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PAYNE 


ug ift nicht genug, 
zu wiffen, 
man mup es auch anwenden, 
es ift nicht genug, 
zu wollen, 


man muß es auch tun. 


Johann Wolfgang von Goethe 
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Für den Krieg gerüſtet! 
Land wirtſchaſtliche Fufammenacbeit Deutfchland - Italien 


Um allen ſchickſalhaften kriegeriſchen Auseinanderſetzungen gegenüber gerüftet zu 
ſein, muß, neben einem umfaſſenden Aufbau aller Wehrmachtsteile, als eine der 
weſentlichſten Voraussetzungen eine Candwirtſchaft höchſter Leiſtungsſtufe vorhanden 
ſein, die mit hoher Sicherheit die Ernährung von Armee und Heimat in jeder 
Lage garantieren kann. An dieſer Erkenntnis entſcheidet ſich heute wie immer das 
Schickſal der Völker. Während das geburtenarme Frankreich an den Folgen der 
unheilvollſten Landflucht aller Zeiten zugrunde geht, während England ſein Bauern⸗ 
tum fterben ließ, um feinen regierenden, wohlhabenden Familien das Vergnügen des 


~ Golffports, der Fuchsſagden und der noblen Parks zu ermöglichen, glaubten die 


Alliierten ungefährdet wieder wie 1914 durch eine grauſame Nahrungsmittelblockade, 
mit dem Gefpenft des Hungers von Frauen und Kindern, auch das militäriſche 
Rückgrat feiner Gegner ohne große eigene Opfer brechen zu können. 

Das Schickſal aber hat es anders gewollt. Die mit Begriffen unſerer geit nicht 
zu faſſende Genialität unſeres Führers hat in der Sicherung des Reiches nicht ein 
Arbeitsgebiet für weniger wichtig gehalten als das andere. Das großartige Inein- 
andergreifen aller vorausgeſehenen und daher planmäßig vorbereiteten Maßnahmen 
ſchenkt unſerem Volke nach allen Irrungen und Wirrungen vergangener Zeiten endlich 
das Reich, das für Jahrhunderte Ordnung und Wohlſtand in einem glüdlicheren 
Europa ſchaffen wird. l 

Damit „Deutſchland ein Bauernreich werde“, wurde der gedankenreiche Schöpfer 
eines Standardwerkes des neuen Deutſchlanoͤs, R. Walther Darré, heute vor zehn 
Jahren von Adolf Hitler berufen, um aus dem „Bauerntum als Lebensquell der 
nordiſchen Raffe” dem Nationalſozialismus das Landvolf zu erobern und aus feiner 
erſtmalig in der deutſchen Geſchichte totalen Sammlung aus eigener Kraft und unter 
eigenen Führern ein Ernährungswerk aufzubauen, das, getragen von der Welt⸗ 
anſchauung des Staatsgedanfens von Blut und Boden, befähigt iſt, ſelbſt das 
unmöglich Scheinende möglich zu machen: Sicherung der deutſchen Ernährung für 
ſeden denkbaren Falll Wenn einmal die Geſchichte des großen Krieges geſchrieben wird, 
wird der Griffel der Geſchichte die Lefftungen des deutſchen Landvolfes zu den ganz 
entſcheidenden großen Beiträgen des Waffenſieges in die ehernen Tafeln des deutſchen 
Aufftiegs eingraben. 
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Die Agrarpolitit Muffolinis 


Ebenfo wie im Deutſchland Adolf Hitlers hat auch der Duce des faſchiſtiſchen 
Italien die Förderung von Landvolf und Landwirtſchaft zum oberſten Geſetz der 
Friedensarbeit erhoben. Die Agrarpolitik ſeines Landes trägt in all ihren Zügen 
deutlich den persönlichen Einfluß Benito Muſſolinis. Revolutionäre Geſetze wie 
das der Urbarmadung ganzer Provinzen und deren Kolonifation tragen den Namen 
des Duce. Muſſolini ging von der Erkenntnis aus, daß, wenn er das Schickſal 
feines Landes zum Beſſeren wenden wolle, Ah zuerſt der Faschismus der Kräfte 
des Landes bedienen muß, um über die gefunden Fundamente der Landwirtfchaft 
zu einer harmoniſch ausgeglichenen Volkswirtſchaft zu kommen, die der politifchen 
Führung jene Freiheit des Handelns ſichert, die unentbehrlich iſt, um ein faſchiſtiſches 
Imperium bauen zu können. Schon im Dezember 1919 verkündete Muſſolini im 
„Popolo d'Italia“: „Die politiſche Unabhängigkeit eines Landes ſteht in direkter 
Beziehung zu feiner wirtſchaftlichen Anabhängigkeit, oder mit anderen Worten: Das 
Volk, das im Wechſelſpiel des Wettbewerbes zwiſchen den Nationen ein Höchſtmaß 
politiſcher Unabhängigkeit erreichen will, muß in den vollen Beſitz feiner wirtſchaft⸗ 
lichen Selbſtändigkeit gelangt fein!” 

Italien ſteht Schulter an Schulter neben ſeinem deutſchen Freund im Kampf 
um ein neues Europa. Die Frage nach der erreichten Leiftungshöhe feiner Land. 
wirtſchaft, nach feiner ernährungswirtſchaftlichen Leiftung, darf daher in unſeren 
Blättern auf eine beſondere Aufmerkſamkeit rechnen. 


Italiens Landwirt{daft 


Am das heute in ſeinen wichtigſten Nahrungsmitteln in hohem Maße unabhängige 
Italien, das früher ftar? auf das Ausland angewieſen war, voll würdigen zu können, 
bedarf es eines kurzen Aberblicks der italieniſchen landwirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

Die ſtalieniſche Landwirtſchaft muß zu den vielgeſtaltigſten Europas gezählt werden. 
Don Norden nach Süden wechſeln Klima, Bodenformen und Bodengüte ſtändig, 
fo daß damit alle Dorausfegungen für ein wechſelreiches Erzeugungsbild gegeben 
find. Die ſtarke Bevdlferungsdidte mit etwa 137 Menſchen auf einen Quadrat= 
kilometer ermöglicht eine beſonders arbeitsintenfive Bodennutzung. 92 vH des Gee 
ſamtgebietes werden land- oder forſtwirtſchaftlich genutzt. Dieſe Zahl zeigt, daß 
kein Quadratkilometer anbaufähigen Bodens ungenutzt geblieben if. Wenn man 
Italiens Candſchaft kennt, fragt man fih, wie es kommt, daß nur 8 vh des Bodens 
nicht genutzt werden, denn man weiß ja, wieviel Raum bei der dichten Bevölkerung 
Städte, Straßen, Bahnen und Kanäle einnehmen, und wie weite Flächen durd Seen, 
Flüſſe und Alpengletſcher beoͤeckt find. Nur ein Fünftel der Geſamtoberfläche liegt 
in der Ebene. And auch von dieſer ebenen Fläche entfällt nur ein Teil auf dfe 
fruchtbaren Flußtäler des Po, Arno, Eſino, Dolturno und Sele. Sehr ſchwierig ift 
der Kampf mit den Anbilden eines unausgeglichenen Klimas. So leidet der ganze 
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Süden Italiens, wo das Waſſer den entſcheidenden Wachstumsfaktor bildet, unter 
einer ungünftigen Verteilung der Niederſchlagsmengen. 

In Italien herrſcht der private Grundͤbeſitz vor. Staats-, Gemeinde⸗ und Kollektiv⸗ 
beſitz findet man nur in Gebirgsgegenden und dort, wo die Land wirtſchaft, wie in 
Süditalien, nur extenfiv betrieben werden kann. In einer kürzlich erſchienenen 
Sonderveröffentlichung der „Berichte über Landwirtfchaft” des Neichsminiſteriums 
für Ernährung und Land wirtſchaft, „Die italieniſche Landwirtfchaft”, konnte feft- 
geftellt werden, daß in den letzten zwanzig Jahren in ganz Italien im freien Güter- 
handel rund eine Million Hektar in den Beſitz von Bauern übergegangen ſind. Es 
wurde in dieſer Veröffentlichung ausgeſprochen, daß vor der Machtergreifung des 
Faſchismus ſene allgemein zu beobachtende Erſcheinung krankhafte Formen annahm, 
daß reichgewordene Schichten dazu neigten, ihre im Handel und in der Induftrie 
gewonnenen umfangreichen Kapitalien in der Land wirtſchaft iher anzulegen. Diefer 
Entwicklung hat die ſtarke Neubildung des Kleinbeſitzes einen Riegel vorgeſchoben. 


Wo ſteht die Selbſtverſorgung? 

Aus der Erkenntnis der nationalen Selbſtverſorgung wurde 1925 vom Duce mit 
der Battaglia del Grano, der Weizenſchlacht, begonnen. Muſſolini ſtellte die Auf- 
gabe: Jede Erweiterung der Weizenanbaufläche vermeiden, dafür Steigerung des 
Hektarertrages, ſofortige Inangriffnahme des Ausfaatproblems, des Dünger- 
problems, des Problems der techniſchen Neuerungen und der Preisfrage. 


Neben der Welzenſchlacht, die in den auf ihre Verkündung folgenden Jahren ſehr 
bald auch auf die übrigen Ackererzeugniſſe ausgedehnt wurde, iſt es vor allem dem im 
Jahre 1928 erlaſſenen Geſetz über das Candeskulturwerk, dem „Legge Muffolini® - 
einem der gewaltigſten Werke dieſer Art, das die Geſchichte tennt - zu verdanken, daß 
Italien heute einen Stand der Nahrungsmittelautarkie erreicht hat, der ihm erlaubt, 
den Brotkorb der Nation in eigener Hand zu halten. Battaglia del Grano, Bonifica 
integrale und die 1931 vom Duce aufgeftellten praktiſchen Richtlinien für die Rome 
penſationspolitik in den Handelsbeziehungen mit dem Ausland ſtellen ein einheitlich 
geſchloſſenes Ganzes dar. 


Wir erinnern daran, daß vor der Getreideſchlacht die Getreideerzeugung Italiens 
nur etwa 50 Millionen Doppelzentner betrug. In den letzten Jahren wurde die 
Ernte auf 80 Millionen Doppelzentner geſteigert und damit hier dfe Anabhängigkeit 
erreicht. Heute darf díe volle Derſorgung bei Getreide, Reis, Obſt, Gemüſe und 
zucker als vollſtändig erreicht angeſehen werden. Was das bedeutet, erkennt man in 
vollem Umfang erft, wenn man fidh der italieniſchen Ernährungsgewohnheiten ers 
innert. Daher ſpielt die noch vorhandene Lücke bei Fleiſch und Fetten niemals eine 
gefahrörohende Rolle. 

Das Landeskulturwerk, das vom Duce mit dem Wort „integrale“ verſehen wird, 
das heißt vollſtändig und allumfaſſend, verdient beſondere Bewunderung. Man ſieht 
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in ihm nicht nur den Hauptfaktor zur Erneuerung der Landwirtſchaft und zur 
Steigerung ihrer Produktivität, fondern fie gab auch die Handhabe für eine wirkſame 
Bekämpfung der weite Landͤſtriche beherrſchenden Malaria. In den neugewonnenen 
Gebieten, wie im Pontiniſchen Acker und im Dolturnogebiet, entſtanden neue Arbeits- 
ftätten und neue kulturelle Mittelpunkte. Wenn man von der italieniſchen Landes- 
kultur ſpricht, muß man auch an die Wiloͤbachregulierung und Aufforſtung erinnern, 
die die großen Schädigungen, die die Ebene bedrohen, an ihrer Wurzel packen. Der 
Safhismus hat in fein Landes kulturwerk feit der Machtübernahme etwa 8 Milli- 
arden Lire inveſtiert. Die Bautätigkeit umfaßt 21 000 km Kanäle und Dämme, 
11 ooo km Straßen und 78000 Häuſer und Nebengebäude auf einer Geſamtfläche 
von 5,7 Millionen Hektar. Weitere 5 Milliarden ſind für die Fortführung dieſer 
Arbeiten zur Verfügung geſtellt. 


Deutfcheitalienifche Juſammenarbeit 

zwiſchen Deutſchland und Italien beſteht gerade auf land wirtſchaftlichem Gebiet felt 
Jahren eine beſonders enge Juſammenarbeit. R. Walther Darré hat fidh der Pflege 
dieſer Beziehungen von ſeher perſönlich beſonders ſtark angenommen. Die letzte Be⸗ 
gegnung der beiden verantwortlichen Führer der Ernährungswirtſchaften ihrer Länder, 
des italieniſchen Landwirtfchaftsminifters Profeſſor Taſſinarſ und des deutfchen Reiche» 
ernährungsminffters R. Walther Darré, fand am Vorabend des italieniſchen Kriegs- 
eintritts ſtatt. Am Tage nachdem R. Walther Darré Italien verlaſſen hatte, vers 
kündete Muſſolint vom Balkon des Palazzo Denetia feinem Volke die Hiftorifche 
Stunde der italieniſch⸗deutſchen Waffenbrüderſchaft. Benito Muſſolini hat in einer 
faſt einſtündigen Anterredung mit R. Walther Darré den unſer Erleben charak⸗ 
terffierenden Satz ausgeſprochen, daß dieſer Krieg kein Krieg im alten Sinne ift, daß 
wit vor fünfundzwanzig Jahren wohl einen großen Krieg gehabt hätten, daß wir 
aber heute in einer Revolution ſtänden. Am 11. Juni hat er von ſeinem Balkon 
verkündet: „Es iſt der Kampf der fruchtbaren und fungen gegen die unfruchtbaren 
und dem Antergang geweihten Völker; es iſt der Kampf zwiſchen zwei Jahrhunderten 
und zwei Weltanſchauungen.“ Dieſer eine Satz unterſtreicht beffer als viele lang= 
atmige Ausführungen die fede Zukunft entſcheidende Wahrheit, die R. Walther Darré 
nie müde wurde zu verkünden, daß nur die Sicherung eines wertvollen Blutsquells 
einem Reiche die Anſterblichkeit ſchenkt, und daß Macht nichts it, wenn nicht ein 
lebendiges, kraftvolles Volk da iſt, ſeinen Raum zu füllen und zu beherrſchen. 

Wenn im achtzehnten Jahre des Marſches auf Rom das faſchiſtiſche Itallen an der 
Seite des Deutſchen Reiches mit Herz und Verſtand kämpft, ſind wir uns in unſeren 
Blättern - die wir ſtolz find, den italieniſchen Landwirtfchaftsminffter Profeſſor 
Taſſinari zu unſeren Mitarbeitern rechnen zu dürfen - bewußt, daß der enge und 
herzliche Kontakt zwiſchen den führenden Männern der Land wirtſchaften Deutſch⸗ 
lands und Italiens einen weſentlichen Beitrag zum Selingen der gemeinſamen Auf⸗ 
gaben liefern wird. 
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Internationale Narktregelung 
oder europäiſcher Wict(haftsaufbau? - 


Die internationalen Dereinbarungen auf dem Gebiet des Zudermarftes und des 
Walfangs hat man gelegentlich als den Anfang einer Weltmarftordnung bezeichnet. 
Dieſe Auffaſſung war irrig. Denn hier handelte es ſich nicht um eine enge Zu⸗ 
ſammenarbeit und wechſelſeitige Förderung von Volkswirtſchaften. Vielmehr ſollten 
durch techniſche Maßnahmen die ärgſten Schäden einer kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung auf dieſen Märkten behoben werden. Bel dieſen Abſprachen hatte der 
britiſche Einfluß eine ausſchlaggebende Bedeutung. Schon dieſe Tatſache zeigt mit 
aller Deutlichkeit, daß eine Marktoroͤnung im deutſchen Sinn nicht vorliegen konnte. 


Der Weltzuckermarkt 


Der Weltzuckermarkt war durch den Weltkrieg in eine völlige Zerriittung geraten. 
Der Rübenzuder war vom Weltmarkt verdrängt. Die Rohrzuderländer hatten einen 
gewaltigen Auffdywung erlebt. Es kam zu einer Abererzeugung, die zu Preis- 
zuſammenbrüchen führte. Beſonders betroffen war hiervon das amerikaniſche Kapital, 
das in den Plantagen Kubas in Höhe von rund 1,25 Milliarden Dollar angelegt 
war. Der Anwalt der amerikaniſchen Banken, Chadbourne, brachte zuerſt mit den 
Holländern hinſichtlich des Zuckers von Java, dann mit den europäiſchen Rüben- 
zuckerländern eine Derftändigung zuſtande (1931). Doch trat England dieſem Ab⸗ 
kommen nicht bei. Es wollte zuerſt noch die Erzeugung in den Ländern des Empire 
ſtärker ausweiten, um einen möglichſt hohen Anteil feines Bedarfs im eigenen 
Reidsraum decken zu können. Während im Jahre 1920 nur etwas mehr als t/s 
feines Bedarfs durch Lieferungen aus eigenen Räumen gedeckt wurde, war dieſer 
Anteil im Jahre 1934 bereits auf die Hälfte geſtiegen. Erft fegt beteiligte fidh 
England an einer internationalen Derftändigung. Es trat dem neuen Abkommen 
vom 6. Mai 1937 bei. Allerdings verlor dieſe Dereinbarung mit Kriegsbeginn ihre 
Kraft. England hielt fh nicht mehr an die Quotenfeſtſetzungen des Vertrags, ſon⸗ 
dern verſtärkte ſeine Bezüge aus dem Empire. Auf der anderen Seite gehören 
heute die früheren Ausfuhrländer Böhmen, Mähren und Polen zum großdeutſchen 
Wirtſchaftsraum. Mit der Beſetzung Noroͤfrankreichs find die wichtigſten Nüben⸗ 
anbaugebiete Frankreichs in deutſcher Hand. Wie im Weltkrieg wird hierdurch die 
franzöſiſche zuckerwirtſchaft ſchwer erſchüttert. Die Lieferungen Javas nach Holland 
ſind abgeſchnitten. Nordeuropa wird ſeinen eigenen Nübenanbau teils verſtärken, 
teils wird es ſtärker auf Mitteleuropa zurückgreifen müſſen. 
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Das Internationale Walfangabkommen 


Auch das Internationale Walfangabkommen vom 8. Juli 1939 muß gegenwärtig 
als gegenſtandslos betrachtet werden. Nach dem Krieg hatte der Walfang einen 
außerordentlichen Aufſchwung genommen. An erſter Stelle ſtanden zunächſt die 
Norweger. Je mehr die Bedeutung des Walfangs für die Fettverſorgung ftieg, um 
fo mehr wuchs das britiſche Intereſſe an diefem Markt. Die engliſche Erzeugung 
wurde ausgeweitet. 1931 verlegte der holländiſch⸗engliſche Margarine» und Seifen- 
konzern Anilever ſeinen Sitz nach London. Im gleichen Jahr verweigerte er die 
Abnahme norwegiſchen Trans. Die Norweger waren gezwungen, ihre Flotte ftill- 
zulegen. Norwegiſche Schiffe gingen in engliſchen Beſitz über. Bald zeigten ſich die 
Folgen dieſes Schachzugs. 1930/31 hatte die norwegiſche Trangewinnung noch die 
doppelte Menge der engliſchen betragen. 1934/35 übertraf die engliſche Erzeugung 
bereits die norwegiſche. Gleichzeitig traten Deutſchland und Japan mit neuen Wal- 
fangflotten auf den Plan. Nun hätte es im Sinne der britiſchen Wirtſchaftspolitik 
gelegen, die neu aufkommenden Wettbewerbsländer durch Feſtſetzung von Erzeugungs⸗ 
quoten zu beſchränken. Da mit einem ſolchen Erfolg nicht zu rechnen war, wurden 
lediglich Fangbeſchränkungen vereinbart. Der Krieg hat auch das Bild für Norwegen 
und Deutſchland geändert. Vielleicht wird ein Teil der früheren norwegiſchen Flotte 
in engliſchen Dienſten arbeiten. Jedenfalls hat der Krieg die internationale Der- 
ſtändigung geſprengt. 


Der Tees und Rautſchukmarkt 


Eine weitgehende Verknüpfung von engliſchen und holländiſchen Intereſſen beſteht 
am Tees und Kautſchukmarkt. Einſt hatte der chineſiſche Tee den Weltmarkt be⸗ 
herrſcht. In jahrzehntelangem Ringen gelang es der britiſchen Wirtſchaftspolitik, 
China nahezu völlig zu verdrängen. Während der chineſiſche Tee in unzähligen 
kleinen bäuerlichen Betrieben gewonnen wurde, wurde er jetzt in den großen Plan⸗ 
tagen Ceplons, Britiſch⸗ und Niederländiſch⸗Indiens erzeugt. Im Jahre 1933 kam 
es zu einer Derftändigung zwiſchen den Teepflanzer⸗ Vereinigungen dieſer Anbau- 


länder. Zur Erhaltung ihrer Rentabilität vereinbarten fie Ausfuhrbeſchränkungen. 


Die britiſche Quote verhielt ſich dabei zur holländiſchen wie 10: 3. Auch der Raut 
ſchuk wird heute in Plantagenbetrieben gewonnen, beſonders in Britiſch⸗Malaia, 
in Ceylon und Niederländiſch⸗Indien. In der Nachkriegszeit ſtieg die Erzeugung 
außerordentlich an. Die Preiſe brachen zuſammen. Es beſtand dfe Gefahr, daß 
amerikaniſches Kapital in die Erzeugung eindringen würde. Die Engländer ent⸗ 
ſchloſſen ſich daher bereits im Jahre 1921, die Erzeugung in ihrem Machtbereich ein⸗ 
zuſchränken. Die Holländer benutzten diefe Gelegenheit, um ihre Erzeugung auszu⸗ 
weiten. Daraufhin wurde im Jahre 1928 die Einſchränkung aufgehoben. Die Preiſe 
brachen völlig zuſammen. Die holländiſchen Pflanzer entſchloſſen fid nun, dem Ab⸗ 
kommen beizutreten, der International Rubber Regulation. Für die beteiligten 
Lander wurden Kontingente feſtgelegt. Die britiſche Ausfuhrquote verhielt ſich zur 
holländiſchen wie 3: 2. Die Veränderungen, welche der Krieg dieſen beiden Märkten 
bringen wird, ſind noch nicht abzuſehen. In der Südſee überſchneiden ſich heute die 
Intereſſen des engliſch⸗holländiſchen Kapitals mit den Machtbeſtrebungen Japans 
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und den Wünſchen der Vereinigten Staaten nach Sicherung ihres Hauptliefergebiets 
für Kautſchuk. 


Kapitaliftifche Erjeugungemethoten als Urſachen ſchwerer Markterfchütterungen 


All diefe Beiſpiele, die dem landwirtfchaftlihen und dem Ernährungsbereich ent⸗ 
nommen ſind, zeigen mit aller Deutlichkeit: kapitaliſtiſche Erzeugungsmethoden haben 
zu ſchweren Erſchütterungen der internationalen Märkte geführt. Brachen die Preiſe 
zufammen, Jo entſpannen fih Machtkämpfe um die Herrſchaft am Markt. Im Ends 
ergebnis führten aber wiederum die Intereſſen des in der Erzeugung angelegten 
Kapitals zu einer Marktverſtändigung. Dabei verfolgte England jeweils das wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche ziel, idh das Abergewicht an der Erzeugung zu ſichern. Hinter den 
internationalen Abkommen ſtand alſo britiſche Macht⸗ und Wirtſchaftspolitik, die 
ſich wichtige internationale Märkte dienſtbar zu machen verſuchte. 


Deutſche Agrarpolitik gegen britiſches Ausbeutungsprinzip 


Seit der Machtübernahme iſt dem britiſchen Ausbeutungsprinzip der deutſche 
Ordnungsgrundͤſatz auch im zwiſchenvölkiſchen Verkehr entgegengetreten. Der Anſtoß 
hierzu ging von der deutſchen Agrarpolitik aus. Bahnbrechend war dabei der deutſch⸗ 
niederländiſche Vertrag vom 15. Dezember 1933. Er wurde in einem Zeitpunkt 
abgeſchloſſen, in dem gerade die Marftordnung auf dem Gebiet der Dieh=, Mild- 
und Fettwirtſchaft aufgebaut wurde. Es ergab ſich die ſchwierige Frage, wie die 
ausländiſche Einfuhr, alfo die Aberſchüſſe der fremoͤländiſchen Märkte, ſinnvoll auf 
die Bedürfniſſe des heimiſchen Marktes abgeſtimmt werden ſollten. Dieſe Frage 
konnte nur in enger Zuſammenarbeit zwiſchen den Regierungen und den Sachver- 
Rändigen der beiden Länder gelöft werden. Dementſprechend wurden Regierungs- 
ausſchũſſe gebildet und verfdiedene gemiſchte Ausſchüſſe. Ihnen oblag die Beratung 
aller Fragen, dfe mit der Durchführung des Abkommens zuſammenhingen und die 
Abſtimmung der beiderseitigen Marktbedürfniſſe aufeinander. Gleichzeitig wurde 
zur Einfuhrlenkung die Reichsſtelle für Eier geſchaffen und die Einfuhrſteuerung 
auf dem Gebiet der Fettwirtſchaft auch auf Milcherzeugniffe ausgedehnt. Ahnliche 
Gedanken kehrten im deutſch⸗oäniſchen Vertrag vom 1. März 1934 wieder. 


War hier der Grund ſatz der Einfuhrlenkung und der Abſtimmung der Auslands» 
märkte auf den heimiſchen Markt entwickelt worden, ſo trat im Verhältnis zu den 
Ländern Südoſteuropas eine andere Frage in den Vordergrund. In dem Dertrag 
mit Ungarn vom 14. März 1934 und mit Jugoflawien vom 15. Mai 1934 wurden 
Regierungsausſchüſſe eingeſetzt, die fih über die Erweiterung der beiderſeitigen 
Abſatzmöglichkeiten beraten ſollten. Beſondere Aufmerkſamkeit follte dabei der An⸗ 
sleichung der fremoͤländiſchen Erzeugung an den deutſchen Einfuhrbedarf geſchenkt 
werden. In etwas allgemeinerer Form kam der gleiche Gedanfe in dem Vertrag mit 
Rumänien vom 25. März 1935 zum Ausdruck. Damit war ein neues Wirtſchafts⸗ 
prinzip an die Stelle des britiſchen Ausbeutungsgrundſatzes getreten, nämlich die 
wechſelſeitige Förderung einer vielſeitigen und ausgeglichenen Austauſch⸗ und Er⸗ 
gänzungswirtſchaft auf der Grundlage der Derftändigung und der Ordnung der 
Märkte. 
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Nach Schaffung des Sroßdeutſchen Reiches und des Proteftorate Böhmen und 
Mähren wurde am 23. März 1939 ein Abkommen mit Rumänien geſchloſſen, das die 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern fördern und vertiefen 
ſollte. Auf Grund eines mehrjährigen Wirtſchaftsplans ſollte die rumänifche land- 
wirtſchaftliche Erzeugung entwickelt und gelenkt werden, insbeſondere hinſichtlich des 
Anbaues von Futtermitteln, Olfaaten und Faſerpflanzen. Landwirtfchaftlihe In⸗ 
duſtrien ſollten weiterentwickelt oder neu begründet werden. Die rumänische Holz⸗ 
und Forſtwirtſchaft ſollte gefördert, die rumäniſchen Bodenſchätze noch weiter ers 
ſchloſſen, die induſtrielle Zuſammenarbeit noch mehr vertieft werden. In einem 
Protokoll vom 20. Juli 1939 wurde die deutſch⸗rumäniſche Zuſammenarbeit auf dem 
Gebiet der Landwirtschaft noch näher umriſſen. 


Kurz vor Kriegsausbruch wurde endlid) noch das bekannte deutfch-ruffifche Wirt- 
ſchaftsabkommen vom 19. Auguſt 1939 geſchloſſen. Auf Grund der zwiſchen beiden 
Reihen erzielten politiſchen Derftändigung ſollten nunmehr mit allen Mitteln die 
wirtſchaftlichen Beziehungen und der Warenumſatz entwickelt werden. In einem 
Abkommen vom 11. Februar 1940, deſſen Text nicht veröffentlicht wurde, wurde die 
nähere Ausgeſtaltung des Leiſtungsaustauſchs umriſſen. Die offiziöſe N 
ſchrieb dazu: 

„Die Sowjetunion iſt einer der größten Weltproduzenten der Ro b toffe, 
die Deutſchland dringend benötigt. Deutſchland dagegen ſteht in der erſten Reihe 
unter den Ländern, die hochqualifizierte Maſchinen und Induſtrie⸗ 
ausrüſtungen exportieren, an deren Einfuhr die Sowjetunion ftar? intereſſiert 
bleibt, trotz des Wachstums ihrer eigenen Maſchineninduſtrie. Entſprechend wird 
die Sowjetunion Deutſchland Rohſtoffe liefern, darunter auch Nahrungsmittel; 
Deutſchland dagegen wird der Sowjetunion Induftriewaren liefern. Der Waren- 
umſatz zwiſchen Deutſchland und der Sowjetunion wird gemäß dem Abkommen ſchon 
im erſten Jahr feiner Geltung einen Umfang erreichen, der den höchſten Um- 
fang überſteigt, der ſeit dem Weltkrieg zu verzeichnen war.“ 


Großräumige Wirtſchaftsplanung 


Grofrdumige Wirtſchaftsplanung, geordneter Leiſtungsaustauſch, wechſelſeitige 
Ergänzung und Förderung find Inhalt diefer Abkommen, díe die Gedanfen der 
Leiftungsfteigerung, der Marftordnung und der Wirtſchaftslenkung in die Be⸗ 
ziehungen der Volkswirtſchaften untereinander tragen. Der Krieg hat nun auch die 
Länder des Osloblods in den deutſchen Wirtſchaftsbereich einbezogen und fie aus 
ihrer Verflechtung mit der engliſchen Weltwirtſchaft gelöſt. Wie Deutſchland, ſo 
müſſen auch dieſe kleineren Länder ihre Wirtſchaftsgrundlage in der eigenen Heimat 
und in der Arbeit an der eigenen Scholle ſuchen. Im übrigen werden ſie die er⸗ 
forderliche Anlehnung an den großdeutſchen Wirtſchaftsraum finden. 


Im Mittelmeerraum endlich zeigen ſich bereits deutlich die Anſätze einer Neu⸗ 
ordnung, die fidh unter der Führung des befreundeten Italiens vollzieht. So bilden 
ſich die Amriſſe einer neuen europäiſchen Wirtſchaftsorͤnung und Oroͤnungswirtſchaft. 
zu ihrem Aufbau hat die deutſche Agrarpolitik einen wichtigen Beitrag geleiſtet. 


WERNER SCHAEFFER 


- Das engliſche „Schwert 


Der Mord an 762796 Srauen und Rindern 


762 796 Frauen und Kinder ermordet - das war das Ergebnis der engliſchen 
Hungerblodade während des Weltkrieges von 1914 bis 1918. Die furchtbare Zahl, 
die kein Deutſcher jemals vergeſſen ſollte, wurde durch eine ſorgfältige Unterfudung 
feſtgeſtellt, die Männer der Wiſſenſchaft, berühmte Arzte, in einem von dem Ameri⸗ 
faner Profeſſor Dr. James T. Shotwell herausgegebenen Band der „Veröffent- 
lichungen der Carnegie⸗Stiftung für Internationalen Frieden“ niedergelegt haben. 
»Dieſe Anterſuchung, deren unbedingte Zuverläſſigkeit über allen Zweifel erhaben ift, 
enthält erſchreckende Einzelheiten über die verheerenden Wirkungen der von Groß⸗ 
britannien damals in die Wege geleiteten gänzlichen Abſperrung unſeres Landes von 
feder Zufuhr aus dem Auslande. Das maßloſe Leiden der zum langſamen Hinſiechen 
verurteilten deutſchen Frauen und Kinder beſonders in den Städten wird durch ein⸗ 
gehende Berichte über die oͤurch den Hunger verurſachten Erkrankungen geſchildert, 
und das Geſamtbild, das vor unſeren Augen erſteht, vermittelt uns einen erſchüt⸗ 
ternden Eindruck von der teufliſchen eee deren ſich England zu ſener Zeit 
ſchuloͤig gemacht hat. 

Daß die Hungerblockade gegen Deutſchland efn verbrechen gegen das Völkerrecht 
war, nach deſſen international vereinbarten Beſtimmungen die Zivilbevölkerung wäh⸗ 
rend eines Krieges - genau wie beim Kampfe zu Lande - weitgehend geſchont werden 
mußte, ift längt bekannt und oftmals hervorgehoben worden. Weite Kreiſe - aud) 
bei uns - find ſich aber noch nicht klar darüber, daß die leitenden Männer des briti⸗ 
ſchen Inſelreiches - damals wie heute - die von ihnen ſelbſt offen eingeſtandene Abſicht 
hatten, das deutſche Volk durch eine endgültige Zerfegung ſeiner Lebensfrafte für 
immer dem Antergang preiszugeben. 

Wollen wir diefe ſchauerliche Tatsache richtig erkennen, dann brauchen wir uns nur 
einige Außerungen von Engländern ins Gedächtnis zurückzurufen, die während des 
Weltkrieges bekanntgeworden ſind. 

Am 6. Januar 1916 legte die britiſche Reglerung dem Parlament einen Bericht 
vor, der triumphierend ausführte, daß der Ausfuhrhandel Deutſchlands völlig zerſtört 
fei, daß die Einfuhr von Baumwolle, Wolle und Kautſchuk wahrſcheinlich für viele 
Monate von Deutſchland abgeſchnitten fef, und daß andere Einfuhrartikel wie Ole, 
Fette und Meferefprodufte nur zu Hungerpreiſen zu haben ſeien. And der engliſche 
Propagandachef, der ehemalige Staatsſekretär des britiſchen Schatzamtes, $. G. 
Maſterman, kleidete die Hoffnungen der herrſchenden Kreiſe ſeines Landes in 
folgende draftifche Worte: 
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„Langſam, aber ficher, ohne Aberhebung und ohne Prahlerei, gleich einer unſicht⸗ 
baren Hand, die einen Menſchen im Dunkeln erdroffelt, hat England feine Hand an 
die Kehle Deutſchlands gelegt, und es wird von dfefer Amklammerung erſt ablaſſen, 
wenn der Widerſacher tot iſt. Das Opfer mag kämpfen, mit Händen und Füßen 
zappeln, fih in diefen Todeskrämpfen winden und bei feinen Anſtrengungen alles 
um fih herum zerſchlagen - die Amklammerung wird ungeachtet dieſes Widerſtandes 
immer enger und der Druck immer ſtärker werden.“ 


Die „Engliſche Krankheit“ 

Am 8. September 1918, alſo etwas über vier Jahre nach Beginn des Weltkrieges 
von 1914 und ungefähr zwei Monate vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes, erſchien 
in der engliſchen Zeitſchrift „Weekly Diſpatch“ ein Artikel von F. W. Wile, der die 
Aberſchrift „Die Hunnen von 1940” trug. Dieſer Artikel befaßte fidh eingehend mit 
der von England gegen Deutſchland durchgeführten Hungerblockade und feierte 
deren Erfolg. 

Wir entnehmen ihm folgende aufſchlußreiche Abſätze: 

„Ich weiß”, Jo ſchreibt Wile, „daß nicht nur Zehntauſende von Deutſchen, die bis 
jetzt ungeboren ſind, für ein Leben körperlicher Minderwertigkeit vorausbeſtimmt 
ſind, ſondern daß auch Tauſende von Deutſchen, die ſogar bis ſetzt noch nicht 
empfangen find, dem gleichen Schickſal werden gegenüberſtehen mũſſen. Engliſche 
Krankheit wird wohl die Krankheit fein, der man in der Zeit nach dem Kriege am 
öfteſten an unfähigen Deutſchen begegnen wird. 


Baden Powell ſagte: „Wir werden bis 1940 warten müſſen, um zu ſehen, wer 
den Krieg wirklich gewonnen hat’... Die tatſächlichen Folgen der Blockade Deutſch⸗ 
lands wird dieſe verbrecheriſche Nation ert in zukunft erfahren... Welches iſt 
die Wirkung auf die deutſche Zivilbevölkerung, ausgeübt durch die tatfächliche völlige 
Anterbindung der Einfuhr von Nahrungsmitteln und durch die Einſchränkung von 
inländiſchen Erzeugniſſen (beſonders Fleiſch und Fett), durch den Mangel an aus- 
ländiſchen Futtermitteln? Der Erfolg ift, daß Krankheiten mit höchſt anſteckendem 
und verheerendem Charakter ſich über das ganze Land ausbreiten. Deutſchland iſt 
heute ein verpeſtetes Land. Die weiße Geißel, Tuberkuloſe, iſt epidemiſch. Hunger⸗ 
tuphus wütet in zahlreichen Gegenden. Die Ruhr fordert Hunderte von Opfern. 
Die Fälle von Hautkrankheiten ſteigern ſich rapide. Anſteckende Krankheiten, wie 
Diphtheritis, Scharlach und verfchiedenerlei Arten von Typhus wirken verheerend 
auf das Leben der Kinder, Mangel an Milch hat furchtbare Zuſtände an ſungen 
Müttern, Kindern und Kranken geſchaffen. 


Die deutide Raffe wird vernichtet! 


Dr. Saleeby ſagte (immer nach Mile): ‚Die deutſche Raffe wird vernichtet, darüber bes 
fteht nicht der geringfte Zweifel.“ Sogar der berühmte Gefundheftsgelehrte Dr. Weis⸗ 
mann, der während des Krieges geſtorben ift, konnte es nicht ableugnen, daß die Menſch⸗ 
heit auf ihre Nachkommen die zerſetzenden Folgen der Anterernährung oder Nahrungs⸗ 


Das engliſche „Schwert 


mittelknappheit vererbt. Mit anderen Worten: Wenn auch die Geburtenziffer in 
Deutſchland befriedigend ift, fo ift das Maß des Schadens - des uniiberfehbaren 
Schadens - doch ganz anders und bedeutend ernſter. Das heißt, daß es im Jahre 
1940 wahrſcheinlich eine deutſche Raſſe geben wird, die an körperlicher Degeneration 
leidet. . .. Das ift die engliſche Blockade, die in erſter Linie für Deutſchlands 
furchtbaren Ernährungszuſtand verantwortlich iſt, mithin auch für die bleibenden 
Folgen, die andauern werden. Einen entſetzlichen Preis wird Deutſchland dafür zu 
bezahlen haben, daß es beabſichtigte, Weltmacht zu werden.” 


Wer dieſe Stimmen, die noch vervielfältigt werden könnten, vernimmt, der er⸗ 
ſchrickt unwillkürlich vor dem Ausmaß kalter Beſtialität, die ihm aus ihnen ent⸗ 
gegenklingt. And das um ſo mehr, wenn er aus dem oben angeführten ameri⸗ 
kaniſchen Werk erfährt, daß der Triumph der Briten berechtigt war. Denn wie 
er dort lieſt, wurden nicht nur 7 Millionen Frauen und Kinder dem Verhungern 
ausgeliefert, ſondern darüber hinaus führten die Entbehrungen weiteſter Schichten 
des Volkes in den Jahren 1915 bis 1919 zu einem Ausfall an Geburten in Höhe 
von mehr als vier Millionen! Das war in der Tat eine entſetzliche Ernte des eng⸗ 
liſchen Verbrechens. Alles in allem etwa fünf Millionen Deutſche fielen ihm zum 
Opfer. | 

Slur in ihren weitfchweifenden Hoffnungen irrten ſich die triumphierenden Mörder 
des Weltkrieges. Wir ſahen bef dem oben angeführten Wile, daß er die Anficht aus- 
ſprach, es werde fih 1940 entſcheiden, wer den Weltkrieg wirklich gewonnen habe, 
und daß er dieſe Außerung mit der Hoffnung verknüpfte, im gleichen Jahre 1940 
werde das deutſche Volk der Degeneration verfallen fein. 


Englands Rechnung zerriſſen 


Wie ſeltſam mutet uns dieſe Prophezeiung heute an, da wir tatſächlich das 
Jahr 1940 ſchreiben! 


Ganz im Widerſpruch zu Wiles frommen Wünſchen iſt in den zwei Jahrzehnten, 
die er für den Verfall der deutſchen Raffe angeſetzt hatte, ein geradezu einzig⸗ 
artiger Aufſtieg erfolgt, ein Aufſtieg, der eine angeblich dem ſicheren Antergang 
geweihte Nation zu einer die Mitte Europas beherrſchenden Weltmacht erhoben hat. 
Aber der kalte britiſche Materialiſt, der Deutſchlands Zukunft als vernichtet anfah, 
weil das engliſche Verbrechen feiner Aushungerung ihm geglückt erſchlen, konnte 
ja nicht ahnen, daß es im Leben der Völker unwägbare Kräfte gibt, deren Wirkung 
ſich niemals berechnen, geſchweige denn vorausbeſtimmen läßt. Sie ſpielen ſa auch 
in der Geſchichte ſeiner Heimat ſchon lange keine Rolle mehr, da dieſe Geſchichte 
allein durch eine plutokratiſche Clique von Großgrundͤbeſitzern und Geſchäftemachern 
beſtimmt wird, die kein anderes Geſetz als das des eigenen platten Vorteils und der 
geiſtloſen Genußſucht kennt und Ideale wie „Freiheit“ und „Menſchlichkeit“ nur im 
Munde führt, um hinter einer ſchönen Kuliſſe um ſo ungeſtörter ihre Gier nach 
Geld, Reichtum und Macht befriedigen zu können. Doch gerade derjenige, der die 
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Ideale, die unwägbaren Kräfte nur als Schein, als Vorwand, als Spiel vor der 
öffentlichen Meinung benützt, wird ſie, an ſolche Entwertung ihres wirklichen Wertes 
gewohnt, falſch einſchätzen, und ſeine noch ſo diaboliſch aufgeſtellte Rechnung wird 
zuletzt kläglich verſagen. 


Der Sieg in der Erzeugungsſchlacht 

Das war bei der Rechnung Englands in bezug auf Deutſchland ganz entſchieden 
der Fall. Denn faſt zur ſelben Stunde, da Wile das Verdammungsurteil über das 
deutſche Volk ausſprach, entfachte Adolf Hitler die Fackel feiner nationalſozialiſtiſchen 
Idee, die alsbald das gleiche, totgeſagte Volk zu neuem Leben erwecken ſollte. Ihm 
aber gelang es durch die Stärke feines Glaubens, durch die Macht feines Willens 
und die Anerſchrockenheit ſeiner Tat alle jene tiefen Schäden zu überwinden, die die 
engliſche Hungerblockade verurſacht hatte. And er war es auch, der die teufliſchen 
Pläne des Gegners durchſchaute und vom erſten Tage feiner Machtergreifung an 
dafür ſorgte, daß ſie niemals wieder Gewalt über Deutſchland gewinnen konnten. 
Er drang auf Sicherſtellung der deutſchen Brotfreiheit, indem er dfe Erzeugung der 
Landwirtschaft mit allen Mitteln erhöhen ließ; er bahnte die möglichſt weitgehende 
Anabhängigkeit feines Reiches von den Robftoffen der Außenwelt an; er ließ in 
größtem Umfang den Aberſchuß der Ernten und der einheimiſchen Wirtſchafts⸗ 
produktion aufſtapeln, um für die Tage der Not geriiftet zu fein. 

And als ſich England, in wachſendem Anwillen über Deutſchlands Erſtarkung und 
nationalen Aufſchwung, anſchickte, ihm abermals das dunfle Los des Weltkrieges 
zu bereiten, als es rings an ſeinen Grenzen Bundesgenoffen warb, die nun das 
nationalſozialiſtiſche Reich, wie einſt das kaiserliche, von allen Seiten umzingeln 
und einſchnüren ſollten, damit diesmal die Vernichtung der deutſchen Raffe reſtlos 
durchgeführt und dfe Aushungerung vollendet werden konnte, fo daß keine Wieder⸗ 
geneſung mehr möglich war, da vermochte es Adolf Hitler, den Ring der Um- 
klammerung zu ſprengen, da ſchuf er im Often durch den Vertrag mit Rußland und 
die raſche Niederwerfung Polens freie Bahn. Zugleich aber ließ er die ausſchlag⸗ 
gebenden Maßnahmen treffen, die einer neuen Anterernährung des Volkes vor» 
beugen: die frühzeitige, gerechte und ausreichende Rationierung der Lebensmittel und 
die unverzügliche Beantwortung der englischen Blockade durch die deutſche Gegen- 
blockade. Heute ift England, das den Krieg vom Zaune gebrochen hat, um fein vers 
brecheriſches Werk aus den Jahren 1914 bis 1919 zu erneuern, ſchon nach wenigen 
Monaten in die Lage verſetzt, daß es um die Ernährung feiner Bevölkerung bangen 
muß, daß es nicht mehr über den hinreichenden Schiffsraum zur Einführung ſeiner 
notwendigen Bedarfsartikel verfügt, daß es Tag für Tag und in ftets wachſendem 
Maße Fahrzeuge verliert und bereits die ganze Erdfugel abtaſten muß, um Hilfe 
zu erflehen. 

Das Geſpenſt des Hungers, das abermals über Deutſchland auftauchen ſollte, 
lauert an Großbritanniens Küſten. And in einem Punkte hat Wile recht behalten: 
Im Jahre 1940 wird es ſich entſcheiden, wer den Weltkrieg wirklich gewonnen hat. 
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Frankreichs Selbſtmord 


Die franzöſiſche Bevölkerungsſtagnation und ihre Arſache - der Geburtenrückgang 
wurden im vorhergehenden Aufſatz') vor allem als Folge des Rationalismus und 
Individualismus erklärt. Was ift nun das Ergebnis dieſer einzelmenſchlichen Der- 
nunftplanung? . 
Obwohl Frankreich durch die Verlängerung der durchſchnittlichen Lebenserwartung 
und oͤurch die Einwanderung feine Einwohnerzahl in den letzten 100 Jahren immer 
noch einigermaßen halten konnte, iſt doch in vielen Gegenden bereits eine ſtarke Ent⸗ 
völkerung feſtzuſtellen, die bereits 1831 (I) in einzelnen Departements begann. 


Partielle Entvölkerung 

Schon 1861 waren in 14 Departements (von insgeſamt 90) die Sterbefälle zahl- 
reicher als die Geburten, 1936 in 61 Departements. Aber auch der Aufbau einiger 
neuer Induſtriezentren konnte bei der gegebenen Bevölkerungslage im allgemeinen 
nur durch Subſtanzverluſte anderer Departements ermöglicht werden. 

Aus dieſen Gründen hatte 3. B. 1931 das Departement Lot in der Gascogne 44 v? 
von feinem Bevölkerungshöchſtſtand verloren, das Departement Orne in der Normandie 
38 vg, das Departement Baffes- Alpes in der Dauphiné 44 vH, das Departement 
Meuſe in Lothringen 34 vH ufw. uſw. Es ift durchaus keine Einzelerſcheinung, daß 
in ehemals blühenden Dörfern mit Hunderten von Einwohnern heute nur noch 10 bis 
20 Menſchen vegetieren. | 


Die weitere Bevölkerungsentwicklung 

Dieſer Dolfstod wird ſich in der zukunft aber noch wefentlich beſchleunigen und auf 
alle Provinzen ausdehnen. 

Auf Grund der Geburten-, Heirats⸗ und Sterbeziffern von 1935 find eingehende 
Berechnungen über die weitere Bevölkerungsentwicklung unternommen worden. 

Setzt man die weibliche Fruchtbarkeit und die Sterblichkeit feder Altersgruppe auf 
der Baſis von 1935 ein, ſo würde die Bevölkerung bis 1985 um 7 Millionen zurück⸗ 
gegangen fein. Sollte ſich aber die Sterblichkeit und Fruchtbarkeit weiter in Richtung 
der letzten Jahre entwickeln, ſo würde die Bevölkerung 1985 auf 29 Millionen geſunken 
fein. 556 000 Sterbefällen würden zu dieſem Zeitpunkt nur noch 127 000 Geburten 
gegenüberſtehen. 


Der machtpolitiſche Niedergang 

Welch eine Wandlung feiner politiſchen Machtſtellung hat Frankreich durch feinen 
Bevölkerungsſtillſtand im Verlauf der letzten Jahrhunderte erfahren. Man erinnere 
ſich an feine einſtige politiſche und militäriſche Dormachtſtellung unter Ludwig XIV., 


1) Dgl. „Odal” 1940, Heft 6. 
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Ludwig XV. und während der napoleoniſchen Kriege. Man denke dagegen an 1870/71 
und an den Weltkrieg, den Frankreich nur noch mit Hilfe feiner Verbündeten entſcheiden 
konnte. And ò í ef er Krieg wird einen weiteren Abſchnitt des machtpolitifchen Nieder- 
ganges bringen. 

Man denke auch an die nicht fo ferne Zeit zurück, da „feder“ in Europa franzöſiſch 


können mußte und die franzöſiſche Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft in der Welt 
dominierten. 


Die innerpolitifche Erſtarrung 

Aber auch innerhalb des Landes find die Rückwirkungen der Bevölkerungsſtagnation 
- der Vergreiſung - zu bemerken. 

Während Frankreich noch weit bis in das 19. Jahrhundert hinein Träger neuer, 
revolutionärer Gedanken war, treibt es allmählich in eine fat auswegloſe inner- 
politiſche Erſtarrung hinein, denn die Jugend, ſonſt Träger neuer Ideale, verliert 
ſtändig dn Gewicht. Sie kann der Erfahrung, dem Wiſſen und der Macht der älteren 
Generation nicht die Kraft der größeren Zahl entgegenftellen?). 

Es beſteht im Rahmen diefes Artikels nicht die Möglichkeit, die Folgen der Gene⸗ 
tationsüberlagerung für die Innenpolitik im einzelnen darzuftellen und die Anter⸗ 
laſſungsſünden in der Fürſorge für die Jugend aufzuzeichnen. Aber diefe Probleme 
exiftieren*). 

Auch im Wirtſchaftsleben find die Folgen der Bevölkerungsſtagnation überall ſichtbar. 


Probleme der Gütererzeugung und des Verbrauchs 

In vielen Wirtſchaftszweigen iſt Frankreich heute von ausländiſchen Arbeitskräften 
abhängig. Ein Drittel 3. B. der Bergarbeiter find Ausländer. 

Die Bauinduſtrie, eine der Schlüſſelinduſtrien der Wirtſchaft, friſtet nur notdürftig 
ihr Leben. 

Die auffälligſte Auswirkung ift in der Land wirtſchaft zu beobachten. Denn der 
Rückgang der Landbevölkerung ift echt und nicht nur relativ wie in Deutſchland. 
Gleichzeitig kann die Landwirtschaft auch nicht mehr fo viele Menſchen beſchäftigen 
wie früher, da die fortſchreitende Agrar⸗Chemie und Technik den Ertrag erhöhen, 
während der Verbrauch nahezu unverändert bleibt. (Die Folgen einer land wirtſchafts⸗ 
feindlichen Handelspolitik und die Anoroͤnung der Märkte find demgegenüber von 
geringerer Bedeutung). 

So ging die durchſchnittliche Jahresanbaufläche in der Zeit von 1881/83 bis 
1931/34 für Weizen von 7 Millionen Hektar auf 5,3 zurück, für Roggen von 1,8 Milli» 
onen Hektar auf 0,7, für Wein von 2 Millionen Hektar auf 1,5. 

Demgegenüber nahm das Brachland von 3,8 Millionen Hektar 1915 auf 5,5 Milli 
onen Hektar 1935 zu. Auch die Wieſen⸗ und Weidefläche ſtieg beträchtlich bei gleich⸗ 
zeitig ſtarkem Rückgang der Viehhaltung. 


2) 1931 3. B. gab es ebenfo viele Mädchen zwiſchen 10 bis 19 Jahren wie Frauen zwiſchen 
50 bis 59 Jahren. 

) Dgl. H. Graf v. PofadowftysMehner „Das Bevölkerungsproblem in Frankreich“. Verlag 
6. Hirzel, Leipzig 1939, S. 61 ff. 
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Die Anbauverlufte wurden durch den erhöhten Hektarertrag nur zum Teil aus- 
geglichen. Der Ertrag ſtieg von 1881/84 bis 1930/33 in Doppelzentner und je Hektar 
für Weizen von 10,5 auf 15 (in den gleichen Zeitabſchnitten in Deutschland von 12,6 
auf 21,7), bei Roggen von 10,5 auf 11,5 (9,8 auf 17,4), bei Hafer von 11,2 auf 14,1 
(10,8 auf 19,2), bei Kartoffeln von 74 auf 109 (81 auf 160). 

Die Folgen des Arbeitermangels und der ſchlechten Abſatzverhältniſſe find ein ſtarker 
land wirtſchaftlicher Wertverluſt, wie er aus folgender Aufſtellung hervorgeht: 


Boden» und Pachtwert für unbebauten Grunoͤbeſttz x 


Akerland 1851—1853 
1879—1881 ` 
1908—1912 


Wleſen und Welden 1851 —1853 
1879 — 1881 
1908—1912 


Weinberge 1851—1853 
1879—1881 
1908— 1912 


AUnbebauter Grundbeſitz {usgefamt . . . 1851—1853 
1879—1881 
1908—1912 


Jn der nachkriegszeſt hat ſich der Wertrückgang zweifellos noch verſtärkt, denn die 
Entvölkerung des Landes und der Rückgang der Erzeugung nehmen einen immer 
größeren Amfang an. Leider find aber bisher noch keine neuen zuverläſſigen Zahlen 
darũber veröffentlicht worden. 


Arbeitsmarktprobleme 


Die Rückwirkungen auf den Arbeitsmarkt wurden ſchon erwähnt, nämlich die Aber⸗ 
füllung der gehobenen Berufe und der große Mangel an Arbeitskräften in der Land 
wirtschaft und vielen Induſtriezweigen. 


Kapitalprobleme 


Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß der Franzoſe aus feiner Lebensvorftellung 
heraus Sparer iſt. Das ſtark anwachſende Sparkapital hatte aber in einem alten 
Kulturland mit ſtagnierender Bevölkerung nur wenig Anlagemöglichkeiten. So 
wanderte es in den Sparſtrumpf - wurde alfo totes Kapital- oder in das Ausland. 
35 Milliarden Mark hatte Frankreich 1913 an das Ausland geliehen. 11 Milliarden 
waren allein an Rußland geborgt und gingen völlig verloren. Weitere Milliarden 
waren in die Balkanländer gefloſſen und mußten ebenfalls abgeſchrieben werden. 
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Auch in der Nachkriegszeit gab es hohe Derlufte bei den Auslandsanlagen, und 
das unproduktive Strumpfgeld wurde 1936 vom franzöſiſchen Finanzminiſter auf 
40 bis 60 Milliarden Franken, d. h. bei dem damaligen Wechſelkurs auf 7 bis 10 Mil- 
liarden Reichsmark geſchätzt. Die Sparer aber, die ihr Geld nicht mehr dem Ausland 
borgen wollten, ſondern es dem Staat für ſeine rieſigen Rüſtungsausgaben in der 
Nachkriegszeit zur Verfügung ſtellten, wurden durch die Frankenabwertungen von 
1918 bis 1928, 1936, 1937, 1938 und 1939, die den Wert des Franken von 80 Rpf. 
bis auf 5,5 Rpf. ſinken ließen, ſchwer betrogen. 

Alle diefe Wirtſchaftsfolgen haben nun dazu geführt, daß das tatsächliche Vermögen 
nicht mehr zunahm. Während von 1820 bis 1895 der Wert des hinterlaſſenen Ver⸗ 
mögens fe Todesfall weſentlich anftieg*), war er von da an bis zum Weltkrieg nahezu 
gleichbleibend. In der Nachkriegszeit ft der Wert, wenn man den Goldfranf als 
Baſis nimmt, um gut die Hälfte zurückgegangen. 


Schwierigkeiten des Staatshaushaltes 


Es bedarf keiner näheren Erläuterung, daß das Gewicht der Koſten der Derwaltung, 
des Schulweſens, der Poft, der Polizei, des Verkehrsnetzes uſw. bei rückläufiger 
Bevölkerung wächſt. 

Wie hält man es ferner bef der wirtſchaftlichen Stagnation für möglich, die Koſten 
eines übermäßig großen Heeres zu tragen? And wie denkt man fih die Alters 
verſorgung der Werktätigen? Denn der ſchon überhohe Anteil der mehr als Sechzig⸗ 
jährigen von 14 vH wird bald auf 24 vH anfteigen, und wenn auch die Altersverſorgung 
eine Ehrenpflicht und ein felbftverftändlicher Akt der ſozialen Hilfsbereitſchaft ift, fo 
it er doch - Prag wirtſchaftlich geſprochen - Kapitalverzehr, während die Aufzucht 
von Kindern eine Kapitalinveftition darſtellt. Wie will man ſchließlich in dieſer Lage 
noch die notwendigen Mittel für erfolgreiche Maßnahmen zur Geburtenſteigerung 
aufbringen können? 


Das Kolonialreich 


Frankreich beſitzt ein Kolonialreich von 12 Millionen Quadratkilometer Fläche 
(Mutterland 0,55 Mill. qkm) mit fat 70 Millionen Menſchen. Auf 39 Millionen Eins 
geborene in Afrika kommen nur 1,3 Millionen Franzoſen - einſchließlich einiger 
hunderttauſend naturalifierter Eingeborenen —, in den aſiatiſchen Beſitzungen auf 
24,5 Millionen Bewohner nur 57 000 Franzoſen. Dieſe Anzahl genügt nicht entfernt 
zur Verwaltung geſchweige denn zur wirtſchaftlichen Nutzung, die nach amtlichen 
Seftftellungen ohne große Koſten ausgebaut werden könnte. Kolonialreich ohne 
Koloniften! - ` 

Farbige müſſen alfo in fteigendem Maße in den franzöſiſchen Schulen, Univerfitdten 
und Inſtituten ausgebildet werden. Die Gefahr der Beſeitigung der fremden Herrſchaft 
wird dadurch ſehr verſtärkt. And zu feinem „Schutz“ bildet Frankreich die Eingeborenen 
zu Soldaten aus. Weit über 200000 Mann ftehen in Friedenszeiten unter den 
Waffen, im Krieg kann dieſe Zahl ſchnell auf 2 Millionen gebracht werden. 


*) Eine eigentliche Dermögensftatiftit exiſtiert nicht. 
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Militäriſche Rekrutlerungsmaßnahmen und Preftigefragen find alfo der vorwiegende 
Grund der „koloniſatoriſchen Tätigkeit“. 


Die Einwanderung von Ausländern 


Eine der wichtigſten und problemreichſten Folgen der Bevölkerungsſtagnation iſt 
die Einwanderung von Ausländern‘). 1931 lebten ſtändig fat 3 Millionen Ausländer 
in Frankreich, davon waren über die Hälfte erwerbstätig; der Anteil an Frauen, Greiſen 
und Kindern iſt alſo verhältnismäßig gering. Anzählige zwiſchenſtaatliche Abkommen, 
Geſetze, Organiſationen uſw. ſorgen für eine planmäßige Regelung des ausländifchen 
Arbeitseinſatzes. Ohne Arbeitserlaubnis und feſten Arbeitsvertrag iſt die Ein⸗ 
wanderung nach Frankreich in der Regel unmöglich. | 

Die ſtärkſte Ausländergruppe ftellt Italien. Sie betrug 1935 fat 1 Million. 
Da aber das neue Imperium genügend Siedlungsraum bietet, wandern die Italiener 
ſeit einiger Zeit wieder ab. Nur die politiſchen Flüchtlinge bleiben, die fedod, wie 
alle dieſe Flüchtlinge, ſehr unangenehme Zeitgenoſſen ſind, da ſie unfreiwillig in ihrem 
Gaſtland leben und es nur als eine Art von Warteraum auffaſſen. 

Die Zahl der Spanier betrug 1931 etwa 350000. Durch den Bürgerkrieg ift ein 
großer Flüchtlingsſtrom nach Frankreich gewandert. Alle, die guten Willens ſind, 
wurden zurückgerufen, um an dem Wiederaufbau teilzunehmen. Spanien wird nach 
den ſchweren Derluften durch den Bürgerkrieg wohl für lange Zeit keine Auswanderung 
mehr zulaſſen können. 

Etwa 300000 Belgier lebten zuletzt in Frankreich. Aber da auch in Belgien der 
Geburtenrückgang ſehr fühlbar wird, muß in Zukunft die belgiſche Einwanderung aus⸗ 
fallen. 

Der Anteil der Grenznachbarn, der 1911 noch 85 vH betrug, fiel bis 1931 auf 
60 vH und wird in Zukunft noch weit ſchneller ſinken. Die Nachkriegseinwanderung 
wurde vor allem vom Oſten und den Kolonien beſtritten. | 

1931 waren * Million Polen in Frankreich und viele Tſchechen. Es wäre denkbar, 
daß nach Beendigung des Krieges der Wunſch, nach Frankreich auszuwandern, vor 
allem in Polen ftar? wäre, und daß man dagegen von deutſcher Seite nichts einzu- 
wenden hätte, um Siedlungsgebiet für Deutſche zu erhalten. Die großen Anterſchiede 
in Sprache, Lebensweiſe und Klima ſowie die Unterdriidung jedes eigenvölkiſchen 
Lebens und die brutale Aſſimilationspolitik durd) die franzöſiſche Regierung haben 
aber in der Vergangenheit ſtändig Konflikte geſchaffen und werden es auch in der 
zukunft. Das von Deutſchland geleitete große Aufbauwerk im Oſten und Südoſten 
wird alſo den Bewohnern dieſer Gebiete in Kürze ſehr viel anziehender erſcheinen als 
die „Freiheit in Frankreich“. 

Die große Zahl der aus Deutſchland, dem Often und dem Balkan zugewanderten Juden 
iſt ſtatiſtiſch leider nicht erfaßbar. Ihr Kommen iſt unerwünſcht, denn ſie verſuchen, 
in die ſchon weit überfüllten Akademikerberufe oder in die ebenfalls überſetzte Berufs- 
gruppe der Händler und Wirtſchaftsangeſtellten einzudringen. 

Was bleibt alſo Frankreich? Trotz aller ungünſtigen Erfahrungen nur die farbige 
Einwanderung. 1921 waren es 40000 Farbige, 1926 etwa 75000, 1931 bereits 


5) Dgl. weitere Einzelheiten in op. cit. S. 79 bis 90, S. 117 bis 128. 
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130 000, und für 1936 kann man die Zahl auf 300 000 ſchätzen. Hinzu kommen noch 
die farbigen Soldaten. Hier entſteht alſo ein Problem gefährlichſten Ausmaßes, ein 
Problem, das ganz Europa angeht und dem die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt 
werden muß. | | 

zweifellos ſehen die Franzoſen die Anweſenheit der vielen Ausländer ungern. 
Man klagt über die ſtarke Kriminalität, die hugieniſche Derwahrloſung und den oft 
recht tiefen Bildungsſtand der Einwanderer. Mit Sorge betrachtet man das völkiſche 
„Anterlaufen“ durch die Nachbarn in den Grenzgebieten und die politiſche Aktivität 
vieler Ausländer. Bei der heutigen Lage bleibt aber Frankreich kein anderer Weg, und 
es hat manche Vorteile wirtſchaftlicher Art gehabt, denn man holt ſich die Ausländer in 
der Dollfraft ihres Lebens, ſpart alſo die Koſten der Erziehung bis zur Arbeitsreife. 
Der befte franzöſiſche Kenner der Einwanderungsfragen, G. Mauco, ſtellte daher feft, 
daß die faſt 2 Millionen ausländiſchen Arbeiter ein Kapital von rund 7 Milliarden 
Reichsmark darftellten. 


Einbürgerung 


Aber man will auch alle wertvollen Ausländer (ein relativer Begriff) für den Staat, 
d. h. den Militärdienſt verpflichten und ſich die Nachkommenſchaft ſichern. Hierzu 
bildet das Staatsbürgerrecht die wichtigſte Handhabe. 

Während der Code civil von 1804 noch völlig auf dem Boden des „jus sanguinis“ 
ftand, alfo das völkiſche Prinzip vertrat, haben die Geſetzesänderungen von 1889 und 
vor allem 1927 das „jus soli“, alſo das geographiſche Prinzip, verwirklicht. 

Es iſt hier nicht der Platz, um auf die einzelnen Beſtimmungen der Naturaliſation, 
Frankiſation und ſtillſchweigenden Einbürgerung einzugehen. Es ſei nur darauf hin⸗ 
gewieſen, daß man die Zahl der in den letzten 50 Jahren eingebürgerten Ausländer 
und ihrer Kinder (ohne Kindeskinder) auf mindeſtens 2 Millionen ſchätzen kann, und 
zwar allein in den Jahren 1927 bis 1936 auf rund 700 000. 

Seit Kriegsausbruch ſchlägt Frankreich nun verſtärkt die Werbetrommel und ſucht 
überall Goldner, die bereit find, gegen das „kulturloſe“ Deutſchland zu kämpfen, wofür 
man ihnen als Belohnung die Ehre anbietet, Staatsbürger der „Grande Nation“ 
zu werden. 

Alle diefe Maßnahmen können das Bevölkerungsproblem aber natürlich nicht löſen 
und werden nur zweifchneidige Hilfsmittel bleiben. Einer der erſten „Aſſimilations⸗ 
erfolge“ iſt übrigens die Tatſache, daß auch bei den Ausländern nach kurzer Zeit die 
Geburtenbeſchränkung einſetzt. 

Loch vor einigen Monaten war die franzöſiſche Preſſe voll von Artikeln, in denen 
die kataſtrophalen Folgen der Bevölkerungsſtagnation beſchworen wurden. Alle 
Miniſter und Politiker bemächtigten ſich des Themas und erklärten, daß nur ein 
ſofortiger Amſchwung das Land vor ſeinem Ende bewahren könnte. 

Trotzdem hat Frankreich am 3. September Deutfchland den Krieg erklärt. Haben 
die Franzoſen die Derlufte des Weltkrieges vergeſſen? Erinnern fie ſich nicht mehr 
daran, daß die Zahl der Sterbefälle um 1% Millionen zunahm, daß die Geburten in 
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diefen Jahren in Frankreich um fäſt die Hälfte, nämlich um 1% Millionen zurüd- 
gingen? Wiſſen fie plötzlich nicht mehr, daß fih diefer ſchwere Blutverluſt gerade 
jetzt, wo die gelichteten Jahrgänge im militär- und heiratsfähigen Alter ſtehen, 
befonders ftar? auswirkt? 

And mit welchen Mitteln will denn Frankreich eigentlich den Krieg führen? Man 
weiß doch ganz genau, daß der Angriff auf den Weſtwall das Leben Hunderttauſender 
von jungen Franzoſen koſten würde und trotzdem erfolglos bleiben müßte. Man 
ſollte auch wiſſen, daß Deutſchland nicht ein zweites Mal von Deutſchen beſiegt werden 
wird. Es bleibt alfo nur die Hoffnung auf die Wirtſchaftsblockadbe. Können die 
Franzoſen aber wirklich glauben - von allen anderen Einwänden ganz zu ſchweigen -, 
daß wir Deutſchen eines Tages zu den Alliierten kommen könnten mit der Seftftellung: 
„Es tut uns leid, aber fegt find wir verhungert“, oder ähnlichem Anſinn? Nein, der 
Glaube, über Deutſchland ſiegen zu können, {ft ſchon unverſtändͤlich, der Glaube aber, 
kampflos ſiegen zu können, iſt bereits pathologiſch! And der Kampf würde Millionen 
und Millionen von Menſchen koſten. Er würde den Selbſtmord Frankreichs bedeuten. 

Nur um den ganzen Widerſinn der Kriegserklärung ſichtbar zu machen, wollen wir 
einmal annehmen, Frankreich würde Sieger. Sein Ziel, das jetzt ſchon offen zugegeben 
wird, wäre, Deutſchland wieder in unzählige Einzelſtaaten aufzuteilen. Sollte wirklich 
vergeſſen worden fein, daß 1919 Ofterrefdy ſelbſt den Anſchluß wünſchte, daß bef allen 
Grenzabſtimmungen des Verſailler Vertrages das einmütige Bekenntnis der Deutſchen 
zum Reich erfolgte? Sollte das kümmerliche Ende der rheiniſchen Separatiſten der 
Erinnerung entſchwunden fein? And dies alles geſchah trotz des beifpiellofen ſeeliſchen 
und wirtſchaftlichen Niederganges des damaligen Nachkriegsdeutſchlands. Glauben 
die Franzoſen vielleicht, daß das neue Deutſchland, das nun endlich ſeine völkiſche und 
politiſche Einheit gefunden hat und deſſen innere Geſchloſſenheit durch das Stahlbad 
des aufgezwungenen Krieges nur noch viel ſtärker wird, vom grünen Tiſch aus auf⸗ 
gelõſt werden kann? Nein! Dazu müßte Deutſchland für Jahrzehnte mit einem dichten 
netz ausländiſcher Garniſonen überzogen werden. Aber wie will man das bef einem 
Volk von 80 Millionen fertigbringen? Die engliſchen Freunde haben doch, weiß Gott, 
genug Sorgen mit ihrem eigenen Weltreich, und in Frankreich hat der Menſchenmangel 
dazu geführt, daß ſchon vor Ausbruch des Krieges 3. B. die Wirtſchaft nur mit Hilfe 
der Ausländer notdürftig in Betrieb gehalten werden konnte. Oder will man etwa 
Millionen von Negern nach Deutſchland ſchicken, um durch fie „die Herrſchaft der 
Freiheit, der Kultur und des großen Glücks“ zu ſichern? Hat Frankreich für eine 
Herrſchaft der Farbigen den Krieg erklärt? | 

Nein, wie man auch das Problem betrachtet, eins ift ſicher: Frankreich kann niemals 
als Sieger aus dieſem Krieg hervorgehen. Denn der einzige Sieg, den Frankreich 
heute und in Zukunft braucht, ift der Sieg im Kampf gegen feinen Dolfstod. Hier 
allein liegt Frankreichs Schickſalsfrage. Der Kampf um ein zahlenmäßiges Wachstum 
und die raſſiſche Reinerhaltung, der Kampf alſo für die Dolfsfraft müßte fein oberſtes 
Geſetz fein, dem alle anderen Wünſche und Aufgaben unterzuoroͤnen wären. Auf 
diefes Ziel müßte es alle feine Kräfte konzentrieren. 

Trotzdem hat Frankreich uns den Krieg erklärt. Es iſt bereit, ſeine Jugend dahin⸗ 
zuopfern, es will kämpfen und wird fih dabei verbluten. Für wen? .... 
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Heilige Futter - Deutſchland - deine Stunde iſt da! 
Die eine Stunde der Mutter - 

Da aus den Schöpferhänden Gottes - 

Das ewige Leben blüht! 

Seit taufend Jahren - Mutter - 
Tragft du die herbe Not - den tiefen Schmerz, 
Der eines ftarken Volkes Seele 

Mit heißer Sehnſucht füllte! 


Und alles, was in hohem Flug nach Sternen griff - 
Was Helden ſterbend noch in alle Winde riefen - 
Was in Millionen deutſcher Männer pulſte - 
Was deutſche Mütter betend heiſchten 
Seit tauſend Jahr': 
Has - Mutter Deutſchland - 
Mirſt du in deiner ſchweren Stunde - 
Im Lidytglanz deines hohen Weſens offenbaren! 
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WILHELM KIRCHER 


Erziehungsaufgaben der Eandſchule im Kriege 


„Pflug und Schwert ſind aus einem Stahl, 
Es bleibt dir keine Wahl: 
Du mußt ſie beide ſchmieden.“ 


Männer der Wehrmacht haben ausgeſprochen, daß ihnen dfe Jahrgänge, die von 
1914 bis 1918 die Oberſtufe einer Schule beſucht haben, heute noch viel zu ſchaffen 
machen. Das ift ein Beweis dafür, daß im Krieg, die Schulerziehung vernachläſſigt 
wurde und daß man die Folgen dieſer Dernadlaffigung noch nach langen Jahren ſpürt. 
Im gegenwärtigen Krieg ſoll darum nichts unverſucht bleiben, um eine regelmäßige 
und fruchtbringende Schulerziehung zu gewährleiſten. | 

Der gegenwärtige Krieg ftellt der Schule wohl befondere Aufgaben, aber dfefe 
Aufgaben weichen im Grundſätzlichen nicht von der Arbeit in Friedenszeit ab. Als 
der Weltkrieg ausbrach, mußte ganz neu eine Kriegswirtſchaft aufgebaut werden. Der 
Führer hat ſchon in Friedenszeiten dfe vor 1933 zerrüttete deutſche Wirtſchaft zu einer 
nationalen Wehrwirtſchaft ausgebaut, die ſofort bei Kriegsausbruch intakt war und 
keine Amſtellungen und Erſchütterungen brachte. Genau fo ift die geſunde national⸗ 
ſozialiſtiſche Erziehung ihrem innerſten Weſen nach wehrpolitiſch, die Schule braucht 
zu Kriegsbeginn ſich nicht grund ſätzlich umzuſtellen. Die Propaganda muß im Kriegs- 
fall einen rechtfertigenden Leitgedanken bereftftellen; weil bei uns Wehrerzlehung 
und allgemeine Erziehung eins ſind, wird der Wehrwille nicht ſo ſehr von der 
Propaganda als von der Weltanſchauung getragen. 

Das trifft namentlich für den Bauern zu. Es iſt richtig, daß man ihn in ruhigen 
zeiten mehr als den ſtillen Treuhänder Gottes anſieht, der den organiſchen Geſetzen 
des Wachſens und Reifens gehorcht. Der Bauer kennt aber ebenſo das Geſetz des 
ewigen Kampfes in der Natur die ewige Wehrpflicht aller Lebeweſen. Soweit 
er züchter iſt, vermag er bei Tier und Pflanze die Bedingungen des Kampfes nach 
einem vorgefaßten Plane zu beeinfluſſen. Er weiß aus feiner leidvollen Geſchichte, 
daß im politiſchen Leben das Geſetz des Kampfes ebenſo gilt wie im Bereich der 
Natur. So ſehr er den Frieden lieben muß, fo bereit ift er zum Kampfe, der den 
Frieden ſchützen muß. Er verſteht den Führer: „Wer leben will, der kämpfe alſo, und 
wer nicht ſtreiten will in dieſer Welt ewigen Ringens, verdient das Leben nicht!” Die 
nationalſozialiſtiſche Erziehung ift deshalb eine wehrpolitiſche, weil fie f e ð e m deutſchen 
Kampf einen Sinn gibt gegen ſeden Feind. Der Führer zieht nicht in den Kampf 
um des Kampfes willen oder um die heroiſche Haltung beſonders zu ſtärken, fondern 
et kämpft, weil die Erhaltung und Steigerung der Lebenskraft des Ganzen es er⸗ 
fordert. 
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Der Bauer iſt Soldat der Scholle 

Der Nationalſozialismus erftrebt eine ſoldatiſche Lebensform. Der Bauer ift Soldat 
der Scholle, die Bauernſchaft Sturmbataillon der Erzeugungsſchlacht. And ſeine 
Buben fingen: „Als Jungen wurden wir Soldaten.“ Das find keine Phraſen. 
Soldatentum fft nicht an Krieg gebunden, ſondern Ausdruck der Bereitſchaft zum 
Einſatz des Ichs für die Geſamtheit. Wo dieſer Einſatz geleiſtet wird, iſt Soldatentum 
Lebensart und keine Redensart. Soldatentum fft alfo keine rein militäriſche An⸗ 
gelegenheit mehr, ſondern eine völkiſche. Dazu kommt noch, daß der moderne Krieg 
auch nicht mehr nur Sache der Heere und der Flotten iſt, ſondern Sache ganzer Völker. 
Wo ein Volk um ſein Lebensrecht und um ſeinen Lebensraum kämpft, iſt der Bauer 
in erſter Linie aufgerufen. Er hat an allen Fronten des modernen Krieges zu ſtehen 
und zu kämpfen: an der militäriſchen, an der wirtſchaftlichen und an der kulturellen 
Front. Die Schule ſchon iſt eine Waffenſchmiede für diefe drei Fronten: dem Ranzen- 
träger muß das in Fleiſch und Blut übergehen, was der Waffenträger ſpäter ſein 
eigen nennen muß. Maßgebend iſt das Wort des Führers: „Der völkiſche Staat wird 
dafür ſorgen müſſen, durch eine paſſende Erziehung der Jugend dereinſt das für die 
letzten und größten Entſcheidungen auf dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten.“ 

Die Landfchule ift keine bloße Einrichtung zur Wiſſensvermittlung, fie ift eine Stätte 
der Erziehung. Lehrer und Schüler ſtehen zueinander wie Führer und Gefolgſchaft; 
ſie geſtalten ihr Gemeinſchaftsleben innerhalb der Schule nach klaren Geſetzen. Zucht, 
Disziplin, Rameradfdaft find ihre Zeichen. Das Schulvolk arbeitet in der Arbeits⸗ 
ordnung des Dorfes: in der Arbeitsgemeinſchaft der Lernenden. Lehre und Leben 
find eng miteinander verbunden. Das geftaltete Schulleben der jungen Gemeinſchaften 
iſt immer eine Vorform völkiſcher Lebensordnung, die Bewährung und Haltung ers 
fordert. Ohne ſie wäre ſeder Anterricht nur halbe Sache. 


Der Sinn der Zeibeserziehung 


vor dem Anterricht ſteht noch die Leibeserziehung. Die Schule ringt ſeit drei 
Jahrzehnten um die Anerkennung der Leibeserziehung auf dem Dorfe. Heute tritt 
der Keichsnährſtand in ganz großem Umfang für die allgemeine Sportbewegung auf 
dem Dorfe ein. In vielen Dörfern find Hallen und Sportplätze noch nicht oder mangel⸗ 
haft vorhanden. Die Schule wird unter allen Amſtänden Mittel finden und fordern, 
um die vordringliche Aufgabe der Leibeserziehung zu löſen. Sie pflegt namentlich die 
Mannſchaftskämpfe und verlangt vom einzelnen härteſten Einſatz und fameradfchaft- 
liche Unterordnung. Hier erhält Leibeserziehung einen politiſchen, einen wehr 
politiſchen Sinn: „Dem Daterlande gilt's, wenn wir zu ſpielen ſcheinen.“ Wo alte 
Kampfſpiele der Bauern noch lebendig find, wird fie die Schule aufgreifen und hegen. 
Der volkstümliche Sport der Bauern iſt ganz auf Kampf und Wehr eingeſtellt. Die 
Landfdule wird ihre Mannſchaften auch zu beftimmten Gedenftagen zum Kampf 
antreten laffen. Sie erneuert dabei die Gepflogenheit germaniſcher Vorfahren, im 
Angeſicht der toten Ahnen zu beweiſen, daß man ihrer würdig iſt. Es iſt bekannt, 
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daß im Frühjahr ganz von ſelbſt gewiſſe Spielformen bei der Bauernſugend auf- 
tauchen. Die Germanenfünglinge hielt es nicht länger in der Hütte, wenn in der 
Natur die Kräfte winterlicher Erſtarrung und lenzlichen Lebensaufbruchs zur Ent- 
ſcheidung antraten. Es iſt darum ſinnig, wenn die Landfdule zu Oſtern ihr Sportfeſt 
vor der Gemeinde austrägt: Die Bauernſugend „leibt und lebt” mit der Natur; ihre 
ſportliche Erziehung vollzieht ſich nicht nach abſtrakten Regeln. 


Lernen ift Dienft! 

Jede Landfchule kann ein „gumnafion” im urſprünglichen Sinne des Wortes werden. 
Nationalſozialiſtiſche Erziehung iſt eine Einheit von Leibeserziehung, Geiſtesſchulung 
und Seelenführung, weil fie von dem Grundgedanken der Leib⸗Geiſt⸗Seele⸗Einheit 
ausgeht. Die bäuerlichen Vorfahren erzogen ihre Knaben durch Vorbild; waren die 
Vorbilder tot, Jo lebten fie weiter in den Geſängen der Stalden. Der wahre Erzieher 
iſt ein Bruder des Skalden. Was Plato für ſeine Erziehung fordert, fordern wir 
für die unſere: eine ſtrenge Auswahl am Dichtgut, das in der Seele der Jugend 
lebendige Kraft iſt, nicht Merkbeſitz des Kopfes. Die Skaldendichtung meldet von 
Bjarki, der ſeinen Mannen vor der Schlacht ein Lied fingt, das fie zu unerhörtem 
Heldenmut begeiſtert. Wir bieten Skaldendichtung, Heldenſagen, Frontdichtung, 
Bauerndichtung, und ohne belehrendes Pathos erfüllen wir die Forderung Nietzſches: 
„Wirf den Helden nicht weg in deiner Seelel“ Die Schule wird wie das Volk mehr 
und mehr Feſte und Feiern geſtalten lernen, in denen Dichtung und Kampf der Leiber 
organiſch miteinander verbunden find. Aus ihrem Zuſammenklang kommt erhöhte 
politiſche Bereitſchaft. Der Appell, die Aufforderung zum Einſatz wird in ſolchen 
Stunden am eheſten zum Erfolg führen. Es gibt da kein Schulfach Turnen und kein 
Schulfach Deutſch mehr, ſondern eine Lebensordnung, die aus ſich Leibeskampf und 
Dichtung herausſtellt, ohne Verſchulung und ohne Derfopfung. 

Wo Leib und Seele geſund geführt werden, wird der Geiſt nicht fo leicht Gefahr 
laufen, zum Intellekt herabzuſinken. Das deutlichſte zeichen der völkiſchen Landfchul- 
erneuerung ift ihre zunehmende Entintellektualiſierung. Das Wiſſen erfüllt einen neuen 
Lebensfinn. Es heißt nicht mehr: „Wiſſen it Macht“, ſondern „Lernen ift Dienſt“. 
Der politiſch zum Einſatz Bereite braucht ein Weltbild, in dem die Wiſſensgüter 
organiſche Bauſteine ſind. Angeeignetes Wiſſen bleibt nicht Wiſſen, ſondern ſetzt ſich 
um in gefftige und ſeeliſche Kraft und greift hinein bis in die Tiefen der Seele, wo 
Charakter und Wille geboren werden. Der Landlehrer wird fih immer wieder 
darauf beſinnen müſſen, daß der Bauer nicht nur das Tiefſte erfragt hat, ſondern daß 
er auch Staatengründer wurde, weil Blut und Geiſt ihn dazu trieben, die Menſchen 
in ihrem Zuſammenleben zu ordnen nach den Geſetzen, wie fie im Kosmos gültig 
find. Wenn es wahr iſt, daß Gott mit den ſtärkſten Bataillonen ift, dann iſt es ebenſo 
wahr, daß er mit einem Volke iſt, das nach dem Geſetz lebt, nach dem es angetreten. 

Wir vermitteln dem Bauernkind eine klare Dorftellung vom Werden feines Volkes 
von feinen bäuerlichen Arſprüngen bis zum Krieg, der 1939 einen neuen Bauerngau 
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erworben hat unter einem Führer, von dem das Wort ſtammt: „Das Dritte Reich 
wird ein Bauernreich fein, oder es wird nicht fein!” Aus vielen Dorfſchulen mußte 
das klerikale Geſchichtsbild vertrieben werden. Die Dorftellung vom eigenen Werden, 
wie fie uns nationalſozialiſtiſche Geſchichtsforſchung lehrt, it eine wichtige nationale 
Energie und eine Quelle der Wehrbereitſchaft. 


Volk ohne Raum 


Leben die hiſtoriſche Einſicht tritt die geopolitiſche. Das letzte Bauernkind muß die 
Lage ſeines Vaterlandes begreifen als die einer Feſtung, als „Volk ohne Raum“, und 
muß alle die weſentlichen außenpolitiſchen Bemühungen der Regierung verſtehen 
lernen, die fidh mit der Gunſt und Angunſt unſerer europäiſchen Mittellage zu befaſſen 
hatten. 

And kennenlernen ſoll das Bauernkind ſein Vaterland nicht bloß auf dem Atlas und 
aus dem Bilderbuch. Es ſoll wirklich an den Weiheſtätten der Nation ſtehen, vor den 
Denkmälern der Vergangenheit und den erhabenen Bauten des Führers, aber auch 
vor den Erhabenheiten der deutſchen Natur. Anter verantwortlicher Führung im 
empfänglichſten Lebensalter muß das geſchehen. Auch dies iſt wehrpolitiſch bedeutſam: 
„Kämpfen kann ich nur für etwas, das ich liebe, lieben nur, was ich achte, und achten 
nur, was ich mindeſtens fenne!” (Adolf Hitler). Gewiß ift die Heimatliebe die Wurzel 
der Daterlandsliebe. Aber die völkiſche Bewegung ſtellt das Kind nicht nur in den 
väterlichen Bauernhof, ſondern in den großen Hof, der Deutſchland iſt. Eine Zeit, 
die organiſatoriſch die Kd§.-§ahrten ermöglicht hat, wird auch die Großfahrten der 
Landfdulen ermöglichen, wenn erft ihr erzieheriſcher Wert erkannt ift. 

Wir führen ſa auch das Bauernkind von ſeinen Ahnen und ſeiner Sippe immer 
weiter bis zur letztmöglichen Einheit Volk. Das ganze Volk ift blutsverwandt, iſt 
eine Familie. Dieſe Einſicht iſt wiederum wehrpolitiſch von größter Bedeutung. Sie 
ift ein Mentalitätswall, in defen Schutz die Geſamtheit erft eigentlich gedeihen kann. 
„Wir find ein Volk von Brüdern“, das ift heute keine Schillerſche Sentenz mehr, fondern 
eine politiſche Grundeinſicht. Die Schule kann ihre Kinder fo leiten, daß fie die 
Schickſale der Nation wie eigene erleben, den nationalen Kulturbeſitz wie ein großes 
Familienerbe anſehen. Hitler-Jugend und Formationserziehung wird diefe Einſicht 
feſtigen und vertiefen. 

Wo die Blutsgemeinſchaft erlebt wird, wird der raſſiſche Inſtinkt der Blutsreinheit 
wieder geweckt. Dem Kind iſt Derftändnis zu vermitteln für die Geſetzgebung, die 
das Erbkranke ausmerzt, das Edle fördert und den Volkstod hindert. Alle dieſe 
Einſichten wachſen mit den Kindern ſelbſt und ſind gleichfalls Wehrfaktoren. Der 
„Geburtenkrieg“, der Kampf gegen den Rückgang der Geburten, muß dem Kind als 
eine Parallele erſcheinen zu den Bemühungen ſeines Daters um einen Baum, der keine 
oder zuwenig Früchte bringt. And es muß das Führerwort verſtehen: „Wo Kinder 
fehlen, da verteidigen höchſtens eine Geſchlechterreihe hindurch die Waffen das Land, 
zuletzt aber bleibt eine eherne Geſetzlichkeit der Natur Sieger: in das bald verödende 
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Land rücken lebensſtarke Nachbarvölker ein.“ Wir ſtellen naturgemäß die deutſche 
Oſtraumpolitik der letzten Jahrhunderte kritiſch unter dieſes Wort und vergleichen 
mit ihm die Bemühungen des Führers um die Schaffung von Neubauernſtellen und 
die Rückwanderung der Baltendeutſchen in den neuen Bauerngau an der Warthe. 


Alles für Deutſchland 


Der Bauernhof, der Deutſchland heißt, ſieht nicht nur Volk als Blutsgemeinſchaft, 
ſondern auch Volk als Arbeitsgemeinſchaft. Der Landfdule fällt die vornehmſte 
Aufgabe zu, die Erziehung zu nationalwirtſchaftlichem Denken einzuleiten. Wehr⸗ 
wirtſchaft als geleitete Nationalwirtſchaft zu verſtehen, iſt eine Vorausſetzung dafür, 
daß die innere Front im Kriege ſteht. Das gilt für den bäuerlichen Sektor der Er⸗ 
zeugungsſchlacht, der Leiſtungsſteigerung, der Verbrauchslenkung und Erhaltung des 
Erzeugten, das gilt auch für die gigantiſche Rohſtoffſchlacht, für den induſtriellen 
Sektor. And wichtig ift, daß das Bauernkind begreifen lernt, daß die Nordiſche Raffe 
in einer tauſend jährigen Erzeugungs⸗ und Arbeitsſchlacht drinfteht, daß alle weſentlichen 
Fortſchritte auf dem Gebiet der Dienſtvermehrung der Natur und ihrer Schätze und 
Kräfte Derdienft der Mordifden Raffe ift, von der aneignenden Wirtſchaft der Früh⸗ 
zeit über Liebig und die Gewinnung des Stickſtoffs und den Anbau der Zuckerrübe 
bis zur intenfiven Arbeitskultur unſerer Tage und vom erſten Pflug über den künſt⸗ 
lichen Indigo, die Erfolge unſerer Chemie bis zur Viſtrafaſer und Buna und ſynthe⸗ 
tiſchem Benzin. Der Stolz aber, einer ſolchen Raffe anzugehören, muß ſich paaren 
mit einer täglich wachen Verantwortung auch in kleinen Pflichten der Nationalwirt⸗ 
ſchaft, dfe alle auf einen Nenner zu bringen find: „Handle als deutſcher Bauer ſtets 
ſo, daß dich jeder in Deutſchland zum Vorbild nehmen kann!“ 

Dies iſt der Sinn der Lehre: Kunde zu geben von der Feſtung Deutſchland, dem Bauern⸗ 
hof Deutſchland, dem Heiligtum Deutſchland. Dies iſt der Sinn der Kunde: vom Dorf 
im Kleinen [efen wir anſchaulich die Lebensgeſetze ab, die für Deutschland im Großen 
gelten, damit wir bereit werden zu dem Leitſpruch: „Alles für Deutfchland!” Die 
Kunde von den Lebensgeſetzen der Nation geht nicht aus von papiernen Lehrfägen, 
fondern von Fragen an Natur und Volk, auf dfe wir eine Antwort wollen. Die Ant⸗ 
wort geben wir ſo, daß ſie zur Verantwortung werden kann. Alle Kunde iſt kein Ding 
an fih, ſondern hineingeſtellt in ein geftaltendes Gemeinſchaftsleben des Dorfes, der 
Generationen, der Zucht, des Opfers, der ernſten Werkarbeit. Keine andere Schulart 
kann fo glückhaft Lehre und Leben verbinden wie die Landfchule. Wir laffen unſere 
Kinder nicht theoretisch in ein raſſiſch geſundes Leben hineinſchauen, ſondern wir ſtellen 
fie hinein, ſoweit wir das vermögen, indem wir die Erziehung vom Leibe aus leiten. 
Wahre Bauernerziehung iſt im Grunde immer nationalſozialiſtiſch und darum viel 
tiefer wehrpolitiſch, als es eine Erziehung wäre, die ſich ſeit Kriegsbeginn erſt um⸗ 
ſtellt auf eine bevorzugte Behandlung kriegeriſcher Tagesereigniſſe. 
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Noch drücſt du ſelbſt den Pflug ins Land, 
- bis wann? - 

hültſt ſelbſt den Hammer in der Hand, 

- wer nimmt ihn dann, 

wenn du dein Werk dem Tod hinlegſt? 
Mer treibt das Rad, das du bewegſt? 
Wer tut deine Tat, wer fingt dein Lied, 
wenn dir geſchieht, wie uns allen geſchleht? 
Was bleibt von dir als Staub im Wind, 
lacht dir nicht Kind und Kindeskind? 


- Hie kinderloſen Leute 

ſind ewigen Todes Beute; 

tun alle ihnen gleich: 

ein Friedhof wird das Reidy, 

fremd Volk fein Oberwinder! 

Mo iſt dann Deutſchland morgen? 


In den Bettchen ſeiner Kinder 
nur lebt es, lacht es geborgen. 


A.B. JOHANN 
Vom Geiſt der Preußen und der Samurai 


Das Leben geht nur deine Generation an, die Ehre aber alle Generationen!” 
Dieſer edle und tiefe Grundfak aus dem Buſhido, der Ethik des ſapaniſchen Schwert⸗ 
adels, der Samurai, könnte ebenſogut aus dem Munde eines friderizfanifdhen Offiziers, 
eines preußiſchen Offiziers aus den Freiheitskriegen oder auch eines deutſchen Offiziers 
der heutigen Wehrmacht, fa, eines jeden echten Deutſchen der Gegenwart gekommen 
ſein. Vor allem dann, wenn man - wie es ſowohl in Japan als auch in Deutſchland 
geſchieht - das Wort „Generation“ nicht in einem engen Sippenſinne verfteht, fondern 
als eine Bezeichnung aller Geſchlechter eines in ſeinem Blute geeinten Volkes. Der. 
Satz bedeutet, daß der einzelne mit ſeinem leiblichen Daſein nur für ſich ſelber 
ſteht, daß er aber in ſeiner geiſtigen und ſeeliſchen Exiſtenz verbunden iſt mit ſeinen 
und ſeines Volkes Vorfahren, mit ihrem Denken, Tun und Laffen, daß er den Schick⸗ 
falsfaden fortzuſpinnen hat, den fie begonnen haben, ob er es nun will oder nicht; 
ebenſo iſt aber jeder auch verantwortlich für die Geſchlechter, die nach ihm über das 
Antlitz der Erde ſchreiten werden; an der Schande, die ich auf mich oder meine Ehre 
häufe, werden auch die Nachfahren zu tragen haben. Mit allem, was wir für 
die Gegenwart ſchaffen, beſtimmen wir auch gleichzeitig den Gang der Zukunft. Unfer 
einzelnes Leben ſpielt dabei keine Rolle, wohl aber die Ehre, dieſe Quinteſſenz unferer 
edlen und unedlen Taten. 

Aus fenem Spruch des ſapaniſchen Rittertums ſpricht die Notwendigkeit, das Be- 
wußtſein vom Leben und Handeln der Ahnen ſtets wirkſam zu erhalten, um ſelbſt als 
ein Dorvater kommender Geſchlechter verantwortlich agieren zu können. Solche Pflicht 
war dem Samurai ſtets gegenwärtig. Vor der Schlacht ritten wohl berühmte Krieger 
aus den Reihen auf das Feld zwiſchen den Heeren hinaus und forderten einen eben- 
bürtigen Gegner zum Zweikampf. Dabei verkündeten fie laut Namen und Herkunft 
und die hohen Taten ihrer Dorväter. Wer ſich aus den Scharen der Feinde für gleich⸗ 
rangig hielt, der mochte nun zum Einzelkampf antreten; auch er hatte zunächſt Name 
und Art laut zu verkünden, um ſeine Ebenbürtigkeit darzutun. Erſt dann begann der 
Kampf. Oft, wenn es ſich um den Kampf zweier Führer oder beſonders berühmter, 
ſchon durch viele Narben ausgezeichneter Ritter handelte, warteten die Heere, bis 
der zweikampf beendet war, ehe fie handgemein wurden. 

War der Kampf entſchieden, fo konnte der Sieger dem Beſiegten keine größere 
Schande antun, als ihm das Leben zu ſchenken. Im ehrlichen Kampf unterlegen zu 
ſein, war keine Schande; aber als Anterlegener mit dem Leben davon zu kommen, das 
galt als unerträglich. So mochte es geſchehen, daß der Sieger dem unterlegenen 
Feinde Zeit ließ, Selbſtmord zu begehen. Die Ehre des Siegers aber wurde 
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unauslöſchlich befleckt, wenn er den im ehrlichen Kampfe Beſiegten gefangennahm, 
um von dem Herrn oder den Verwandten des Kriegers Löfegeld zu erpreſſen. In die 
Stirn den Pfeil zu empfangen, galt allein als ehrenhaft. Sowohl wer dem Gegner 
den Rüden bot, als auch wer den Gegner daran hinderte, einen ehrenvollen Tod zu 
ſuchen, richtete ſich ſelbſt. In allen ſapaniſchen Burgen bildete der feſte Turm die 
letzte Zuflucht der Verteidiger. Hierher, in den Tenſhu, zogen ſich die Kämpfer zurück, 
wenn alle übrigen Wälle und Anlagen ſchon gefallen waren. In allen diefen Türmen 
ift ein beſonderes Zimmer vorgeſehen, in welchem fidh die letzten Verteidiger nach dem 
ſtrengen Rituell des Seppukku (bef uns gewöhnlich Harakiri genannt) ſelbſt entleiben 
konnten, wenn ihnen keine Hoffnung mehr blieb. Während der gemeſſenen Zeit, die 
dafür erforderlich war, deckten ein paar unüberwindliche Kämpen den Zugang zum 
Tenſhu mit ihren Schwertern und ſchließlich mit ihren Leibern. Tſuneyoſhi Tſudzumſ 
berichtet, wie manchmal die letzten Verteidiger auf der oberſten Plattform des Turmes 
angeſichts der Feinde ſich den Bauch aufſchlitzten, um mit letzter Kraft ihre Eingewelde 
in wilder, ſelbſt noch im Tode unüberwindlicher Herausforderung auf die Angreifer 
hinabzuſchleudern. So grauſig uns dies erſcheinen mag, Taten wie dieſe beweffen 
eine ſchier unglaubliche Todesveradtung und Charakterſtärke. 


Die Kirſchblüte Symbol des Buſhido 


Kun wäre es ganz falſch, das Weſen des Samuraitums, das Bufhido, allein in 
grenzenloſer Mißachtung des Schmerzes und fortwährender Kampfluſt zu ſuchen. 
Licht umſonſt hat der Samurai ſich die zarte Kirſchblüte zum Symbol des 
Buſhido erwählt. Tapfer, ſchön und edel halten die duftigen Gebilde den rauhen 
Stürmen des Vorfrühlings ſtand, entfalten ſich zu voller Pracht, daß die Hänge der 
Berge filbrig glänzen, und ſinken ſchließlich, wenn ihre Zeit vorüber iſt, wie ein zarter 
Schnee zu Boden, ſelbſt noch im Tode ſchön wie eine Huldigung an die alten Götter. 
Am dies Symbol ganz zu begreifen, muß man noch wiſſen, daß in Japan die Kirſche 
nicht wie bei uns ein Nutzbaum iſt; ſie trägt keine genießbaren Früchte, ſie wird nur um 
ihrer tapferen, zarten Blüte willen geliebt. So mag auch der Samurai ſein Leben 
nicht um eines praktiſchen Zweckes halber führen oder gar um klingenden Lohn ver⸗ 
kaufen. Das Geld verachtet er; wer ſich damit befaßt, beſchmutzt ſich. Nur um ideeller 
Werte willen lohnt es ſich, das Leben zu führen und auch zu opfern, wenn es ſein muß, 
um der Ehre, des Ruhmes, der Treue gegenüber dem Lehnsherrn, des Schutzes der 
Schwachen und Mißhandelten willen. 

Einfachheit und Beſcheidenheit, Mut und Todesverachtung, Haltung und Anſtand, 
Opferbereitſchaft und Ehrliebe, Strenge gegen ſich ſelbſt, aber auch eine bewußte und 
freudige Verehrung des Schönen - das waren die Pole, zwiſchen denen ſich das Daſein 
des echten Samurai, ſo wie es ſein ſollte, bewegte. Bezeichnend iſt die faſt ergreifende 
alte Geſchichte von einem Feloͤherrn, der ſchon lange eine feſte Burg vergeblich belagerte. 
Schließlich formte er feine Ungeduld zu einem ſapaniſchen Kurzgedicht, heftete das 
Seidenfähnchen, worauf es mit dem Pinſel geſchrieben war, an einen Pfeil und ſchoß 
dieſen über dfe Mauern den Belagerten zu. Die Antwort ließ nicht lange auf ſich 


520 


Dom Gefft der Preußen und der Samurai 


warten: ein Gedicht kam zurückgeflogen. So ſehr gefiel dem Feloͤherrn die poetifche 
Antwort der Feinde, daß er kurzerhand die Belagerung abbrach und abzog: Männer, 
die in harter Bedrängnis noch fo vollkommene sende zu entwerfen wußten, fonnte 
er nicht länger befriegen. 

Zur tiefften Eigenart des Buſhido gehört - wie ſchon angedeutet - das ftets und 
dauernd erlebte Bewußtſein der engen Verbundenheit mit den Ahnen, die, fe ferner 
ihre Namen und Taten aus der Vergangenheit heraufklingen, defto näher an die 
Bereiche der alten Götter heranrücken; daraus ergibt ſich von ſelbſt eine höchſt lebendige 
und beinahe bluthafte Beziehung zum Boden, den jene Ahnen eroberten und zur 
Heimat umſchufen, dem man alſo mit all ſeinen Quellen und Bergen, Auen und 
Ackern ſchließlich genau ſo verpflichtet iſt wie den Ahnen. Darum nahm der Samurai 
auch kein Geld für ſeine Dienſte an; ſein Schwert diente dem Schutze und der Ehre 
des Landes und ſeines Herrn; fo unterhielt ihn das Land auch unmittelbar, indem es 
ihm nach einer alten Regel Reis und Seide, Sifche und Früchte und ein Dach über dem 
Kopf lieferte. Die Verbindungen zwiſchen dieſen Grund ſätzen des Buſhido und der 
allgemeineren Geiſteswelt des Shinto liegen offen zutage, und man fft ſehr wohl 
berechtigt, Buſhido, die Morals und Lebenslehre der Samural, für die edelſte und voll⸗ 
kommenſte Blüte des Shinto anzuſehen. 

Dem ſteht keinesfalls entgegen, daß auch der Buddhismus auf die Welt der Samurai 
bedeutende Einflüſſe ausgeübt hat. Die Schule des weſentlich ſapaniſchen zen⸗Bud⸗ 
oͤhismus verſtand es, die Verachtung des Todes, die Nichtachtung eines bequemen 
Wohllebens, das Lob der Armut, die Pflege des Schönen und Edlen, die im Buſhido 
bereits angelegt war, philoſophiſch zu unterbauen und alle diefe aus einem weiten 
ſhintoiſtiſchen Grundgefiihl quellenden Außerungen in ſtrengere geoͤankliche Formen zu 
gießen, womit ſie über den engen Kreis der Samurai hinaus auch anderen Menſchen 
vermittelbar wurden. 


Einfluß des Schwertadels auf das Volk 


Dieſes Ausſtrömen des Samurai⸗Geiſtes in immer weitere Schichten des Volkes, 
die mit dem Schwertadel ſelbſt nichts zu tun hatten, ſetzte ſchon in der Tokugawa⸗ 
zeit ein, alfo in den mehr als zwei Jahrhunderten vor der Offnung Japans für die 
Europäer. Die Bürger und Bauern begannen, „ihre“ Samurai zu lieben. Der gute, 
kühne, fromme und treue Ritter wurde zum Vorbild für die Beſten auch aus anderen 
Bezirken des ſapaniſchen Volkes. 

Als dann in der Reftaurationszeit der große und geniale Kalſer Meiji den Schwert⸗ 
adel mit allen ſeinen Vorrechten aufheben mußte, waren die Samurai ſelbſt zu dieſem 
letzten und ſchwerſten Verzicht um der höheren Intereſſen des Landes und des Gehor- 
ſams gegenüber dem Tenno, dem Kaiſer, willen bereit. Sie durften das Symbol 
ihrer Vorrechte, die koſtbaren zwei Schwerter, nicht mehr tragen und traten als Stand 
von der Bühne des ſapaniſchen Lebens ab. 

Nun aber zeigte es ſich, daß Buſhido nicht nur der Geiſt einer engen Klaſſe geweſen 
war, ſondern als reifſte und befte Frucht des japaniſchen Geiſtes überhaupt angeſehen 
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werden mußte. Denn in immer ſteigendem Maße wurden die Forderungen des Bufhido 
nun zur Ridtidnur für das Denken und Handeln des ganzen ſapaniſchen Volkes. 
Der Stand der Samurai, dieſer wenigen hunderttauſend Ritter, war tot, aber der 
Geiſt der Samurai, Buſhido, bewies fidh als unſterblich und durchd rang als ein ſtarker 
Sauerteig das ganze japaniſche Volk. Jeder echte Japaner fühlte ſich, als ob er die 
beiden Schwerter an ſeiner Seite trüge und ſich ihrer in jeder Minute würdig bezeigen 
müßte. Nur aus dieſer Haltung iſt der zäh erkämpfte Aufſtieg des ſapaniſchen Staates 
zu verſtehen, iſt es zu begreifen, daß die überall ſonſt unvermeidlich auftretenden 
Schäden der abendländiſchen Geld- und Maſchinenziviliſation - die von Japan bei 
ſeinem Kampf um die Selbſtbehauptung übernommen werden mußte bisher nur 
verhältnismäßig geringe Zerſtörungen am ſapaniſchen Volkskörper angerichtet haben. 
Die zukunft wird lehren, ob Buſhido gegenüber den verderblichen Einflüſſen der von 
Japan übernommenen artfremden Wirtſchafts⸗ und Denkformen ſich überlegen zeigen 
wird. Bufhido ift zur innerſten Seele Japans geworden; bleibt fie am Leben, fo wird 
auch Japan ſtark und mächtig bleiben; wird ſie zerſtört, ſo muß Japan an den unge⸗ 
heuren Spannungen kultureller, ſozialer und politiſcher Art, von denen es erfüllt wird, 
zerbrechen. , | 

Jm Grunde ift das Weſen des Gamuraitums heute leichter erfüllbar als in der 
Vergangenheit. Der Kaifer, der Arenkel der Götter, aus deren Hand das japaniſche 
Land und Volk einſt kam, ift heute wieder zum alleinigen Symbol und Kriſtalliſations⸗ 
punkt des Buſhido, des ritterlichen Lebens, geworden - fo wie er es einmal vor 
alters war; denn man denkt fih das Samuraitum einſt aus der Leibwache des 
Herrſchers entſtanden. Später wurde der Samurai zum Ritter großer Lehensherren, 
während das Kaiſertum zu politiſcher Ohnmacht abſank. Aus der urſprünglichen Treue 
gegenüber dem götternahen Herrſcher wurde die Ergebenheit gegenüber dem Fürſten, 
den man unter Amſtänden wechſeln konnte, indem man bei einem anderen Herrn 
Dienſt nahm. Mit der Aufhebung des Feudalſyſtems waren ſowohl die alten Lehns⸗ 
herrſchaften wie auch der alte Schwertadel aufgehoben worden. Nun erſt konnte ſich 
Buſhido, da es ſich auf einen einzigen höchſten Herrn, den Kaiſer ſelbſt, richten durfte 
wie in grauer Vorzeit, voll entfalten und zu größter, geſchloſſener Stärke im ganzen 
Dolte wirkſam werden. 


Preußen des Oſtens 


Was alfo die kleine, ahnenſtolze Gruppe des Schwertadels durch Jahrhunderte vor⸗ 
gelebt hatte, das entzündete fih an der in neuer Herrlichkeit aufgeſtiegenen Kaiſeridee 
im ganzen Volke und machte den Aufſtieg aus den vor hundert Jahren noch in vollem 
Amfang beſtehenden Formen des Mittelalters zum heutigen Range einer vollgültigen 
Großmacht erſt möglich. Die Japaner ſelbſt wiſſen es, daß ſie dieſer Stellung nur 
gerecht bleiben können, wenn ſie die alte Seele Japans, mag man ſie nun unter der 
Bezeichnung Yamato Damaſhii oder Buſhido ſuchen, ungeſchädigt am Leben erhalten. 


| + 

Schon oft ift auf die Derwandtfchaften oder Parallelerſcheinungen zwiſchen dem 
ſapaniſchen und dem deutſchen Volk hingewieſen worden. Bildet nicht gerade die 
Entwicklungsgeſchichte des Schwertadels eine bisher in dieſer Form wohl noch nicht 
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herausgearbeitete, aber erſtaunlich gleichlaufende Grundlinfe? Nicht ohne Grund hat 
man häufig die Japaner „Preußen des Oftens” genannt. Don Engländern wurde 
dies Wort mit der gleichen Miſchung von Refpeft und Haß ausgeſprochen, mit der fie 
auch von den eigentlichen „Pruſſians“ redeten. In beiden Fällen beſteht für den letztlich 
immer auf Gewinn und Erwerb oder auf Raub bedachten Engländer das Anheimliche 
darin, daß er ſich hier einer Sorte von Menſchen gegenüber ſieht, für die der Profit 
nicht das Höchſte bedeutet, die vielmehr ihre höchſte Aufgabe im Dienſte für ein meta⸗ 
phyſiſches Gebilde ſehen, feí es nun der Kaifer oder der König, der Staat oder das Volk, 
die höhere Ehre der Nation oder die Sicherung des Lebensraumes. 


Schon wenn wir von den Zweikämpfen der Samurai zwiſchen den Schlachtreihen 
hören, klingt uns dies wie ein alter Gruß aus unſerer eigenen Frühzeit. Wird doch im 
Hildebrand slied berichtet, wie Hildebrand und fein Sohn Hadubrand zwiſchen den 
Heeren zum gewaltigen Waffengange antreten. 

Dies Deutſchland, wie wir es heute vor uns ſehen, das ſich über das Zweite Reich 
zum Dritten Reiche und dann zu Großdeutſchland entfaltete, hat feine Wurzeln im 
rauhen, kargen Preußen, dem von der Natur am wenigſten begünſtigten Teile Deutſch⸗ 
lands. Das Königtum Preußens aber iſt wiederum der Erbe und Fortſetzer jenes 
deutſchen Ritterordens, der vor Jahrhunderten die beſten Söhne des deutſchen Adels 
aller Stämme an ſich zog, fromme, kluge, ſchwertgewaltige Männer, um ſene Lander 
im Often, die urgermanifcher Boden geweſen waren, der höheren Gefittung und dem 
Deutſchtum zurückzuerobern. So entſtand ſchon das alte Ordenspreußen aus dem 
Dienfte an einer überperſönlichen Idee, und diefes Bewußtſein ift dann auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe auch in das langſam Form und Geſtalt gewinnende Königreich Preußen 
eingegangen. Der Große Kurfürſt, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große find 
ſeine Geſtalter. Preußen konnte zur Keimzelle eines neuen Deutſchland werden, weil 
in ihm der Staat, feine Ritter und Bürger, nicht dem Reichtum, Glanz und der Ehre 
des Herrſcherhauſes, nicht als ſeine Mittel dienten, ſondern weil vom Fürſten ange⸗ 
fangen ſedermann der Idee des Staates zu dienen hatte. And wo Ideen walten, iſt die 
zukunft; fie allein machen wahrhaft Geſchichte. 

Die preußiſchen Könige ſchufen ſich als tragende Schichten den Adel, deſſen vor⸗ 
nehmſte Pflicht darin beſtand, das Offizierkorps der preußiſchen Armee zu ſtellen und 
die oberen Stellen des preußiſchen Beamtentums auszufüllen. Der Dienſt war hart 
und brachte nur geringen Gewinn; der Befehl des Königs, der Dienſt am preußiſchen 
Staate ftanden aber über allem. Die Vorrechte waren recht mager; fie beruhten darin, 
dem Könige unmittelbar verantwortlich zu ſein und die Fahne und den blanken Degen 
in der Schlacht vorantragen zu dürfen. Noch galt es als ſelbſtverſtändlich, daß der 
Angehörige des Schwertadels dem Boden, für den er immer wieder - bis an fein 
Lebensende - zu den Waffen gerufen werden konnte, aufs engſte verbunden blieb. 
Dabei muß man ſich klarmachen, daß der preußiſche Adel und das ihm damals noch 
weſensgleiche preußische Offizierskorps keineswegs nur aus gebürtigen Preußen 
beſtand. Aus vielen deutſchen Stämmen zog die preußiſche Staatsidee die beſten 
Männer an, nahm ſie auf und verwandelte ſie in Preußen. Eine der vorzüglichſten 
Figuren allerbeſten Preußentums, Gneiſenau, ſtammt wie fo viele andere gar nicht 
aus den preußiſchen Landen. 
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Die Schlachten Frieoͤrichs des Großen wurden nicht vom preußiſchen Adel allein 
geſchlagen. Die Männer, die nach der glorreichen Schlacht bei Leuthen „Nun danket 
alle Gott” fangen, waren preußiſche Bauern⸗ und Bürgerſöhne. Sie lebten den Vor⸗ 
bildern, die der preußiſche König ihnen geſchaffen hatte, nach, kämpften, ſtürmten, 
fielen, das Antlitz dem Feinde zugekehrt. In den Freiheitskriegen nimmt die Idee der 
vollen Hingabe an die Nation, die in Preußen geboren und im preußiſchen Offiziers⸗ 
korps gezüchtet worden war, zum erſtenmal allgemein deutſche Formen an, wird zum 
bewußten Erlebnis weit über die engeren Kreiſe des preußiſchen Adels hinaus, der 
indeſſen nach wie vor in der vorderften Linie des Kampfes ſteht. 


Die wahre Freiheit im Staate i 


Das danach auffteigende Zeitalter des Liberalismus und Kapitalismus durchbricht 
die preußiſche Entwicklung, die damals ſchon zu merkwürdig modern anmutenden Ge- 
danken der Geſamtverantwortlichkeit aller Stände vor dem König als der Verkörperung 
des Volksganzen führte. Nach Fichte ift es gerade des deutſchen Volkes Aufgabe vor 
der Geſchichte, die wahre Freiheit im Staate zu verkörpern, ſene echte Freiheit, welche die 
ſtete Notwendigkeit des ſtaatlichen Zwanges durch Freiwilligkeit und gerechte Laſten⸗ 
verteilung innerlich überwindet. Fichte ſagt: „Dieſes Poftulat nun von einer Reichs- 
einheit, eines innerlich und organiſch durchaus verſchmolzenen Staates darzuſtellen, 
find die Deutſchen meines Erachtens berufen und dazu da in dem ewigen Weltplane!” 
Das find die Gedanfen eines Preußen, auf ein größeres Deutſchland angewandt. 

Die liberaliſtiſche Verfälſchung des Staatsbegriffs vergiftete das preußiſche und dann 
das deutſche Wollen. Das Bürgertum, das für den Gedanfen der höchſten und wahren 
Freiheit als eines freiwilligen Dienſtes an einer überperſönlichen Idee, wie er im alten 
preußiſchen Offiziers⸗ und Beamtentum bereits Geſtalt angenommen hatte, ſchon 
gewonnen ſchien, wendete ſich wieder davon ab und ergab fih jenem im Grunde nie- 
mals deutſch und erft recht nicht preußiſch geweſenen Grundfaß: „Chacun pour soi et 
dieu pour tous!“ 

Durch dies lange Jahrhundert des Liberalismus, Kapitalismus, Parlamentarismus 
hatte der im preußiſchen Offizierkorps geſchaffene Geiſt des Dienftes, der Treue zum 
Landesherrn und zum Vaterland und der Ehre als dem höchſten und unabdingbaren 
Gut die Tradition eines dem Gelde nicht verpflichteten Denkens zu wahren. Die 
hiſtoriſche Gerechtigkeit gebietet es, feſtzuſtellen, daß es vorwiegend die preußiſchen 
Konfervativen, die viel verläſterten Junker, geweſen find, die das Panier der vor= 
behaltloſen Treue und Dienſtbereitſchaft gegenüber König und Vaterland, oft unter 
dem heulenden Proteſtgeſchrei des Parlaments immer wieder aufpflanzten. So wird 
es 3. B. immer ein Ruhmesblatt in der Geſchichte dieſer ganz vorwiegend preußiſch⸗ 
adligen Konſervativen bleiben, daß fie die einzige Nicht⸗- Arbeiterpartei bildeten, die 
den erſten ſozialen Schutzgeſetzen vorbehaltlos zuſtimmten mit dem ausdrücklichen 
Hinweis darauf, daß es die Pflicht eines ſeden Standes ſei, dem notleidenden 
anderen auch unter eigenen Opfern zu helfen, denn vor dem Dolfsganzen und vor 
der Idee des Staates ſeien alle Stände gleich wichtig. Eine Auffaſſung, die den libe⸗ 
raliſtiſchen Parteien weltenfern lag. Bismarck, der Schöpfer des Zweiten Reiches, 
kam aus dieſen Kreiſen des fonfervativen preußiſchen Landadels. Als er dann mit 
dem Liberalismus paktieren mußte, machte er ſich die Puttkamer, Kleiſt und andere 
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zu unerbittlichen Gegnern. Immer wieder wiefen fie darauf hin, daß ein Staat, 
in dem das Geld regiere und der wirtfchaftliche Erfolg oberſter Maßſtab fei, weder 
dem Preußentum noch dem Deutſchtum entſpräche. 

Der Weltkrieg brachte dann die ungeheure blutige Probe. Im Offizierforps und 
damit auch im Heer war der Gedanke des vorbehaltlofen Dienſtes ſtark genug geblieben, 
um dieſe unvergleichliche Armee gegen faſt die ganze Welt ftandhalten zu laffen. Nicht 
ſie verſagte ſchließlich, ſondern die Heimat. Mit dem Weltkrieg tritt der preußiſche 
Schwertadel vom Schauplatz der Geſchichte als ein mehr oder weniger privilegierter 
Stand ab - wie wenige Jahrzehnte zuvor die Samurai in Japan -; er hatte ſeine 
Pflicht getan. Saft alle Heerführer des Weltkrieges entſtammten preußiſchen Offiziers. 
familien. Der Anteil an Toten, den die alten preußiſchen Adelsfamilien in den deutſchen 
Derluftliften ſtellen, iſt prozentual höher geweſen als der allgemeine Prozentſatz an 
Toten im Offizierkorps überhaupt. Der Abgang, den die alten Geſchlechter ſich 
bereiteten, als ihre zeit abgelaufen war, beweiſt fie - was man ſonſt auch immer gegen 
fie fagen mag - ihrer Namen würdig, die feit Jahrhunderten auf allen preußiſchen 
Schlachtfeldern ruhmreich wiederkehrten. 


Preußentum ift Dienft für Führer, Volk und Reid) 


Nach dem Weltkrieg blieb ſelbſt in unſerm kleinen, beengten Heer dieſer Seiſt der 
alten, ſchlachterprobten Regimenter lebendig. Nun war er längſt kein Vorrecht des 
Adels mehr. Als uns dann der Soldat des Weltkrieges, dem die Pflicht und die Hine 
gabe an eine fibergeordnete Idee das Leben beſtimmt hatte, aus grauer Formloſigkeit 
zu neuen Aufgaben führte, ſtand dies kleine, ſeiner alten preußiſchen Tradition treu⸗ 
gebliebene Heer bereit, den Kern für ein Volk in Waffen zu bilden. Der Tag von 
Potsdam knüpfte dort wieder an, wo nach den Freiheitskriegen die Linie des wahren 
Preußentums in der Metternichzeit und der Zeit des Frühkapitalismus abgebrochen 
war. In der Geftalt des Führers war der Dienſt⸗ und Opferbereitſchaft der Soldaten, 
wie ſie in ihnen immer noch aus beſter preußiſcher Tradition vorhanden war, ein neuer 
Kriſtalliſationspunkt von ungeheurer Formkraft entſtanden. Seit Friedrich dem Großen 
hat es keinen Menſchen in der preußiſchen oder deutſchen Geſchichte mehr gegeben, 
der den ganzen Staat, ſeine Gegenwart und Zukunft, ja den innerſten Gehalt ſeines 
ewigen deutſchen Weſens ſo verkörperte wie der Führer. Was einſt für Preußen 
galt, gilt nun für Deutſchlandl Daß uns allen die ſoldatiſche Haltung - Ehrbewußtſein, 
Dienſtbereitſchaft, Mut, Opferwillen, freiwillige Unterordnung, Anſtand, Gehorſam, 
dauernde Einſatzfähigkeit - heute zur Pflicht gemacht wird, daß fie uns zur Pflicht 
gemacht werden kann, weil ſie vom weit überwiegenden Teil des Volkes innerlich 
bejaht wird, iſt der Beweis dafür, daß die in Preußen geſchaffene moraliſche Haltung 
zum Gemeingut des ganzen deutſchen Volkes geworden iſt. Dies Preußentum, das 
am reinften in feinen alten Offizierss, Beamten⸗ und Bauernfamilien gezüchtet oder 
erzogen worden war, die den Königen die Offiziere und Soldaten ftellten, dies 
Preußentum hat ſeine Pflicht getan. Es iſt abgetreten. Aber es iſt nicht tot. Es iſt 
formbeſtimmend eingegangen in den Dienſt für Führer, Volk und Reich! 

+ 

Preußiſcher und ſapaniſcher Schwertadel - fo weit voneinander entfernt. And doch 

weld merkwürdige und erregende Verwandtſchaft des Schickſals!l 
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ese Eine Blüte erſchließt fid... 


Sonne, du All⸗Exweckerin, Mutter des irdiſchen Seins, 
Leuchte dem heiligen Wunder, das ſich erſchauernd vollendet: 
Eine Blüte erſchließt ſich dem Sinn des Lebens. — 
Dienend dem ew' gen Geſetz, ſchwankt ſie im Rhythmus der Schöpfung. 
Schwellend im Drang der Befruchtung, ſprengt ſie die hemmende Hülle, 
Weit fih öffnend dem Licht und der Urkraft der Zeugung. — 
Aber das endloſe Feld weht der Atem der Erde, 
Und den Staub der Antheren trägt ſein beglückender Hauch 
Aber den Altar der Narbe, die der Empfängnis geweiht. 
Sie iſt die Mutter der Frucht, Hüterin iſt ſie dem Erbe, 
Das aus der Ur⸗Erde Dunkel wächſt in die Ewigkeit. 
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Ehe⸗ und Raffeauslefe 
bei Sanskrit ndern und Jraniern 


Die Sanskrit. Inder 


Etwa um 1500 v. Zr. find die Indofranfer als ein noch ganz überwiegend note 
oͤſſches Volk aus Südrußland abgewandert; um 1400 finden wir fie in den Ine 
ſchriften von Boghaz⸗Köi in Kleinaſien mit ihrem Namen „Hari“, d. h. die Blonden, 
erwähnt; fie müſſen alfo auch auf die kleinaſiatiſchen Völker, in dfefem Falle die 
Hettiter, einen ſehr ftar? nordifden Eindruck gemacht haben. Vielleicht handelt es 
ſich auch nur um Teile der Stämme, die das ſpätere Sanskrit⸗Indertum bildeten; 
eine Gruppe von ihnen blieb als Mitanni im Gebiet des oberen Tigris ſitzen, die 
andern mögen weiter gen Indien gezogen ſein. Stämme der gleichen Art ſind auch 
über den Kaukaſus vorgedrungen. Die erſte Quelle für die Sanskrit⸗Inder zeigt 
uns dieſe jedenfalls in Afghaniſtan und im „Sapta Sindͤhavah“, dem heutigen 
Pandſchab, dem Fünf⸗Strom⸗Land, zu beiden Seiten des Indus ſitzend. Dieſe Quelle 
iſt das Rigveda, während das Atharvaveda einige Jahrhunderte ſpäter iſt und in 
eine zeit verſetzt werden muß, als die ariſchen Sanskrit⸗Inder ſchon erheblich weiter 
nach Süden vorgedrungen waren und das Meer, das dem Rigveda noch unbekannt 
iſt, bereits erreicht hatten. 

Die Sansfrit-Inder der rigveoͤiſchen Zeit laffen ſich in ihrem Leben an der 
Hand von Angaben dieſer uralten und gewaltigen Dichtung gut rekonſtruieren. Sie 
kannten drei Jahreszeiten: Erntezeit (Mittſommer und Herbſt), Winter und Früh⸗ 
ling, wie die Germanen. Das Jahr galt doch für ſie als eine unverbrüchliche göttliche 
Ordnung. Ihr Land war Ackerland, größere Strecken lagen als Weide. Die wirt- 
ſchaftliche Grundlage war Landwirtfchaft, fo febr, daß das Wort „erſhti“ = „Volk, 
Leute” vom Worte „karſh“ mit der Bedeutung „pflügen” und „krſhi“ = „bebauter 
Acker hergeleitet war. Wenn es im Rigveda in die allgemeinere Bedeutung „Leute“ 
übergegangen iſt, fo zeigt dies, daß ſchon ein bedeutender Zeitraum verfloſſen fein 
mußte, ſeit man zum erſten Male verſucht hatte, den Boden zu durchfurchen. 
(Heinrich Zimmer, Altindiſches Leben. Die Kultur der veoͤiſchen Arier. Nach den 
Samhita dargeſtellt, Berlin 1879.) Man denkt unwillkürlich an den engen Zu⸗ 

ſammenhang des germanifden Wortes „Odal“, edel und Adel, mit dem ſchwediſchen, 
zum gleichen Stamm gehörigen Grundwort „odla” gleich „pflügen“. Die alten 
Sanskrit-Inder wohnten in Dörfern; Agni, der Feuergott, {ft der Hüter der Dörfer, 
in denen das heilige Heröfeuer brennt - wie im Altſlawiſchen der freie Bauer noch 
im Mittelalter „ogniſchtſchanin“, d. h. „Herdfeuerbeſitzer“ (vom gleichen Stamme wie 
das Wort Agni) hieß. Das altindiſche Dorf „grama” ift meiſt von einer Derwandt- 
ſchaft bewohnt. Noch der Grieche Megaſthenes ſagt, „daß in Indien die Familien⸗ 
väter mit ihren Frauen und Kindern auf dem Lande leben und es durchaus vere 


527 
3e 


Johann von Leers 


meiden, in die Stadt zu gehen“. Im Dorf fteht der heilige Feigenbaum, unter dem 
Gericht gehalten wird, ferner ein Badeplatz, und „wie der Zentralpunft des Hauſes 
der heilige Hausherd iſt, ſo hat auch das Dorf ein Haus, wo die heiligen Feuer ge⸗ 
halten werden”. (Dr. W. Leit: Altariſches Jus gentium Seite 33.) Die elgent⸗ 
lichen Träger des Dorfes ſind die Haushalter. Der junge Mann, der ſich ſelbſtändig 
machte, gründete ein Haus, damit wurde er ſelbſtändiges Glied der Dorfgenoſſen⸗ 
ſchaft, „an einem glücklichen Tage laſſe er das Haus bauen. In den einzelnen 
Gruben (d. h. in den Gruben, in die die Eckbalken geſtellt werden) opfert er“, ſagt 
die in ſehr alte Zeit zurückweiſende Parasfara’s Grihya futra (überſetzt von Stenzler 
„Indiſche Hausregeln“ 1878, Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, 
6. Band Nr. 4). Vielfach lag im Dorf oder bei dem Dorf ein „pur“, ein mit Erd⸗ 
wällen geſchützter Dertefdigungsplag. Das Haus ſelber hieß dam, dama (entſpr. lat. 
domus, ruſſ. dom) oder grha. Es war umfriedet und hatte eine wohlbefeſtigte Tür 
(dvar, entſpr. germ. dor, ruf). dwor = Hof). 


Der Sanskrit-Inder war Viehzüchter und Ackerbauer 

Das Haus wurde geweiht mit frommen Sprüchen durchaus bäuerlicher Art 
(Atharvaveda 3, 12): „Hier eben errichte ich mir eine feſte Hütte (dhruvam calam), 
auf ſicherer Anterlage ſteht ſie, fettträufelnd. In dich da, o Hütte, wollen wir mit 
allen Männern, tüchtigen, unverſehrten Männern einziehen. 

Geräumig bift du, o Hütte, mit hohem Dade verſehen, gefüllt mit reinem Korn; 
zu dir eile das Kalb, zu dir ſpringe ein Knäblein, zu dir ſollen am Abend die Mil- 
kühe herbeiſtrömen.“ 

Das Haus war der Mittelpunkt des Kechtslebens, der Haushalter war die eigent⸗ 
liche Kechtsperſönlichkeit. Der Sanskrit⸗Inder war Viehzüchter und Ackerbauer. Er 
hielt Rindvieh, Schafe, Ziegen, Pferde, Eſel und Hunde. Die Kuh ſtand dabei weit 
im Vordergrund. „Dies zeigen ſchon die vielen hiervon entlehnten Ausdrücke: 
gaviſhti, Begierde, „Wunſch nach Kühen“ it Bezeichnung des Kampfes geworden, 
gavpan gramah, „rinderbegehrende Schar’ heißt das fampfluftige Heer der Bharata 
(Rv. 3, 33, 11); gopati bedeutet gewöhnlich einfach „Herr, Gebieter', gopitha ebenſo 
Schutz“. (Zimmer a. a. O. Seite 222.) Schon damals hegte man Scheu, die 
Kühe zu verletzen. Schafe, Ziegen und Eſel waren zahlreich, das Pferd noch über⸗ 
wiegend zum Fahren, nicht zum Reiten benutzt. Neben der Viehzucht ſtand der 
Ackerbau, den ſie bereits aus ihrer Heimat nach Indien mitgebracht hatten. „Mit 
dem Pfluge Getreide faend, Nahrung - der Erde? - entmelkend für den Menſchen, 
o Acvin, mit dem Bakura auf die Dafyu losblaſend habt ihr dem Ariervolke hohes 
Glück verfdafft” (Rv. 1, 117, 21). 

„Die Pflugſchar ſchafft Speiſe, wenn man fie zieht“ (Rv. 10, 17, 7). Der Pflug, 
für den es ſchon drei Worte gab (vrta, langala, fira), hatte eine metallene Schar 
und war von den Rindern gezogen, die ein Joch trugen. Das Rigveda (10, 101, 3) 
mahnt: „Schirrt den Pflug an, legt Joche auf, ſtreut den Samen in den bereiten 
Schoß der Erde.” Man ſprach Segenswünſche für das Korn (Atharvaveda 6, 142): 
„Sprieße üppig empor, verbreite dich, Gerſte, durch eigene Kraft, zerſprenge alle 
Hüllen, o Keim; nicht ſoll dich das himmliſche Geſchoß zerſchlagen. Wo wir den 
hörenden Gott, dich, die Gerſte einladen, da ſprieße empor wie der Himmel, wie 
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das Meer ſei endlos. Anerſchöpflich follen deine Speicher, deine Haufen fein.” Im 
Rigveda it der Reis noch unbekannt es wird hauptſächlich Gerfte angebaut, der 
Landbauer heißt geradezu „Javamant“, d. h. Gerſtenmann. So ähnlich war der 
Sanskrit⸗Inder den anderen Völkern nordiſcher Raffe, daß er auch deren Fehler hatte. 
„Mißgunſt iſt überall verbreitet“, klagt Atharvaveda (5, 7, 9), ganz genau ſo, wie 
Tacitus die indivia bei den Germanen feſtſtellte und die Schweden noch heute 
untereinander von der „königlich ſchwediſchen Abgünſtigkeit“ ſprechen - vielleicht 
eine Folge jahrtauſendelangen Lebens auf armen Böden. 


Wohlgeoroͤnet war das Familienleben 


So war auch das Familienleben der Sanskrit-Inder dem der anderen Indo⸗ 
germanen gleich, beruhte auf der Einehe und der Parentelenordnung. „Wohl- 
geordnet war das Familienleben ſchon bei dem großen indogermaniſchen Arvolke, wie 
daraus hervorgeht, daß nicht nur für die näheren Beziehungen wie Vater, Mutter, 
Sohn, Tochter, ſondern auch für viel entferntere und weniger durch die Natur ge⸗ 
heiligte die Bezeichnungen bei mehreren Gliedern desſelben völlig gleich ſind. Die⸗ 
jelben Zuftände finden wir beim veoͤſſchen Volke wieder: Vater (pitar), Mutter 
(matar), Sohn (funu), Tochter (dubitar), Bruder (bhratar), Schweſter (ſvaſar), 
Schwiegervater (cvacura), Schwiegermutter (ſnuſha), Bruder der Frau, Schwager 
(pala), des Mannes jüngerer Bruder, Schwager der Frau (devar), des Mannes 
Schweſter, Schwägerin der Frau (nanandar)“ (Zimmer a. a. O. Seite 305). Die 
Familiengründung vollzog fih durch die Ehe (patitvah, von „pati“ = Hausherr). 
Der Schwlegerſohn warb bei dem Schwiegervater. Bekam er die Zufage, fo wurde 
die Ehe durch gemeinſame Entzündung des Herdfeuers geſchloſſen. Das ſchon etwas 
ſpätere Dafifhtha Dharmagaſtra (8, 1-3) ſagt, ſchon aus einer Feit, als die Bedeutung 
des Berufsprieſtertums geſtiegen war: „Ein Schüler, der ein Hausherr werden will, 
ſoll ... zum Weibe ein junges Mädchen der eigenen Kaſte nehmen, die weder 
zur ſelben Großſippe (gotra) gehört noch denſelben Ahn (pravara) hat noch irgend⸗ 
einen Verkehr mit einem anderen Manne gehabt hat, das nicht innerhalb von vier 
Graden von Mutters Seite und innerhalb ſechs Graden von Vaters Seite verwandt 
ft. Laßt ihn das Hochzeitsfeuer anzünden.“ Gemeinſam entzünden Mann und 
Frau das Herdfeuer; lange hat fih die Aberzeugung erhalten, daß es „reines“, d. h. 
durch Reibhölzer erzeugtes Feuer fein müſſe. Nicht fede Frau aber konnte mit dem 
Manne zuſammen das Herdfeuer entzünden, von ihm an der Hand um das Feuer 
mit den Worten geführt werden: „Am dich führt man die Frau zuerſt herum ſamt 
dem Hochzeitszug, gib du fie, o Agni, dem Gatten zur Frau mit Nachkommenſchaft 
zutück. Nicht zu jeder Frau konnte man die feierlichen alten Worte des Athavaveda 
(14, 2, 71) ſprechen: „Der bin ich, die biſt du, Himmel ich, Erde du; wir beide wollen 
uns jetzt vereinigen und uns Nachkommenſchaft erzeugen.” Eine Dorausfegung war 
vielmehr unabweislich gegeben: die „Frau, die die Hausſacra mit dem Manne voll» 
ziehen wollte, mußte eine rechtsgültig erheiratete Gattin, nicht eine gekaufte Sklavin 
fein (Zimmer), fie mußte aber vor allem Arlerin fein”. 

In ihrer Mitprieſterſchaft am heimiſchen Heroͤfeuer ſtand die Frau fogar dem 
eigentlichen Prieſter voraus. Noch die ſpäte Baudhayana Dharmasaftra (I, 7, 15, 10) 
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ſagt: „Der Opferer und fein Weib ſtehen näher zum Opfer als die Priefter; die rein 
mit reinem Feuer opfern.“ Hier iſt die urſprüngliche prieſterliche Stellung des bäuer⸗ 
lichen Hausvaters bei den nordiſchen Völkern noch voll erhalten. „Diefe durch die 
Ehe zwiſchen Mann und Weib hergeſtellte, nicht bloß menſchlich⸗ rechtliche Stellung ift 
bef den Arfern ein Hauptfundament ihrer Rechtsanſchauung geblieben... Sie fft 
die durch die Geſchlechterorganiſation gebotene Einrichtung zur Erzeugung legitimer 
Kinder, insbeſonders Söhne” (Leiſt a. a. O. Seite 64). 


Schutz gegen das Eindringen fremden Blutes 


Als nun die GansfriteInder immer weiter nach Süden vordrangen und dfe dunkle 
Bevölkerung fih unterwarfen, da haben fie in der Bildung der Kaften den Verſuch 
gemacht, ihre Stammbäume von dem Eindringen des fremden Blutes frei zu halten. 
„Die älteſten Teile des Rigvedas kennen auch noch kein Verbot der Ehe mit nicht⸗ 
ariſchen Menſchen, was ſich einfach daraus erklärt, daß die Arinder noch nicht zur 
Herrenſchicht über eine raſſefremde Bevölkerung geworden waren” (Hans F. K. 
Günther „Die nordiſche Raſſe bef den Indogermanen Aſiens“, J. F. Lehmanns Ver⸗ 
lag, München). Die Kaſten werden etwa 300 bis 400 Jahre nach Abſchluß des 
Rigveda zuerſt erwähnt. Die beſte Darſtellung über fie iſt in knappen Zügen das 
Werk von Hans F. K. Günther; ſe mehr ſich das Brahmanentum als eine Schicht 
von Prieſtern, die Kſchatripa als ein Rittertum politiſch erhoben, während die 
Bauern zurückſanken, auf der anderen Seite mit figengebliebener einheimiſcher Bes 
völkerung gleichgeſtellt wurden, verwiſchten ſich die echten Blutsgrenzen und wurden 
zu Standesgrenzen. 

Da wir bef den Sanskrit-Indern an Hand ihrer Literatur bis in die früheſte Zeit 
zurückſchauen können, ſo können wir auch feſtſtellen, daß gemeinſame eugeniſche und 
zuchtwahlgedanken der nordiſchen Völker fih immer noch lange hielten. Die Ledigen 
waren geringer angeſehen als die Verheirateten, Kinderloſigkeit galt als ein Anglück, 
die Aufmerkſamkeit für die biologiſche Auswahl war noch nicht erloſchen, denn „das 
Königreich, in dem ungeordnete Zeugungen vorkommen, geht mit ſeinen Einwohnern 
raſch zugrunde” (Geſetzbuch des Manu, X, 61). Das Geſetzbuch des Manu fordert 
noch, daß ein Mann ſeine Tochter rechtzeitig heiraten laſſen ſoll, daß Ehen mit Miß⸗ 
geſtalteten als ungültig erklärt werden follen, daß Kinder eines Ariers mit einer 
Schudrafrau in der Schudrakaſte bleiben und ein Arier feine Kaſte verliert, der 
etwa ein Schudramädchen heiratet. 

Dennoch iſt die Blutsauflöſung nicht aufzuhalten geweſen. Je mehr das Ariertum 
zur Oberſchicht wurde und ſich geſellſchaftlich differenzierte, Angehörige der nicht⸗ 
ariſchen Völker aufſtiegen, entſtanden Zwifdhenftufen und Zwiſchenkaſten. Man be⸗ 
gann, für die Abkömmlinge von Eltern verſchiedener Kaften beſondere Zwiſchenkaſten 
zu ſchaffen, bis der Grundgedanke der Blutsreinheit verlorengegangen war. „So 
war die indiſche Kaſtengeſetzgebung urſprünglich der Verſuch eines Raſſenſchutzes 
der Herrenſchicht, vergleichbar der urſprünglich ſinnvollen, weil raſſiſch und erb⸗ 
gefundheitlich gedachten Forderung der ‚Ebenburt’ bef den abendländifchen Herren- 
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ſchichten; dann wurde diefe indiſche Kaſtengeſetzgebung im Laufe der Jahrhunderte 
Zu einer raſſiſch immer ſinnloſer werdenden Ständeeinteilung - gerade fo, wie auch im 
Abendlande aus der raſſiſch ſinnvollen ,€benburt’ eine raſſiſch ſinnloſer werdende, 
bloß noch ſtändiſche Ebenburt wurde. Was als Raffengrenze ſinnvoll war, wurde 
als Standesgrenze finnlos” (Günther a. a. O.). Am Ende verlor fih die Raffengrenze 
auch bei den Brahmanen, unter denen fih aber noch heute nordifche Typen finden. 
„Ein Brahmane darf vier Frauen in der direkten Raftenordnung haben: eine 
Kſchatripa, drei, eine Waiſchuya, zwei, und eine Schudra, eine (Viſhnu Samhita, 
XXIV, 1), ð. h. er kann entweder eine Kſchatripafrau haben, die für dref Frauen 
rechnet, eine Waiſchpafrau, die für zwei Frauen rechnet, oder vier einzelne Schudra- 
frauen. Der alte Sinn der indiſchen Raffenordnung war untergegangen. 

4 ' ' ! 

Die deanier ö 

Die beiden iraniſchen Stämme der Meder und Perſer, ſehr nahe miteinander ver⸗ 
wandt, find etwa um 900 v. Zr. im Süden des Urmiafees, aus Südͤrußland fom- 
mend, aufgetaucht; die Meder kamen zuerſt, die Perſer folgten ihnen. Beide nannten 
fih Arier, wie Iran fa auch „Arierland heißt. Auch fie teilten die Völker in Arier 
und Nichtarier, wobei wir aus ihrer frühen Zelt von dem Verbot einer Eheſchließung 
mit den Nichtariern nichts hören - offenbar war die Bevölkerung, die fie in Iran 
vorfanden, zahlenmäßig ſchwach, oder es war bei ihnen ſelbſtverſtändlich, nur unter 
ſich zu heiraten. 

Sie waren Bauern. Sie brachten das Pferd, das Rind, Schafe, Ziegen und Eſel 
mit, hatten Pflugkultur, übernahmen aber auch die Zucht des Kameles. Der Haus⸗ 
vater war bei ihnen „urſprünglich Richter und Priefter. Glauben, Sitte und Recht 
find noch eine Einheit, und im Glauben tief verwurzelt ift die Heiligkeit der Blutsbande 
und die Pflicht zur arterhaltenden, ja artſteigernden Fortpflanzung“ (Günther 
a. a. O. S. 100). Die von Briſſon geſammelten Quellen über die alten Jranier 
(Treckel: Briſſonii opera minora, Lugd Bat, [d. h. Lüttich] 1749) und die ausge⸗ 
zeichnete Anterſuchung von Leift zeigen uns, daß der Hausherr die Rechtsausübung 
im Kreiſe ſeines Hauſes hatte. „Nach dem Bilde dieſes Hausgerichts wird auch das 
Königsrecht geübt“ (Leift: Altariſches Jus Civile S. 36). 


Die Reformation des Zarathuften 

Die Reformation des Zarathuftra hat zwar eine ganze Anzahl vorher geltender 
Werte fo reſtlos weggefegt, daß es ſchwer ift, uns die Zeit vor Zarathuftra zu rekon⸗ 
ſtruieren, manches Altertümliche ift ihr zum Opfer gefallen, aber fie it doch auch 
eine fo bewußte Rüdbefinnung auf beſtes perſiſches Weſen nordifder Art, daß die 
bäuerliche Frömmigkeit des alten Jraniertums wunderbar durch fie hindurchleuchtet. 
Der Begriff der aus der Himmelsordnung ſich ergebenden menſchlichen Ordnung, aus 
dem ſich die Pflichten des einzelnen Menſchen ableiten, drückt etwa ein Jaſcht 
darathuſtras aus: „Danach frage ich Dich, gieb richtig mir Antwort, o Ahura, wer 
war der Erzeuger und Vater der Oroͤnung von Anbeginn? Wer ſchuf der Sonne 
und den Sternen ihre Bahn? Wer ſchuf, daß der Mond wächſt und abnimmt, wer 
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anders als Du? ... Wer ift, o Madza, der frommen Geſinnung Schöpfer? 
Wer ift der Künſtler, der Licht ſchuf und Dunkel, wer der Künſtler, der Schlaf ſchuf 
und Wachen, wer ſchuf die Morgenröthen, dfe Mittage und die Abende, welche 
(mit den dann anzuſtellenden Gebeten) erinnern den Menſchen an ſeine Pflichten?“ 

Schroff ftehen fidh bei Zarathuſtra das Beſte und das Böſeſte Denken gegenüber. 
„Die ganze Welt iſt für ihn geteilt in zwei Heerlager, es ringen Wahrheit gegen 
Lüge, Licht gegen Sinfternis, Leben gegen Verweſung, das Beſte Denken gegen das 
Böſeſte Denken, die fromme Ordnung (Afha) gegen das Chaos, das leuchtende Reich 
(Chſhathra) gegen die Kraft des Böſen, die fromme Ergebenheit gegen die Auflöfung, 
das Heil und die Anſterblichkeit gegen das Unheil und den Tod. In diefem Kampf 
iſt der Menſch aufgerufen, Partei zu nehmen. Er kann ſich frei für die eine oder 
andere Seite entſcheiden, ein Streiter des „Beſten Denkens“ oder ein „Lügner“ 
werden. Lüge iſt für den alten Jranfer der Kerninhalt des Böſen Weſens. 

Das „leuchtende Reich”, deffen Großkönig das „hvareno“, den „reinen Sonnen- 
glanz“ hat, ift für den alten Jranier fein Staat geweſen. Es foll eine gute Herr- 
ſchaft fein. König Darius bekannte auf den Felſen von Behiftun: „Ahura mazda 
(das Beſte Denken), der den Darius zum König machte, der dem König das große 
Reih, das tüchtige Roffe und Männer hat, verlieh ... Zarathuftra betete: 

„Solche, die gute Herrſchaft üben, nicht die ſchlechte Herrſchaft üben, ſollen über uns 
herrſchen, nicht die ſchlecht handeln, ſchlecht reten; deren geiſtiges Arweſen ſchlecht 
ift, die Lügner.” 


Der Sinn der Ehe ift die Erzeugung von Kindern 


Alle Dinge der Welt aber find eingeordnet in diefen großen Kampf - da find die 
guten und nützlichen Tiere, voran Hund und Rind, auf der Seite des Beften 
Denkens und die ſchädlichen Tiere auf der Seite des Böſeſten Denkens. 

Das Herdfeuer war Mittelpunkt des Daſeins im Hauſe, ſeine tägliche Pflege war 
die ſtändige Pflicht eines jeden Hausherrn, fein Kultus bringt „des Feuers Segens⸗ 
wunſch über den, welcher ihm Brennholz bringt, trocknes, beim Tageslicht aus- 
geſuchtes, mit dem Wunſch der heiligen Ordnung zurechtgemacht“. Auch hier wird 
die Ehe geſchloſſen duch Entzündung des Herdfeuers. 

Auch hier hat ſich der Grundgedanke erhalten, daß Mann und Frau am Herd 
die erſten Prieſter ſind. „Beim Aveſtavolk nahmen die Frauen an den heiligen 
Handlungen und Opferfeierlichkeiten teil. Die Herrinnen des Hauſes, welche gute Ge⸗ 
danken hegen, gute Worte ſprechen und gute Taten vollbringen, .. werden im 
Dispered zur Opferzeremonie eingeladen gleich den frommen und rechtgläubigen 
Männern. Gemeinſam, heißt es, flehen die beiden Gatten mit erhobenen Händen zu 
Mithra um feinen Schutz und Beiftand” (Leift a. a. O. S. 44). 

Der Sinn der Ehe war die Erzeugung von Kindern. Der Iranier betete: „Gib mir 
leibliche Nachkommenſchaft, die Höfe gründet, die ſich um mich ſchart, die heran⸗ 
wächſt tüchtig, ein Schutz in ee aus Helden beſtehend, die zum Heil meinem 
Haufe gereichen.” 
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Es galt als Todfünde, ein Mädchen nicht zu verheiraten; die Könige der Perfer 
ſetzten für zahlreiche Kinder Prämien aus, die Erzeugung vieler Kinder tüchtiger Art 
rangierte als preiswürdig gleich nach kriegeriſcher Tapferkeit. 

Hans F. K. Günther hat vorbildlich die Grundſätze raſſiſcher Ausleſe, ſoweit fie 
den Jranfern bekannt waren, zuſammengeſtellt. 

verächtlich war, wer nicht heiratete. „Hoch ſteht der Mann, der eine Ehefrau hat, 
über dem, der keine hat; derjenige, der einen Haushalt hat, über dem, der nichts hat, 
der Kinder hat, über dem Kinderlofen!” 


Im ariſchen Perſertum herrſchte der Auslefegedante 


Bewußt wurde die Gattenwahl auf die edelften Männer und Frauen gelenkt. 
„Diefenigen Frauen wurden gefeiert, die den ſchönſten Leib zur Zeugung haben, die 
für das Hausweſen die trefflichſten find” (Jaſcht 5, 34) oder „die ſchöngewachſenen 
Frauen, die ſich guten Eheglücks und trefflicher Abſtammung erfreuen“ (Wisprat 2, 7). 
Die Mädchen der perſiſchen Frühzeit beten um einen ſchönen und tüchtigen Hausherrn, 
der ihnen Nachkommen zeugen folle (Jaſcht 15, 40); der Hausherr betet um tüchtige 
Nachkommenſchaft, die das Anſehen der Sippe und Gemeinde und den Ruhm des 
Reiches mehren folle (Jasna 62, 5, Jasna 68, 5). Die Ahnengeiſter (Frawurtis) 
bittet man um „tüchtige, ftrablende, helläugige Nachkommen“ (Jaſcht 13, 134). Die 
leiblichen Merkmale der alten Perſer ſpiegeln ſich in den Beinamen, die fie Men⸗ 
ſchen und Göttern gaben, „hellblickend, ſcharfäugig, hochgewachſen, ſchlank, kräftig, 
tüchtig, langarmig, ſchönwadig, ſchmalferſig“ (Günther), bei Frauen „ſchlank, ſchön⸗ 
brũſtig, ſchlankfingrig, hellhäutig, weißarmig, großäugig”. Es find ſpäter vielerlei 
Gründe geweſen, die zum raſſiſchen Niedergang des Jraniertums führten. In feiner 
weitgeſpannten Refdsaufgabe blutete es aus, feine geographiſche Stellung war 
ungünftig, aber bis heute find Refte des guten alten Blutes im Iran immer noch 
erhalten. | 7 

Seine fittlihe Bedeutung it auch heute noch groß. Mit Recht ſagt Günther: 
„Gerade Menſchen germaniſchen Empfindens ſind immer wieder angezogen worden 
von frühperfifcher Kitterlichkeit, Großmut, Kühnheit und Friſche, von der offenen 
Anmittelbarkeit des edelmänniſchen frühperſiſchen Weſens. Für ein germaniſches 
Sittlichkeitsempfinden hat vor allem die perſiſche Erziehung der kriegeriſchen Jugend 
zu Dankbarkeit, Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit etwas Beſtärkendes. Das ariſche 
Perſertum hat beſonders einen Wert indogermaniſcher Seele in ſich verleiblicht: den 
Wert der Geſinnungsgröße. ... In unſeren Schulen und Hochſchulen follte das 
Perſertum als eine der edelſten Ausprägungen des Indogermanentums behandelt 
werden, vor allem im Religionsunterricht und in den Vorleſungen der Theologen. 
Aus dem frühen Perſertum ließe fi - für ein Volk unſerer raſſiſchen Herkunft und 
Zuſammenſetzung an ſittlichem Auftrieb, und zwar an Auftrieb einer Sittlichkeit der 
CLebensbeſahung und -fteigerung viel mehr gewinnen als aus manchen anderen 
Stoffen, die der übliche Religionsunterricht ſeltſamerweiſe zur Erbauung und fitt- 
lichen Ertüchtigung der deutſchen Jugend verwerten zu können vermeint.” 
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Auch Blutsmiſchung mit den zahlreichen Völkern feines großen Reiches hat das 
Jranfertum ſtark verändert. 

Dennoch auch die letzten Lichtgläubigen Zarathuſtras, die Parfi in Indien, heute 
nur etwa 100000 Menſchen, ausgezeichnete Induſtrielle und Gefchäftsleute, durch⸗ 
gehend ſehr reich, ſtellen das Muſterbeiſpiel dafür da, daß ein ariſcher Volksſplitter 
teich werden kann auf ehrliche Weiſe. In ſeiner hochintereſſanten „History of the 
Parsis” (London 1884) ſchreibt der Parfi Dofabhaf Framſi Karata: „Die Handels- 
moral der Parfi war immer hoch, das haben uns ganz fremde Menſchen bezeugt. 
Sie waren immer aufrecht und ehrenhaft in ihren Handlungen. Unter alten Parſen 
findet man... daß geſchriebene Verträge unbekannt waren. Ihr Wort war ihr 
Pfand, und dasſelbe Syftem haben fie auch den meiſten Europäern gegenüber auf⸗ 
rechterhalten.“ Sie halten fih übrigens ziemlich fern von anderem Blut; fie treiben 
keine Miſſion, und ihre Prieſter laſſen ſich die Aufnahme eines Fremden in die 
Gemeinſchaft der Parſen hoch bezahlen, ſehen ſie auch ſehr ungern. In ihren Ehe⸗ 
bräuchen haben ſie viel von den alten Sitten aufrechterhalten, wenn auch gelegentlich 
durch den großen Reichtum ein wenig ins Prunkvolle verzerrt. Der Eheſegen der 
Parfi, der nach der Einwilligung des jungen Ehepaares geſprochen wird, it trotz 
mancher etwas platten Moralitäten noch heute ergreifend in feiner Schönheit und 
Schlichtheit: „Bei den helfenden Namen Ahura Mazdas - möge Euer Glück wachſen, 
möget Ihr leuchtend ſein. 

Möget Ihr gute Taten tun, Euch vermehren, fiegreich fein, Werke ie Barm- 
herzigkeit vollbringen. 

Seid würdig, gute Taten zu tun. Denkt nichts als Wahrheit, ſprecht nichts als 
Wahrheit, tut nichts als Reines! 

Scheut alle böſen Gedanken, alle böfen Worte und alle böſen Taten, preiſt die 
Werke der Barmherzigkeit. Begeht keine unbarmherzigen Dinge, lobt den guten 
Glauben. Tut nichts ohne reifliche Aberlegung, erwerbt Reichtum mit guten Mit⸗ 
teln. ... Bewahrt den guten Namen Eures Vaters. 


Seid leuchtend wie die Sonne, 
Seid rein wie der Mond, 
Seid ruhmreich wie Zarathuſtra, 
Seid ſtark wie Ruftam , 
und ſeid fruchtbar wie die liebe Erde.“ 


Der Wert defer oſtindogermaniſchen, ſanskrit⸗indiſchen und iraniſchen Sitten 
und Bräuche liegt darin, daß fie uns Menſchen unferes Blutes aus einer Frühzeit 
nordifchen Bauerntums zeigen, aus der wir von unſeren eigenen direkten Vorfahren 
noch keine ſchriftlichen Berichte haben - er liegt aber auch in der oft ergreifenden 
Schönheit dieſer auf Bauerntum und Zuchtwahl, auf Blut und Boden aufgebauten 
Frömmigkeit - aus den Morgenftunden unferer Raffe, als zuerſt das Licht der Ges 


ſchichte auf ſie fiel. 
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Das Rind in der germaniſchen Naſſenpflege 


Bei allen germaniſchen Bauernvölkern finden wir in heioͤniſcher zeit eine allgemeine 
Hochachtung vor dem keimenden Leben, dementſprechend auch Maßnahmen zum beſon⸗ 
deren Schutze der werdenden Mutter, und andererſeits harte Strafen für Vergehen wie 
Abtreibung, Verurſachung von Fehlgeburten und dergleichen mehr. Allerdings bezogen 
ſich dieſe geſetzlichen Maßnahmen im weſentlichen nur auf die Mütter aus der raſſiſch 
und erbbiologiſch erwünſchten Freibauernſchicht, während man die Mutterſchaft bei 
Unfrefen, Aſozialen oder Entarteten mit recht ſkeptiſchen Augen betrachtete und häufig 
auch entſprechend bewertete und behandelte. Die Strafen für Vergehen gegen das 
keimende Leben ſind im germaniſchen Bauerntum ſehr verſchieden, je nach dem Stande, 
d. h. aber fe nach der Raffe und dem Erbgut der Eltern und des Kindes. 

Abtreibung ſcheint im heidniſchen Noroͤgermanentum ſo gut wie unbekannt geweſen 
zu ſein, jedenfalls finden wir nichts darüber in nordiſchen Quellen. Dagegen erwähnen 
zahlreiche Rechtsbeſtimmungen füdlicherer Germanen diefe Straftaten, und zwar um 
fo ausführlicher, je ſtärker wir in die germaniſch⸗keltiſchen oder germaniſch⸗ romaniſchen 
Miſchgebiete kommen. Arſprünglich wird wohl für alle Germanen das Wort des 
Tacitus Seltung gehabt haben: „Die Zahl der Kinder zu beſchränken oder eines 
der Nachgeborenen zu töten, wird als Schandtat angeſehen, und mehr vermögen dort 
gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Einige Jahrhunderte ſpäter finden wir eine Beſtätigung dieſer germaniſchen Haltung 
in den Geſetzen der Weſtgoten. Da wird beftimmt, daß mit dem Tode beftraft wird, 
wer einer Frau einen Abtreibungstrank eingibt. Die entartete Mutter verliert, wenn 
das Vergehen mit ihrem Einverſtändnis geſchah, ihre Freiheit - fie wird wegen Ent⸗ 
artung aus dem Freibauerntum ausgeſtoßen. Ift die verbrecheriſche Mutter aber eine 
Fremoͤraſſige, eine Anfreie, fo wird fie nur ausgepeitſcht! Auf die Derurfachung einer 
Fehlgeburt, an der die Mutter ſtarb, ſtand Todesſtrafe, ſonſt hohe Geldftrafen. Das 
galt aber nur für freie Mütter. Bef unfreien Müttern hatte man dem Herrn der 
Magd lediglich einen Schadenserſatz für die ausgefallene Arbeitskraft zu leiſten. - 
Ganz ähnliche Beſtimmungen kennen ſpäterhin die Salfranken, die Moſelfranken, die 
Bayern, die Frieſen, die Alemannen, die Angelſachſen u. a. Man ſieht daraus, daß 
dieſe Einſtellung allen Germanen gemeinſam geweſen ſein wird. 

Es wird dabei in den Geſetzen kein Anterſchied gemacht zwiſchen der Abtreibung 
ehelicher oder unehelicher Kinder. Die Straftat bleibt von gleicher Schwere, gleich ob 
in oder außerhalb der Ehe begangen. Nur die erbliche Qualität der Eltern, ihre Rafe 
und ihre Abſtammung werden berückſichtigt, und es ift bezeichnend, daß das Strafmaß 
für den nordiſchen Freibauern weſentlich höher lag als das für den fremdraffigen oder 
erbbiologiſch unerwünſchten Knecht. Daß diefe Unterfcheidung der Erhaltung eines 
erbbiologiſch erwünſchten Nachwuchſes und der Anterbindung unerwünſchter Nady- 
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kommenſchaft dienen follte, ergibt ſich von ſelbſt. Aus der Einftellung des germanſſchen 
Bauerntums zu dieſer Frage begreifen wir auch die zwieſpältige Haltung gegenüber 
dem unehelichen Kinde. Die ſcheinbare Zwieſpältigkeit, die bei ſuriſtiſchen oder hiſto⸗ 
riſchen Bearbeftern des Themas ſchon oft große Verwirrung hervorrief, erklärt ſich 
dem Biologen ohne Mühe, da fie ihre Wurzeln in der raſſiſch⸗erbbiologſſchen Bewertung 
und Klaſſifizierung der Menſchen hatte. Es ift ein beſonderes Verdienſt RK. Walther 
Darrés, gerade auf diefe Frage erſtmalig in feinem „Bauerntum“ eine klare 
Antwort erteilt zu haben. 

Bei der zentralen, alles überragenden und beherrſchenden Stellung, die im Leben 
des germaniſchen Freibauern die Sippe einnahm, war das Schickſal eines Kindes 
weithin davon abhängig, ob es als vollwertiges Mitglied der Sippe galt oder nicht. 
Wie in vielen anderen Fragen, fo ſpielte auch hierbei die biologifche Bewertung die 
wichtigſte Rolle. Aneheliche Kinder konnten, fe nach ihrer Herkunft, darum die ver- 
ſchiedenſte Bewertung und Behandlung erfahren. Allerdings bleibt nach germaniſch⸗ 
bäuerlicher Weltanſchauung an einem Kinde, fef es auch beſter Abkunft, bef unehe⸗ 
licher Geburt ein gewiſſer Mangel zurück: es wird nie ganz gleichberechtigt in der 
Sippe es hat mit den Geſchwiſtern fa auch nur die Hälfte des Blutes gemeinſam. 
Mag fein, daß dabei auch religiöfe Dorftellungen mit hineinſpielen, wie es Grön- 
bed ſchildert.- Dem Kind fehlt der volle Anteil am Sippenheil, am Sippenfrieden, 
an der Sippenehre - Begriffe, die dazumal von einer uns heute faſt unvorſtellbaren 
ſittlichen Bedeutung waren. Dieſer Makel ruhte nicht auf dem vorehelihen Kinde, 
wenn der Geburt ſpäter die Heirat der Eltern folgte, wie wir noch ſehen werden. 

Don Amira, einem vorzüglichen Kenner der germaniſchen Rechte, verdanken 
wir erftmalfg (1890) einen Verſuch, die biologiſche Bedeutung der verſchiedenen Be- 
handlung der Anehelichen darzuſtellen. Nach ihm hatten uneheliche Kinder nach älterem 
Recht nur mütterliche Derwandͤtſchaft. Aber ſchon früh wurde das „Winkelkind“, das 
im offenen Konkubinat mit einer freien Frau erzeugt war, als hochwertig anerkannt 
und in die väterliche Derwandtfchaft aufgenommen. Von einer „Gleichſtellung“ mit 
den „echten“ (ehelichen) Kindern war zwar keine Rede, aber es hatte immerhin ſeinen 
Platz in der väterlichen Sippe, konnte vollberechtigt Wergeld nehmen und geben, vor⸗ 
mundſchaftliche Funktionen ausüben und auch, wenngleich beſchränkt, an der Erbſchaft 
beteiligt werden. Sehr viel vorſichtiger war man gegenüber dem „Buſchkind“, das 
aus einem heimlichen Konkubinat, wenn auch von freier Mutter, geboren wurde, 
zumal da hier die Daterfchaft nicht immer eindeutig nachweisbar war. Das „Magd⸗ 
kind“, vom freien Manne und unfrefer Frau gezeugt, war unfref und nicht erbfähig. 
Don Amira hat darauf hingewieſen, daß die Kirche dfe Beſſerſtellung unehelicher 
Kinder gegenüber der Daterfeite nicht nur aufgehalten, fondern ſogar ihre Stellung 
zur Mutterſeite in manchen Rechten verſchlechtert hat. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die germaniſche Einteilung der Anehe— 
lichen in Winkelkind, Buſchkind und Magoͤkind eine Klaſſifizierung nach biologifdem 
Wertmaßſtab darſtellt. Das Winkelkind war einwandfreier Abkunft, das Buſchkind 
zweifelhaft, das Magdfind war minderwertiger Herkunft. Dem entſprach auch dfe 
rechtliche und menſchliche Behandlung der Kinder. Das Magdͤkind - das gleiche galt 
natürlich für das Rind, das eine freie Frau von einem Knecht bekam folgte der 
„ärgeren Hand“, d. h. dem Kaſſenerbteil des unerwünſchten Partners. Es wurde 
unfrei und teilte das Los ſeines unfreien Elters. Doch haben wir Beiſpiele in den 
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Sagas, die uns zeigen, daß auch hier keine formale Juriſterei herrſchte, fondern daß 
man von Fall zu Fall nach dem geſunden Menſchenverſtande handelte. R. Walther 
Darre führte die Geſchichte von Melkorkal) an, die gerade hierfür ein Muſterbeiſpiel 
iſt. Obgleich Melkorka als unfreie Magd gilt und dem Bauern ein uneheliches Kind 
gebiert, wird dieſes Kind nicht wie ein Magoͤſohn behandelt, ſondern wächſt beinahe 
vollwertig im Haufe feines Vaters auf, fa, Olaf gilt ſpäterhin fogar als hoch» 
angeſehener Mann und heiratet ein Mädchen aus vornehmſter Sippe beſter Abſtam⸗ 
mung. Bei ſeiner Geburt hat er den Namen nach dem verſtorbenen Mutterbruder 
feines Daters erhalten - das bedeutete, daß man in ihm den wiedergeborenen Olaf 
fab, daß may mit dem Namen deffen Seele und defen Heil „feine glückliche Veran⸗ 
fagung” auf den Magdfohn übergegangen glaubte. Warum diefe ungewöhnliche Be- 
handlung eines „Magoͤſohns“? Die Saga gibt die Antwort: weil Melkorka weder 
fremdraffig noch erblich minderwertig it! Sie ift durch Kriegsgefangenſchaft in 
Knechtſchaft geraten, aber ihre Abſtammung fft in Ordnung - fie ift die echte Tochter 
des Jrenfinigs Myrkſartan, häufig waren die ſriſchen Kleinkönige ſkandinaviſcher 
Herkunft oder nordiſcher Abſtammung - und das iſt ausſchlaggebend. Die Sagas 
machen einen deutlichen Anterſchled zwiſchen „Knechten“ (Raſſefremden, Erbuntüch⸗ 
tigen) und „Verknechteten“. Letzteren gab man, wenn fie ihre gute Abſtammung 
und ihre Tüchtigkeit nachweiſen konnten, gerne die Freiheit. Melkorka erbringt 
ihren Abftammungs- und Tüchtigkeitsnachweis durch ihr Kind, ſpäter auch durch Auf- 
zählung und Nachweſſung ihrer Ahnen. Damit aber ift fie keine Magd mehr und der 
„Magoͤſohn“ wird zum „Winkelſohn“, zum zwar unehelichen, aber dennoch vollwer⸗ 
tigen Sohn eines freien Vaters mit einer freien Mutter. And daraus ergibt ſich 
von felbft feine fpätere Bewertung. Nicht die Amſtände feiner Geburt, nicht die 
dienende Stellung ſeiner Mutter ſind entſcheidend für ſeine Beurteilung und ſein 
ferneres Leben, ſondern allein ſeine Abſtammung und - ſeine perſönliche Tüchtigkeit. 

Allerdings zeigt gerade die Geſchichte von Melkorka in ihrer Fortſetzung, daß der 
Makel unehelicher Geburt nie ganz verlorenging - die Sippe und der Sippenfrieden 
waren nun einmal eines der heiligſten Güter germaniſchen Bauerntums, und der 
Aneheliche hatte keinen vollen Anteil daran. Obgleich Olaf ſchön, reich, tapfer, klug, 
angeſehen und von beſter Abſtammung iſt, weigert ſich Egils Tochter Thorgerd zu⸗ 
nächſt, ſeine Werbung anzunehmen wegen des Makels ſeiner Geburt. Es bedarf erſt 
des dringlichen väterlichen zuredens und eines ſtarken perſönlichen Eindrucks von 
Olaf, um das Mädchen umzuſtimmen. 

Die Geſchichte von Melkorka it nicht vereinzelt, fie hat eine Parallele in der 
Geſchichte von der kriegsgefangenen Jarlstochter Nereid. Auch die ſchon angeführte 
Geſchichte von Lfufvina’) enthält ähnliche Züge und eine gleiche grund ſätzliche Haltung 
ſpricht aus der ganzen Einſtellung zur Freilaſſungsfrage. Daß uneheliche Kinder von 
einwandfreier Abſtammung am väterlichen Hofe weitgehendͤſt gleichberechtigt mit 
den „vollbürtigen“ Geſchwiſtern - heranwuchſen, wird mehrfach berichtet. Gelegent⸗ 
lich wachſen fie der ziehmutter, der Ehefrau des Vaters, fo ans Herz, daß fie fle wie 
die eigenen Söhne liebt. Das wird von Wal und Bergthora berichtet. Mal hatte 
einen unehelichen Sohn von Hrodny, einer Frau guter Abſtammung. Er wurde mit 


1) Siehe auch Odal 1940, Heft 2. 
2) Siehe auch Odal 1940, Heft 4. 
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Sijals feds anderen Kindern am Hofe des Vaters erzogen und gewann die Zuneigung 
feiner Ziehmutter Bergthora fo febr, daß dieſe nach feiner Erſchlagung in einem 
Sippenſtreit nicht müde wird, ihre Söhne zur Rache für den unehelichen Sohn, der 
gar nicht ihr Kind iſt, anzuſtacheln. 

Kinder von Mägden guter Abſtammung konnten alſo vom freien Vater in die 
Sippe aufgenommen und frei gemacht werden. Dazu bedurfte es aber der Zuftim- 
mung der Sippe, insbeſondere auch der erbberechtigten Kinder, ſoweit fie volljährig 
waren. In einigen Rechtsbüchern wird das Brauchtum beſchrieben, das die Auf- 
nahme des unehelichen Kindes in die Sippe rechtskräftig machte. Ohne dieſe feier⸗ 
lichen Zeremonien und ohne die öffentliche Verkündigung vorm Thing, vor der Dolfs- 
verſammlung, waren väterliche Maßnahmen nicht rechtswirkſam. Man wollte ſo die 
Sippen vor der Willkür von Vätern ſchützen, die, etwa unter der Einwirkung einer 
leidenſchaftlichen Neigung für eine buhleriſche Magd und unter deren Einfluß, ein 
uneheliches Kind trotz minderwertiger Erbanlagen zum Schaden der Sippe und der 
volksgemeinſchaft freiſprechen und in die Sippe erbberechtigt und vollwertig auf- 
nehmen wollten. 

Im allgemeinen beftand freilich diefe Gefahr nur felten. Der germaniſche rei- 
bauer war meiſt von einem tiefen Verantwortungsgefühl für ſeine Sippe und 
für das Erbe um die zukunft ſeiner Sippe fo erfüllt, daß er kaum fe 
etwas unternahm, was dagegen verſtieß. Er wußte außerdem, daß dieſes als 
Keidungswerk galt, als ſchändliche Tat, die von entartetem Charakter zeugte, 
und gegen die es geſetzliche Handhaben der Erben, der Sippe oder auch des Staates 
gab. Bei den Weſtgoten finden wir über die Stellung unehelicher Kinder von Freien 
mit unfreien Partnern ſehr ſcharfe Geſetze, ebenſo bef den Langobarden, den Bayern 
- aber auch im Norden, im norwegiſchen Gulathingsbud oder im ſchoniſchen Recht. 
Aberall wird ſtreng zwiſchen unehelichen Kindern von ebenbürtigen Eltern und ſolchen 
aus unebenbürtiger Verbindung geſchieden, allenthalben werden die letzteren dem 
Stande der Anfreien zugewieſen und duch ſcharfe Beſtimmungen aus der Sippe 
fernzuhalten verſucht. And die Väter von Magoͤſöhnen wußten ſehr wohl, wie fie ſich 
diefen Kindern gegenüber zu verhalten hatten und was von ihnen zu erwarten war. 
Sehr ſchön zeigt ſich das in der Geſchichte vom norwegiſchen Jarl Rögnvald, die in 
der Saga vom mächtigen Jarl Thorfinn berichtet wird. Rögnvald war mit Ragnhild 


verheiratet, einer Frau aus angeſehenem Bauerngeſchlecht. Sie ſchenkte ihm einen, 


Sohn, der den Namen Hrolf erhielt und ſpäter ein berühmter Normannenfürſt wurde, 
in Frankreich regierte und Stammvater eines engliſchen Königsgeſchlechts wurde. 
Aber nebenher hatte Rögnvald auch noch uneheliche Söhne von Mägden. Hier feí 
angemerkt, daß die Geſchichte in der Zeit Harald Schönhaars ſpielt, eines norwegiſchen 
Königs, der erſtmalig erfolgreich verſuchte, nach dem bewunderten Vorbild Karls d. Gr. 
ein geſchloſſenes Norwegerreich unter einer ftarfen, ſelbſtherrlichen Königsgewalt zu 
Schaffen, der daneben aber auch leider das Vorbild ſittlicher Derkommenheit, das der 
fränkiſche Königshof darbot, mit übernahm und an feinem Hofe eine üble Weiber⸗ 
wirtſchaft einreißen ließ. - Ganz im Gegenſatz zu feinem ſittenſtrengen Bauernvolk, 
in dem zu jener Zeit Kebsweiber noch ſehr ſelten und die Ehen noch ſehr ſauber waren. 

Jarl Rögnvald mag von dem ſchlechten Beiſpiel ſeines Königs verlockt worden ſein 
- der ſittliche Derfall ging damals ebenſo wie heute von den geiftig führenden Schichten 
und den ſogenannten „Kulturzentren“ aus. Immerhin unterſchied ſich die damalige 
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Zeit in einem Punkte noch recht vorteilhaft von - fagen wir etwa: der Zeit Olafs 
„des Heiligen”. Die unehelichen Magoͤſöhne wurden noch nicht willkürlich den unehe⸗ 
lichen Winkelſöhnen und erft recht nicht den ehelichen Söhnen gleichgeſtellt und rück⸗ 
ſichtslos in fette Staatsſtellungen hineingeſchoben. Der leichtfertige König Harald 
gibt zwar dem Magoͤſohn Rögnvalds Hallad den Jarlsnamen und die Herrſchaft 
über die Orkaden. Aber bei ihm zeigt fich - im Gegenſatz zu feinem berühmten Halb⸗ 
bruder Hrolf, dem Normannen - das unfreie Blutserbe bald genug. Als plündernde 
Wikinger an den Küften feines Landes erſcheinen und die Bauern bei ihm Schutz 
ſuchen, da verſagt er kläglich und zieht den Verzicht auf die Herrſchaft einem Kampf 
mit den Räubern vor. Im Gegenſatz zu König Harald ift Jarl Rögnvald feinen 
Magdoͤſöhnen gegenüber feher ſkeptiſch und reſerviert. Als Einar zu feinem Vater 
kommt und die Nachfolge ſeines feigen Bruders Hallad anzutreten wünſcht, antwortet 
ihm, dem der Beſchreibung nach fremdraffigen Magdfohn, fein Vater: „Wenig berufen 
biſt du zum Häuptling von wegen deiner Mutter; denn ſie iſt durch ihre ganze Ver⸗ 
wandtſchaft von knechtiſcher Geburt. Aber das iſt wahr, daß es mir um ſo lieber wäre, 
je früher du wegführeſt und je ſpäter du wiederfamft”. 

Man wird geradezu an das eugeniſche Muſterbeiſpiel von der amerffanifden 
Familie „Kallikak erinnert, wenn man die Geſchichte von Rögnvalds ehelichen und 
unehelichen Kindern liet. Gegenüber dieſer Ablehnung des unehelichen Magdfindes 
iſt dfe oben erwähnte günſtige Beurteilung des unehelichen Kindes ebenbiirtiger 
Eltern, wie fie beiſpielsweiſe aus der Geſchichte von Njal hervorgeht, doppelt auf» 
fallend. Wie ſtark man den unehelichen Sohn einwandfreier Abſtammung zur Sippe 
rechnet, zeigt beiſpielsweiſe die isländiſche „Graugans“, in der es heißt: „Diele 
Männer zählt man zu den Inhabern (der Totſchlagsklage): Nach den Brüdern iſt der 
uneheliche Sohn Inhaber. Dann der uneheliche Bruder vom ſelben Vater. Dann 
der uneheliche Bruder von derſelben Mutter. Sind dieſe Männer nicht vorhanden, 
dann ift Kläger der nächſte Derwandte unter den Freigeborenen und Erbfähigen und 
im Lande Befindlichen“. Die unehelichen Geſchwiſter rangieren zwar hinter den 
ehelichen, aber jedenfalls vor allen anderen Bluts verwandten das ift charakteriſtiſch. 
Trotzdem bleibt die Erbfähigkeit unehelicher Kinder begrenzt - der Makel iſt nicht ganz 
austilgbar - die Heiligkeit der Sippe darf nicht angetaſtet werden! 

Anders iſt es dagegen mit vorehelichen Kindern. Während die chriſtliche Kirche vor⸗ 
eheliche Kinder mit unehelichen und mit Magdfindern auf eine Stufe ſtellte und damit 
gerade die wichtigen biologiſchen Wertunterſchiede preisgab, betrachtet der germaniſche 
Bauer damals - wie heute noch ein uneheliches Kind, deffen Eltern nachher hei⸗ 
tateten, als „echtgeboren“ und legitim: „Erzeugt ein Mann ein Kind in unehelicher 
Beiwohnung und nimmt der Mann nachher dieſe Frau zur geſetzlich angetrauten 
Hausfrau, da nimmt das Kind Erbe und loſes Gut wie ein anderes echtgeborenes 
Kind, auch wenn die Frau oder der Mann inzwiſchen eine andere Ehe eingegangen 
hat. Feſtigt idh ein Mann eine Frau, krank oder geſund, mit Feſtigern und vollen 
Formen, die er vorher als Friedel (= Kebſe) gehabt und mit der ein Kind gehabt hat, 
hat er fie fo gefeſtigt, wie nun geſagt ift, da ſei dieſes Kind ein echtgeborenes Kind, ob 
nun der Bauer lebt oder tot iſt. Wird auch ein Kind in der Derlöbniszeit erzeugt, 
nehme diefes Kind Erbe und loſes Gut”, fo verkündet das altheloͤnſſche, ſchwediſche 
Weſtgötengeſetz. Ein ähnlicher Paſſus findet fich bei den Dänen in Erichs feelandifdem 
Recht. Aus der Tatſache, daß fidh diefe Auffaſſung im germaniſchen Bauerntum bis 


Holler / Das Kind in der germanifchen Raffenpflege 


heute erhalten hat, obgleich dfe Kirche jahrhundertelang vergeblich dagegen ankämpfte, 
geht hervor, daß diefe Einftellung einem unausrottbaren Rechtsgefühl und biologifcher 
Denkungsart Nordiſcher Rafe entſpricht. 

von Amira hat darauf hingewieſen, daß Vaterſchaftsprozeſſe eine Folge der 
ſpäteren Verfallszeit des Heidentums und der unter chriſtlichem Einfluß beginnenden 
Grenzverwiſchung zwiſchen den urſprünglich verſchieden bewerteten Winkel⸗, Buſch⸗ 
und Magdfindern waren. Auch hier können wir deutlich das allmählich völlige 
verſchwinden erbbiologiſchen Denkens unter kirchlicher Einwirkung erkennen. Im 
Heidentum gibt es ein Beweisverfahren, das uns ſeltſam neuzeitlich anmutet, da wir 
es erft heute wieder in die Rechtspflege einführen: die Ahnlichkeitsdiagnoſe. Im nor⸗ 
wegiſchen Gulathingsrecht wird feftgelegt, daß ein Mann, der die Daterfchaft eines 
Kindes abgeleugnet hat, zu ihrer Abernahme gezwungen werden kann, wenn die 
Ahnlichkeit des Kindes ihn unverkennbar als den Vater erweiſt. Von Olaf, Melkorkas 
Sohn, erzählt die Saga, er fef von feinem Großvater Mykſartan in Irland auf Grund 
der Familienähnlichkeit in die königliche Sippe aufgenommen worden. - Was ſetzt dem 
die chriſtliche Kirche entgegen? - Das Gottesurteil unter prieſterlicher Weihe und 
Aufſicht! Das erſte auf gallifhem Boden ſchildert Biſchof Gregor von Tours von 
einem ſeiner Vorgänger, einem offenbar etwas leichtlebigen geiſtlichen Herrn, der 
von einer Nonne als Vater ihres Kindes bezeichnet wird, ſich aber von dem Verdacht 
durch ein Gottesurteil - Feuertragen - zu reinigen ſucht. Trotzdem ihm das Wunder 
gelingt, will ihm das Volk allerdings keinen Glauben ſchenken. Die gleiche Einrich⸗ 
tung bringt ſpäter die Kirche auch nach Germanien, wir finden ſie einige Jahrhunderte 
fpäter in Norwegen als Erſatz für den erbbiologifchen Vaterſchaftsnachweis. 

In gleicher Weiſe erſetzt die Kirche auch den Abſtammungsnachweis durch das 
Gottesurteil. Im germaniſchen Bauerntum wird der Abſtammungsnachweis ebenfo 
geführt wie im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland unſerer Tage: „und wenn der 
behauptet, aus freiem Geſchlecht zu ſein, der ſich der Klage zu ſtellen hat, da zähle er 
feine vier Dorväter bis zu den Ahnen auf, und er ſelbſt fei der fünfte, und dafür 
bringe er das Zeugnis zweier Bonden aus freiem Geſchlecht bei”, fo beſtimmt das alt= 
norwigſche Froſtothingsgeſetz, fo finden wir es in der Praxis in den isländiſchen 
Bauernſagas heidniſcher Zeit. An die Stelle dieſes biologiſchen Nachweiſes fete 

die Kirche das Wunder. 

Ab'berblicken wir nochmals das bislang Feftgeftellte, fo kann zuſammenfaſſend geſagt 
werden: Der germaniſche Freibauer beurteilte ein unehe⸗ 
liches Kind ausſchließlich nach ſeinem biologiſchen Wert. 
Ob es aus der Vereinigung zweier raſſiſch hochwertiger Eltern oder aus dem Kon 
fubinat mit einem minderwertigen Partner hervorging, war viel entſcheidender für 
feine Bewertung und fein Schickſal als die Frage, ob die Verbindung der Eltern 
geſetzlich fanftionfert war oder nicht. Allerdings haftete an einem außerehelichen 
- nicht am vorehelichen - Kinde ein Makel, der nicht ganz getilgt werden konnte, da 
es am Heil und Frieden der Sippe, der es nur halb angehörte, keinen vollen Antell 
beſaß. 

Wir finden viel verwandte Züge in dfefer altheidniſchen Einſtellung, in der Dors 
anſetzung der biologiſchen Bewertung ſowohl wie in der Betonung der letztlich ent- 
ſcheidenden Erkenntnis: 

Die Sippe it die Keimzelle des Staates. 
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König, Arieger und Bauer 


Aus alten Guellen 


Zum geſicherten Beſitz der deutſchen Wiſſenſchaft gehört heute die von Darré, 
Günther u. a. erarbeitete Feſtſtellung, daß wir in den Indogermanen Völker 
mit vorwiegend nordiſchem Blute und bäuerlicher Weſens⸗ 
art zu erkennen haben, und zwar einer bäuerlichen Weſensart, die gleichzeitig 
höchſte kriegeviſche Eigenſchaften in ſich ſchließt. Stimmt diefe Feſt⸗ 
ſtellung, ſo muß es ſich erweiſen laſſen, daß, wenigſtens im Altertum dieſer Völker, 
ihre Könige nicht nur das Kriegertum in ſeiner höchſten Vollendung in ſich ver⸗ 
körperten (was man als ſelbſtverſtändlich anzuſehen gewohnt iſt), ſondern daß auch 
der äußere Lebenszuſchnitt dfefer Könige ein bäuerlicher 
geweſen ift. Dazu gehört in Zeiten, die keine gewerbliche Arbeitsteilung kennen, 
auch die Beſchäftigung mit bäuerlicher Arbeit. Die folgenden (3. T. erſtmalig hier 
vorgelegten) alten Quellenzeugniſſe wollen in einer kleinen Auswahl dieſen Flach» 
weis anſchaulich machen. 


perſer | 

Der bekannte Grieche Tenophon (430 bis 355 v. Zr.), der Land und Leute 
der Perſer aus eigener Anſchauung gut kannte, berichtet von dem Gründer der 
perſiſchen Großmacht, dem älteren Kyros (550 bis 529), folgendes: 

„Man erzählt, daß der König der Perſer, wenn er Auszeichnungen verteilt, zuerſt 
die vortreten läßt, die ſich im Kriege ausgezeichnet haben, mit der Begründung, 
daß es keinen Zweck habe, viel zu ackern, wenn keiner da fei, um das Land zu vers 
teidigen. Nach dieſen kommen diejenigen an die Reihe, die ihr Land am beſten 
bearbeiten und ertragreich machen. Deren Auszeichnung begründet er damit, daß 
auch die Krieger nicht leben könnten, wenn es keine Bauern gäbe. Nun ſoll einmal 
Kyros, der ſa der berühmteſte Perſerkönig geweſen iſt, bei einer ſolchen Verteilung 
von Auszeichnungen geſagt haben, eigentlich müßte er die Auszeichnungen von 
beiden Gruppen erhalten; denn er fef der erſte Bauer fo gut wie der erſte Soldat.“) 

Nach demſelben Xenophon erzählte der Spartaner Lyfander von dem jüngeren 
Kuros (gefallen 401 v. Zr.) folgende Geſchichte: | | 

„Als ich (als Vertreter des ſpartaniſchen Staates) zu Kyros kam, nahm er mid) 
ſehr gut auf. Anter anderem führte er mich durch den königlichen Park in Sardes. 
Da mußte ich ftaunen, wie. ſchön die Bäume waren, wie fie in ſchnurgeraden Reihen 
und gleichen Abſtänden gepflanzt daſtanden, wie alles ſchön rechtwinklig angelegt 
war, wie einen beim Amhergehen viele angenehme Düfte umgaben, und ich brachte 
mein Staunen zum Ausdruck und ſagte: „Wahrlich, Kyros, ich bin erftaunt über 
all das Schöne hier, noch mehr aber als das bewundere ich den Meiſter, der dir 
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das alles vermeſſen und angeordnet hat.“ Als Kyros das hörte, freute er ſich und 
ſagte: Nun ja, £yfander, das bin ich ſelbſt geweſen, der das alles vermeſſen und 
angeoroͤnet hat, und gar manches habe ich auch mit eigener Hand gepflanzt.“ Oc 
mußte id) ihn anſehen und bemerkte ſeine ſchönen Kleider, ſeinen Duft, ſeine Ketten 
und Armreifen und ſeinen anderen Schmuck (Kyros hat zum feierlichen Empfang 
des fremden Diplomaten ſozuſagen Große Gala-Aniform angelegt!) und ſagte: ,Jft 
es möglich, Kyros? Du ſelbſt hätteſt eigenhändig das eine oder andere gepflanzt?“ 
Da antwortete Kyros: ‚Das wundert dich, Lyfander! Aber ich ſchwöre dir bei 
Mithra, daß ich in gefunden Tagen mich nie zum Effen niederſetze, bevor ich mich 
im Schweiße meines Angeſichts mit einer kriegeriſchen Abung oder einer Bauern⸗ 
arbeit oder ſonſt einer ehrlichen Tätigkeit abgegeben habe.“) 


Griechen 


Am reinſten verkörpert findet fih der ſelbſtverſtändliche Zuſammenklang von 
Kriegertum und Bauerntum in der homeriſchen Dichtung. Wir greifen drei Bei- 
ſpiele heraus. In der Ilias rühmt ſich der junge König Diomedes feiner Abkunft fo: 

„Auch ich darf mich rühmen, eines edlen Vaters Sproß zu fein, des Tydeus, den 
zu Theben jetzt der Hügel deckt. Portheus (mein Ahn) hatte dref untadelige Söhne, 
die hauſten zu Pleuron und in dem ſteil gelegenen Kalgdon. Sie hießen Agrios und 
Melas, und dazu kam als oͤritter der ritterliche Oineus, meines Vaters Vater, der 
übertraf an Tapferkeit ſie alle. Der blieb nun in der Heimat, mein Vater aber 
ward in die Fremde verſchlagen - fo wollte es wohl Zeus und die anderen Götter. 
Dann ward er ſeßhaft zu Argos. Er wurde des Adraftos Tochtermann und be-s 
hauſte einen Hof mit reichem Gut. Er beſaß Ackerland in Menge, lauter Weizen⸗ 
boden, im Amkreis verſtreut lagen ſeine vielen Baumgärten, und dazu hatte er 
große Herden. Im Lanzenfampf aber tat er's allen Achaiern zuvor.“) Edle 
Herkunft, großer bäuerlicher Beſitz und kriegeriſche Tüchtigkeit, das alles zuſammen 
alfo macht nach Anſicht Homers und feiner Zeit den rechten König. 

Daß aber nicht nur großer bäuerlicher Beſitz, ſondern auch Tüchtigkeit in bäuer⸗ 
licher Arbeit beim König felbftverftändlich iſt, zeigt ein bekannteres Beiſpiel der 
Odyffee. In Bettlergeſtalt unerkannt wird Odyffeus von einem Gaufürften ge- 
höhnt. Er wehrt ſich: ' 

„Wollte Gott, Eurpmachos, ich könnte mit dir auf der Wieſe zum Arbeitswett- 
kampf antreten, zur Frühſommerzeit, wenn die langen Tage ſind! Hätte ich da. 
eine ſchön gebogene Senſe zur Hand und du die gleiche, damit wir die Arbeit ver- 
ſuchten, nüchtern vom Morgen an bis tief in den Abend und Gras genug wäre 
vorhanden! Oder hätten wir jeder ein Geſpann ausgezeichnete Ochſen am Pfluge, 
rotbraune, große Tiere, gut herausgefüttert und gleich alt und gleich ftar? und 
Kerle, die etwas aushalten, wäre das Feld vier Morgen groß und hätte eine tiefe 
Schicht Mutterboden! Dann ſollteſt du ſehen, wie gerade Furchen ich zöge. Oder 
ſendete Zeus uns heute noch Krieg und ich hätte dann einen Schild und zwei Speere 
und einen ehernen, gutſitzenden Helm - dann ſollteſt du ſehen, wie ich in vorderfter 
Reihe ſtrittel“) 

Erſcheint fo der König ſelbſt als praktiſcher Landwirt, fo iſt es nur natürlich, wenn 
er persönlich ſich darum bemüht, auch feine Söhne dazu zu erziehen. An einer be- 
rühmten Stelle der Odyffee, die von der Wiedererfennung des heimgekehrten Königs. 
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Ooͤpſſeus durch feinen alten Dater Laertes berichtet, ſpielt diefe Tatſache fogar eine 
entjcheidende Rolle. Am dem alten König Laertes zu beweiſen, daß er wirklich fein 
Sohn ift, erinnert ihn Odyffeus an ein Ereignis aus feiner Kindheit: 

„Aber fd) nenne dir auch in dem wohlverſorgten Garten die Bäume, die du mir 
einſt geſchenkt haſt. Ich habe ſie mir einzeln ausgebeten, als ich, ein Kind noch, ein⸗ 
mal mit dir durch den Garten ging. Wir gingen damals zwiſchen den Bäumen 
herum, du erklärteſt mir alles und nannteſt mir die Namen. Dreizehn Birnbäume 
haſt oͤu mir da gegeben, zehn Apfelbäume und vierzig Feigenbäume. Fünfzig Reihen 
Rebftide verſprachſt du mir außerdem, frühe und ſpäte Sorten von mannigfacher 
Art und ertragreich fe nach dem Wetter, das Zeus vom Himmel ſchickt.“) Der 
König lehrt feinen kleinen Sohn alfo die einzelnen Gewächſe unterſcheiden und er 
verfährt dabei nach einer uralten bäuerlichen Erziehungsweisheit: Das Intereſſe des 
Kindes an den Dingen des Landbaues wird gefördert dadurch, daß der Dater ihm 
einen kleinen Teil des Betriebes „ſchenkt“. 


Römer 


Als ein feinem Weſen nach bäuerliches Volk find die Römer unter allen Indo⸗ 
germanen am bekannteſten. Da ſie außerdem eine ſtaatsbildende Kraft entwickelten, 
die alles vor ihnen Dageweſene weit übertraf, ſteht die Beziehung dfefer beiden 
Eigenſchaften zueinander ſeit zwei Jahrtauſenden zur Debatte. Entſcheidend wichtig 
iſt dabei die Feſtſtellung, daß dieſes Römertum zu allen Zeiten (auch in denen feines _ 
Verfalls) in feinen beſten Köpfen fih des Bauerntums als feines ureigentlichen 
Kraftquells bewußt geweſen ift. Dafür möge ein Beiſpiel für viele andere zeugen: 
Der Römer Columella, ein Zeitgenoſſe Kaifer Neros (54-68 n. dr.), ſchreibt: 

„Bei unſeren Alten war es eine Ehre, ein Bauer zu ſein. Quinctius Cincinnatus, 
der Befreier eines umzingelten Konſuls ſamt ſeinem Heere, war vom Pfluge weg⸗ 
geholt worden, um Diktator zu werden (de Befugniſſe eines Diktators im freiſtaat⸗ 
lichen Rom ſind denen eines Königs zumindeſt gleichzuſetzen, übertreffen ſie in 
gewiſſen Dingen ſogar noch). Darnach aber tat er die Zeichen ſeiner Macht von ſich 
und gab ſie als Sieger raſcher zurück, als er ſie als Feloͤherr genommen hatte, und 
alsbald kehrte er wieder zu ſeinen Pflugochſen und auf ſein kleines, nur vier Morgen 
großes Erbhöflein zurück. Dasſelbe taten auch Gaius Fabricius und Curius Dens 
tatus. Da hatte der eine den Pyrrhus vom italifchen Boden geworfen, der andere 
hatte die Sabiner zu Paaren getrieben und hat die ſieben Morgen eroberten Ackers, 
die ihm wie ſedem, Mann für Mann, zufielen, nicht weniger fleißig bebaut, als 
er fie tapfer fechtend erſtritten hatte. Doch ich will nicht feden einzeln aufzählen; 
denn ſo viele andere denkwürdige Führergeſtalten römiſcher Art ich auch betrachte, 
immer haben fie ſich durd ein zwiefaches Streben hervorgetan: ererbten Beſitz zu 
ſchirmen und zu bebauen.“) 


Germanen 

Wie gut fih auch bef den Germanen königliche Stellung und bäuerliche Lebens- 
form miteinander vertrugen, dafür gibt uns der große Isländer Snorri Sturluſon 
(1178-1241) in ſeiner Heimskringla einen anſchaulichen Beleg: 
„König Sigurd Sau war gerade draußen auf dem Felde, als die Boten zu ihm 
kamen und ihm dieſe Nachricht (vom bevorſtehenden Beſuch ſeines Stiefſohnes, König 
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Olafs des Dicken) brachten und ihm von allen Vorbereitungen, die (ſeine Frau) Aſta 
daheim getroffen hatte, berichteten. Er hatte dort eine Menge Leute. Einige 
ſchnitten Korn, andere banden es auf, wieder andere fuhren es heim, manche 
ſtapelten es auf oder ſchafften es in die Scheunen. Aber der König ſelbſt ging mit 
zwei Männern bald auf den Adern umher, bald dorthin, wo das Korn in der 
Scheune aufgeſchichtet wurde. Von ſeinem Anzuge heißt es, daß er ein blaues 
Mams, blaue Hoſen und hohe Schnürſchuhe an den Füßen trug... In der Hand 
trug er einen Stab mit einem vergoldeten Silberknopf und einem ſilbernen Ring 
dein. Von König Sigurds Weſensart wird berichtet, daß er ein ſehr geſchäftiger 
Mann war, äußerſt wirtſchaftlich mit ſeinem Vieh und ſeinen Vorräten, und daß er 
ſelbſt nach allem in ſeinem Haushalt ſah. Er prunkte nicht nach außen und war 
meiſt karg an Worten. Er war aber der weiſeſte von allen Männern, die damals 
in Norwegen lebten, und hatte ſehr reichen Beſitz.“) 

Man fühlt hinter dieſen Worten Snorris, wie ſehr ihm dieſer König Sigurd 
gefällt. And mit gleicher Liebe ſchildert faſt zweitauſend Jahre vor ihm Homer 
unter den Bildern, mit denen der göttliche Schmied Hephaiſtos den Schild des 
Achilleus verziert, einen Vorgang, deſſen Darſtellung teilweiſe wörtlich dieſelbe iſt: 

„Da ſtellte er (Hephaiſtos) auch einen Königsacker mit breiter Fläche dar, wo 
Schnitter mit ſcharfen Sicheln die Ernte ſchnitten. Reihenweiſe fielen die Halme 
in dichten Schwaden zur Erde, dahinter banden die Binder fie in Strohſeilen zu 
Garben. Drei folder Binder ſtanden da (= waren dargeftellt) und hinter ihnen 
ſammelten Knaben die Garben und trugen ſie auf den Armen emſig zu Haufen zu⸗ 
ſammen. Schweigend aber ſtand der König unter ihnen am Schwaden, einen Stock 
in der Hand, fröhlichen Herzens. And am Feld rain unter einer Eiche richteten Diener 
das Eſſen her. Sie hatten ein großes Rind geſchlachtet und machten den Braten 
fertig und die Frauen panierten ihn reichlich mit weißem Gerſtenmehl zur Speiſe 
für die Erntearbeiter.“) 

Daß dieſe ſo merkwürdig ähnliche Schilderung gomers literariſches Vorbild für 
Snorri geweſen wäre, ift ausgeſchloſſen, fo wie es ausgeſchloſſen ift, daß etwa 
Xenophon oder Columella nur in gefühlsſeliger Bauernkitſchſtimmung ein in Wirk⸗ 
lichkeit nie vorhandenes Wunſchbild von ihren Heldengeſtalten entworfen hätten. Was 
wir in dieſen wenigen Bildern ſahen, iſt vielmehr nur das Ergebnis eines im 
noroͤiſchen Blute liegenden Dranges zu bäuerlicher Lebensgeſtaltung, der den Alltag 
der Könige ebenſo beftimmte wie den des einfachen Mannes. And dfefen bäuer⸗ 
lichen Lebensdrang faßte ſelbſt noch in der Zeit, wo die antike Welt in den Stürmen 
der Völkerwanderung verſank, ein Grieche in Worte, dfe den Kern der Sache 
ſchlagend treffen. Im fünften Jahrhundert unferer Zeitrechnung ſchrieb der griechiſche 
Philofoph Hierokles: „Trotz des großen Wohllebens und trotz der Faulenzerei, die 
unſer heutiges Leben beherrſcht, iſt doch nur ein armſeliger Wicht, wer nicht von 
innen heraus das Verlangen empfindet, mitzuarbeiten beim Säen und Pflanzen und 
allem ſonſtigen, was den Ackerbau angeht.“ 


Quellennachweis: ) Xenophon, Wirtſchaftslehre 4, 15-16. 7) Ebenda 4, 20-24. ) Ilias 
14, 113 ff. ) Odyffee 18, 366 ff. ) Odyffee 24, 336 ff. ) Columella, Vorrede zum 
„Landbau“. 7) Thule, Band 15, Seite 51. °) Ilias 18, 550 ff. Antike Belegſtellen vere 
deutſcht vom Derfaffer. 


544 


THEODOR SCHEFFER . 
Der Hof 


Das ift drüben in Sachſen, in Elbſachſen, da nennt man einen Gerichtsvollzieher, 
wenn er ein umgänglicher Herr ift, der feine zwangskunden nicht gleich ſcharf anfaßt, 
einen „hübſchen Mann“; meint aber damit nicht ſeine äußere Geſtalt, ſondern ſein 
Gebaren, fein Tun und Laffen. Denn in dem Wort lebt ein älterer Sprachgebrauch 
nach, der mit der Herkunft des Wortes ſelbſt zuſammenhängt: hübſch kommt her von 
höfiſch, höveſch und heißt hof gemäß, heißt fo handeln, wie es bei Hofe üblich ift, 
nämlich höf⸗lich, wohlgeſittet, fein, artig. So erſcheint der Hof hinter höfiſch⸗höflich⸗ 
hübſch. And dfefer Hof ift in der neueren Vorſtellung natürlich der Fürſten⸗ oder 
Königshof, hat aber ſeinerſeits den Namen überkommen vom echten alten Hof, dem 
Bauernhof. Denn der fft urſprünglich der Inbegriff des Lebens: die Lebensſtätte 
der Arbeit und ſeglichen Wirkens, das auf Erhaltung und fruchtbare Betätigung der 
menſchlichen Lebensgemeinſchaft hinaus geht. Diefes Hofes Arbeit ift es, die da 
adelt. Denn ſie geſchieht für die Allgemeinheit, weil wir das, was wir beſitzen, als 
Glieder der Gemeinſchaft beſitzen. Dieſe ſelbſt aber hat ihren Beſitz von höheren 
Mächten die Sonne iſt es, die wohl allüberall, befonders ſpürbar aber im Norden 
nach Winters Not wieder neues Leben über alles ausgießt. Die Sonne hat uns, 
die wir als Dergängliche vorübergehen, dies Geſchenk gemacht. Solange wir leben, 
iſt es in unfrer Hand; danach wird es anderen gegeben wie es uns gegeben war 
- als Gabe auf Lebenszeit, als Lehen - als ein Lehen der Sonne. So ift der Hof 
ein Stück des Gemeinbeſitzes: ein Odal - denn Od iſt Gut; und al heißt allen 
gehörend, wie es deutlicher noch aus Allod aufklingt. Der einzelne hat es alfo nur 
zu treuen Händen. So kann denn auch hier im argen Sinne des Wortes (privare 
heißt rauben, andern etwas wegnehmen!) nie eine Privatwirtſchaft getrieben werden. 
Vielmehr dient alle Arbeit, die geleiftet wird, letzten Endes dod) wieder der Gemein⸗ 
ſchaft, fie geht auf im großen Ganzen. Sie dient. Eben darum fit Hof- 
arbeit adelige Arbeit, und der Hof als ein Odal ift ein Adelshof, er ift der Adelshof 
ſchlechthin - nicht der einer abgefonderten Adelskaſte, ſondern der eines Arbeits-, 
eines Dolfsadels, eines adeligen Volkes. zu dieſem Adel gehört, wer arbeitet. 
Arbeit adelt. 


So iſt denn der Bauer, der den Boden bearbeitet, recht eigentlich der Menſch, 
der im Mittelpunkt ſteht, auf den es ankommt. Er iſt das Maß der Dinge, ſein 
Hof ift es, der dem Fürſtenhof die adelige Bezeichnung gegeben hat, fo daß nun 
hoffähig zu fein, am Hofleben teilzunehmen, ſich auf einen „Hof“ bezieht, deffen Pate 
der Hof des Bauern ſſt: er ift der „Vater aller Dinge“. Wer alfo zu Hofe 
ſtrebt, der hätte - in der bürgerlichen Zeit - daran denken ſollen, daß er eigentlich 
auf den falſchen Weg geraten war, oder beffer: daß er den Weg nicht zu Ende ge- 
gangen {ft und „bei Hofe hängenblieb”, ſtatt zum Bauernhof zu gelangen. Und 
ſo ſind ſie denn alle bei Hofe oder da, wo man ein Hoflager hielt, hängengeblieben: 
der Herr Hofrat, der ſich um Hofgunſt bemühte und darum eine Hoftracht trug, die 
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ihn, auch äußerlich, hoffähig machte; und ſelbſtverſtändlich auch der Herr Hoflieferant. 
And wenn fie von Rang und Stand waren, dann wurden fie zum Hofball oder zur 
Hofjagd geladen; und es war entſchieden ein Anterſchied, ob einer nur fo als 
Trommler oder als Mann an der Pauke das Kalbfell ſchlug oder ob er zur Hof: 
kapelle gehörte. Aber ins Hoftheater konnte ſchließlich gegen gutes Geld - wer weiß, 
wie verdient? - ein jeder hinein, auch Herr Hirſchhof oder Herr Guthof (obwohl 
dieſer „. .. hof“ mit unſerem ehrlichen Bauernhof nichts zu tun hat, ſondern 
hebräiſcher Herkunft ift, von hauf, auf, of = Vogel“); nur die Hofloge und die Hof⸗ 
kirche und ihre Hofkirchgemeinde waren etwas exkluſiv. Es iſt alſo ein Stück 
Kulturgeſchichte mit dem Wort verbunden, und man muß ſchon fagen: gegen den 
urſprünglichen Gehalt, den echten, rechten bäuerlichen Arbeitsgehalt iſt es etwas 
herabgekommen, entartet, trotz all des höfiſchen Lad, Flitter und Prunkes, der nun 
mit ihm verbunden war. 

Im Mittelalter freilich, auf der Höhe guter Ritterzeft und echten ritterlichen 
Brauches, da war der Dienft bei Hofe eine ehrenvolle Sache, und es war das Hofieren 
oder Hovieren nichts Anrüchiges. Ja, fogar Gott oder dem Sakrament konnte man 
die Ehre bezeigen und ihm hofieren. And danach denen, denen die meiſte Liebe 
gehörte, den Frauen. Auch ihnen wurde hofiert: ſie wurden nach höfiſcher Weiſe 
geehrt. Der Bürgersmann aber, der gern ritterliches Weſen nachmacht, aber es doch 
auf höfiſche Weiſe nicht kann, der ſchwingt fh wohl zu einem Ständchen, zu einer 
Serenade auf, und nennt das nun hofieren. And fo bleibt das Wort nun Ausdruck 
für werbende Verehrung gegenüber den Frauen, auch für bloßes Plänkeln und 
Flirten, man hofiert amand am, die zu Liebende oder zum Liebesabenteuer Aus- 
erkorene. Sucht fie aber ſelbſt ihre Abenteuer bei Hofe - ein Hoffräulein ift fie dann 
gerade nicht, ſie macht vielmehr eine Anleihe beim Franzöſiſchen und tut noch vor⸗ 
nehm als Courtiſane. 

Aber der kulturgeſchichtliche Gehalt geht noch viel weiter zurück. Hof iſt belegt im 
Alt- und Mittelhochdeutſchen, im Altfrieſiſchen und Angelſächſiſchen. „Zu der männ⸗ 
lichen Form- heißt es in Trübners Deutſchem Wörterbuch ſtellt fh dann der Hübel, 
Hügel.“ Dies weiſt auf die urſprüngliche Grundbedeutung des Wortes: „Anhöhe“. 
Das iſt wichtig. Denn nur auf der Höhe, auf der Erhebung im Gelände konnte man 
damals fiedeln, als das ganze Land noch vorwiegend von Wald bedeckt, ſchattig, naß 
und ſumpfig war. Da war denn die Höhe der Ort der Arbeit im Trocknen, die ein— 
gefriedete Arbeitsſtätte, der Hof. Dort war der Sitz des Bauern. Bauer war auch 
der Fürſt. Auch Fürſtenhof war einſt Bauernhof. And auf der Höhe ſtand auch 
das Heiligtum, der Tempel, ſpäter die Kirche mit dem eingefriedeten Hof, dem 
Friedhof. Denn er iſt ein Beftandteil jener Kirche, die einſt zugleich Stätte der 
zuflucht in Dolfsnot war und mit Mauern und Turm, Zinnen, Schießſcharten und 
Pechnaſen Schutz und Trutz gegen den äußeren Feind bot, wie es in Luthers Lied 
von der „feſten Burg“ aufklingt. 

And wie die Kirche eingefriedet war - man denke nur an Siebenbürger Kirchen= 
burgen, Feſtungskirchen, die auch in Deutſchland noch zur Genüge vorhanden ſind: 
in der Mark, Heſſen, Thüringen, Weſtfalen -, fo waren auch die Höfe eingefriedet 
durch ihre eigenen Baulichkeiten: Wohnhaus, Stall, Scheune und an der vierten 
Seite eine ergänzende Mauer (der ſächſiſch-thüringiſch-Ffränkiſche Hof). Das war 
der ganze Bauernhof. Was aber innerhalb diefer Ammauerung lag, der freie Platz 
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das war nun das Innere des Hofes, der Hofplak, wo die Arbeit und ihre Geräte, 
wo aber auch das Vieh, groß und klein, zu Hauſe war - kurz, das war dann der 
„Hof“. Der Hof, der auch die Goldgrube des Bauern barg, den Platz, den die 
Induſtrie den Abraum nennen würde, der dem Bauern aber das Zentrum iſt, zu 
dem aus den umliegenden Ställen aller Dung geſchafft wird, die Dungſtätte, der 
Durchgangsort im natürlichen Kreislauf der Dinge, der dem Boden das in vers 
änderter nährender Form wiedergeben ſoll, was ihm in anderer Weiſe an nährenden 
Früchten entnommen wurde. So iſt der Düngerhaufen oder die Dunggrube - aud) 
der Menſch ift ja an ihr beteiligt - nun der „Hof“, und zu Hofe gehn - daß nur 
eine Hofſchranze nicht erſchrickt, wenn fie nun dieſe ganz urſprüngliche Bedeutung 
des Wortes hier erkennt; er oder ſie möchte ſonſt für alle Zeiten ſolches „auf den 
Hof gehen“, ein ſolch anderes „hofieren“ unterlaſſen als eine ſymboliſch nur allzu 
deſpektierliche Handlung! Aber andere find nicht fo, und das in die Stadt abgewan⸗ 
derte Landhaus, der Gaſthof in klein⸗ oder vorſtädtiſchen Verhältniſſen, bringt noch 
immer die Aufſchrift an „zum Hof“, oder etwas verſchämter „zum Höfchen“. Wer 
den Weg aber des öfteren antreten muß, der hat „den Hofgang“, und das kann 
es Jogar bei Hofe geben, und er ſoll nur aufpaſſen, daß ihn dann nicht der Hofhund 
beißt! (in den engeren Derhältniffen ſtädtiſcher Miethäuſer ift freilich für ſolchen 
„Hof“ kein Platz mehr; da muß die Gelegenheit in die Etagenwohnung einbezogen 
werden, oder man hatte einen beſonderen Stuhl dafür, ſo daß hier aus dem Hofgang 
der Stuhlgang wurde. Welch letzteres Wort dann überhaupt als „Stuhl“ um- 
ſchreibende Bedeutung für den natürlichen Ablauf der Dinge bekam). 

Freilich, bei Hof gab's einen Hofhund nicht mehr. Der hatte ein Wächteramt. 
Hier, am fürſtlichen Hof, hatte er eine Umwandlung erfahren in einer Art Deftil- 
lationsapparat von unten nach oben: mit dem Hoflafei am Tor fing die Prüfung an 
und endete beim höchſten Hofwürdenträger, ehe man die Erlaubnis erhielt, in die 
allerdurdlaudtigften Gemächer eintreten zu dürfen. 

Die Heimat des Hofhundes iſt vielmehr das Land geblieben, iſt der Bauernhof. An 
dieſem Hof ift der Hofbegriff dann hängengeblieben, wenn er ein ſtattliches An⸗ 
weſen war, ſo daß der Begriff Erbhof da gleich auf die richtigen Füße geſtellt worden 
iſt, weil er mit einer Mindeſtgröße verbunden wurde. Aber auch da, wo ſtädtiſcher 
Beſitz größere Ausdehnung annahm, wurde wohl ein Hof daraus, ein Stadtgut oder 
Stadthof. And wenn die vornehmen Geſchlechter in die Stadt verzogen oder dort 
zur Winterzeit Wohnung nahmen, dann wurde das Haus ein Edelhof, ein Ritter- 
oder Fürſtenhof - man denke nur an die Sitze märkiſcher Geſchlechter in Berlin, weft- 
fäliſcher Geſchlechter in Münſter, Höfe und Paläſte, die ſpäter durch die ſtädtiſchen 
Steuerlaſten unhaltbar wurden und dann oft als große Gaſthöfe im Namen weiter⸗ 
lebten: der „Fürſtenhof“ oder als „Hof zum König von Preußen“, als Weſtfäliſcher, 
Anhalter, Wittelsbacher Hof, in lauter Spielarten allüberall in Deutſchland anzu— 
treffen. 

Aber es ſind nicht nur die Wohnſitze, die gelegentlich größeren Amfang annehmen, 
fondern auch Amtsſitze. Auch fie behalten dann die Hofbezeichnung gern bef als 
Amtshof, als Gerichtshof und gehn ſogar in die Kurialien, d. i. in dfe Wendungen 
der Kurie, des Hofes, der Hofſprache über, wenn die Herren, die zu Gericht ſitzen, 
als „hoher Gerichtshof” angeredet werden. Auch denkt man wohl all der Schloß, 
Klöſter⸗ und Kaſernenhöfe, die alle zu den Kindern der großen: Hoffamilie des deut⸗ 
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ſchen Wortſchatzes gehören - es muß ſchon ein ſehr ſtattlich⸗ langer zug fein, wenn 
alle die, die mit dem Hof zu tun haben, zuſammenkommen, um als Familientag der 
Höfer, Hofmänner, Hofmeper, Hofrichter, Frauenhofer, Beethoven, Hülshoff, Höfling 
uſw. zuſammen aus dem - Bahnhof zu fahren, vielleicht nach Hofgeismar oder Soln=, 
Sont-, Dieten-, Königs⸗, Mönchshofen, oder nach Oberhof, Linderhof, wo dann der 
Haushofmeiſter die Honneurs macht. 

Abrigens fft von der Einfriedung her, die wie ein Ring den inneren Raum 
und was darinnen iſt, umgibt, die Hofbezeichnung auch übergegangen auf die dunklere 
Haut, die als „Hof“ um die Bruſtwarze liegt. Und wenn Sonne und Mond ſich 
verſchleiern oder wenn ein großer mattleuchtender Ring vor Regentagen um den 
Mond liegt, ſo iſt das wiederum ein „Hof“. 

Es liegt Bedeutung darin, daß das wehrhafte alte Anweſen auf umfrfedeter Höhe, 
die alte Lebens- und Arbeitsſtätte, fo beherrſchend in den deutſchen Sprachſchatz ein⸗ 
gegangen iſt. Großes Ahnenerbe wird von dem Wort umfangen. And wie der 
Erbhof Arbeit und Beſitz wieder zum ſittlichen Gehalt einer Heimat gemacht hat, ſo 
mag der Erlebnisunterricht in unfrer Mutterſprache den ſittlichen Gehalt der alten 
Dorftellungen von neuem zum Erbbeſitz machen - beides zuſammen ergibt Aber- 
lieferung als ſachlichen und geiſtigen Beſitz, den Geſchlecht um Geſchlecht weiterreicht. 
Wie erhaben iſt das! - Das kleine Hoffräulein würde ſagen, wie „hübſch“. Hofherr, 
Hofknecht und Hofmagd aber würden es ganz in Ordnung finden, „hofgerecht“. 

So aber ſteht es in den „Alten Neſtern“, von denen Wilhelm Raabe erzählt: 

„ es war wieder einmal Eſſenszeit auf dem Steinhofe, und alles Hofvolk ſtieg 
durch das Heu und fam, ſeinen Platz an dem Tiſche einzunehmen, den der Vetter Juft 
Ewerſtein durch die alte Stube auf feſte Eichenfüße von neuem hingeſtellt hatte: zwei 
Bänke von Tannenholz die Langſeiten entlang, ein Schemel für den Hofjungen und ein 
Holzftuhl mit einer Lehne für den Herrn. Es konnte in ganz Germanien feine vor⸗ 
nehmere Hoftafel abgehalten werden.“ 


Franz Lüdtfe Der deutſche Rampf 


Es pulft das Blut. Wann wird das Werk geſchafft? 
Wir wollen Sonne! Freude! Leben! Kraft! 


Wie dir, wie mir des Schickſals Würfel fiel: 
Die deutſche Straße hat ein deutſches Ziel. 


Wie geht der Weg? Jetzt noch durch dunkle Not, 
Und dennoch, drüberhin, ins Morgenrot! 


Durch Sturm, durch Rampf, durch Haß, durch Schmerz, durch Pflicht, 
Doch endlſch in die Freiheit, in das Licht! 


So zwingen wir gemeinſam ſteilſten Pfad, 
So finden wir den Weg vom Traum zur Tat. 


Braus’, Sturm, ins Land und weck die letzte Kraft! 
Hell ſauchzt die Fahne am Standartenſchaft. 
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Zwanzig — nein, bald dreißig Jahre find es het, daß ich zum legten Mal hinterm Pflug 
herging. Es wat, das weiß ich noch, auf einer hohen Koppel, von der wir fern die Gee 
ſchimmern ſahen. Mein Freund, der gegen Mittag kam, um mich abzulöſen, ließ die 
Pferde ausruhen, und wit faben zu den Möwen hinüber, die in weißen Scharen überm 
Schlick der Küſte wogten. Damals beſprachen wir, was wir werden wollten. Er blieb 
beim Pflug; ich hatte keinen Hof zu Erbe, vielleicht auch überwand ich die Unruhe des 
Wanderns nicht. — Heute ſchreite ich wieder hinter den Tieren her; der Ader, den ich 
umbreche, ift mein eigener. Und ich weiß, daß ich in all dieſen Jahrzehnten auf den Tag 
gewartet habe, an dem ich ſelbſt noch einmal neben den Furchen hinſchteiten würde, die 
Tiere vor mit, den Griff des Pfluges in der Hand. 

Wieder ſchreien die Möwen über mir, das iſt gut; man wird nicht eng, ſolange ſie 
einen umfliegen, man behält die Weite in Blick und Ohr. Wohl an die hundert Vögel 
ſchwirten den Pferden um die Köpfe, fie ſchießen über Zügel und Hände hinweg, fie 
fallen dicht hinter meinen Füßen in den umgeworfenen Boden ein und ſammeln fleißig 
fort, was ſie an Wurm und Getier finden. Wenn ich mich umblicke, iſt es, als hätte 
ich weiße Furchen aufgebrochen oder ſchon eine Saat ausgeſät, die gleich hinter mit wuchs 
und zum Flug aufſtoßen will. Und die Schreie ſind nah und ſchrill; es iſt, als erinnerte 
ein jeder an einen hilden oder grellen Tag, da es einem ähnlich in den Ohren klang. 
So reich und vielfältig war mein Leben, man hätte nicht die Zeit, alles noch einmal 
zu überdenken. 


Aber immer durchgellte der Möwenſchrei die Jahre; gut iſt's, daß er mir jetzt auf den 
Acker folgt, das hält wach und hütet vorm Verſinnen. 

Licht ſteht in weißem Gewölk, das ſich mitunter, vor der Sonne hintreibend, zu 
brennenden Lampen entzündet. Der Boden dampft: ich ſehe, wie Kräuter und wilde 
Gräſer ſich vor der Pflugſchar aufheben und überbrechen, wie die falbe Wand der Scholle 
im Sturz bröckelt und zur Krume zerfällt. Meine Erde iſt es, meine Möwen 
ſind es, die mich begleiten, mein Pflug, den ich halte. 

Während ich die Furchen ziehe, rufen die Schreie der Vögel Bilder des Geweſenen 
in mit auf. Möwen umſchrien uns über einem weißen Strand, und wir zogen die 
Ettrunkenen eines Dampfers aus dem Strom. Das Schiff lag unweit des Ufers; 
ſein Schornſtein, ſeine Maſten ragten auf. Die Toten — hundert Tote — waren ſo 
ſtill, und die Vögel kreiſten über uns; es war uns Kindern, als brauchten ſie ſich nur 
niederzuſenken, um die Seelen zurückzugeben, die ſich in ihnen verbargen, und alles 
Leid ware ungeſchehen. | 

Und Möwenſchrei war überm Watt, als der Nebel uns überfiel und das Waſſer 
die Wege der Verirrten überflutete. Niemals vergeſſe ich die Furcht vor der unendlichen 
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Graubeit, die uns umzingelte — bis jäh das Geſchrei von hundert Tieren die ein⸗ 
fahrenden Fiſcherboote entdecken half und uns zum Hafen wies. 

Gut, daß man damals nicht auf den Watten blieb, ſondern das warme Blut noch 
in den Fäuſten fpürt, die den Pflug umſpannen. 

In Weſtflandern war ich danach, einen langen Sommer hindurch. Diele Möwen, 
immer wieder Möwen begleiteten die Tage. Der Menſchen wurden weniger, die Freunde 
ftarben; aber die Möwen waren ohne Ende, fie ſchrien über den Strand, wenn draußen 
auf See die roten Mündungsfeuer der Monitoren leuchteten, fie begleiteten unfere 
Boote, die gegen die englifhe Küſte fuhren — wie viele von ihnen werden beim» 
kommen? 

Der Wind trägt den Ruch der Erde und der Acker zu mir auf, die Bruſt füllt fid, 
und die Flanken der beiden Braunen dampfen. Möwen waren es aud — irgendwo 
in der Neuen Welt ſehe ich mich durch hohe Straßen gehen, die in die Docks enden. 
Arbeitsloſe deutſche Seelen figen an der Fähre und ſpielen Volksweiſen der Heimat; 
der eine zieht die Handorgel zu einer langgezogenen traurigen Weiſe, der andere ſpielt 
die Muſik niederſächſiſcher Zimmerleute, das heißt, er hat den Griff einer Säge zwiſchen 
den Knien und fährt mit einem Geigenbogen über das Blatt, das er mit der Linken je 
nach der Weiſe höher oder tiefer krümmt. Es ift ein Ton, ſchmelzender als der einer 
Flöte, der Geige nahe. Wie oft tanden wir als Knaben um diefe Rünftler aus dem 
Volk, wie ſehr wurde da draußen zwiſchen den Docks das Heimweh wach, wie ſchrien 
die Möwen von Ellis Island darum hin, als ſpürten ſie Sehnſucht wie wit und 
könnten nicht ſchweigen. 

Und immet noch iſt's der gleiche Schrei, und ich bin wieder auf meinem Acket und 
wende unterm Knick, reiße den Pflug aus dem Boden und ſtemme ihn ftiſch ins Land. 
Einmal auch — in Cofta Rica, glaub ich — waren wir von der Pflanzung mit 
Freunden zum Stillen Weltmeer hinuntergefahren; eine (cine Frau breitete ein Pick⸗ 
nick mit vielen Leckerbiſſen auf weißem Tuch unter jungen Palmen aus. Da hörte ich 
unweit eine ſonderbare Weiſe, ſchlicht durch das Dickicht, ſchwang mich über einen 
Bach und ſah auf einmal die Schwarzen der Küſte um ein Feuer. Sie waren gekleidet 
wie wir, waren in einem Wagen gekommen wie wir; aber fie tanzten und trommelten 
und ſchrien und blieſen verwirrend, atemberaubend. Wie ein Spuk ſah es ſich an, 
wie ein Furcht weckendes Spiegelbild entfeſſelter Wildheit, und zwar um ſo abſchteckender, 
als die Frauen in ſeidenen Strümpfen, die Männer mit weißem Kragen tanzten. Aber 
während ich noch, die Füße gebannt, hinüberſchaute, ſchoſſen Möwen vom Strand her⸗ 
über, hörte ich die Schreie, die vertraut waren, und atmete tief, wie von einem Bann 
gelöſt. 

Meiner Heimat Schollen durchpflüge ich und fühle mich jung, und es iſt, als 
führe ich da fort, wo ich als Knabe vor dreißig Jahren aufhörte. 

Aber es iſt gut, daß Möwen um mich ſind. Man wird nicht taub, man vergißt 
die Welt da draußen nicht; unaufhörlich umſchwirren mich die Schreie, als wollten ſie 

die Bilder der Jahre, vieler, vieler Jahre, in mir wachhalten. Und wie ich mich umblicke, 
ſind die Furchen, die ich pflügte, von den Vögeln angefüllt, zwiſchen Himmel und Erde 
ſchweben ihre weißen Flügel wie gefiedertes Gewölk. 
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Brief eines kaiſerlichen Obriſten 
aus dem Dreißigjahrigen Krieg an feine Mutter 


Dieſes Pergament wird ſicherlich einen weiten und irren Weg gehen, ehe es Euch trifft, 
Mutter! Mein Reiterhaufe kommt von Stralſund, es ift jetzt tiefe Nacht, und ich höre 
den Wind um das Zelt ziehen, der weht naß von Moor und Meer. Die Leute ringsum 
ſchlafen, und das Schweigen ſteht vor mit wie eine harte Wand. Es darf niemand 
wiſſen, daß ich Euch ſchreibe. Um ihres Spottes willen müßte ich fie totſchlagen, wie 
taudige Hunde. Ich bin wohl zwanzig Jahre von unſerm Hof tief im Sauer⸗ 
ländiſchen weg. 5 

Die friedvolle Arbeit auf den Bergäckern ſcheint mir heute, als fei fie getan in einem 
herrlichen Land, das es niemals gab und nicht wieder vor uns auftaucht. Der Krieg hat 
uns zu hungrigen Wölfen gemacht, und wir dürfen nicht mehr an das Land glauben, 
das Frieden heißt. Nur heute, im Abendgrau, kam es mich an, daß Ihr noch leben 
könntet, und Ihr ſeid ja der Friede. Wir ritten an einem ausgebrannten Haus vorbei. 
Der Regen dtoſch die verwüſteten Felder. Da ſtand in der halben Dunkelheit vor den 
verkohlten Trümmern eines Hauſes eine Frau. Es lagen wohl achtzig Jahre auf ihrem 
Leib. Steil und ſtumm ließ fie uns vorüberreiten. Sie ſtand reglos wie verwitterte 
Stein. Der Regen troff über das Geſicht, das wie riſſige Rinde war. Und aus den 
tiefen Augenlöchern fiel ein grauenvolles Licht “ur uns. Wir fludten und fpudten und 
hauten die Spoten in unſere Röffer. 

So fige ich nun überm Pergament, und der Federkiel geht einen ungewohnten Gang. 
Er malt keine Botſchaft des Kriegshandwerks. Meine Gedanken fallen in Verwirrung, 
daß ich ſo unvermittelt an Euch denken muß, Mutter. Iſt Euch das täglich Brot erhalten 
geblieben die brandige Kriegszeit über? Wir ziehen jetzt nach Kurkölln. Der Krieg 
nimmt kein End. So tut denn meiner Bitte Gewähr: Es wird noch der Pflug vom 
Vater auf der Deele liegen, nehmt ihn in der Frühe, daß niemand es ſieht, und ſchleppt 
ihn den Braberg aufwärts, geht den Küſcheid entlang, da iſt über den Tannen auf der 
Winterſeite ein Geſtein, darein verbergt das Ackergerät. Stockt Euch der Atem und wird 
die eiſerne Laſt zu ſchwer von Gewicht, ſo raſtet am nächſten Schieferbrocken. Dann denkt, 
ich fei arg zerfchlagen. und Ihr müßtet mich vor Gier und Mord bergen, fo werdet Ihr's 
gewißlich zu Ende bringen. Seht, Mutter, wir ſind Tiere geworden; aber ſollte Gott oder 
Satan oder Herr Tilly oder Wallenſtein oder König Adolf oder ſonſt ein Herr des 
großen Krieges den Friedenswürfel auf das Land werfen, fo will ich durch Nacht und 
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Tag reiten, bis ich die blauen Tannenberge des Sauerlandes vor mit ſehe, und am 
Rüfcheid auf der Winterſeite unſern Pflug ſuchen und damit die ſchwere, ſteinige Erde 
aufteißen. Der Wald wird brauſen im Wind, das iſt die Orgel Eures Sterbens, aber 
auf Euerm Stab ſoll Brot wachſen, das iſt das ewige Leben. 

Ja, Mutter, ich bin hoch geſtiegen in Ehren, bin kaiſerlicher Obriſt und hab' manchen 
Strauß blutig und ſiegreich verfochten. Mutter, es war noch keine Nacht wie diefe. Von 
draußen kriechen die Nebel ins Zelt, der Talgkerzenſchein wird immer trüber, der fahle 
Nebel kriecht mir durch Koller und Wams. Es fließt Kälte in mein Blut. Seht, ich 
zerdrücke mit meinen Händen den zitternden Lichtdocht, denn ich bin voll Scham. Meine 
Hände greifen durch die Finſternis nach eueren. Oh, Mutter, ich fand als Bube einen 
jungen Vogel, der aus dem Neft ſtürzte, warm und bebend zitterte fein nacktes Leben 
in meinen hohlen Fäuſten. Ich ſtand und verhielt den Atem. So iſt mir's jetzt, da ich 
Eure Hände halte. Meine Kehle brennt wie von ſcharfem Branntwein, und ein heißes 
Feuer ſchlägt in mein Blut. Es iſt Krieg, Mutter! Vor den Zelten klirrt Eiſen. Die 
Nacht zerbricht. Grau glimmt der Morgen. Wecken! Wir werden wieder Söldner des 
Krieges. Wir müſſen wieder reiten über den toten Acker, 


fo man nennt: das Heilig Deutſche Reid. 
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J ens Jenſen hatte feine Zeimat verlaſſen, als die Nornen über Deutſchland ihr 
Antlitz verhüllten — als fremde Aasgeier an den Grenzen nach Beute ausſchauten. 
Noch ehe die Abſtimmung in Schleswig ⸗ Jol ſtein erfolgt war, hatte er den Wander» 
ſtab genommen. Er hat es nicht mit anſehen wollen, wie man um feine Zeimat 
ſchacherte, wie man mit klingender Münze und gleißenden Worten um die Seele 
der Menſchen handelte. 

Vielleicht hatte er damals unrecht getan, als er in der Stunde der größten 
Wot ſeines Volkes in die Welt ging. Aber die freſſende Qual über das traurige 
Ende jenes heldenhaften Ringens hatte ihn zermürbt und glaubenslos gemacht. 

Von ſeiner Mutter hatte er kurz Abſchied genommen. Sie hatte ja ihren 
älteften, der die kleine Bauernſtelle am Norderdeich nach dem Tode des Vaters 
bewirtſchaftete. Da war er überflüſſig! Er hatte alle Brücken hinter ſich 
abgebrochen und war nach Amerika gefahren. 

Darüber waren nun über 20 Jahre vergangen. Und heute war er wieder 
auf dem Wege zur seimat. Als ein müder Wanderer, dem die Jahre das Zaar 
gebleicht. Jur noch zwei Stunden Wegs durch die Seide bis hin zu dem 
kleinen Dörfchen — dann war er daheim. 

Gedanken kamen und gingen. — Woch einmal überblickte er den Weg, der 
hinter ihm lag. War es nicht ein traumhaftes Schreiten durch unverſtandene 
Welten gewefen: Satte ihn nicht der eigene Zerzſchlag wie ein Raftlofer durch 
Städte, Zander und Erdteile getrieben: 

Ob ſeine Mutter noch lebte: 

Zangfam ſchritt er durch den linden Sommerabend dahin, hinein in die ver⸗ 
ſonnene Zeide, die ihr blühendes Feſtgewand angezogen hatte. 

Alles, was an Vaturſchönheiten und Wundern die Erde bot, hatte er geſehen, 
er war durch die Jaubergärten des Orients gewandert und durch die Dſchungeln 
Indiens geftreift. — Und doch, was war all diefe Pracht gegen die verträumte 
Stille feiner Zeideheimat. 

Wenn draußen unter fremdem Simmel die Sterne in feltfamem Glanz 
leuchteten und in märchenhaften Tropennächten die Frage nach dem Sinn des 
Lebens rieſengroß vor ſeine Seele trat — dann ſtieg wie eine Fata Morgana 
das Land ſeiner Kindheit vor ihm auf, jenes Stückchen Erde, wo das Meer 
und die ewige Zeide ihr uraltes Lied ſangen. Dann fühlte er das Werben und 
Rufen ſeiner Zeimat, und ein tiefes heißes Weh hatte ihn nach ihr ergriffen. 

Manches Jahr hatte er es zu erdrücken verſucht. — Aber es wurde mit dem 
Rinnen der Zeiten ſtärker, bis er nicht mehr konnte und fidh aufmachte. 

Ein ſeliges Glücksgefühl durchzog ihn, als er ſo allein durch die träumende 
Beide ging. Die Schuld feines Lebens wich von ihm, alle Zaft, die ihn jahrzehnte⸗ 
lang gedrückt, zerſtäubte im Erleben ſeiner Zeimat. Traumverloren wie ein 
glückſeliges Kind, taſtete er durchs Zeidekraut mit lichten Bildern vor der Seele. 

Alle die ſorgenloſen Stunden der Kindheit ſtanden vor ihm in trauter Schöne. 
Er hatte wieder den Kopf in Mutters Schoß und lauſchte den alten Geſchichten, 
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von der Zeide und vom meer — von Zwergen und Rieſen — und von der 
ſchwarzen Margaret, die auf ihrem Rappen durchs Land ritt. 

Als der Nachtwind durch das Zeidekraut taftete, da hörte er das Raunen und 
Flüſtern der Millionen eideblumen, die im rhythmiſchen Schwingen und Wiegen 
das uralte Lied der ewigen Zeide trugen. | 

In ihm ſchwangen die Saiten feines tiefften Weſens mit — war es dod) der 
Gleichklang der ewigen Zarmonie, die die Seide mit ihren Kindern verband. 

Schwer atmend richtete er fih auf. — Sein Blick ging zu dem kleinen Liht- 
lein, das fidh jetzt weit in der Ferne zeigte. Er wußte, es war fein Zeimatdorf. 
— Vielleicht war es grad das Fenſter der Mutter. 

+ 

Da, wo der Zeideweg ins Dorf führte, da ſtand ein kleines retgedecktes Saus. 
Das Dorf lag in Dunkel gehüllt. In jenem kleinen Bauernhaus brannte in 
der Eckſtube, die nach dem Wege zu lag, ein kleines Licht. 

Dort ſaß eine Greiſin am ſchweren Eichentiſch — angetan, als wolle ſie zur 
Kirche gehen. Ihre zerarbeiteten sande lagen im Schoß gefaltet — die Augen 
ſtarrten feit Stunden durchs kleine Fenſter in die Wacht hinein, dahin, wo der 
Weg aus der Zeide kam. è 

Sie, die mit ihrer Zeimaterde unlöslich verwachſen war, fie kannte die Sprache 
der Zeide und des Meeres — ſie hatte gefühlt, daß etwas kommen mußte, das 
eine Wende ihres Lebens bedeutete. 

Vom erſten Tage ihres Lebens bis zu dieſer Stunde hatte fie ihre Seimat nicht 
verlaſſen. Zier auf ihrer Scholle hatte fid ihr Leben abgefpielt. — Die kargen 
Stunden der Freude und die endloſen Jeiten des Rummers waren mit dem Blühen 
und dem Sterben der Zeide verronnen und im Kommen und Gehen der Fluten 
verebbt. Zier, wo das grollende Meer und die ewige Seide Zwieſprache hielten, 
da hatte ſie in ſchlafloſen Wächten der kündenden Sprache gelauſcht. 

Nun wußte ſie, daß jemand kam, an den ſie ſo manches Mal gedacht, entweder 
der Tod — oder aber, was ſie kaum zu glauben wagte, ihr verſchollener Sohn. 

Für beide Fälle hatte fie fich gerüſtet — aus der alten Truhe hatte fie ihre 
beſten Kleider hervorgeholt und wartete nun Stunde um Stunde. 

Plötzlich richtete ſie ſich auf und horchte hinaus. Über ihre pergamentartige 
aut ging ein ſeltſames Jucken — das Auge weitete fich, und jäh faßte ihre Sand 
an die Bruſt, als wolle fie das aufbäumende Sers halten. 

Sie hatte ihn am Schritt erkannt, als er noch eine Steinwurfweite vom Zauſe 
entfernt war. Und ehe ſie ihn ſah — ehe ein Wort zwiſchen ihnen gewechſelt 
wurde —, kam ſein Leben und ſein Kämpfen wie eine Offenbarung über ſie — 
es wurde ihr zur Gewißheit, daß ihn die Zeimat gerufen und um ihn geworben, 
ſeit dem Tage, da er auszog. 

Uber die Mutter kam eine heilige Freude — die erſte ſeit jenem Tage. 

Doch was der bittere Schmerz nicht in Jahrzehnten vermochte, das verbrachte 
eine kurze Sekunde der Freude — ihr Mutterherz zerſprang unter der Größe 
des Augenblicks. 

Als der Mann die Tür aufriß, um ſeine Mutter zu umfaſſen, da trat auch der 
Tod ins Zimmer. 

Draußen aber leuchteten über der träumenden Seide die erſten Abendſterne auf. 
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Das Geſetz unſerer Zeit 

Seit der Machtübernahme durch den Natio- 
nalſozialismus ſtehen wir im Kampf um die 
bevölkerungspolitiſche Sicherung unſeres 
Volkes. Die neueften, ſoeben vom Statiſti⸗ 
ſchen Reihsamt veröffentlichten endgültigen 
Geburtenziffern für 1939 ergeben, daß 
Deutſchland ftändig mehr, aber noch lange 
nicht genügend Geburten zu verzeichnen hat. 
Auch das Jahr 1939 hat trotz des erneuten 
Anwachſens der Geburtenzahl noch nicht 
jenen Ausgleich in der Bevölkerungsbilanz 
gebracht, der durch das ſogenannte Geburten- 
foll beſtimmt wird. Dieſes Soll ift die Zahl 
von Lebendgeburten, die alljährlich notwendig 
iſt, damit zunächſt der gegebene Bevölke⸗ 
rungsftand für die Zukunft erhalten bleibt. 
Ohne die neuen Pſtgebiete, aber mit Danzig 
und Memelland, beträgt dieſes Soll für 
Großdeutſchland 1,652 Millionen im Jahre. 
Tatſächlich find im Jahre 1939 aber nur 
1633 Millionen Kinder lebend geboren wor- 
den. Wäre nicht der Krieg gekommen, dann 
hätte die Hoffnung beſtanden, daß ſich die Be⸗ 
völkerungsbilanz in den nächſten Jahren all⸗ 
mählich ausgleichen würde. 

Wie die Entwicklung auf dem Gebiete der 
Geburtenpolitik in den letzten Jahrzehnten 
war und was auf dieſem Feld tatſächlich er- 
reicht worden ift, zeigt ein Blick in die Gebur⸗ 
tenſtatiſtik. Die Jahre zwiſchen 1900 und 1914 
hatten beſonders ſtarke Geburtenzahlen aufs 
zuweiſen. Rund 2 Millionen lebende Kinder 
kamen in dieſen Jahren zur Welt. Das ſind 
30 bis 35 Kinder auf tauſend Einwohner. 
Dann kam der Weltkrieg. Wie jeder Krieg ein 
Aderlaß für ein Volk iſt, fo gingen aud im 
Weltkrieg die Geburtenzahlen auf weniger 
als die Hälfte zurück. Nach Berechnungen 
Burgöörfers hat uns der Weltkrieg einen 
Derluft von 6% Millionen Menſchenleben ges 
bracht, eingerechnet die 3% Millionen Kins 
der, deren Geburt normalerweiſe in den 
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Kriegsjahren zu erwarten geweſen wäre. Die 
Geburtenzahlen ſchnellten dann kurz nad dem 
Kriege für 2 bis 3 Jahre noch einmal empor, 
ohne die alte Höhe wieder zu erlangen. Dann 
ſanken die Geburten bis zum Jahre 1933 auf 
einen neuen Tiefſtand, ohne daß die frühere 
Regierung, die nicht begreifen wollte, daß ein 
ſozialer und politiſcher Aufſtieg auf weite 
Sicht gefehen nur bei Vergrößerung oder zu⸗ 
mindeſt bei zahlenmäßiger Beftandserhaltung 
der Nation ſinn⸗ und zweckvoll ſein kann, 
Wege fand, einzuſchreiten. Im Jahre 1933 
waren weniger als eine Million Lebendgebore= 
ner zu verzeichnen. Das entſprach 14,7 leben- 
den Kindern auf 1000 Einwohner. Seit 1934 
ſetzte ein erneuter Anſtieg ein, der, von gerin⸗ 
gen Schwankungen abgeſehen, bis heute ane 
hielt. Die Zahl der Eheſchließungen ging im 
Altreich auf faſt % Millionen hinauf, die Ge⸗ 
burtenzahlen auf mehr als 1,4 Millionen, die 
höchſte Ziffer ſeit 1922. Im Großdeutfchen 
Reiche liegen die Zahlen etwas höher, beſon⸗ 
ders in der Oſtmark. Während im alten 
Ofterreid) noch 1937 die Geburtenziffer fe 
1000 Einwohner (nämlich 12,9) geringer als 
jemals im Altreich war, kamen in der Oft- 
mark 1939 bereits 20,9 Lebendgeborene auf 
1000 Einwohner gegenüber 20,3 im Altreich. 
Die Geburtenzahl, auf 1000 Einwohner bee 
rechnet, betrug im ganzen Reich 20,4. 


Aberalterung des Volkskörpers 

Aber dennoch ift der Abftand zu den Zahlen 
aus der Zeit vor dem Weltkriege ganz erheb⸗ 
lich. Auch das ſogenannte Geburtenſoll, 
das wir 1939 nahezu erreicht haben, gibt leicht 
zu Irrtümern und Fehlſchlüſſen Anlaß. Wir 
müſſen hierbei berüdfichtigen, daß das Sterb⸗ 
lichkeitsalter jetzt weit höher liegt als in 
früheren Zeiten, daß alfo eine ſtarke Aber⸗ 
alterung des Volkskörpers feſtzuſtellen iſt. 
Das zu wiſſen iſt bei Betrachtung dieſer Dinge 
wichtig, weil ſich die Berechnung des Gebur⸗ 
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tenſolls nur auf die Kopfzahl der Bevölkerung 
ſtützt, nicht auf die Volkskraft. Nun kommt 
es aber darauf an, nicht nur die bloße Volks⸗ 
zahl, ſondern die volle Volkskraft zu erhalten, 
alſo die Altersſchicht, die in erſter Linie Träger 
der Wehrkraft, der wirtschaftlichen Schaffens⸗ 
kraft und Fortpflanzungskraft iſt. Nach Burg⸗ 
dörfer müſſen im geſamten Keichsdurchſchnitt 
die Gebärleiſtungen noch um mindeſtens 
25 vý über den Stand von 1938 hinaus ge- 
ſteigert werden, um dieſes Ziel der Erhaltung 
der vollen Volks- und Wehrkraft zu erreichen 
(Burgdörfer, „Volk ohne Jugend“). Dieſe 
Tatſache kennzeichnet unſere Zukunftsarbeit. 
Das trifft vor allem für die Landbevölkerung 
zu, weil - auf die Dauer gefehen - nur das 
deutſche Bauerntum unſerem Volke feine 
Lebenskraft erhalten kann. Die Geſchichte 
liefert hierzu die Beweiſel Dieſes völ⸗ 
kiſche Hochziel kann aber nur 
erreicht werden, wenn fid das 
ganze Volk zu dieſem Ziel bes 
kennt. Vor allem wird man von der Stadͤt⸗ 
bevölkerung verlangen müſſen, daß ſie ihren 
Beſtand im weſentlichen aus eigener Kraft, 
durch eigene Fortpflanzung zu ergänzen ver⸗ 
ſucht. Denn es ift in der Geſchichte der ſtädͤti⸗ 
ſchen Familien eine feſtſtehende Tatſache, daß 
fie in der Kegel in der dritten, ſpäteſtens in 
der vierten Generation an Kinderarmut auss 
ſterben und daß die entſtehenden Lücken aus 
dem Aberſchuß der Dörfer ausgefüllt wurden. 


Die Überwindung des Geburtenſchwundes 
erhält die Volkskraft 

Der Schwerpunkt der Beftandserhaltung 
der Dolfsfraft liegt in der Aberwindung des 
Geburtenſchwundes. Daß er niemals mit 
äußeren, wirtſchaftlichen, ſteuerlichen, bils 
oͤungspolitiſchen Maßnahmen allein beſiegt 
werden kann, iſt allgemein anerkannt und oft 
genug zum Ausdruck gebracht worden. Hier 
hilft kein Geſetz, kein Richter, kein Arzt, keine 
behöroͤliche Maßnahme, nicht die Förderung 
der kinderreichen Familie. Sondern hier 
kommt es vielmehr auf jeden einzelnen ſelbſt 
an, auf feine Geſinnung und Geſittung, auf 
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ſein Gewiſſen, auf ſeine Haltung und Treue, 
auf ſein geſundes Empfinden germaniſch⸗ 
deutſcher Denkungsart. Noch ſtirbt jeder 
dritte Deutſche kinderlos, und täglich ſinkt 
beftes Erbgut ohne Hinterlaſſung von Llad- 
wuchs ins Grab. 

Es iſt das eherne Geſetz unſeres Lebens, 
Ahnherr und Enkel zu fein. Mit anderen 
Worten: unfere Exiſtenz if das Geſchenk 
unſerer Ahnen, aber ein Geſchenk, das eine 
verantwortung und eine Verpflichtung in ſich 
birgt: unſer Leben weiter zu reichen im 
ahnen verantworteten Kinde. Deutſchland hört 
da auf, wo keine deutſchen Kinder mehr ge» 
boren werden. Deshalb ift unſere Zukunft als 
Menſch und als Volk der Erbe, das Kind. Es 
genügt daher nicht, mit Stolz auf ſeine Ahnen 
zu blicken, größer noch ſoll unſer Stolz auf 
das Kind ſein, das wir den Ahnen gegenũber 
verantworten im Sinne von Jucht und Sitte. 
R. Walther Darré hat mit dieſem Gedanken 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution dem 
deutſchen Volke eine neue und zukunft⸗ 
weiſende Zielrichtung gegeben. 

Aber ift diefe „Neuordnung unſeres Den⸗ 
fens” (R. Walther Darré in „Odal“, März 
1940) gerade jetzt, im Kriege, von fo befon= 
derer Bedeutung? Es kann die Meinung auf⸗ 
treten, daß es vielleicht beſſer ſei, zu warten, 
bis der Krieg beendet iſt. Dieſe Haltung er⸗ 
ſcheint mehr als bedenklich. Der Wille, Leben 
zu ſchenken, muß erſt recht im Krieg vor ande= 
ren Erwägungen den Vorrang haben. Das 
befiehlt die zukunft, für die der Krieg geführt 
wird. Der Sieg iſt nicht allein mit Waffen zu 
erkämpfen, zum Sieg dürfen die Wiegen 
nicht fehlen, ja, die Neugeborenen erſt ent⸗ 
ſcheiden ihn im tiefſten Sinne. In diefen Gee 
burten liegt die Dolfsfraft von morgen, und 
damit die Wehrhaftigkeit und feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in der zukunft. Dieſe Volkskraft 
aber muß jeden Tag neu erſtehen. Nur dann 
kann der Erfolg der Taten und Opfer dieſes 
Krieges erft durch einen Sieg der Wiegen zur 
Wirklichkeit werden und Dauer haben. Das 
Geſetz unſerer Zeit iſt der Wille zum ahnen⸗ 
verantworteten Kind. 

Karl Auguſt Ru ft. 
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Weltpolitił 


Am 4. Juni konnte das Oberkommando der 
Wehrmacht über den bisherigen Verlauf der 
Operationen im Weſten, die am 10. Mai be⸗ 
gonnen hatten, eine Aberſicht von grandiofer 
Einzigartigkeit geben. Am 10. Mai hatten 
die Operationen begonnen, die mit ſchlag⸗ 
artigem Einſatz der deutſchen Luftwaffe zur 
Vernichtung der feindlichen Luftſtreitkräfte 
und zur Erringung der Luftherrſchaft führ- 
ten. Durch Fallſchirm⸗ und Luftlandetruppen 
jetzte ſich das deutſche Heer innerhalb der 
Feſtung Holland ein, während zugleich die 
deutſchen Streitkräfte von Oſten und Süden 
in die Niederlande einrückten. Nach fünf⸗ 
tägigem Kampf, am 14. Mai, gab der nieder⸗ 
lãndiſche Oberbefehlshaber, General Winkel- 
man, den nutzlos gewordenen Widerftand auf. 
Jeder weitere Kampf hätte in der Tat nur zur 
Vernichtung noch größerer Teile der nieder⸗ 
ländiſchen Armee und weiterer Städte ges 
führt. odon fo ift der Schaden vergleichs⸗ 
weiſe ſchwer. In Rotterdam, von dem ein 
großer Teil zerſtört iſt, haben ihn im weſent⸗ 
lichen die einzigen von England den lieders 
ländern zu Hilfe geſchickten Truppen, 60 Pio- 
niere, verurſacht, die planmäßig die großen 
Ultanks und Glvorräte in Brand ſetzten; ſonſt 
haben Arnheim und Middelburg ſtark gelitten 
- die ſchönſten Städte der Niederlande, vor 
allem Amfterdam, Leyden, Delft und Den 
Haag, ſind gottlob verſchont geblieben. 


Damit iſt das Mutterland der Niederlande, 
34 181 qkm mit 8,6 Millionen Einwohnern, 
in die Hand des Deutſchen Reiches gefallen. 
Es iſt trotz ſeiner Kleinheit ein wirtſchaftlicher 
Riefe, wichtig durd feine gärtneriſch hochent⸗ 
wickelte Land wirtſchaft und als Ausfallsgebiet 
des deutſchen Wirtſchaftsraumes am Rhein. 
Die ſtärkſte Einfuhr der Niederlande (300,9 
Millionen Gulden bei einer Geſamteinfuhr 
von 14,8 Milliarden Gulden) ſtammte aus 
dem Deutſchen Reich; bei der niederländiſchen 


Ausfuhr ſtand Deutſchland ſtets an bedeut⸗ 
ſamer Stelle. | 
„Glieder des Reichs“ 


Irgendeine alte Feinoͤſchaft zwiſchen uns 
und Holland hat niemals beſtanden. Die 
Niederlande haben ſich auch niemals vom 
Reid) losgeriſſen oder eine grundſätzliche 
reichsfeinoliche Tradition gehabt, ſondern find 
dem Reich einfach entglitten. Als ſie nach der 
Abdankung Karls V. an Philipp II. aus der 
ſpaniſchen Linie des Hauſes Habsburg kamen, 
haben ſie ſich gegen deſſen gegenreformatoriſche 
Politik gewehrt; noch 1578 hat ihr Vertreter 
Marnix van Sint Aldegonde die Hilfe des 
Reiches erbeten, aber nicht bekommen. 1590 
haben fih die „Generalſtaaten“ zum letzten 
Male „leden van het rijk (Glieder des 
Reiches) genannt. Die niederländiſche Sprache 
iſt in Wirklichkeit genau ſo gutes Plattdeutſch, 
wie es in Holftein oder Mecklenburg geſpro⸗ 
chen wird, lediglid) früh zur Gelehrten⸗ und 
Schriftſprache entwickelt, nicht zuletzt auf 
Grund der reformierten , StaatensBijbel” von 
1637. Noch nach den Befreiungskriegen haben 


auf dem Wiener Kongreß Hardenberg und der 


damalige niederländiſche Geſandte von Gas 
gern den Anſchluß Hollands an den Deutſchen 
Bund betrieben. Der Plan ſcheiterte weſent⸗ 
lich am Widerfprud Englands. Auf dem 
Wiener Kongreß kam ſo auch ein Teil von 


Jülich an die Niederlande, aber noch 1848 war 


im holländiſchen Limburg bei der Bevölkerung 
die Verbindung mit Deutſchland ſo groß, daß 
damals überall die deutſche Fahne gehißt 
wurde, auch war der König von Holland für 
Limburg noch bis 1866 Mitglied des Deutſchen 
Bundes. Die Leiſtung der Niederlande liegt 
in ihrem glänzend entwickelten Kolonialreich 
und in dem tapferen Kampf, den ſie gegen die 
engliſche Seeherrſchaft im 17. Jahrhundert 
führten, ihre Schwäche lag von Anfang an in 
der natürlichen Kleinheit des Mutterlandes 
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im Vergleich zu dem großen Kolonialbeſitz, 
vor allem aber in der liberaliſtiſchen Sattheit, 
am ſtärkſten jedoch in der ungeſunden, durch 
die Freimaurerlogen und gewiſſe klerikale Ein⸗ 
flüſſe verbreiteten Bindung an England und 
Weſteuropa, deren leidenſchaftlichſter Vertre⸗ 
ter der Leydener Profeffor Huizinga ift, der 
mehr als alle anderen geiftig Deutſchland ent- 
gegengearbeitet hat. Dazu kam die enge 
Bindung durd den Juſammenſchluß der hol⸗ 
ländiſchen Erdölpolitik unter Colijn mit der 
engliſchen Shellgruppe. Derjudet, liberalifiert 
und verenglandert war fo das äußere Geſicht 
Hollands - darunter waren ſchon lange völ⸗ 
kiſche Strömungen ſehr ernſter und geſunder 
Art ſpürbar. Sie waren einmal unter den 
Weſtfrieſen aufgebrochen, die in den Kleder⸗ 


landen eine ſprachliche und ſtammes⸗ 
mäßige Sonderſtellung haben, 1930 ein 
frieſiſches Lektorat an der Aniverſität 


Groningen durchſetzten und mit den frieſi⸗ 
ſchen Stammesgenoſſen in Deutſchland nahen 
Kontakt hielten, ja, in vieler Hinſicht großger⸗ 
maniſch empfinden. Dann waren ſolche Strö⸗ 
mungen im Bauerntum, vor allem in dem 
1935 gebildeten Verband „Landbouw en 
Maat[happij” ſpürbar, endlih in den zahl⸗ 
reihen nationalſozialiſtiſchen und faſchiſtiſchen 
Strömungen. 


Diefe Kräfte waren nod) nicht ftar? genug, 
um das Verbrechen der „Weſtler“, die Holland 
an die Seite Frankreichs und Englands führ⸗ 
ten, zu verhindern, aber bieten mindeſtens 
Ausſichten dafür, daß das niederländiſche Volk 
einmal in einem großgermaniſchen Rahmen 
für eine geſunde Aufbauarbeit an der Seite 
des deutſchen Volkes mitwirken wird. Der 
Führer hat die Tapferkeit der niederländiſchen 
Armee und die anſtändige Haltung des Volkes 
durch die Freilaſſung zuerſt der Hälfte, dann 
der weiteren Hälfte der niederländifhen Ge- 
fangenen anerkannt. 


Die Kapitulation der belgiſchen Armee 


Gleichzeitig mit der Eroberung von Holland 
gelang es, die Riefenfeftung Lüttich zu neh⸗ 
men, feindliche Panzerverbände zu ſchlagen, 
am 13. Mai die Maas bei Sedan zu über- 
ſchreiten und durch Belgien bis an die Oiſe 
vorzuſtoßen. In einem ungeheuren Vorſtoß 
brachen dann die deutfchen Truppen bis zur 
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Seinemündung vor, ſchnitten damit die bel⸗ 
giſche Armee, das engliſche Expeditionsforps 
und vier franzöſiſche Heere im Raum von 
Flandern und Artois ab. Am 28. Mai war der 
Ring um dieſe Truppen geſchloſſen. In 
einem gewaltigen Ringen wurde er enger 
und enger geſchloſſen. Da entſchloß ſich 
der belgiſche König zur Kapitulation. Wenn 
auch die geflüchtete belgiſche Regierung noch 
in England ſitzt, ein belgiſches Parlament 
eine lächerliche Geſpenſtervorſtellung im Hotel 
„zum Regenbogen” in Limoges gibt, das „rits 
terliche Frankreich die Kinder und die Krone 
des belgiſchen Königs fefthalt, fo hat der ver⸗ 
antwortungsbewußte Schritt König Leopolds 
etwa einer halben Million belgiſcher Soldaten, 
die die Engländer zur Deckung ihres Rückzuges 
opfern wollten, das Leben gerettet. Im Laufe 
der nächſten Tage gelang es, die Engländer 
aus ganz Flandern, das fie allerdings gründ- 
lich geplündert und verwüſtet hatten, hinaus⸗ 
zuwerfen. Damit iſt Belgien als Gegner eben⸗ 
falls ausgefallen. Es umfaßte 30 500 qkm mit 
8.3 Millionen Einwohnern. Auch iſt es wirt⸗ 
ſchaftlich fehe bedeutfam durch feine Hütten- 
induſtrie, Textilinduſtrie, Produktion von 
Eifen- und Stahlwaren, aber auch durd feine 
bedeutende Viehzucht. 

Das von Belgien in Derfailles zu Anrecht an 
fih gebrachte Gebiet von Eupen ⸗ Malmedy und 
Moresnet, deffen Bevölkerung immer treu zum 
Deutſchtum gehalten hat, iſt mit dem Reich 
wieder vereinigt worden. Nicht vergeſſen wer⸗ 
den ſollte, daß aber auch bei Arel (Arlon) und 
Baſternach (Baſtogne), dem belgiſchen Luxem⸗ 
burg, auch eine deutſche Bevölkerung ſitzt, die 
zwar mit allen Mitteln wallonifiert, aber doch 
in ihrer Grundlage noch deutſch geblieben iſt. 


Ohne Widerftand war ſchon vorher Luxem- 
burg (2586 qkm mit etwa 300000 Einwoh- 
nern) vom deutſchen Heer beſetzt worden. Das 
Land ift ſprachlich rein deutſch, trotz der Alls 
fanzerei mancher halbgebildeter Kreiſe, die ſich 
„feiner“ vorkommen, wenn fie ſchlechtes Schule 
franzöſiſch ſprechen, und trotz der lächerlichen 
verſuche in den letzten Jahren, den Dialekt zu 
einer befonderen Sprache zu entwickeln - es 
ift in Wirklichkeit ein moſelfränkiſcher Dialekt. 
Wäre er eine Sprache, ſo wäre der Dialekt von 
Schilda es auch! Dieſer ganze Unfug wird nun 
wohl ein Ende finden, ebenſo wie die Frechheit 
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Die Kout relle. Der Engländer: Stoy! Wir pfeifen anf Proteste, es wird weiter keutrolliert! 
Der Italiener: Ausgezeichnet! Wir werden Euch ſogleich die Wirkung unferer Kanonen, unſerer Unterſeeboote 


und unferer Flugzenge kontrollieren laſſen 


der jüdischen Kläffpreſſe in Luxemburg, von der 
das „Eicher Tageblatt“ noch am 3. Mai als 
Schlagzeile das freche Wort brachte: „An 
deutſchem Anweſen werden die Neutralen ge⸗ 
neſen.“ 

Das Ende der britiſchen „Freiheit“ 


In ſchwerem, langoͤauerndem Kampf auf den 
vielumfampften Ebenen von Flandern brach 
der Widerftand der Engländer und Franzoſen 
zuſammen. Enger und enger ſchloß ſich der 
Kreis um ſie, die deutſchen Flieger zerſchlugen 
alle Abtransportmöglichfeiten - und wenn 
auch Tauſende von Engländern das nackte 
Leben retteten, ſo liegt ihr Material und ihre 
Ausrüftung unabſehbar auf den Straßen 
Slanderns und Noroͤfrankreichs. Damit ift 
auch das geſamte flämiſche Volkstums⸗ 
gebiet, deſſen größerer Teil zu Belgien, deffen 
kleinerer Teil um Kalen (Calais), Doornik 
(Tournai), Rijffel (Lille) und Dünkirchen zu 
Frankreich gehörte, einheitlich in unſerer Hand. 
Wenn man weiß, mit welcher Brutalität die 
franzöſiſche Verwaltung das germaniſche Fla⸗ 
mentum in Franzöſiſch⸗Flandern niederhielt, 


5* 


„Il 420” (Florenz) 


wie ſchwer das Flamentum in Belgien um 
ſeine Exiſtenz gegen die Wallonen kämpfen 
mußte, dann wird man aus tiefer Seele 
ſich freuen, daß dieſer niederdeutſche Stamm 
jetzt gleichfalls in vollem Waffenſchutz des 
Reiches iſt. Man wird ſich daran erinnern, 
daß der Dichter des Deutfchlandliedes, Hoff» 
mann von Fallersleben, zugleich auch der 
Dichter ſenes Liedes auf Flandern iſt, das 
hundertmal und mehr in den Demonſtrationen 
der Dlamen für völkiſche Gleichberechtigung 
in Belgien erklungen iſt: 


» Dlaenderen! 
Dach en nacht denc ic aen u 
waer ic ooc ben en vaer (weile) 
ghi (du) gift mi altijd naer 
Vlaenderen! 
Dach en nacht denc ic aen u.“ 


Schon die Eroberung der Niederlande, erſt 
recht der Juſammenbruch der britiſch⸗belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Heere, hatte in England tiefen 
Schrecken erregt. Bereits am 10. Mai trat 
Chamberlain zurück, ihn erſetzte Winſton 
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Churchill, der nun, um fede Oppoſition totzu⸗ 
machen, auch die Vertreter der Liberalen und 
der Labourparty in das Kabinett nahm, unter 
dem Eindruck der furchtbaren englifden Mies 
derlage ſich dann jene Vollmachten verſchaffte, 
die das Ende der vielgerühmten „britifchen 
Freiheit“ darſtellen. Das Reuterbüro felber 
gab den Amfang dieſer Vollmachten folgen⸗ 
dermaßen an: „Die Vollmachten werden der 
Regierung Befehlsgewalt über folgende Mög⸗ 
lichkeiten geben: über die Antertanen ſelbſt 
und über ihr Eigentum. Alles ſoll zur Ver⸗ 
fügung des Königs ſtehen, um die Verteidi⸗ 
gung des Reiches, die Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Oroͤnung und die Fortführung 
des Krieges einſchließlich der notwendigen 
Zurverfügungftellung von Hilfskräften ſichern. 
Im einzelnen bedeutet diefe weitgehende Doll» 
macht, die vom Parlament ohne nennenswerte 
Debatte bewilligt wurde, daß alle Maßnahmen 
für die Sicherung des Staates, für die Ver⸗ 


teidigung des Landes, für die Aufrechterhal⸗ 


tung der öffentlichen Oroͤnung ſowie für die 
effektive Durchführung des Krieges und die 
für die notwendige Verſorgung notwendigen 
Schritte von der Regierung angeordnet 
werden können, was praktiſch bedeutet, daß 


fede von der Regierung für notwendig er⸗ 


achtete Vorlage nunmehr ſofort Geſetzeskraft 
erlangen kann, ohne daß man das Anterhaus 
und das Oberhaus zu fragen braucht. Auf 
diefe Weiſe ſoll vor allem eine ſchnelle und 
umfaſſende Mobiliſierung der geſamten eng⸗ 
liſchen Arbeitskraft ermöglicht werden. So 
können 3. B. Tarifverträge, Arbeitszeitbe⸗ 
ſtimmungen, Vergütungen für Aberſtunden 
für die Kriegsdauer vollkommen außer Kraft 
geſetzt werden. Eines der Hauptziele iſt, die 
Wirtſchaft unter eine vollftandige Kontrolle 
zu ſtellen, um dadurch die engliſchen Rüftun- 
gen ſo raſch wie möglich zu ſteigern.“ . 
In Wirklichkeit ift die wirtſchaftspolitiſche 
Lage Englands nur noch als verzweifelt anzu⸗ 
ſehen: Nach dem Wegfall aller Zufuhren aus 
Skandinavien gibt es nun auch keine hol⸗ 
ländiſche Butter und kein holländiſches Gee 
müſe mehr in England, die wichtigſten Häfen 
der Inſel an der Kanalküſte, insbefondere 
London, find durd die Beherrſchung der ge- 
genüberliegenden Küſte faſt unbenutzbar ges 
worden, die beſten Truppen in der Vernich⸗ 
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tungsſchlacht aufgerieben und nur als abge 
riſſene, völlig verſtörte Haufen heimgekehrt - 
der Löwe hat nicht nur keine Flügel, ſondern 
auch bald kein Fell mehr. 


Waffenſtillſtandl 

Nach dem treuloſen Abzug der Engländer 
brach über Frankreichs Armeen das An- 
gewitter los, das alles hinwegfegte, was ſich 
ihm in den Weg ſtellte. Siege, wie ſie die 
Weltgeſchichte bisher nicht kannte, folgten 
den vorwärtsſtürmenden Fahnen des deut⸗ 
ſchen Heeres. Die Wepgand⸗Linie, von der 
die Franzoſen das neue Wunder erwarteten, 
wurde durchſtoßen und überrannt. Aus der 
Maginot=Linie, von der ganzen Welt für 
unüberwindlih gehalten, brachen unſere 
Stukas, Pioniere und Infanteriſten die Eck⸗ 


pfeiler, um dann ein Werk nach dem anderen 


außer Gefecht zu ſetzen. 

Derdun wurde erobert, dasſelbe Verdun, 
um das 1916 vom 21. Februar bis zum 
9. September erbittert und unter gewaltigen 
Derluften gerungen werden mußte. So fiel 
Schlag auf Schlag und erſchütterte die 
Widerſtandskraft der Franzoſen bis ins 
Mark. Die falſchen Illuſionen, die der fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Kriegshetzerklüngel mit allen 
Mitteln der Verlogenheit genährt hatte, zer⸗ 
ſchlug das deutſche Schwert fo gründlich, daß 
Marſchall Pétain, der an Stelle des erbärm- 
lichen Hetzers Reynaud Miniſterpräſident 
wurde, die einzig mögliche Schlußfolgerung 
zog, die ſchließlich zum Waffenſtillſtands⸗ 
abkommen führte. 

Der Wald von Compiègne, der 1918 die 
Demütigung Deutſchlands fah, erlebte die 
Tilgung dieſer Schmach in einer Form, die 
weit über die zeitgeſchichtliche Notwendigkeit 
hinausgeht und die Pforte zur Herſtellung 
eines wirklichen Friedens in Europa weit 
offen hält. 

Mit dem Dokument des kurz darauf ab⸗ 
geſchloſſenen Waffenſtillſtandes zwiſchen Ita⸗ 
lien und Frankreich bilden die 24 Punkte 
des deutſch-franzöſiſchen Waffenſtillſtand⸗ 
abkommens ein ſtrahlendes Zeugnis für die 
liberragend-geniale Staatskunſt Adolf Hitlers 
und Benito Muffolinis, die diefer Welt⸗ 
geſchichte ein vollkommen neues Geſicht gibt. 


HANS MERKEL 


Weltwirtfchaft 


Im Monat Mai wurden wiederum mäch⸗ 
tige Quader aus dem Bau der britiſchen 
Weltwirtſchaft gebrochen. Die Niederlande, 
Belgien, Nordfrankreich ſind in den deutſchen 
Machtbereich einbezogen worden. Damit iſt 
der Osloblock zerſprengt. Das in ihm zu⸗ 
ſammengefaßte neutrale Jwiſchenreich kann 
ſeinen Schwerpunkt nicht mehr im liberalen 
Weltmarkt ſuchen. Es wird ſich vielmehr am 
Neuaufbau des feſtländiſchen Wirtſchafts⸗ 
raums unter deutfcher Führung beteiligen 
müſſen. Dies bedingt zunächſt gewaltige Am⸗ 
ſtellungen auf landwirtfchaftlihem Gebiet. 
Der Wegfall oder die Minderung der Eins 
fuhr an Getreide, Futtermitteln und Ol 
ſaaten zwingt zur Minderung eines Dieh= 
beſtandes, der die Leiſtungskraft des heimi⸗ 
ſchen Raums überſteigt. Auch bei Anſpan⸗ 
nung aller Kräfte wird angeſichts der Where 
völkerung eine volle Selbſtverſorgung auf 
landwirtſchaftlichem Gebiet nicht erzielt wer⸗ 
den können. Wird der Einfuhrumſatz an 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen je Kopf der 
Bevölkerung in Reichsmark, die landwirt⸗ 
ſchaftliche Nutzfläche in Hektar auf 100 Eins 
wohner (Nahrungsraum) und der Selbſtver⸗ 
ſorgungsgrad der einzelnen Länder einander 
gegenübergeſtellt, ſo ergibt ſich folgendes 
Bild: 


Elnfu hr⸗ 
umſatz 
in NM 


Nahrungs, Selbſtver⸗ 
raum fornunge» 
fn ha grad in % 


Deutſchland 
(Altreſch) 

Niederlande 

Belgien 


Frankreich hat wie im Weltkrieg fruchtbare 
Gebiete verloren. Insbeſondere find ihm die 
Grundlagen feiner Zuckerwirtſchaft in Nords 
frankreich genommen worden. Bei längerer 
Kriegsdauer wird es auf die Einfuhr von 
Rohrzucker angewieſen ſein. 


Das wichtigſte Kohlenvorkommen Frankreichs 
in unſerer Hand 

Auch auf dem gewerblichen Gebiet ergaben 
ſich gewaltige Veränderungen: Die Rüftunge- 
wirtſchaft Luxemburgs und Belgiens wird in 
zukunft nicht mehr für die Seindmächte, 
fondern für Großdeutfchland arbeiten. Frank⸗ 
reich iſt ſeiner wichtigſten Kohlenvorkommen 
und feines Indͤuſtriezentrums im Norden 
beraubt. Die Erzvorkommen Lothringens 
werden nicht mehr in vollem Amfang aus» 
genutzt werden können. Dieſe Amgeſtaltun⸗ 
gen bewirken auch Anderungen bei den inter⸗ 


nationalen Kartellen und Konzernen der 


Schwerinduſtrie. Der neben den bereinig⸗ 
ten Stahlwerken und den Hermann⸗Göring⸗ 
Werken größte Eiſenkonzern Europas, die 
„Arbed“ (Acieries Réunies de Burbach⸗Eich⸗ 
Dudelange) iſt Hauptträgerin der hochent⸗ 
wickelten luxemburgiſchen Eiſenwirtſchaft. 
Die internatlonalen Eiſenkartelle, wie die 
Internationale Rohſtahlexport⸗Gemeinſchaft, 
die Internationale Schrottkonvention, das 
Internationale Schienenkartell, der Inter- 
nationale Röhrenverband uſw., ſind zwar be⸗ 
reits mit Kriegsausbruch infolge der Ders 
änderungen der Ausfuhrverhältniſſe unwirk⸗ 
ſam geworden. Sie werden aber auch nach 
dem Kriege nicht mehr in der alten Form 
wiedererſtehen können. Die Wandlungen der 
feſtländiſchen Schwerinduftrie werden klar, 
wenn folgende Ziffern einander gegenüber⸗ 
geſtellt werden. 


Deutſchland 


Be glen, 
Luxemburg 
Großbritannien 
Frankreich. 
Schweden 
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England raubt das Gold ſeiner Verbündeten 


Aus dem Zufammenbrud der Niederlande 
und Belgiens hat England wiederum Kapital 
geſchlagen. Es hat ſich nicht nur die Gold- 
beſtände dieſer Lander angeeignet, fondern hat 
auch die ſeinem Zugriff unterliegenden 
Schiffe geraubt und iſt ſogar zur Beſetzung 
verſchiedener Rolonialgebiete geſchritten. Wie 
es kurz vorher Island im Hinblick auf feine 
reichen Fiſchgründe beſetzt hat, fo hat es 
nunmehr die reichen Kupfergebiete von 
Belgiſch⸗Kongo, die an jene Noroͤrhodeſiens 
angrenzen, beſetzt. Es hat ſich ferner die 
holländifhen Inſeln in Mittelamerika ange» 
eignet, auf denen das Erdöl Venezuelas 
veredelt wird. du einer Beſetzung Nleder⸗ 
ländiſch⸗Indiens ift es dagegen - offenbar 
im Hinblick auf Japan - nicht gekommen. 
Hier befteht aber an ſich ſchon eine engere 
wirtſchaftliche Verflechtung. In den Tees und 
Kautſchukplantagen Niederländiſch⸗Indiens 
ift zum Teil engliſches Kapital tätig. Weitere 
Verflechtungen ſind auch durch internationale 
Abkommen über den Tee⸗ und Kautſchuk⸗ 
markt geſchaffen worden. An dieſem Markt 
ſind übrigens auch die Vereinigten Staaten 
als Abnehmer ſtark beteiligt. Im Jahre 1937 
kam der größte Teil der Weltausfuhr an 
Kautſchuk aus der Südſee. Nahezu die 
Hälfte der Weltausfuhr wurde von den Ders 
einigten Staaten aufgenommen. 


Der Geldmarkt engliſcher Prägung erſchüttert 


Durch den Krieg wird nicht nur der Welt⸗ 
markt, fondern auch der Geldmarkt engliſcher 
Prägung ſtark erſchüttert. Die Begebung 
von Staatsanleihen und die Beteiligung an 
Kapitalgeſellſchaften waren wirkſame Mittel, 
ſich wirtſchaftlichen Einfluß zu ſichern. Im 


Anlage íu 1913 1930 
% 
Brit. Empire 47 
ASA 

Od: u. Mittelamerika 
Europa 
andere Länder. 


1) Votwiegend Staatsanleihen 
) Folge des Weltkrieges 
) Votwiegend Eifenbahnanlagen 
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Weg mit den Trümmern der Blockade! 
it gekommen! 


Die Stunde 
Ii 420", Floyeng 


englifden Auslandebefi haben fid) von 1913 
bis 1930 bemerfenswerte Wandlungen ers 
geben. 

Bis 1939 follen die Beteiligungen in den 
Dereinigten Staaten wiederum nicht uners 
heblich geftiegen fein. Die engliſchen Kapital» 
intereffen find alfo in Europa verhältnis 
mäßig gering. England hat es auch hier 
wiederum Frankreich fiberlaffen, nicht nur 
Degen, ſondern auch Kapitalgeber am Feſt⸗ 
land zu ſein. 

Werden Frankreichs Auslandsanleihen in 
der Vorkriegszeit und heute einander gegen⸗ 
übergeſtellt und werden ſie in die Währung 
des Jahres 1930 umgerechnet, ſo ergibt ſich, 
daß die Geſamtanlagen von 315 Milliarden 
Francs auf 150 Milliarden Francs zurück- 
gegangen ſind. Beſonders ſchwer wiegt der 
verluſt der ruſſiſchen Anlagen im Werte von 
75 Milliarden Francs. Aber auch in allen 
ſonſtigen Ländern ſind namhafte Rückgänge 
der Kapitalanlagen zu verzeichnen. Es ſoll 
einer ſpäteren Anterſuchung vorbehalten 
bleiben, inwieweit die Weſtmächte gezwungen 
find, ihre Auslandsguthaben aufzulöſen. Für 
die Finanzierung der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit wird dies eine recht erhebliche 
Rolle ſpielen, insbeſondere im Verhältnis zu 
den Vereinigten Staaten. Denn nach dem 
Wegfall wichtiger Bezugsquellen in Europa 
und im Mittelmeer werden fih zwangs- 
läufig die Bemühungen verſtärken, die Ver⸗ 
einigten Staaten als Lieferland zu gewinnen. 


WALTER H. HEBERT 


Die ZLandwirtfchaft in der Welt 


Die geniale Feloͤherrnkunſt des Führers 
hat der politiſchen Entwicklung in den letzten 
Wochen ein Tempo vorgeſchrieben, dem der 
Chroniſt nur noch berichtend zu folgen vets 
mag. die zuſammenfaſſende Auswertung 
der neuen Ereigniſſe muß deswegen einer 
Jpateren Zeit vorbehalten bleiben, die von 
der Warte eines größeren Abſtandes aus 
beffer zu überſchauen vermag, wie weit und 
wie tief die Wirkungen des großen Ereig⸗ 
niſſes reichen. Was heute geſchehen kann, 
iſt ein erſtes geiſtiges Abtaſten der Mög⸗ 
lichkeiten, die ſich ergeben, von Möglichkeiten 
einer Neuorönung Europas, die unſerem 
alten und doch fo jungen Kontinente elne 
große Zukunft verſprechen. 


Belgien und Holland 


Während wir im letzten Berichte die Folge» 
rungen für die nordifchen Länder zogen, muß 
heute kurz die Lage gekennzeichnet werden, 
die ſich oͤurch die blitzſchnelle Entziehung 
Belgiens und Hollands aus den Ein⸗ 
kreiſungsverſuchen der Weſtmächte ergeben 
hat. Beide Länder gehören zu den oͤcchteſt⸗ 
bevölkerten europäiſchen Gebieten, aber 
beider Landwirtſchaft iR nicht imſtande, aus 
eigener Kraft das Volk zu ernähren. Bei 
Belgien it das einigermaßen verſtändͤlich, 
denn hier widmet fih der größere Teil des 
Volkes induftriellen und gewerblichen Auf- 
gaben. Die Land wirtſchaft, als ſolche zwar 
gut entwickelt, kann den Nahrungsgüũter⸗ 
bedarf des Volkes nur zu einem kleinen 
Teil decken. Die Niederlande verfügen über 
elne hoch⸗, aber einſeitig entwickelte Land» 
wirtſchaft. 27 vH der Landesfläche werden 
landwirtſchaftlich genutzt. 39 vf dieſer 
Fläche entfallen auf Ackerland, 57 vH auf 
Wieſen und Weiden, 4 vH auf Gartenland. 
Die holländiſche Land wirtſchaft ift aber eine 
ausgeſprochene tieriſche Deredelungswirt⸗ 
ſchaft. Große Aberſchüſſe geſtatten eine 
nicht unbedeutende Ausfuhr, die zu einem 
großen Teil nach England ging. So wur⸗ 


den beiſpielsweiſe 1938 28500 t Bacon, 
15 200 t fondenfierter Milch, 51 000 t Buts 
ter und 58000 t Rafe, 88000 t Eier aus- 
geführt. Dieſe Veredelungswirtſchaft ſtützte 
ſich auf eine ſtarke Futtermitteleinfuhr, war 
alfo weitgehend auslanòs abhängig. Die Ge» 
treideerzeugung reicht ebenfalls nicht aus, 
den heimiſchen Bedarf zu decken. Die ſtarke 
Auslandsabhängigkeit beider Länder ſplegelt 
der ernährungswirtſchaftliche Außenhandels⸗ 
umſatz je Kopf der Bevölkerung wider, der 
bei Belgien (einſchl. Luxemburg) 52,2 RM 
auf der Einfuhrſeite, 13,9 RM auf der Aus» 
fuhrſeite beträgt, während die entſprechenden 
Zahlen für die Niederlande 44,0 bzw. 
66,7 AM lauten. Die Schwierigkeiten, die 
ſich aus der ſtarken Auslandsabhängigkeit 
ergeben, machten ſich ſchon vor dem 10. Mai 
in befden Ländern recht ſtörend bemerkbar, 
oͤenn praktiſch ſtanden die lebenswichtigen 
Einfuhren von Nahrungsgütern und Futter⸗ 
mitteln unter engliſcher Kontrolle. Es bleibt 
abzuwarten, ob die Dorratsbildung groß 
genug war, den lebens notwendigen Bedarf 
während einer kommenden Abergangszeit zu 
decken. Notwendig aber wird jetzt die von 
Deutſchland ſeit fe anempfohlene Amſtellung 
der belgiſchen und holländiſchen Landwirt» 
ſchaft. In beiden Ländern muß in erſter 
Linie verſucht werden, den Getreideanbau 
wenigſtens fo weit zu ſteigern, daß aus ihm 
die heimiſchen Bedürfniſſe befrieoͤigt werden 
können, was zweifellos einen Rückgang der 
tieriſchen Deredelungserzeugung bedingt, 
letztlich aber zu einer Gefundung der ſchwer⸗ 
geprüften Landwirtfchaft beider Lander füh⸗ 
ten wird. 
Empfindlicher Schlag gegen England 

Die vollſtändige Abſchnürung Englands 
von den Zufubren aus den nordiſchen Lån- 
dern und nunmehr auch aus Belgien und 
Holland iſt für die britiſche Ernährungslage 
ein harter Schlag. Allein aus Dänemark 
und Holland bezog England 62 vH feines 
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Speckbedarfes, 49 vH feines Sahnebedarfes 
aus Dänemark allein, 29 vH feiner Butter, 
8 v an Käfe, 45 oh feines Eierbedarfes 
und 86 vý feines Rondensmildbedarfes. 
Diefe Ausfälle müſſen, foweit dazu übers 
haupt die Möglichkeit befteht, nunmehr auf 
überfeeifhe Länder verlagert werden, was 
wegen des bekannten Tonnagemangels nicht 
einfach ſein dürfte. Die engliſche Regierung 
hat ſich deswegen auch bereits gezwungen 
geſehen, die Lebensmittelrationen teilweiſe 
beträchtlich zu kürzen. 

Stellt man in Rechnung, daß nunmehr die 
deutſche Luft- und Seewaffe den Kanal voll» 
ſtändig beherrſcht, daß der bedeutende Hafen 
London weitgehend ausgeſchaltet wird, daß 
alſo wichtige Transporte nach Häfen umge⸗ 
leitet werden müſſen, die nur über unge⸗ 
nügende Entlades und Weiterbeförderungs- 
möglichkeiten verfügen, und berückſichtigt man 
ſchließlich, daß auch der Kriegseintritt Ita» 
liens im Mittelmeer andere Vorausſetzun⸗ 
gen geſchaffen hat, dann find felbft bei 
großer Obſektivität kaum andere als üble 
Folgen für die Inſulaner zu erwarten. Die 
neuerdings gemeldete Einteilung ganz Eng⸗ 
lands in kleinere ernährungswirtſchaftliche 
Bezirke mit eigenen Vorräten wird daran 
kaum Weſentliches ändern. zu bedenken {fl 
ſchließlich, daß dfe militäriſche Niederlage des 
franzöſiſchen Verbündeten auch von diefer 
inſelnahen Seite her in Jukunft keinerlei 
Entlaſtung mehr erwarten läßt. 


Auch Frankreichs Ernährung ernſthaft 
f beoͤrohtl 


Der ſtürmiſche Vormarſch der deutſchen 
Truppen in Frankreich bedeutet bereits ſetzt 
den Verluſt wertvoller land wirtſchaftlicher 
Gebiete. So ift das Hauptzuckerrübenanbau⸗ 
gebiet bereits reſtlos in unſerer Hand. Ohne 
diefes ift ſelbſt bei JInanſpruchnahme Polos 
nialer Juckererzeugung der franzöſiſche 
guderbedarf nicht mehr gededt. Die deutſche 
Offenfive hat zudem die wichtigſten land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten fah unterbrochen. 
Die für die Ackerbeſtellung reklamierten 
Bauern mußten ausnahmslos wieder zu den 
Fahnen eilen. Eine befondere Belaſtung ſtel⸗ 
len die Hunderttauſende von Flüchtlingen 
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und Evakuierten dar, die ſich mehr und mehr 
auf kleiner werdendem Raume zuſammen⸗ 
drängen. Daß hier mit Sicherheit ernäh⸗ 
rungswirtſchaftliche Schwierigkeiten zu er⸗ 
warten ſind, liegt auf der Hand. Zudem be⸗ 
droht Italien die Derbindung Frankreichs mit 
ſeinen kolonialen Hilfsquellen ernſthaft. Es 
iſt anzunehmen, daß die aus Paris geflüch⸗ 
tete franzöſiſche Regierung Wochen und Mo⸗ 
naten ſchwerer Sorgen entgegenſehen muß. 


Italiens Ernährungslage geſichert 


Italiens Ernährungslage, die ſeit Be⸗ 
ginn der Getreideſchlacht im Jahre 1925 von 
Jahr zu Jahr verbeſſert worden iſt, iſt ge⸗ 
ſichert. Noch kurz vor dem Eintritt Italiens 
in den Krieg gegen Frankreich und England 
konnte fih Reichsminiſter und Reichsbauern⸗ 
führer R. Walther Darré mit den Herren 
ſeiner Begleitung auf einem kurzen Beſuch 
in Italien von dem hohen Stande der ita⸗ 
lieniſchen Landwirtfhaft überzeugen. Was 
Italien auf diefem Gebiete geleiftet hat, iſt 
ebenſo bewundernswert wie die entſprechen⸗ 
den Leiftungen Deutſchlands. Man bedenke, 
daß Italien im Durchſchnitt der Jahre 1922 
bis 1926 jährlich nur 55417000 dz Ge- 
treide erzeugte, gegen 80918000 dz im 
Jahre 1938. In dieſer Leiſtung drückt fidh 
nicht nur eine Steigerung der Heftarertrage, 
fondern auch bereits ſpürbar der Erfolg gro= 
Ber Siedlungs⸗ und Arbarmachungsmaß⸗ 
nahmen aus. Im ganzen geſehen, ſichert 
heute Italien, das noch vor zwei Jahrzehn⸗ 
ten auf eine ſtarke Einfuhr von Nahrungs- 
gütern angewieſen war, feinen Bedarf an 
pflanzlichen Nahrungsſtoffen gänzlich aus 
eigener Erzeugung. Wie bei uns beſteht eine 
Derforgungslüde bei Fett, nur daß angeſichts 
der günſtigeren klimatiſchen Vorausſetzungen 
diefe Lüde keine entfcheidende Bedeutung 
hat. Wie Deutſchland hat auch Italien in 
den letzten Jahren feine notwendige Agrar⸗ 
einfuhr mehr und mehr auf jene Räume 
umgeſtellt, die auch in einem Kriege 
„blockadefeſt“ find, die alfo nicht der brie 
tiſchen Mittelmeerkontrolle bei Gibraltar und 
am Suezkanal unterliegen. Im übrigen iſt 
auch die italieniſche Ernährungsſicherung be⸗ 
reits im Frieden weitgehend auf die Mög⸗ 
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lichkeit des Krieges eingeſtellt worden. Auch 
hier erweiſt ſich wieder, wie wichtig es für 
die politiſche Hanoͤlungsfreiheit eines Volkes 
iſt, im eigenen Bereiche die Ernährung des 
Volkes ſicherzuſtellen. 


Eine bemerkenswerte Stimme 
aus Rumänien 


Daß ſich angeſichts der neueren Entwick⸗ 
lung in Europa die Stimmen mehren, die 
einer künftigen Neuoroͤnung Rechnung tra⸗ 
gen, ift ein erfreuliches Zeichen. Erft kürz⸗ 
lich hat der bekannte rumäniſche Profeſſor 
Mihail Manoilescu, ehemaliger Finanz⸗ und 
Handelsminifter Rumäniens, anläßlich eines 
Dortrages in Wien das gegenfeitige Ders 
hältnis Deutſchlanoͤs und Rumäniens behan⸗ 
delt und die enge wirtſchaftliche Verflechtung 
beider Länder feſtgeſtellt. In einem Leit⸗ 
artikel des „Curentul“ verlangt Seicaru die 
rechtzeitige Eingliederung Rumäniens in die 
Neuorònung Europas. Die Zeit der kleineren 
Staaten, fo ſchreibt er, fei endgültig vorbei. 
Europa erſtarre in feiner jetzigen Ordnung. 
Infolgedeſſen feí es notwendig, da Rus 
mänien ſich rechtzeitig auf oͤie Zukunft um⸗ 
ſtelle und ſich nicht fo ſehr politiſch als viel⸗ 
mehr wirtſchaftlich ſo organiſiere, wie es die 
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neue europäiſche Ordnung verlange. Mit 
dem Proteftionismus fei es vorbei. Die rus 
mänifhen Induſtrien müßten daher zum 
Teil liquidiert und die Land wirtſchaft in 
erfter Linie begünftigt werden. Lebensfähig 
werde höchſtens die Verarbeitung landwirt- 
ſchaftlicher Erzeugniffe fein, damit man nicht 
Rohprodufte, ſondern verarbeitete Lebens= 
mittel ausführen könne. Seicaru ſchließt 
mit der Feſtſtellung: „Vergeſſen wir nicht, 
daß der jetzige Krieg, ob er lange dauern 
wird oder nicht, der tragiſche Anſtoß zu 
einer neuen europäiſchen Ordnung fft. Die 
Wertoroͤnung von 1914 muß verſchwinden, 
weil ſie den klaren Blick für die Lage von 
morgen trübt. Anſere Wirklichkeit iſt die 
Land wirtſchaft. Sie ift die erſte Grundlage 
unſerer Entwicklung im Europa von morgen.“ 

Wenn wir auch keineswegs annehmen, daß 
Rumänien auf feine induftrielle Entwicklung 
im kommenden Europa verzichten muß, ſo 
erſcheint uns doch die Einſicht, daß ein Auf⸗ 
bau von der Land wirtſchaft ausgehen müſſe, 
ſehr fruchtbar zu ſein. Eben das hat 
Deutſchland ſeit Jahren empfohlen und 
praktiſch auch im eigenen Lande beiſpielhaft 
vorexerziert. 


Rulturpolitifche Umſchau 


zum 50. Geburtstag des Dichters 
Hanns Johſt 

Der Dichter Hanns Johſt, einer der erſten 
und leidenſchaftlichſten Vorkämpfer der natio» 
nalſozlaliſtiſchen Erneuerung, wird am 8. Juli 
50 Jahre alt. Johſt iſt nicht nur der be⸗ 
deutendſte deutſche Dramatiker der kampf⸗ 
erfüllten Jahrzehnte nach dem Weltkrieg, 
deſſen Schauſpiele „Propheten“, „Thomas 
Paine und , Sdlageter” unſerem Volk ein 
Fanal des Widerſtandes gegen das Diktat 
von Derfailles gaben und den Weg zur 
Selbſtbeſinnung wieſen. Diefer Dichter, der 
Typus des deutſchen Menſchen neuer Prä⸗ 


gung, entſtammt bäuerlichem Blut und ſteht 
dem Bauerntum durch die Eigenart ſeines 
künſtleriſchen und kulturpolitiſchen Schaffens 
beſonders nahe. Als Mitglied des Reids- 
bauernrates gehört er ſeit Jahren zu den 
geiſtigen Mitkämpfern unferes Reichsbauern⸗ 
führers. 

Johſts Leben und Werk wählt aus der 
Bindung zur Erde und zum Erbe feiner 
bäuerlichen Ahnen. Am 8. Juli 1890 wurde 
der Dichter im ſächſiſchen Seerhauſen geboren. 
Anſer Volk verdankt dem oberſächſiſchen 
Stammesgebiet viele charakterſtarke und 
kämpferiſche Menſchen, denken wir an 
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Martin Luther, Friedrich Kletzſche und 
Richard Wagner, die deutſche revolutionäre 
Geiſteskräfte in das europäiſche Kulturbild 
getragen haben. Johſts vãterliche und mütter- 
liche Ahnen entſtammen dem oberſächſiſchen 
und thüringiſchen Bauerntum. Auf dem 
bäuerlichen Beſitztum ſeiner Großmutter in 
Kolka hat Johſt die erſten Jahre gelebt. 


Mittler zwiſchen Schickſal und Volks⸗ 
gemeinſchaft 


Dieſe bäuerliche Abſtammung gibt dieſem 
Dichter ſein leibliches und geiſtiges Geſicht. 
Johſt hat einmal den Bauern als den ſinn⸗ 
fälligſten Mittler zwiſchen Schickſal und 
Dolfsgemeinfdaft bezeichnet. Der Bauer 
grenzt am Horizont ſeiner Acker unmittelbar 
überall an das Himmelreich. And fo vere 
pflichtet gerade der ſcheinbar eroͤgebundenſte 
Dolfsgenoffe fein Volk am offenſichtlichſten 
an die ewigen Werte der Religion. Die 
bäuerliche Grundhaltung bindet das Werk 
dieſes Dichters an die Welt des Glaubens. 
In der Begrenzung des Glaubens auf ſeinen 
völkiſchen Arſprung findet Johſt eine Wurzel 
unferes Seins. In der Tiefe und Inbrunſt 
dieſes Glaubens ſieht er das Schickſal des 
deutſchen Volkes umſchloſſen. 


Johſt ſtrebt ſchon in feinen erſten Schaf» 
fensfahren, als er noch um feine ſchöpferiſche 
Berufung ringt, nach einem klaren Ziel. Es 
heißt Deutſchland, das deutſche Volk, der 
deutſche Geift in feiner heroifchen Ausein- 
anderſetzung mit der Amwelt. Der Dichter 
Johſt nennt die Deutſchen einmal ein rätſel⸗ 
haftes Volk. „Man darf über dieſes Volk 
nicht nachöͤenken“, heißt es in dem Luther» 
drama „Propheten“. „Es will geliebt fein!” 
Mit diefer Liebe im Herzen durchſchreitet 
Johſt Abgründe und Höhen. Seine Dramen, 
ſeine Lyrif, ſeine kulturpolitiſchen Reden 
und Aufſätze nehmen Bindungen und Aber⸗ 
lieferungen des Dolfsgeiftes auf, die der 
Liberalismus leugnen wollte. Die Kraft des 
Blutes und der Erde, die heimatliche Land⸗ 
ſchaft, die Mutterſprache begrenzen ſeine 
dichteriſche Weltſchau. Dieſes „Ethos der 
Begrenzung“, wie es Johſt nennt, bedeutet 
die Aberwindung des bindungslofen Indivi- 
dualismus im deutſchen Menſchen. Das 
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deutſche Volk it Grenze und Grenzenloſigkeit 
zugleich. In den „Propheten“ ſagt Frunds⸗ 
berg, der „Dater der deutfchen Lands» 
knechte“, zum Kaifer das ſchöne und kühne 
Wort: „Deutſchland? Keiner weiß, wo es 
anfängt, keiner, wo es aufhört. Es hat 
keine Grenzen, Herr, in dieſer Welt. Man 
hat es im Herzen ... oder man findet es 
nirgends und nie!” 

In den grauen Novembertagen des Jahres 
1918 erhebt Johſt als funger Dichter feine 
Stimme gegen den Widerfinn der Zeit. In 
dem ſchmalen Gedihtband „Rolandsruf” 
wendet ſich der Dichter beſchwörend an fein 
Dolt: 

„In der Stunde der Scham, 
Der Schande - mein Dolt -, 
Will id) deiner Monftrang 
Dienender Diener fein... 


Ich bekenne frohlodend: 

Deiner Jahrhunderte Blut, 
Deiner Wandlungen Wefen, 

Hat mich zum Jünger beſtimmtl“ 

Mit diefem ,Rolandsruf” wird Hanns 
Johſt zum Sprecher der jungen Weltkriegs 
generation, die fih mit den Folgen des poli= 
tiſchen und geiſtigen Zufammenbruds nicht 
abfinden kann. Dichter von Ruf und Rang 
bemühen fih in dieſer Stunde, ihre Wns 
zulänglichkeit mit weltbürgerlihen Schlag⸗ 
worten zu verbrämen. Johſt, ein Einzelner 
und Einſamer hämmert gegen das ſchlafende 
Gewiſſen der Welt. Sein Werk iſt ein 
ſtürmiſches Aufbegehren gegen die müde 
Bürgerlichkeit, die vor der Geſchichte kein 
Wagnis und keine Verantwortung über⸗ 
nehmen will. 

Bäuerlicher Urſprung unferer Kultur 

So ſetzt Hanns Johſt in einer Zeit, die 
von einem geſchichtlichen Wandlungsprozeß 
bis in ihre Grundfeften erfchüttert wird, die 
Tat der großen Erneuerer der deutſchen 
Kultur, Sprache und Religioſität fort. 
Meiſter Ekkehard und Luther, die Jugend 
vom Sturm und Drang, und Heinrich von 
Kleiſt, Georg Büchner und Chriſtian Dietrich 
Grabbe ſind Johſts geiſtige Ahnen. Aber 
er ift weder Myſtiker noch Zerftörer. Bei 
allem Aufruhr der Gefühle wächſt ſein 


Lebenswerk in einem unzerftörbaren Kreis 
feſter Bindungen. Seine Dichtung wurzelt 
in der mütterlichen Erde. Er liebt die Land⸗ 
ſchaft und die Tiere, er verehrt das Wun⸗ 
der der Geburt, die „Stunde der Gnade 
und des Schmerzes, die aller mütterlichen 
Kreatur als Lebensgeſetz gegeben wurde”. 
Johſt hat uns ſchlichte und ſchöne Gleich» 
niſſe der ſorgenden Mutterliebe geſchenkt. 
Sein Gedihtband „Mutter“, feine zarte 
innige Novelle „Mutter ohne Tod“, die leuch⸗ 
tenden ſtillen oder fröhlichen Frauengeſtalten, 
die wir in allen ſeinen Werken finden, ſingen 
das Hohelied der Mutterſchaft. 

Johſt ſtrebt in ſeinen frühen Dichtungen 
in unverſöhnlichem Gegenſatz zur gefftigen 
Zeitſtrömung aus dem leidenſchaftlichen 
Aberſchäumen des Gefühls zu feſter klarer 


Form. 
Johſts oͤramatiſche Dichtungen 


So {ft feine Bauerntomddie „Stroh“ ein 
unverfälſchtes Dokument der gelt. Die 
Bauern in „Stroh“ find keine blutleeren 
Bühnentiroler, fondern eröfefte Männer und 
Frauen aus einer ländlichen Wirklichkeit. 
Johſt will ſein dramatiſches Werk als 
Begegnung mit dem Seiſt der Demut und 
der Verklärung und nicht mit dem Hochmut 
der Aufklärung aufgefaßt wiſſen, nicht als 
eine Stätte, in der Weltanſchauung demon⸗ 
ſtriert, ſittliche Forderungen bewiefen werden, 
Jondern als die „Kultſtätte eines heroifchen 
Gefühls, das ſich gezwungen ſieht, ſich mit 
dem phantaſtiſchen Spiel aller Begegnungen 
auseinanderzufeken”. Die erſten Dramen 
Johſts ringen noch mit einer faſt verzweifel⸗ 
ten Leidenfhaft um einen vifionären Stil 
des Dramas. Es find das GrabbesDrama 
„Der Einfame”, das myſtiſche Spiel „Der 
König“, die politiſchen Komödien „Die fröh⸗ 
liche Stadt” und „Wechſler und Händler”. 

Die Treue zum deutſchen Volkstum fingt 
und ruft in dem Reformationsdrama „Pro- 
pheten”. Johſt Schlägt im „Thomas Paine“ 
die Brücke zur völkiſchen Gemeinſchaft, indem 
er den Anruf „Wir, Kameraden, wir“ der 
kleinmütigen Vereinzelung entgegenſtellt. Er 
deutet im „Schlageter” das Kämpferſchickſal 
eines deutfchen Revolutiondrs und Soldaten 
des Dritten Reiches. Dieſe bekannteſte dras 
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matiſche Dichtung Johſts, die über mehr als 
tauſend Bühnen gegangen iſt, ſchließt den 
Kreislauf der inneren Entwicklung des Dich⸗ 
ters. Auf dem Sandhaufen, gegenüber dem 
franzöſiſchen Hinrichtungskommando, ruft 
Schlageter einen letzten Befehl an das Ges 
wiſſen der Nation, der heute wie hellſichtige 
Prophetie klingt: 

„Deutſchlandl 

Ein letztes Wort! Ein Wunſchl Befehl! 

Deutſchlandll! 

Erwade! Entflammel 

Entbrennel Brenn ungeheuer!” 

Die kulturpolitiſchen Werke Hanns Johſts 
ſind Wegmale des geiſtigen Kampfes um die 
deutſche Freiheit, kühne und klare Manifeſte 
zur Vorbereitung und Ginndeutung der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung im Pul- 
turellen Bezirk. Die mit bewundernswerter 
Konzentration der Sprache verfaßte Studie 
fiber Heinrich von Kleiſt in dem Bekenntnis⸗ 
buch „Ich glaube” ſchlägt die Brücke vom ein⸗ 
ſamen Menſchentum des tragiſchen Dichters 
zum Schickſal der Gemeinſchaft. Das Reife- 
tagebuch „Maske und Gefiht. Die Reife 
eines Nationalſozialiſten von Deutſchland 
nach Deutſchland“ überprüft das politiſche, 
menſchliche und künſtleriſche Daſein der euros 
päiſchen Dölfer vom Standpunkt unferer 
Ordnung und fügt aus immer neuen Eins 
oͤrücken, Erlebniſſen und Begegnungen ein 
Abbild Europas am Dorabend des großen 
Entſcheidungskampfes. Dieſer ſiegreiche Kampf 
führt Johſt in die Landfchaft des wieder⸗ 
gewonnenen germaniſchen Oſtraumes, zu 
den Brennpunkten einer weltgeſchichtlichen 
Entſcheidung, in der das Großdͤeutſche Reid 
ſeine Erfüllung fand. In ſeinem neuen 
Buch „Ruf des Reiches Echo des Volkes!“ 
(Eher-Derlag) gibt der Dichter einen Rechen⸗ 
ſchaftsbericht über ſeine Oſtfahrt, die er im 
harten Kriegswinter 1940 unternahm, um 
den großen Treck der wolhyniendeutfchen 
Bauern heim ins Mutterland zu geleiten. 
Die Stationen dieſer Fahrt bedeuten auch 
für den politiſchen Dichter und Bauernenkel 
Hanns Johſt die Erfüllung ſeines Kampfes. 
Der Rolandsruf aus dem Notjahr 1918 hat 
ſein Echo gefunden: Das „Hier“ eines Volkes 
von neunzig Millionen. 
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Hermann v. Bothmer: „Ber 
manifhes Bauerntum in fSlordfrant- 
reid)”. (Die Goslarer Volksbücherei.) 
Refdsbauernftadt Goslar, Verlag Blut 
und Boden, 1939. 91 Seiten. Preis 
2,50 RM. i 
Die gewaltigen geſchichtlichen Ereigniſſe, 
die ſich in Belgien und Nordfrankreich ab⸗ 
ſpielen, verleihen der Schrift Bothmers eine 
erhöhte Bedeutung, die nicht nur aktueller 
Art iſt. Ein großer Teil des Landes, in 
dem ſetzt unſere tapferen Truppen ſtehen 
und kämpfen, ift alter deutſcher Volksboden. 
Hat ſich auch dfe germaniſche Landnahme in 
Frankreich, wie die Ortsnamenforſchung 
nachweiſt, bis füdlih der Loire erſtreckt, fo 
waren die Gaue zwiſchen Schelde, Kanal 
und dem Fluß Canche urſprünglich ge⸗ 
ſchloſſenes deutſches Gebiet, das durch 
die Teilungen des karolingiſchen Geſamt⸗ 
reiches an Frankreich kam. Während das 
nördliche Artois allmählich der Verwelſchung 
anheimfiel, wurde Flandern zum weſtlichſten 
Bollwerk der deutfchen Sprache, ein Ders 
dienft, das weſentlich dem an feiner Sprache 
und Brauchtum zäh feſthaltenden Bauern⸗ 
tum zuzuſchreiben iſt. Dieſe Bauern betei⸗ 
ligten ſich auch in ſtarkem Maße an dem 
Abwehrkampf, den Flandern gegen dle Ver⸗ 
Jude Frankreichs führte, es feiner Sonder⸗ 
art und Sonderftellung zu berauben. Als 
im Jahre 1678 die „Weſthoek“, die Gegend 
um Dünfichen, im erſten Raublrieg von 
Ludwig XIV., wie fo manches andere Land 
Frankreich einverleibt worden war, vers 
ſuchten es die Franzoſen, befonders ſeit der 
Revolution 1789, rückſichtslos das flämiſche 
Weſen auszurotten. Aber diefe Unters 


drückungspolitik erreichte das Gegenteil, denn 


fie erweckte das Dolfsbewußtfein der Flamen 
zu neuem Leben. Die flämiſche Nordecke 
Frankreichs, ſo urteilt der Verfaſſer, iſt der 
einzige Ort in dieſem Lande, an dem das 
Germanentum noch unmittelbar greifbar ift. 
Es ſteht unter den wenigen Landesteilen, 
die in Frankreich noch einen Bevölkerungs- 
überſchuß aufweiſen, an erſter Stelle. Die 
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Hoffnung aber, daß vom franzöſiſchen 
Norden einmal eine innere Erneuerung 
Frankreichs ausgehen werde, dürfte ſich in 
abſehbarer Zeit nicht verwirklichen, nachdem 
Frankreich im Dienſte Englands zum Kampf 
gegen das Deutſche Reid) und gegen das 
Deutſchtum überhaupt angetreten iſt. 
Rudolf Beurmann 


Hermann Bente: „england und 
Deutſchland im Kampfe um die Neu⸗ 
ordnung der Weltwirtſchaft'. Schriften 
des Inſtituts für Außenpolitiſche Sore 
ſchung, Heft 53. Junker & Dünnhaupt, 
Berlin 1940, 54 Seiten. Preis 1,40 RM. 
Das Ringen um eine neue Ordnung der 
Weltwirtſchaft iſt ein Kampf des liberalen 
engliſchen gegen das völkiſche deutfhe Orð- 
nungsprinzip. Das geſchichtliche Werde⸗ 
geſetz läßt erkennen, daß diefer Kampf mit 
dem Sieg des völkiſchen Oroͤnungsgrundſatzes 
enden wird. Die Eingliederung der euro=- 
päiſchen Kleinſtaaten in dieſe neue Ordnung 
iſt wirtſchaftlich vorgegeben und ſtatiſtiſch 
bereits nachweisbar, politiſch führt ſie erſt 
auf Amwegen zum ziele. 
A. Werner Schüttauf 


Leonhard Franz: „Jäger, Bate 
ern, Händler”. Rudolf M. Rohrer Ver- 
lag, Brünn⸗Leipzig 1939, 122 Seiten, 

32 Abbildungen. Preis 3,50 RM. 
Die Schulwiſſenſchaft hat uns gelehrt, daß 
unſer heutiger Wirtſchaftszuſtand im weſent⸗ 
lichen ein ins Germanenland gekommenes 
romifdes Erbe fei, wobei man annahm, daß 
vorher in dieſem Land ſozuſagen nichts als 
Wüſtenei und Anbau vorhanden geweſen ſei. 
Dieſe Anſchauung und zugleich den Irr⸗ 
glauben, unfer Vorzeitmenſch fef ein echter 
Wilder geweſen, wirft Franz über den 
Haufen und behauptet, daß die Grundform 
unſerer heutigen Wirtſchaft ſchon in unfere 
eigene Vorzeit zurückführe. Auf Grund 
zahlreicher Bodenfunde ſieht er die Ent⸗ 
wicklung von der nicht ſelbſt erzeugenden 
Sammler» oder Wildͤbeuterwirtſchaft, haupt- 


ſächlich der Jäger und Fiſcher eiszeitlicher 
Völker, zur ſelbſterzeugenden Bauernwirt⸗ 
ſchaft unſerer Blutsvorfahren der Stein- 
und Beinzeit und mit dem Aufkommen der 
Metallverarbeitung zu einer in ihren Grund» 
zügen voll entwickelten Induftrie- und Han⸗ 
delswirtſchaft mit Kapftalbildung und allen 
ſozialen Gliederungen und Spannungen. Er 
weiſt auf das ſpätere und noch heutige 
Nebeneinander der Stufen hin, wobei aller⸗ 
dings der letzten Stufe entſchieden die Ab⸗ 
ſicht zur Dienſtbarmachung der vorher» 
gehenden innewohnt. Franz ſchildert die 
Entſtehung der Bauernwirtſchaft ſowohl 
durch Anbau von Kulturpflanzen als auch 
durch Züchtung von Nutzvieh und fpridt in 
dieſem Zuſammenhang ausführlich von der 
Weidviehwirtſchaft, die das indogermanifde 
Bauerntum fo ſehr kennzeichnet und die 
ſowohl den Waſen als auch den Wald dafür 
nutzte. In dieſen höchſt intereſſanten Aus⸗ 
führungen beruft er fih mehrfach auf Darré. 
Gerade was Franz über Diehwirt{[daft, 
Ackerbau, Düngung, Ernte, Pflug, Dreſchen, 
Lagern, über Mühlen ufw. fagt, ift für uns 
ſehr aufſchlußreich. Die vielen Bilder ſind 
eine wertvolle Ergänzung. 
Wilhelm Kinkelin 


Heinz Walsdorff: „Die ländliche 
Wohnungsfrage in Oſtpreußen als polis 
tiſches und methodifdes Problem”. Her» 
ausgeber: Akademie für Landesforſchung 
und Reichsplanung. Verlag von W. 


Kohlhammer, Stuttgart, 1937. 129 
Seiten und 1 Karte. Preis broſch. 
6,90 RM. 


Der Derfaffer muß die begründete Feſt⸗ 
ſtellung treffen, daß uns die zur Zeit vor⸗ 
liegende Statiſtik keinerlei Möglichkeit zur 
Errechnung des Wohnungsbedarfs auf dem 
Lande, geſchweige denn ein Bild von den 
Wohnverhältniſſen an die Hand gibt. 
So hat daher der Hochſchulkreis Oſtpreußen 
e. V. nach einer neuen Methode, die in 
eingehender Erörterung mit Praktikern er⸗ 
arbeitet wurde, in ftudentifher Gemein- 
ſchaftsarbeit an Ort und Stelle Erhebungen 
angeſtellt, ſo daß hier erſtmalig ein zu⸗ 
treffendes und umfaſſendes Zuſtandsbild / von 
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den ländlichen Wohnverhältniſſen in Oſt⸗ 
preußen erarbeitet wurde. Man wird ſich 
oft fragen, ob die Beobachtungen über Ure 
Jaden der vorgefundenen Zuſtände und u. a. 
immer richtig ausgewertet werden, oder ob 
fie berechtigt verallgemeinert find, fo 3. B. 
wenn eine Schilderung Knapps über die 
Mentalität der Dorfahren unferer heutigen 
Landarbeiter einfach auf diefe übertragen 
wird. So muß man ſich auch hüten, keine 
falſchen Schlüſſe zu ziehen, wenn man ſieht, 
daß es Bauern gibt, die trotz befferen Ders 
mögens ihren ſozialen Pflichten im Land» 
arbeiterwohnungsbau nicht nachkommen. 
Karl Kleeberg 


G. Daher de Lapouge: „der 
Arier und feine Bedeutung für die Ge⸗ 
meinſchaft'. Aberſetzt von Käthe Eroͤ⸗ 
nig. Verlag Moritz Dieſterweg, Frank⸗ 
furt / Main, 1939; 365 Seiten. Preis 
gebunden 14 RM, broſchiert 12 RM. 

Gaſton Dader de Lapouge ift der große 
Nachfolger Gobineaus, der ihn in Wirklichkeit 
an Exaktheit der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
bei weitem übertrifft. Zum erſtenmal liegt 
nun mindeſtens ein Teil ſeiner Lebensarbeit 
auch in deutſcher Sprache vor. Es iſt das 
Hohelied des nordiſchen Menſchen, des 
„homo europaeus”, deffen allgemeine Mert- 
male, Anatomie, Phyſiologie, Farbe, Ahnen⸗ 
tafel und anthropologiſche Juſammenhänge er 
vorbildlid gibt. Selbſtändig von der deut⸗ 
Shen Raſſenwiſſenſchaft ift dieſer von den 
Logen und den Juden künſtlich totgeſchwiegene 
große franzöſiſche Forſcher zu der Erkenntnis 
vom Arſprung der nordiſchen Raſſe im 
nord⸗ und mitteleuropäiſchen Golfftromgebiet 
gekommen. 

Er ſchildert die Entwicklung der geſchicht⸗ 
lichen Arier, ihre Raffenpfydologie, die 
Nation als biologiſche Tatſache, die politiſche, 
religiöfe und geſchäftliche Haltung des Ariers, 
feine Aberlegenheit - und feine Gefährdung. 
Mit einer ergreifenden Tapferkeit hat der 
einſame Forſcher ſich mit den der nordifden 
Rafe feindlichen Geiſteskräften in Frankreich 
von links bis rechts auseinandergeſetzt; mit 
merkwürdiger Hellſichtigkeit ſchon vor dem 
Weltkrieg manche Entwicklungen geahnt. 
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Nicht in allen Dingen wird man feder 
einzelnen Auffaſſung von ihm beizupflichten 
brauchen - manches hat die Zeit überholt, 
und in manchen Dingen ſieht er einſeitig. 

Es liegt ein tiefer Peſſimismus über den 
letzten Kapiteln dieſes Werkes. Für ſein 
franzöſiſches Volk ſah der große Forſcher 
kaum noch viel zukunft - der Kurzfchädel 
und der Jude würden am Ende ſtehen, das 
nordiſche Blut von Galliern, Römern und 
Franken, Weftgoten und Burgundern vers 
ſunken ſein, „linke Kurzſchädel und klerikale 
Kurzſchädel“ ſich zur Erſtickung wirklicher 
nord iſcher Geiſtesfreiheit vereinigen. Es ift 
ein ſehr ernſtes Buch - wir follten es uns 
genau ſo zu eigen machen wie die Werke 
Gobineaus, und während die „Rothſchild 
Frères gegen uns Krieg führen und dabei 
die letzten gefunden Volkskräfte Frankreichs 
vergeuden, diefem feinen und großen nor⸗ 
diſchen Geit den Platz in unſerer Raffen- 
kunde geben, deſſen er würdig iſt. Denn er 
iſt unſerl Johann von Leers 


P. Altheim und E. Trauts 
mann: „Dom Urſprung der Runen”. 
verlag Vittorio Kloſtermann, Frankfurt 
a. M., 1939. 96 Seiten. Preis geb. 
8, Rm, broſch. 6, RM. 

Es iſt vielfach behauptet worden, daß das 
germaniſche Runenfutharf aus dem nord⸗ 
italiſchen Alphabet abgeleitet ſei. Es iſt 
nun dankenswert, daß die beiden Derfaffer 
diefes Buches die norditalifchen Inſchriften 
und Felsbilder im Val Camonica unterſucht, 
auch den viel umſtrittenen Helm von Negau 
in die Anterſuchung einbezogen haben. Die 
Kimbern haben die norditaliſchen Alphabet⸗ 
formen in einem Augenblick getroffen, 
wo dieſe bereits im Ausſterben begriffen 
waren; die Verfaſſer halten es für denfbar, 
daß die auffälligen Ahnlichkeiten zwiſchen 
dem Futhark und den norditaliſchen 
Alphabeten dadurch entftanden find, daß 
die Kimbern diefe norditaliſchen Alphabete 
kennenlernten. Sie beſaßen aber offenbar 
ſchon vor dieſer Bekanntſchaft eine eigene 
Schrift. Sie vermuten, daß auf dem Wege 
über Reſte der Kimbern und Teutonen, wie 
fie etwa oͤurch den Toutonenftein von Mile 
tenberg wahrſcheinlich gemacht worden find, 
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die Formung dieſer Furthark auch zu den 
anderen germaniſchen Stämmen gekommen iſt. 

Wer ſich mit der Herkunft der Runen 
beſchäftigt, wird an dieſem außerordentlich 
fleißigen Buch mit feinen reichen Aluſtra⸗ 
tionen nicht vorübergehen, das ebenfo reich“ 
haltig wie geiſtvoll geſchrieben iſt. 


Johann von Leers 


Jordan Jowkov: „Das Gut an der 
Grenze. Roman. Aus dem Bulgariſchen 
überſetzt von Nikola Koleff. Felix Meiner 
verlag, Leipzig 1939. 273 Seiten. Preis 
5,80 RM. 


Man muß dem Aberſetzer und dem Verlag 
Dank dafür ſagen, daß ſie das bekannteſte 
Werk des vor einigen Jahren verſtorbenen 
bulgariſchen Dichters der deutſchen Offent= 
lichkeit zugänglich gemacht haben. 

Stil, Sprache und Motiv des Romans find 
einfach und ſchlicht, wie es der Menſch des 
bulgariſchen Landvolkes ift. Ort der Hand- 
lung ift die durch die §riedensdiftate ges 
ſchaffene neue bulgariſch⸗ rumäniſche Grenze, 
Gegenftand der Handlung das Leben der zu 
Grengern gewordenen Menſchen. Es ift kein 
Lehrroman über die Grenze, kein politiſches 
Buch. Die Tragik der Grenze bleibt im 
Hintergrund, umſchattet aber oͤoch unmerklich 
das ganze Leben dieſer Menſchen. Nur einmal 
erfahren wir etwas von der Grenze ſelbſt, es 
ift der Eindruck, den der junge, auf einen 
Außenpoften verſetzte Leutnant Galtſcheff von 
der Grenze hat: „Nun lag die Grenze vor 
ſeinen Augen: ſie nahm ihren Anfang von 
dem Poſten und verlief wie ein grüner 
Streifen quer über die Landftraße in gerader 
Linie nad Süden. Auf diefem Streifen 
ftanden Heuſchober, und in der Mitte erblickte 
man einen gewöhnlichen Fahrweg. So war 
alſo die Grenze. Sie fiel nicht beſonders auf, 
machte auch keinen erſchreckenden Eindruck. 
Dennoch war es einem ſo, als erhöbe ſich 
über dieſem Streifen eine unſichtbare Mauer, 
welche nicht nur das verwelkte graue Feld, 
ſondern auch die Luft und den Himmel ſogar 
in zwei Stücke teilte. Die Leute hielten ſich 
abſeits, fie wagten ſich nicht heran, denn es 
war gefährlich. Oft ſtundenlang war dort 
nichts zu ſehen. Anmittelbar vor dem Poſten 
erhob ſich ein mit hohem Gras bewachſener 


kleiner Hügel. Aus dem Graſe ragte ein 
weißer Stein wie ein Grabmal hervor. Das 
war ein Grenzzeichen. Solcher Grenzzeichen 
gab es viele.” 

Aber fo ſehr die Grenze die Menſchen in 
ihren Bann zieht, ſo kann ſie doch nicht den 
Hunger des Bauern nach neuem Land zum 
Derftummen bringen. Unter der ſtillen Obers 
fläche des ländlichen Lebens brodelt der Kon⸗ 
flikt zwiſchen Bauer und Gutsherr und führt 
im Widerſtreit mit den Schickſalsbeoͤingtheiten 
des Grenzlebens zu tragiſchem Zwiefpalt. Am 
Ende ſteht der Schmerz der Mutter über ihren 
toten Sohn, den in der Bauernrevolte ge⸗ 
fallenen Grenzoffizier, ſteht der Reft des 
Gutes an der Grenze - zwei Gräber. 

In feiner Menſchlichkeit ein erfchütterndes 
und ſchönes Buch. 

Rupert v. Schumacher 


Ewald Swars: „Jonufhats Weg 

in die Einſamkeit. Verlag Grote, 
Berlin, 1939. 269 Seiten. Preis geh. 
4,50 RM. Preis in Leinen geb. 5,50 RM. 
Ewald Swars Roman „Jonuſchats Weg 
in die Einſamkeit“ darf den Anſpruch ers 
heben, eine der beſten Dichtungen der oſt⸗ 
preußiſchen Literatur zu ſein. Das Werk 
beſteht gegenüber feder ernſthaften literas 
riſchen Wertung und wird getragen von der 
Ehrlichkeit der Gefinnung und der Wahr⸗ 
haftigkeit der Geſtaltung durd den Derfaffer. 
Es verrät einen ausgezeichneten Schilderer 
und einen Dichter, der mit tiefer Bewegung 
Daſein und Handeln, Zweifeln und Lieben 
der Menſchen dieſes Landes nachempfindet. 

Heinrich Kaul 


Dr. Hans Joachim Reimann: 
„Die Familie in Jeremias Sotthelfs Did- 
tungen“. Konrad Tiltſch Verlag, Würz⸗ 
burg Aumühle, 1939. 78 Seiten. Preis 
2770 RM. 

Die Arbeit zeigt, wie ein Schweizer Dichter 
des vorigen Jahrhunderts, Jeremias Gotthelf, 
Weſen und Wert der Familie eingeſchätzt und 
wie er dieſe Erkenntniſſe in ſeinem geſamten 
dichteriſchen Schaffen immer wieder zum Aus⸗ 
oͤruck gebracht hat. Dr. Reimann will mit dieſer 
Anterſuchung beweiſen, wie „die geſunde 
Auffaſſung vom Leben und von den Werten und 
Geſetzen des Lebens einen Menſchen zu dich⸗ 
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teriſcher Betätigung, zu einem der Volksge⸗ 
meinſchaft wertvollen und förderlichen fünft= 
leriſchen Schaffen zu führen vermag”. Da 
vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zum 
Siege des Nationalſozialismus das Thema 
„Familie“ nur mehr in gleichgültiger oder zer⸗ 
ſetzender Form behandelt wurde, geriet das 
Werk Sotthelfs mehr und mehr in Dergeffen= 
heit. Heute iſt es nun für uns im beſten 
Sinne wieder „modern“ geworden. Es iſt 
erſtaunlich, wie zeitnahe uns viele feiner Ge 
danken berühren, fo wenn er das Adels= 
bauerntum, die bäuerliche Sittlichkeit und das 
verhältnis der Menſchen zu Volk und Staat 
ſchildert. 

Marie Adelheid Reuß⸗ zur Lippe 


Hans Angerer: „Tirol, wie es iſt“. 
Berg und Menſch. Deutſcher Alpens 
verlag, Geſellſchaft m. b. H., Innsbruck, 
1939. 64 Seiten mit 51 Blättern. 
Leinen 3,90 RM. 

Bilder aus dem „ſchönen Land Tirol” 
mit feinen mafeſtätiſchen Bergen, um deren 
Gipfel die Wolfen gehen, und feinen weiten 
Tälern, in denen der Bauer, der herbe 
Menſch dieſer Lanoͤſchaft, ſich um den 
knappen Acker und fein Vieh müht. In 
diefen 50 Bildern, deren Inhalt ein liebe⸗ 
volles Amfaſſen der Heimat bildet, ſprechen 
die Landfchaften ganz beſonders an. Das 
Buch hat die zwingende Kraft des Rufes: 
„Komm und fieh ſelbſtl“ 

Lifelotte Cukat 


Kriftian Elfter: „Jon Maar und 
die Juriften’. Paul Neff» Derlag, 
Berlin, 1939. 347 Seiten. 

Der norwegifde Literarhiftorifer und Der 
faſſer Kriſtian Elſter ift mit diefem Buch 
zum erſtenmal in die oͤeutſche Sprache über⸗ 
ſetzt. Der alte Einödbauer Jon Maar, 
der hoch in den Bergen fein Land bebaut 
und beackert, ſoll gezwungen werden, einen 
See, der auf ſeinem Gebiet liegt, an ein 
Induſtriewerk abzutreten, das die Waſſer 
für die Stromerzeugung verwenden will. 
Man fürchtet den alten Bauern Jon Maar, 
weil er gewalttätig ſein ſoll und mit allen 
Mitteln, die ihm zur Verfügung ſtehen, auf 
feinem Recht ſteht. Das Thema  diefes 
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Buches könnte, wenn es in dieſer Form 
durchgeführt worden wäre, einheitlich und 
für uns von beſonderer Bedeutung ſein, die 
Gegenſeite aber, die Juriſten und ihre Kom⸗ 
miſſionen, ſpielen in dieſem Roman eine 
außerordentlich große Rolle, und es ents 
wickelt ſich in den Bergen, in denen John 
Maar wohnt, ein geſellſchaftliches Leben, 
wie man es etwa in Oslo vermutet, als 
ein Sohn auf dem Gebiete Jon Maars 
ein Hotel errichtet. Die Fülle der Motive 
ſtört das eigentliche Thema: die Ausein⸗ 
anderſetzungen des mit feinem Eigentum 
verwachſenen Bauern mit der vordringenden 
Indufteie und mit den Juriſten. Es ift ers 
ſchütternd, zu ſehen, wie zu gleicher Zeit 
die jüngere Generation in den Bergen der 
Bauernarbeit fremd wird und ihr Glück 
in der Errichtung eines Hotels ſieht. Der 
Roman wirkt, im ganzen betrachtet, nicht 
einheitlich. Heinrich Jeſſen 


Hermann Stodte: „das Nibeluns 
genlied”. „Lebendiges Mittelalter“, 
Band J. Herausgegeben von Prof. Her⸗ 
mann Gumbel, 308 Seiten, Leinen 
4,80 RM. Buchausſtattung von Alfred 
Mahlau. Hohenftaufen-Derlag, Stutt- 
gart. 

Die deutſche Dichtung des Mittelalters blieb 
uns bisher zumeiſt verſchloſſen, da es an 
guten Abertragungen in die Sprache unferer 
Zeit fehlte. Hermann Stodte hat es nun über⸗ 
nommen, das Nibelungenlieò als bedeutendftes 
Epos unferes deutſchen Mittelalters nad dem 
Urtext für die Gegenwart zu erneuern. Wäh⸗ 
rend die bisherigen Aberſetzungen meiſt zu 
textgetreu blieben, ohne den Strom des ſtar⸗ 
ken inneren Lebens dieſes Heldenliedes zu 
erfaſſen, folgte nun Stodte dem Original zwar 
im Inhalt treu, geſtaltete es aber in Sprache 
und Stil in eine Gegenwartsdidtung um, 


ohne dabei Gewalt anzuwenden. Oft ließ ſich 
hier die Breite der alten Erzählkunſt nicht 
ganz bewahren, andererſeits durfte auch der 
Lebensausdrud der alten Dichtung nicht ganz 
verſchwinden. Man kann alfo eher von einer 
Erneuerung als einer Aberſetzung der Dich⸗ 
tung ſprechen. Dem Derfaffer iſt dies mit 
dichteriſcher Eligenkraft gut gelungen. So 
wird es nun weiteſten Kreiſen möglich ſein, 
das Denkmal unſerer großen Vergangenheit 
mit feinen ewigen Problemen: Einzelperſön⸗ 
lichkeit, Sippe und Gemeinſchaft, Liebe, 
Kampf und Tod neu nachzuempfinden. 
Albrecht Timm 


Erna Lendvai⸗Dirckſen: „Im 
Angeſicht des Sebirges. Gauverlag 
Baperiſche Oſtmark. 72 Seiten. Preis 
5,80 RM. 

Ein neues Buch der Lendvai-Dirdjen ift 
da: ein Bud der Berge, gewaltige Natur 
- erfhaut im Wandel der Jahreszeiten. 
Wie tief der Menſch dieſen Bergwald, diefe 
Auen, dieſe ſchwindelnd hoch ſich türmenden 
Bergzinnen mit den noch höher ſtehenden 
Wolkenburgen empfinden und erleben kann, 
zeigt uns die Meiſterphotographin in wunder⸗ 
vollen Bildern, zu denen fie Worte deutſcher 
Dichter gefellt. Der Reichtum der deutſchen 


Erde an vielfältiger Schönheit der Natur 


wird hier wieder ein ſtilles, tiefes Erlebnis, 
in dem man den Wunſch wachſen fühlt, 
hineingehen zu können in die Landfdaft, 
die einen anſchaut. 
Lifelotte Lufat 
+ 
Das im Maiheft ,Odal” beſprochene Buch 
Schrötter/Wüf: „Tod und Anſterblichkeit“ 
erſchien im Ahnenerbe-Stiftung-Derlag. Der 
Ahnenerbe⸗Stiftung⸗Verlag hat jekt auch 
eine kleine §eldpoftausgabe des Werkes her⸗ 
ausgegeben. 
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Der praktische Wert eines jeden Motorfahrzeuges 


steht und fallt mit der Gite seines Motors und dessen 
Betriebssicherheit. Besonders hohe Ansprüche 
werden beim Schlepper, der im rauhen, schweren 
Ackerbetrieb seine Arbeit verrichten muß, gestellt. Mit 
seinem unverwüstlichen Zweitakt-Mitteldruck -Motor 
ohne Ventile mit nur einem Zylinder, nur einem 
Kolben, nur einer Brennstoff-Pumpe gewährleistet der 


LANZ-Bulldog ein Höchstmaß an Betriebssicherheit. 
BJ 2005 /K 
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RUDI PEUCKERT 


Blut und Boden - 
Erziehungsaufgabe der Hitlers Jugend 


Die Jugend unferes Dolfes, die heute eine politifche Jugend ift und mit Stolz den 
Kamen des Führers trägt, gedenkt in diefem Sommer eines bedeutfamen Anlaſſes 
unſerer nationalſozialiſtiſchen Bewegung in ihrem Kampf um die Macht und im 
Ringen um die Freiheit und Zukunft von Volk und Reid). 

Dor nunmehr zehn Jahren, am 1. Juni 1930, erhielt der heutige Reichs bauern 
führer R. Walther Darré vom Führer den Auftrag, das deutſche Bauerntum im 
Rahmen der NSDAP. zu organiſieren und zu führen. Dieſer Tag iſt der eigentliche 
Ausgangspunkt unſerer nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik und führte ſpäter zur 
Einigung und Rettung des deutſchen Bauerntums aller Stämme und Länder. Wenn 
die Jugend heute angeſichts des gigantiſchen Ringens unſeres Volkes in dieſem Kriege, 
in dem der notwendige Lebensraum und damit eine bäuerliche Zukunft für Jahr⸗ 
hunderte geſichert wird, auf dieſen hiſtoriſchen Zeitpunkt zurückblickt, ſo muß ſie ſich 
vor allem auch darüber im klaren ſein, welches die Aberlegungen geweſen ſind, die 
den Führer vor zehn Jahren veranlaßten, gerade den Pg. R. Walther Darré mit 
dieſer verantwortungsvollen Aufgabe zu betrauen und welches Geſetz am Anfang der 
nationalſozialiſtiſchen Bauernpolitik in Deutſchland geſtanden hat. Adolf Hitler hat 
ſeinerzeit den Diplomland wirt Darré in die Reichsleitung der NSDAP. nicht deshalb 
berufen, weil er ihm aufgefallen ift als Leiter eines landwirtſchaftlichen Betriebes 
oder als Betriebswirtſchaftler einer Hochſchule oder als ein wirtſchaftlicher Pro⸗ 
grammatiker, deren es damals viele gab, ſondern ausſchließlich deshalb, weil Darré 
ihm als Herausgeber zweier Werke bekannt wurde, nämlich dem „Bauerntum als 
Lebensquell der Nordiſchen Raffe” und „Neuadel aus Blut und Boden”. In defen 
Werken ſtellte Darré Grundſätze auf, die im Verlauf der letzten zehn Jahre allen 
Führern der Bewegung und insbeſondere den nationalſozialiſtiſchen Bauernführern 
unter der Theſe „Blut und Boden“ zu einer felbftverftandliden weltanſchaulichen 
Grundeinſtellung zum Bauerntum geworden find. DOarré wies insbeſondere nach, 
daß ein germaniſches Staatengebilde auf die Dauer nur 
lebensfähig fein kann, wenn es [ih ſtützt auf ein geſundes, 
ſtarkes und freies Bauerntum, das die Blutsquelle von Volk 
und Raffe darftellt und als ſolche die Anerkennung und Ach⸗ 
tung der geſamten Volksgemeinſchaft genießt. Seine Aufgabe 
als Blutsquelle unſeres Volkes kann aber das Bauerntum nur dann erfüllen, wenn 
der Boden eines Landes aus dem kapftaliſtiſchen Spiel der Kräfte herausgenommen 
wird und wieder zu einer Angelegenheit der Erhaltung geſunder und blutsmäßig 
wertvoller Bauerngeſchlechter geſetzlich gemacht wird. Wenn von dieſer höheren 
völkiſchen Schau her ein ganzes Volk und damit dfe ſtaatliche Führung 
dem Bauerntum ſeine Anerkennung zollt, dann wird man ihm auch 
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klugerweiſe die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen ſchaffen, um feine verant- 
wortungsvolle Aufgabe an der Ewigkeit unſeres Blutes dauernd erfüllen zu können. 
Daß dabei ein ſolches von Volk und Staat geachtetes und anerkanntes Bauerntum 
auch wirtſchaftlich im Dienſte der Ernährungsfreiheit die höchſten Leiſtungen voll⸗ 
bringen wird, iſt dann zu erwarten. So ſah vor zehn Jahren, in einer Zeit des 
Liberalismus und des völligen Niedergangs der deutſchen Land wirtſchaft, Darré 
die Aufgaben des Bauerntums im Zeichen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, 
und deshalb wurde er vom Führer berufen. 


Am Anfang fteht das Gefe von Blut und Boden 


Es ift das Geſetz von „Blut und Boden“, das am Anfang der 
nationalſozialiſtiſchen Bauernpolitik des Dritten Reiches 
ſteht und das heute im zeichen der Erweiterung des Lebens⸗ 
raumes unſeres Volkes und der immer engeren Berührung 
mit fremden Völkern und Raſſen zur tragenden Idee der Er⸗ 
ziehung der geſamten deutſchen Jugend erhoben werden 
muß. Dieſe Forderung aufzuſtellen, iſt um ſo mehr begründet, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß dieſe völkiſchen und weltanſchaulichen Aberlegungen in den 
letzten Jahren infolge der Aufrüſtung, der notwendigen Erzeugungsſchlacht und Er⸗ 
nährungsſicherung, der Marktoroͤnung, des Aufbaues des. Reichsnährſtandes und 
aller ſonſtigen vordringlichen organiſatoriſchen Aufgaben etwas in den Hintergrund 
getreten ſind. Auf der anderen Seite iſt es in den letzten ſieben Jahren infolge der 
unerhörten Konzentration der induftriellen Aufrüſtung nicht zu verhindern gewefen. 
daß die Landflucht, die feit Jahrzehnten eine ſchleichende Volkskrankheit darſtellt, noch 
ſtärker ausgebrochen iſt und Hunderttauſende von Menſchen vom Lande in die Städte 
und großen Induftriezentren des Reiches abgezogen hat. Die Folge davon war, daß 
zur früheren Bodenzerſplitterung durch Realteilung, die die Lebensgrundlage der 
deutſchen Bauernhöfe immer mehr ſchmälerte, nun auch noch ein Fehlen von Menſchen 
auf dem Lande hinzukam und damit die Arbeit am Boden zu einer ungeheuren 
Aberbelaſtung unſerer Bäuerinnen und unſerer Bauernjugend führte. Dies ging 
ſo weit, daß die Landfrauen vielfach gar nicht mehr Mütter einer großen Schar ge— 
ſunder Kinder ſein konnten, ganz abgeſehen davon, daß ihnen nicht mehr genügend 
Zeit für die Erziehung und Aufzucht ihrer vorhandenen Kinder zur Verfügung ftand. 
Die bäuerliche Jugend ſelbſt wurde arbeitsmäßig ſchon während der Schuljahre der⸗ 
artig überlaſtet, daß ſie vielfach bei den Muſterungen der letzten Jahre im Gegenſatz 
zu früheren zeiten nicht mehr die beſten und geſundeſten Soldaten ſtellte, ſondern 
ſchwerſte körperliche Schädigungen infolge frühzeitiger Aberarbeitung aufwies. Wenn 
man ſich dabei vergegenwärtigt, welche allgemein ſchädigenden Einflüſſe außerdem 
der Liberalismus mit feinem ich-bezüglichen und wirtſchaftlichen Denken auch im 
Bauerntum mit ſich brachte, kann man verſtehen, daß heute in einzelnen Gauen 
bereits nicht mehr davon geſprochen werden kann, daß das Bauerntum kinderreicher 
als andere Schichten und Stände unſeres Volkes iſt. 

So fah fih der Reichsbauernführer gezwungen, bereits vor zwei Jahren auf dem 
Keichsbauerntag in Goslar feſtzuſtellen, daß ſeit 1933 über 800000 Menſchen vom 
Lande in die Stadt abgewandert ſind. Inzwiſchen beläuft ſich die Zahl auf weit 
über eine Million, ohne daß dabei die eingezogenen Bauern und Bauernfungen in 
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dieſem Kriege berückſichtigt werden. Das tragifchfte Kapitel bei dieſem unheimlichen 
Zeitgeiſt Landflucht, der bereits feit Jahrzehnten am Mark unſeres Volkes frißt, ift, 
daß dieſe Entwicklung ſelbſt bei der bäuerlichen Jugend, d. h. bei den eigenen Söhnen 
und Töchtern von alteingeſeſſenen Bauerngeſchlechtern, nicht haltmachte. Die nad- 
geborenen Bauernſöhne ſahen keine Möglichkeit, ſelbſtändiger Bauer zu werden, und 
wollten bei den Löhnen, die in manchen Induſtriezweigen gezahlt wurden, nicht ihr 
ganzes Leben Knecht auf dem Hofe ihres Bruders bleiben und wanderten zum Teil 
in die Städte ab. Das gleiche gilt für eine Reihe von Bauernmädeln, die ſich durch 
manch äußerliche Annehmlichkeiten der Städte anlocken ließen. 

So ſteht auch heute noch vor uns wie feit Jahrzehnten das 
Problem der Landflucht mit ſeinen ungeheuren Gefahren 
für den völkiſchen Beſtand unſeres Volkes. Als Mahnung und Auf: 
gabe zugleich ſtehen insbeſondere vor der Jugend unſeres Volkes die beiden Sätze, 
die der RKeichsbauernführer in den letzten Jahren geprägt hat: 


„Ohne Landarbeit hungert das volk. Ohne Bauerntum ſtirbt das Volkl“ 


Dieſe Jugend, die eine nationaljozialiftifde Jugend ift, weiß aber auch, daß es in 
Deutſchland heute kein Problem gibt, das nicht durch einen eiſernen Willen und die 
konzentrierte Kraft der Volksgemeinſchaft gelöſt werden könnte. Eine Bewegung 
wie die unſrige, die es fertiggebracht hat, generationenalte Parteien und Länder zu 
überwinden, die die totale Macht im Staate errang, die in den letzten ſieben Jahren 
die Ketten von Verſailles ſprengte und die heute unter der einmaligen und 
genialen Führung Adolf Hitlers ſich anſchickt, über die Plutokratien Europas zu 
triumphieren, wird erft recht nach dem Kriege ein Problem Landflucht mefftern, fo 
groß und ſchwer es im Augenblick auch vor uns ſtehen mag. Eines wollen wir uns 
heute bereits vor Augen führen! Noch nie ift die Zeit für den inneren 
Umbruch zu einem bäuerlichen, naturverbundenen lebens- 
geſetzlichen Denken ſo reif geweſen wie heute. In dieſen Monaten 
wird nicht nur der alte Feind im Weſten für immer beſiegt, ſondern es wird damit 
auch gleichzeitig der Lebensraum für unſer Volk für kommende Zeiten im Oſten 
garantiert. Die nachgeborenen Bauernſöhne brauchen heute nicht mehr zu fragen, 
wo das Land iſt, auf dem ſie nach erfolgter Berufsausbildung und Bewährung als 
Soldat mit einer gefunden deutſchen Frau ſelbſtändiger Bauer werden können, und 
woher ſie die Mittel dazu nehmen. Sie wiſſen heute bereits, daß der Führer dieſes 
Land für die heranwachſende Jugend und auch die noch geboren wird, ſichert. 
Er wird auch nach dem Kriege den Weg weiſen, auf dem es jedem wertvollen und 
tüchtigen jungen Menſchen, der den Willen hat, Bauer zu werden und ſelber den 
Pflug zu führen, ohne Kückſicht auf Dermögensverhältniffe und andere Außerlich- 
keiten möglich ſein wird, zu einem eigenen Hof zu gelangen. Im Augenblick können 
dieſe Fragen im einzelnen noch nicht zur Debatte ſtehen; denn es entſpricht dem Weſen 
des Nationalſozialismus, daß er die Geſamtkraft unſeres Volkes immer auf die 
Probleme konzentriert, von deren Löſung zunächſt das Schickſal unſeres Volkes 
abhängt. Das Schickſal unſeres Volkes für die nächſten tauſend Jahre hängt nach 
den Worten des Führers ſelbſt vom Entſcheidungskampfe dieſes Krieges ab. Die 
Befiedlung neuen Lebensraumes kann alſo erſt nach dem Krieg erfolgen, und der 
Aufruf an die deutſche Jugend hierzu wird dann rechtzeitig erlaſſen. Die erſten 
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Anwärter auf ein Stück eigenes Land, einen eigenen Hof, werden felbftverftändlich die 
fein, die dieſes Land mit der Waffe in der Hand gefichert haben. Selbſtverſtändlich 
muß auch ein berufliches Können hinzukommen, um das aus diefem Boden heraus- 
zuholen, was unfer wachſendes Volk auch in der Zukunft zum Leben benötigt. Der 
Krieg ift- wie dle Geſchichte lehrt und wie es viele Feldpoſt⸗ 
briefe der letzten Monate beweiſen - immer auch der befte 
Lehrmeiſter zueinemnatur verbundenen bäuerlichen Denken 
geweſen. So erwacht auch in dieſem Krieg bei Tauſenden von Soldaten, die 
fonft nie daran gedacht hätten, auf das Land zu gehen, die Sehnſucht nach der 
eigenen Scholle und der Wunſch, fern vom Getriebe der Großftadt ein freies, ge⸗ 
ſundes und bodenverbundenes Leben beginnen zu können. Außerdem macht ſich auch 
bei einem großen Teil der ftädtifchen Jugend der Wille bemerkbar, aufs Land zu 
gehen, dem Bauern zu helfen und unter Umftänden ſelbſt einmal Bauer zu werden. 
Dieſer Krieg bringt es mit ſich, daß Hunderttauſende von Jugendlichen immer wieder 
hinaus auf das Land gehen und bef Saat und Ernte helfen müſſen, um die Ere 
nährung von Volk und Wehrmacht ſichern zu helfen. 


Neues Kulturleben in unferen Dörfern 


So habe ich bereits im weſentlichen die Aufgaben umriſſen, die der Hitler-Jugend 
im Kampf gegen die Landflucht und im Dienſte der Erziehung der geſamten deutſchen 
Jugend zu einem bäuerlichen und lebensgeſetzlichen Denken geftellt find. Der Reihe- 
fugendführer, der ſchon in den letzten Jahren die deutſche Jugend in dieſer Richtung 
erzogen hat, hat nunmehr in klarer Erkenntnis der großen Aufgaben, die dieſer 
Krieg mit fih bringt, am 13. März 1940 innerhalb der Reichsſugenoͤführung ein 
Amt „Bauerntum und Oſtland“ gegründet. Damit iſt der Gedanfe von Blut und 
Boden, die Ausrichtung unſerer Jugend zum Bauerntum und zum Oſten hin, als eine 
vordringliche und eindeutige Erziehungsaufgabe heraus- 
geſtellt worden. Als Leiter diefes Amtes fehe ich in Derfolg des mir geſteckten 
zieles folgende praktiſche Aufgaben: 

zunächſt iſt es eine verantwortliche Pflicht der Landjugend, in beiſpielhafter 
Haltung auch auf noch ſo ſchwerem Poſten auszuharren und nicht fahnenflüchtig 
zu werden. Neben der Arbeit, die der Reichsnährſtand in dieſer Richtung an der 
geſamten jungen Dorfgemeinſchaft leiſtet, {ft es insbeſondere aber auch die vor⸗ 
dringliche Aufgabe der HJ., ihren HJ.-Dienft auf dem Lande auf dieſes Ziel hin 
auszurichten. Darunter fällt neben einem ſelbſtverſtändlichen Hilfsdienft der bäuer⸗ 
lichen Jugend in den Betrieben, in denen Vater oder Sohn an der Front ſtehen, vor 
allem auch die allgemeine bäuerliche Berufsertüchtigung, die im Rahmen des HJ. 
Dienſtes bei den Jungen genau ſo durchgeführt werden kann, wie es bereits im 
Rahmen des BdM.⸗Werkes „Glaube und Schönheit“ in den Arbeitsgemeinſchaften 
ſeit längerer Zeit mit gutem Erfolg getan wird. Mit Freude und Stolz kann ſich 
dann aber auch jeder Bauernjunge und jedes Bauernmädel als Kämpfer in der bäuer⸗ 
lichen Front betrachten, die heute mit ihrer Kriegsernährungswirtſchaft ihre Be- 
währungsprobe beſteht. 

Vorausſetzung für jede Jugendarbeit auf dem Lande ift, daß zunächſt die geſamte 
bäuerliche Jugend in der HJ. und in dem BOM. organiſatoriſch erfaßt wird, der 
HJ.⸗Dienſt grund ſätzlich in das Dorf verlagert und in Derbindung mit den Dienſt— 
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ſtellen des Reichsbauernführers die Arbeit an der geſamten jungen Dorfgemeinſchaft, 
die die unverheiratete Jugend des Dorfes über das HI.-Alter hinaus erfaßt, fo 
abgeftellt wird, daß fih dabei immer mehr der Gedanke der nationalſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaft auszuwirken beginnt und ein neues Kulturleben in unſeren Dörfern 
erblüht. Für Sondertümeleien vergangener Zeiten ift heute auf dem Dorfe kein 
Platz mehr. Die reſtloſe Erfaſſung der bäuerlichen Jugend in der HJ. und im BOM. 
war uns ſchon von Anbeginn die Ridtidnur für eine befriedigende Jugendarbeit 
auf dem Dorfe. Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang an die Ausführungen des 
Reihsbauernführers auf dem 1. Refdsbauerntag in Weimar im Jahre 1934, der 
damals ſchon in unmißverftändlicher Weiſe die klare Stellung der Landjugend wie 
folgt umriß: „Wer ſo wie ich im Bauerntum nicht eine wirtſchaftliche Sondergruppe 
des Deutſchen Volkes erblickt, wie es der jüdiſche Liberalismus dem deutſchen 
Menſchen aufzuſchwatzen verſuchte, ſondern dfe Grundlage des deutſchen Menſchen 
ſchlechthin, der muß auch logiſcherweiſe in der deutſchen Jugend den zukünftigen 
Träger dieſer Erkenntnis erblicken. Es wäre für mich ein Widerſpruch in fidh ge- 
wefen, hätte ich auch nur von ferne den Verſuch gemacht, die Jugend des Reichs- 
nährſtandes irgendwie in organifatorifche Sondergruppen zuſammenzufaſſen. Wenn 
der Reichskanzler dem deutſchen Bauerntum durch das Reichserbhofrecht eine Sonder» 
ſtellung eingeräumt hat, dann tat er es doch in erfter Linie deswegen, weil er im 
Bauerntum die Blutsquelle der Nation erblickt. Dann aber muß dieſe Bauern- 
jugend mit der anderen deutſchen Jugend zuſammenkommen, um erſt einmal das 
zu werden, was fie werden ſoll: Eine deutſche Jugend!” 


Zeibesübungen der Dorfjugend 


Die Pflege der Leibesübungen, die ich in dieſem Aufſatz nur andeuten möchte, ift 
eine beſondere Aufgabe der Jugenderzichung auf dem Lande. Gerade dieſer körper⸗ 
lichen Ertüchtigung ſchenkt der Reichsbauernführer ſein ganzes Augenmerk. Wenn 
der Führer in „Mein Kampf“ ſchreibt: „Der völkiſche Staat hat feine geſamte Era 
ziehungsarbeit in erſter Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, 
ſondern auf das Heranzüchten kerngeſunder Körper“, ſo weiß die bäuerliche Jugend, 
daß ſie mit dem Mittel der Leibesübungen berufliche Körperſchäden vermeidet und 
ausgleicht und ihre Geſund heit und raſſiſche Schönheit als höchſtes Beſitztum zum 
Wohl ihrer Kinder und Kindeskinder erhält. 

Sind in dieſer Weiſe alle Beſtrebungen, die Jugend auf dem Lande zu erhalten und 
ein neues und ſchöneres Eigenleben unſerer Dörfer herbeizuführen, zuſammengefaßt, 
ſo gelten in gleichem Maße unſere Bemühungen, dem Lande neues Blut in Form 
geſunder ſtädtiſcher Jugend zuzuführen. Wenn auch die politiſche und weltanfchau- 
liche Erziehung ſowie die Leibesertüchtigung die Hauptaufgabe der Jugendarbeit 
auf dem Lande darſtellen, fo iſt doch andererfeits die Jugendarbeit nicht zu trennen 
von den Fragen der Berufsausbildung. Ein enges zuſammenwirken mit allen 
Stellen der land wirtſchaftlichen Berufsausbildung ift daher erforderlich. Die Jugend, 
die ihren Leiſtungswillen in den letzten Jahren immer wieder im Rahmen des Reichs- 
berufswettkampfes unter Beweis geſtellt hat, wird auch fernerhin eine Aufgabe 
darin erblicken, in allen Fragen der Berufsausbildung mitzuwirken. 

Die Lage auf dem Land ſieht gegenwärtig ſo aus, daß die vorhandenen eigenen 
Kräfte der bäuerlichen Jugend für längere Zeit ſchon im Altreich nicht ausreſchen, 
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um die Aufgaben zu meiftern, die allein der Staat der Landwirtfchaft vom Stand- 
punkt der Ernährungsſicherung ftellen muß. So ift es in diefen Kriegsmonaten un⸗ 
umgänglich notwendig geworden, daß Hunderttauſende von Kriegegefangenen und 
ſonſtigen Ausländern in faft allen deutſchen Dörfern und Bauernhöfen als Arbeits- 
kräfte zum Einſatz kommen mußten. Die Gefahren, die mit dem Einſatz ausländiſcher 
Arbeitskräfte verbunden find, der an fih ſchon im Gegenſatz zu unſerer Weltanſchau⸗ 
ung ſteht, brauchen hier nicht aufgezeigt zu werden. Die deutſche Jugend muß ſich 
jedenfalls in klarer Erkenntnis der entfcheidenden Raſſen⸗ und Blutsfragen gegen 
dieſe Gefahren ſtemmen und einen lebendigen Schutzwall unſeres Volkes bilden. Es 
mag nach dem Kriege unter Amſtänden noch zu verantworten ſein, daß Polen und 
ſonſtige Ausländer in geſchloſſenen Gruppen auf größeren Gütern, bei Straßenbauten 
oder beſtimmten induſtriellen Aufgaben zum Einſatz kommen. An möglich ift 
es jedoch, daß in Familienbetrieben, auf Erbhöfen auf die 
Dauer mit ausländiſchen Arbeitskräften gearbeitet werden 
kann. Aus diefem Grunde ift allein ſchon die Rückführung eines Teiles geſunder 
ſtädtiſcher Jugend auf das Land notwendig, ganz abgeſehen davon, daß die fpätere. 
Befiedlung neuen Lebensraumes nicht ausſchließlich mit dem Aberſchuß der bäuer⸗ 
lichen Jugend durchgeführt werden kann. 


Die Aufgaben des Landdienftes der 59. 


Dieſer Aufgabe hat fih der Landdienft der Hitler-Jugend unterzogen. Der Land⸗ 
dienftgedanfe hat fich zum ziel geſetzt, jungen Menſchen, die aus einem inneren Willen 
heraus freiwillig auf das Land zurückkehren wollen, um einmal bei Bewährung ſelbſt 
Bauer zu werden, diefen Weg im Rahmen feiner Organifation und feiner Heime 
leicht zu machen. Eine gemeinſame Schulung von Hitler-Jugend und Keichsnährſtand 
an dieſen jungen Menſchen wird erreichen, daß in der Zukunft immer mehr Jungen 
und Mädel über ihr Landdienftjahr hinaus ganz auf dem Lande bleiben. Wenn 
der Landienft ſeinem Geſetz treu bleibt und auf der Freiwilligkeit und dem Ausleſe⸗ 
geöͤanken aufbaut, fo wird er in einer organiſchen Entwicklung im Laufe der Zeit 
zum wirkſamſten Inſtrument im Kampf gegen die Landflucht werden. 

Neben dem Land dienſt ift das Pflichtjahr für die weibliche Jugend in der Lage, 
dem Bauerntum neue Kräfte zuzuführen. Pflichtjahrmädchen follen auf das Land 
gehen, um die Landarbeit kennen und das Bauerntum achten zu lernen, den Pflichten⸗ 
kreis einer Frau und Mutter in ſeiner Vielſeitigkeit und Verantwortung zu erfaſſen, 
durch geſunde Arbeit Körper und Geiſt zu kräftigen und in der Zeit ihres Land- 
aufenthaltes der Landfrau eine wertvolle Arbeitshilfe zu fein. Das iſt die Antwort 
auf die Frage, warum jedes deutſche Mädel ein Pflichtjahr möglichſt auf dem Lande 
ableiſten ſoll. Neben der reinen Arbeitshilfe der Bäuerin, die gar nicht mehr weg— 
zudenken iſt, ſtehen hier auch die rein ideellen Eindrücke, die das ſtädtiſche Mädel 
in der bäuerlichen Betriebsgemeinſchaft empfängt, im Vordergrund. Die Erlebniſſe 
des Bauernhofes und einer dem Nationalſozialismus entſprechenden bäuerlichen 
Tiſchgemeinſchaft werden in dem Mädel das Derftändnis für die bäuerliche Lebensart 
wecken. Eine gute Betreuung iſt auch hier in der Lage, die landwillige Jugend den 
ländlichen Berufen zuzuführen. 
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Blutsquelle des Volkes - Ernährer der Nation 


Wenn wir ſoeben aufzeigten, daß es einmal die Aufgabe der Jugenderziehung iſt, 
die bäuerliche Jugend auf dem Land zu halten und zum anderen einen Teil 
ſtädtiſcher Jugend auf das Land vermittels Landdienft und Pflichtjahr zurückzuführen, 
fo gilt eine dritte praktiſche Aufgabe der Erziehung der geſamten deutſchen Jugend 
im Sinne einer Förderung des Derftandniffes für das Bauerntum. Wenn wir das 
Führerwort zitieren: „Das Dritte Reich kann nur ein Bauernreich ſein ..., dann 
iſt darunter felbftverftändlich nicht zu verſtehen, daß ſich nun in Zukunft das deutſche 
Dolt nur aus Bauern zuſammenſetzen fol. Zwar ift der gegenwärtige prozentuale 
Anteil des Bauerntums an der gefamten Volksgemeinſchaft zu gering und muß all» 
mählich wieder höher werden; aber das Bauerntum wird rein zahlenmäßig geſehen 
im Vergleich zu der ganzen Volksgemeinſchaft immer nur eine Minderheit darſtellen. 
Will alſo das Bauerntum leben und ſich in jeder Hinſicht entfalten, dann iſt es immer 
wieder auf das Derftändnis und die Anerkennung der geſamten übrigen Volks- 
gemeinſchaft angewieſen. Die ftädtifchen Volksgenoſſen müſſen fih ſtets voller Stolz 
ihrer Herkunft bewußt ſein und dem Bauerntum als Blutsquelle des Volkes und 
Ernährer der Nation die Achtung zollen, die es ſeiner völkiſchen und hiſtoriſchen 
Bedeutung nach verdient. Die geſamte Volksgemeinſchaft muß in dieſer Richtung 
insbeſondere durch die RSD AP. geſchult und erzogen werden. Entſcheidend in dieſer 
Erziehungsarbeit wird aber die Haltung und Einſtellung unſerer kommenden Frauen 
fein. Dieſer Aufgabe unterzieht fich zielbewußt der Reichsarbeitsführer mit ſeinem 
Reichsarbeitsdienft weiblicher Jugend. Er will die geſamte weibliche Jugend unferes 
Volkes im Rahmen der einhalbjährigen geſetzlichen Dienſtpflicht zur national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft und zu einer neuen Arbeitsauffaſſung erziehen. Man 
wird daher dem Reichsarbeitsdienft in feiner Aufgabe, die er fih geſtellt hat, nicht 
gerecht werden können, wenn man ihn nur nach der effektiven Zahl der Arbeits⸗ 
ftunden bewertet, die er leiſtet, und die für unſere Bäuerinnen eine wertvolle zuſätz⸗ 
liche Hilfe bedeuten und jetzt im Kriege ganz beſonderen Wert haben. Entſcheidend 
ift vielmehr das Ergebnis feiner Erziehungsarbeit. Jede unſerer kommenden Frauen, 
3. B. die Frau eines Generalſtabsoffiziers oder eines Hochſchulprofeſſors, wird in 
Zukunft einmal in ihrem Leben mit vielen anderen Mädeln der verfchiedenften ſozialen 
Schichten ein halbes Jahr im Reichsarbeitsdienft geweſen fein und auf verſchiedenen 
Bauernhöfen gearbeitet haben. Sie wird ſomit in ihrem ganzen ferneren Leben einen 
Eindruck behalten von der Schwere, aber auch von der Schönheit der Arbeit auf dem 
Lande und wird insbeſondere immer den Bauersfrauen die Achtung entgegenbringen, 
die fie verdienen. Dieſer Einſatz des Reichsarbeitsdienftes für die weibliche Jugend 
darf im Rahmen diefes Aufſatzes nicht unerwähnt bleiben, da er neben Landdienft 
und Pflichtjahr zu den Einrichtungen gehört, die aus der nationalſozialiſtiſchen Idee 
heraus in den letzten Jahren entwickelt worden find. Auch das Landjahr, das zwar 
keine reichseinheitliche Angelegenheit darſtellt, darf bei einer umfaſſenden Betrachtung 
an dieſer Stelle nicht übergangen werden. Zur Teilnahme am Land jahr find in 
Preußen alle Jungen und Mädel verpflichtet, die die Schule nach Erfüllung der 
geſetzlichen Schulpflicht verlaſſen und zum Landjahr einberufen werden. Auch beim 
Landjahr liegt der Grundgedanfe der Verpflichtung der Jugend in der Vertiefung 
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ihres Derftandniffes für den völkiſchen Wert gefunden Bauerntums und der Förderung 
der ſeeliſchen Derbundenheit der Stadtjugend mit Heimat und Volkstum. 

Wir faffen zuſammen: Aufgabe des Amtes „Bauerntum und Oſtland“ in der 
Reihsjugendführung ſoll es alfo fein, dieſen Gedanken von der Arbeit am Boden und 
das Geſetz von „Blut und Boden” als den Arſprung allen Seins auf breiteſter 
Grundlage in die deutſche Jugend hineinzutragen. Am ihrer ſelbſt und um des 
Deutſchen Volkes willen wird es gelingen, die Jugend dem Lande zu erhalten und 
Jugend auf das Land zurückzuführen. Wir müſſen nur dasſelbe tun, was wir in 
der Kampfzeit taten, nämlich uns der Mühe unterziehen und um jeden einzelnen 
Menſchen ſelbſt ringen. In dieſem Kampf um die Seele des einzelnen jungen 
Menſchen darf es kein Müdewerden geben, damit wir eines Tages von der ſchwerſten 
Krankheit unferes Volkskörpers durch die Aberwindung der Landflucht geheilt werden. 

Mit der Erhaltung und Rückführung junger Menſchen auf dem Lande allein ift es 
allerdings nicht getan. Dieſe Jugend, die auf dem Lande bleibt und die zum Lande 
zurückfindet trotz aller Lodungen der großen Städte, wird immer zum wertvollſten 
Teil unſerer Jugend der Zukunft gehören. Es wird nicht ſo ſein, daß der unfähige, 
weichliche und unbrauchbare Junge oder Mädel aufs Land gehen, ſondern die tapferfte 
und verantwortungsbewußte Jugend, d. h. der blutsmäßig beſte Kern unſeres Volkes. 
Dieſer Ausleſe der deutſchen Jugend muß es aber ſelbſt bewußt werden, daß es einmal 
ihre heiligſte Pflicht iſt, ihr Blut ebenſo wertvoll und zahlreich weiterzugeben, wie es 
ihre Ahnen einſt taten. Das, was unſere Vorfahren aus einem 
geſunden Inſtinkt durch Jahrhunderte hindurch taten und 
damit das Deutſche Volk zu der Zahl und dem inneren Wert 
brachten, den es heute vor der Welt unter Beweis tellt, muß 
nunmehr im Wiſſen um die wunderbaren Geſetze der Der- 
erbung und der unſerem Blut innewohnenden gottgewollten 
Werte zur letzten und höchſten Entfaltung auf dieſer Erde 
gebracht werden. Damit muß unſer Volk zunächſt dafür 
ſorgen, daß ſeine wertvollſten Blutsſtämme niemals aus- 
ſterben. Jeder junge Mann, der heute einem Mädel die 
Hand zur Ehe reicht, wird zuerſt und zuletzt bedenken müſſen, 
daß er damit die Mutter feiner künftigen Kinder wählt; 
der innere blutsmäßige Wert, der ſich insbeſondere im 
Charakter und in der Leiſtung zeigt, wird dabei entſcheidend 
fein. Damit wird der Blutsgedanfe zur Achſe aller Aber 
legungen in der kommenden Erziehungsarbeit der deutſchen 
Jugend. 

So, wie vor zehn Jahren am Anfang der nationalſozialiſtiſchen Bauernpolitif 
der Gedanke von „Blut und Boden” ftand, fo wird er heute im Zeichen der Er⸗ 
weiterung und Sicherung des deutſchen Lebensraumes und des Beginns einer 
neuen bäuerlichen Epoche als tragende Idee über der geſamten Jugenderziehung 
ſtehen. Getreu dem Führerwort: „Indem ich für die deutſche Zukunft kämpfe, 
muß id) kämpfen für die deutjche Scholle und muß kämpfen für den deutfchen Bauern. 
Er gibt uns die Menſchen in die Städte, er ift die ewige Quelle ſeit Jahrtauſenden 
geweſen und er muß erhalten bleiben.“ 
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Treue Helferin Der Landfrau 


Arbeitsmaid aus einem holſteiniſchen Lager betreut die Kinder, wähtend Bauer 
und Bäuerin für die Sicherung unſerer Ernährung auf dem Felde ſtehen 


Die Arbeitsmaid ſpeicht: 


Es ift ein Leudjten um Deine Hände, 
Bäuerin, 

Wenn Du des Bauern Senſe ſchwingſt, 
Wenn Du das Korn in die Scheune bringſt, 
Segnet der Schöpfer Dich und Dein Walten, 
Uns die heilige Frucht zu erhalten, 

Wenn die Münner Schickſal geftalten, 
Buerin. 


Es iſt eine Wolfe um Deine Stirn, 
Bäuerin, 

Wenn Du des Bauern Senſe ſchwingſt, 
Wenn Du das Korn in die Scheune bringſt, 
Bird nicht des Herdes Feuer erkalten? - 
Lag uns an Herd und an Wiege walten, 
Dir die heilige Frucht zu erhalten, 
Büuerin.“ 


LUISE ESSIG. 


Bäuerliche Mädelerziehung im Kriege 


Als die erften Kriegstage und Wochen im Herbft vergangenen Jahres durch die 
Gewalt ihrer Ereigniſſe manchen faſt um ſein inneres Gleichgewicht brachten, wurde 
da und dort auch anfangs die Anſicht laut, in Kriegszeiten ſei Gemeinſchaftsarbeit für 
die Erziehung und Ertüchtigung der bäuerlichen Jugend ein unnötiger Luxus. And 
als dann der Krieg unferen Dörfern immer mehr feinen harten Stempel aufzuoͤrücken 
begann, da meinte ſelbſt mancher aus dem jungen Bauerntum, über der eigenen, 
perfönlichen Tagesarbeit keine Zeit und Kraft mehr für die Aufgaben der Gemein⸗ 
ſchaft zu finden. Wir haben dieſen und ähnlichen Auffaſſungen die Parole entgegen⸗ 
geſtellt: Nicht trotz des Krieges, ſondern wegen des Krieges mit all ſeinen unerhört 
großen Aufgaben, die er uns heute Tag für Tag ſtellt, und die er uns erſt recht für 
die zukunft eröffnen wird, müſſen wir alle vorhandenen Kräfte für die Erfaſſung 
und Erziehung der unſerer Führung anvertrauten Jugend einſetzen! Was für die 
Jugend in ihrer Geſamtheit Gültigkeit hat, das gilt in ganz beſonderem Maße für 
unſere Mädel auf dem Lande. Wer das Leben in unſeren Höfen und Dörfern wirk⸗ 
lich kennt, wer dort groß geworden und am Arbeitstag und an der Lebenstüchtigkeit 
ſeiner eigenen Mutter die wirkliche Stellung und die Aufgaben der Bäuerin ermeſſen 
lernen konnte, der weiß: Die Bäuerin ift der Hof. Daß dieſe Erkenntnis 
wahr iſt, das beweiſt uns heute der Krieg. Mann, Söhne und oft auch noch der 
Knecht oͤraußen unter den Waffen, allein mit aller Verantwortung für den Hof, 
allein mit allen Sorgen um Vieh und Felder und um die gute Weiterführung des 
Hofes, am Schürzenband oft noch die Kinderſchar: Das iſt die Bäuerin. And der 
Brief, der, am ſpäten Feierabend geſchrieben, ſeinen Weg hinaus ſucht zu Mann 
oder Söhnen, der ſpricht durch feine Zeilen: „Seid nur ganz ohne Sorge. Wir zu 
Haufe ſchaffen es ſchonl“ 

Darum gab es für uns Jugend zunächſt nur das eine: Mit der Begeiſterung und 
Einſatzfähigkeit der Jugend die Stellen Erwachſener auszufüllen, für die eingezogenen 
Männer des Dorfes, an der Seite unſerer geplagten Bäuerinnen doppelte und wenn 
es fein muß, dreifache Arbeit zu übernehmen! Zu einem ſolchen Einſatz iſt aber nur 
fähig, wer, fet in unſerer nationalſozialiſtiſchen Jugendͤgemeinſchaft ſtehend, den 
Sinn unſeres großen Freiheitskampfes erkannt hat und von ihm leidenſchaftlich durch⸗ 
drungen iſt - und es wird das Mädel dabei am meiſten leiſten können, das alle 
geiſtigen und körperlichen Kräfte ſowie ihr berufliches Können zur größten Entfaltung 
gebracht hat. 

Wie oft haben wir in den hinter uns liegenden Jahren, in denen wir uns um die 
richtige Erziehung unſerer Mädel mühten, immer wieder in Heimabenden und Feiern 
die Schickſalszeit des Deutſchen Volkes während und nach dem Weltkriege vor Augen 
und Sinne unſerer Mädel erſtehen laſſen. Wir haben oft und oft über das Derfagen 
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ſo mancher deutſcher Frauen und Mädel in jener Zeit, als Mahnung an uns ge⸗ 
ſprochen, - fener Frauen und Mädel, die, ſtatt gläubig und tapfer zu arbeiten und 
durchzuhalten, den Vätern, Brüdern und Männern draußen durch Jammerbriefe das 
Herz ſchwer machten: Sie, die die Seele der Heimat ſein ſollten, haben einſt verſagt. 
Wir Mädel von heute haben nicht das Recht, über jene, die in einer anderen Zeit 
lebten, zu Gericht zu ſitzen. Denn wir haben das einzigartige Glück, als national- 
ſozialiſtiſche Jugend, als Jugend des Führers groß geworden zu ſein. Das iſt kein 
Derdienft von uns, ſondern ein unendliches Glück, das wir jeder anderen Generation 
voraushaben und das uns zu jeder Stunde, insbeſondere aber heute, verpflichtet! 

Solange unſere Männer unter den Waffen ſtehen, um Ehre 
und Freiheit des Reiches zu ſchützen, ſolange gilt für uns 
Mädel das Gebot: Kein Soldat draufeg darf mit Bangen 
oder Sorge an die Seinal benten Jeder ee ee 
in Gedanken an Heimat und Hof Kraft und Zuverſicht 
holen, ſoll wiſſen, daß die Heimat ebenfalls ſteht und ihre 
Pflicht tut! Durch praftifhen Einſatz das Arbeitsleben der 
Heimat fiderzuftellen und durch unſere Begeiſterung 
ſtärkſter Kraftquell des Dorfes ſelbſt zu fein, das war und 
ít die vornehmſte Kriegsaufgabe unferer Land mädel, der 
wir mit aller Kraft dienen. 


Gemeinſchaftseinſatz im Dorfl 

Das war die große Parole, mit der wir bei Kriegsbeginn alle Landmädel aufriefen. 
Sie ſollten über ihre bisherige Tagesarbeit hinaus die Stelle jener Bäuerinnen 
antreten, die ihre eingezogenen Männer in Hof und Betrieb erſetzen müſſen und 
die ſonſt zwangsläufig die ebenſo notwendige Fürſorge für Kinder, Haushalt und 
Garten vernachläſſigen müßten. Zumindeſt ſollten ſie ihr ein tüchtiges Stück Arbeit 
abnehmen und ihr dadurch Freude und Kraft für ihre ſchwere Pflicht geben. 

Anſere Erwartung, daß ſich in dieſer Aufgabe beſonders unſere Arbeitsgemein- 
ſchaften des BDM.⸗Werkes „Glaube und Schönheit“ auf dem Lande bewähren 
würden, wurde nicht enttäuſcht. Aus der Initiative der dörflichen Führerin, die 
größtenteils zugleich die Jugendwartin iſt, wurde nun in enger Fühlung mit der 
„Hilfsgemeinſchaft des Dorfes“ ohne ins einzelne gehende Richtlinien und An⸗ 
oroͤnungen ein prachtvoller Hilfseinſatz geleiſtet. Schnell muß die Führerin der Mädel 
im Dorf erkennen, wo Hilfe beſonders notwendig iſt, und ſchnell muß ſie auch alle 
Möglichkeiten ausſchöpfen, die ihr überhaupt geboten find. 

Wir können den bereits in vielen tauſend Dörfern geleiſteten und inzwiſchen zum 
felbftverftändlichen, fortlaufenden Brauch gewordenen Einſatz der dorfanſäſſigen Mädel 
nicht mit Zahlen belegen und nicht an Arbeitsſtunden ermeſſen - fo wenig als Über- 
haupt je ermeſſen werden kann, was unſere Frauen und Mädel auf dem Lande an 
Lebenskraft in die Grundmauern unſeres Reiches eingebaut haben. 

Einige wahllos herausgegriffene Beiſpiele aber ſollen zeigen, wie ſegensreich für 
ein ganzes Dorf ſich die raſche Entſchlußkraft eines einzelnen Mädels und der Gemein: 
ſchaftswille aller auswirken kann. Diejenigen, die immer noch glauben, ſolange die 
letzte Garbe ihrer eigenen Felder nicht geborgen ſei, brauchten ſie auch noch nicht an 
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die Einbringung der Ernten des vom Kriege ſtärker betroffenen Nachbarn zu denken, 
die mögen ſich daran ein Beiſpiel nehmen: | 

Kriegsherbſt: Wir find in einer ausgeſprochenen Obſtgegend im Süden unferes 
Reiches. Kleinbäuerlicher Beſitz, die Obfternte die weſentliche und einmalige Ein⸗ 
nahme für das ganze Jahr. In den Obſtgärten hängen die Zwetſchen⸗ und Mira- 
bellenbäume - neben Apfeln und Birnen - übervoll. Werden ſie fetzt nicht ſchnell 
gepflückt, ſo können ein paar Tage Verzögerung die ganze Ernte gefährden oder 
verderben. Diele Männer des Dorfes find eingezogen, die Kräfte fehlen, die Sorge 
der Frauen um die Bergung der Ernte wächſt von Tag zu Tag! And nun über⸗ 
kommt die Frauen eine neue Sorge: Der Bahntransport iſt ganz eingeſtellt, Laſt⸗ 
wagen nicht verfügbar - wie ſoll das Obſt in die nächſten Städte, vor allem in die 
Hauptftadt kommen? - Ayd nach drei Tagen flieht es in dieſen Dörfern fo aus: Zum 
Pflücken des Obſtes waren einige Scharen HJ. und BOM. aus den nächſten Stadt- 
einheiten gekommen. Die Mädel der Dörfer, die dort bisher ſchon in den Arbeits- 
gemeinſchaften zuſammenarbeiteten, entkernen nun, ſäubern, kochen ein, und wo 
zucker fehlt oder Gläſer oder Büchſen, kochen fie ohne zucker Zentner um Zentner zu 
feftem zwetſchenmus ſteif, Jo daß es ſich in Kiſten aufbewahren läßt - ein Jahres- 
vorrat an Brotaufſtrich! Das Schönſte aber: Außerdem ſind die Mädel mit Fahr⸗ 
rädern und Körben darauf „angetreten“, und im Stafettendfenft, wobei die Stafette 
ein gefüllter zwetſchenkorb ift, radeln fie die friſche Obſternte bis zu Entfernungen 
von 20 bis 40 km in die nächſten Städte auf den Markt. In anderen Orten haben 
einige ganz Schlaue einen Laftwagen organiſiert. Sie fahren mit ihm von Hof zu 
Hof, die Bäuerinnen laden Korb für Korb ein, und ehe der Wagen auf dem Marktplatz 
der nächſten Stadt landet, haben die lachenden Mädel ihren ganzen Segen verkauft! 
Die Freude der Bäuerinnen braucht wohl hier nicht geſchildert zu werden. 


Jede Jahreszeit bringt ihre Aufgaben . 

Im Winter galt der Einſatz dem Hausweſen felbft, insbeſondere den liegengebliebenen 
Haufen von Flickwäſche. Oft war es notwendig, falſche Hemmungen der Bäuerinnen 
lachend und mit ein paar guten Worten der Führerin zu überwinden, wenn ſie glaubte, 
die Arbeitswäſche fei gar zu ſchmutzig oder die Hemden zu zerriſſen, als daß man 
fie andere Leute ſehen laſſen dürfe. Und wir mußten ihnen dann klarmachen, daß 
wir ja gerade deswegen gekommen ſind. So bringt jede Jahreszeit ihre beſondere 
Aufgabe: Wie viele Hühnerſtälle wurden durch die Arbeitsgemeinſchaften ſyſtematiſch 
gründlich durchgeſäubert und für die ausreichende Aufzucht von Küken geſorgt - 


wie viele Bauerngärten wurden nicht nur im Herbſt eingeerntet, ſondern jetzt im Früh⸗ 


jahr wieder neu beſtellt. Ja, in einer Anzahl von Landesbauernſchaften wurde 
beſonders in den gemüſearmen Gegenden durch die Arbeitsgemeinſchaften im Dorf 
ein vorbiloͤlicher Bauerngarten neu angelegt und ſtändig bearbeitet, der nun als 
Beiſpiel auf jedem Hof Nachahmung finden und fo zu einer geſünderen Ernährung 
der Dorfbewohner beitragen foll. - Nicht unerwähnt darf der Einſatz der Landmadel 
in der Milcherzeugungsſchlacht bleiben: Es iſt unfer Ziel, aus jeder Arbeitsgemein- 
ſchaft mindeſtens ein Mädel im Melklehrgang ausbilden zu laſſen, die dann ihren 
Kameradinnen das Erlernte weitergeben ſoll, ſofern nicht irgendeine Fachkraft oder 
auch ein Bauer im Dorf der Arbeitsgemeinſchaft das richtige Melken und was ſonſt 
noch das Mädel von der Diehpflege wiſſen muß, beibringen kann. Allein in der 
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Candesbauernſchaft Schleswig⸗Holſtein wurden bisher 28 Melklehrgänge für Jung⸗ 
bäuerinnen durchgeführt, in denen 411 Mädel erfaßt wurden. 

Ein beſonders beliebter und freudiger Dienſt iſt jedesmal, wenn von Heimabenden 
aus viele, viele Päckchen und Briefe zu den Kameraden an die Front hinauswandern, 
in der Candesbauernſchaft Süd mark 3. B. 1500 Päckchen! In der Landesbauernſchaft 
Donauland haben die Mädel fe einen Punkt ihrer Kleiderkarte geopfert, und aus der 
dafür gekauften Wolle ſtrickten fie 550 Paar Socken und ſandten dieſe mit in den 
Arbeitsgemeinſchaften ſelbſt gebackenen Bäckereien den Soldaten an die Front als 
Gruß aus ihren Dörfern. - Anendlich vielſeitig, wie das Leben ſelbſt, iſt der Einſatz 
unſerer Mädel im Dorf. Wiedergeben kann ich nicht die ſtille Freude ſolcher Bäuerinnen, 
die ſich mit aller Sorge um den eingezogenen Mann und um die gute Fortführung 
des Betriebes allein glaubten, und die nun durch ſolche unerwartete Hilfe überraſcht 
wurden - und wiedergeben kann ich nicht die Liebe und die Einſatzbereitſchaft, mit der 
dieſe Jugend ihrer Heimat und dem Kampf um ſie verbunden iſt und ſich für ſie einſetzt. 
Wir aber wiſſen, welcher Wert in dieſem Gemeinfchaftsdienft unſerer Mädel llegtl 


Lebensideal: Die Bäuerin 


Doch wir dürfen über den Hilfseinſatz, der als Kriegsdienſt zu werten und darum 
zuſätzlich iſt, nicht die eigentliche Erziehung und Ertüchtigung des Land mädels ver⸗ 
nachläſſigen. Wir haben ja auf dem Lande in der Mädelerziehung der Stadt gegen- 
über einen ganz großen Vorzug: Wir haben ein Lebensziel, ein Èr- 
ziehbungsideal, das wahrlich groß genug ift, die Beſten zu 
begeiſtern und das gerade heute leuchtend und erhaben in- 
mitten allen deutſchen Frauentums ragt: Die Bäuerin. Was 
wäre dieſem Erziehungsziel ſchon gleichzuſetzen? Die Bürgersfrau, die Frau des 
kleinen Angeſtellten oder Beamten in „wohlſituſerten“, „geſicherten“ Verhältniſſen? 
Nein, damit begeiſtern wir heute kein geſundes Mädel mehr, und der Hang zur Be- 
quemlichkeit und die Freude an Geld und Genuß - mögen fie auch da und dort noch 
einmal wie ein verglimmendes Lidtlein vor dem Erlöfchen aufflackern -, fie find 
durch unſere nationalſozialiſtiſche Erziehung und nicht zuletzt durch den unerbittlichen 
großen Lehrmeifter Krieg überwunden. Denn er ſchreibt jedem einzelnen, der Jung- 
bäuerin auf dem Hof genau fo wie dem Soldaten draußen vor dem Feind, den großen 
Befehl ins Gewiſſen: Aushalten, treu bleiben und die Gemeinſchaft, das Volk, für das 
wir leben und kämpfen, höher zu achten als ſich ſelbſt. Welches geſunde Mädel 
unſeres Volkes, das heute angeſichts des heldenhaften Einſatzes des deutſchen Soldaten 
im tiefſten Herzen dieſen um ſeine Bewährung vor dem Volk benefdet, wäre nicht 
bereit, morgen als deutſche Mutter ebenſo ihr Leben für die ewige Erhaltung des 
Volkes einzuſetzen! Ans ift aber die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung Gebot, 
die in einem geſunden Bauerntum den reinſten und unerſchöpflichen Blutsquell unſeres 
Volkes ſieht. Darum wollen und müſſen wir das auf dem Lande geborene Mädel 
und darüber hinaus die Beſten des ganzen Volkes zu jenem Frauentum hinführen, 
das im Lebensberuf der Bäuerin ſeine ſchönſte Vervollkommnung findet. Mutter 
einer großen und gefunden Kinderſchar, beſte Gefährtin des 
Mannes und Herz des Hofes und ſeiner Gemeinſchaft zuſein, 
das erſcheint uns als das höchſte Glück und der größte Reid- 
tum diefes Lebens! 


985 


Luiſe Eſſig 


Wiederum iſt es der Krieg, der uns zwingt, das deutſche Mädel heute ſchon fom- 
promißlos und ficher im Wiſſen um den Wert und die Reinhaltung des Blutes zu 
erziehen. Dieſe Notwendigkeit erwächſt uns beſonders einmal aus der Tatſache der 
fremoͤvölkiſchen Arbeitskräfte inmitten unſerer deutſchen Dörfer und unſeres deutfchen 
Dolfstums und zum anderen durch den neuen Lebensabſchnitt unſeres Volkes, der 
nach Ende des Krieges beginnen wird und der nicht allein von wirtſchaftlicher Leiſtung, 
ſondern vielmehr von unſerem völkiſchen Lebenswillen getragen werden muß. An der 
Verwirklichung dieſes Zieles müſſen wir unermüdlich arbeiten, ihr dient alle Klein- 
arbeit, und ſie können wir erſt recht heute im Kriege nicht vernachläſſigen! Denn 
heute heißt es: den Frieden vorbereiten! 

Die ſchönſte Erziehungsform ift für unſere Landmädel das BDM.⸗Werk Glaube 
und Schönheit“ mit ſeinen ſowohl inhaltlich als auch in den organiſatoriſchen Formen 
ganz auf die Lebensnotwendigfeiten des Landes abgeftellten Arbeitsgemeinſchaften. 
Keine politiſche Erziehung, die Selbſtzweck wäre und die das Landmädel naturgemäß 
wenig berühren würde, wird hier betrieben. Eine glückliche Verbindung erlebnis⸗ 
mäßiger politiſcher Schulung mit der Vermittlung der notwendigen praftifchen Kennt⸗ 
niſſe und ihrer „Gebrauchsanwendung“ für das tägliche Leben auf all den berufs⸗ 
praktiſchen und kulturellen Gebieten, die den Lebensfreis der Bäuerin bedeuten - das 
ift die dem Leben des Landes entſprechende Form des Dienftes im BdM.⸗Werk 
„Glaube und Schönheit“. Durch die Vielgeſtalt der Arbeitsthemen innerhalb der 
weſentlichſten Arbeitsgemeinſchaften „Bäuerliche Berufsertüchtigung“, „Bäuerliche 
Lebensgeftaltung” und „Volkstumsarbeit“ kann jedes Mädel die ihm von der Natur 
geſchenkten beſonderen Fähigkeiten und Anlagen entfalten und kann ſich damit zur 
höchſtmöglichen Leiſtung in Familie und Volk entwickeln. Die Pflege der Leibes⸗ 
übungen, Sport und Spiel, iſt eine der wichtigſten Grundlagen der Mädelerziehung 
überhaupt, und wird darum nach beſten Kräften mit allen Mädeln des Dorfes 
während des ganzen Jahres hindurch betrieben. Man muß wirklich ſelbſt einmal 
erlebt haben, mit welcher Begeffterung die Mädel - in Gebirgs- und Streu- 
fiedlungsgebieten oft mit ftundenlangem Anmarſch! - zum Dienſtnachmittag oder 
zabend kommen und mit welcher Liebe und welchem Eifer fie bei der Sache find, ganz 
gleich, ob es ſich um das Zufammenftellen und Kochen eines ernährungsmäßig richtigen 
Gerichtes, um das Planen und Entwerfen einer bäuerlichen Wohnſtube oder um die 
Vorbereitung eines Dorfgemeinſchaftsabends handelt. Weſentlich iſt dabei der von 
Anfang an befolgte Grund ſatz, daß die Führung dieſer Arbeitsgemeinſchaften bzw. 
des BOM. im Dorfe überhaupt in der Hand landgeborener Mädel liegt, die ſelbſt in 
der Landarbeit ſtehen, und nicht in der Hand „abkommandierter“ Führerinnen ſtädti⸗ 
fher Einheiten oder irgendwelcher Fachkräfte. Selbſtverſtändlich find wir für die 
Anterſtützung und Mitarbeit von Fachkräften, Bäuerinnen und anderer an der Er- 
ziehung ihrer Mädel anteilnehmender Kräfte immer dankbar, denn wir wollen dieſes 
Erziehungswerk mehr und mehr zu einem Gemeinſchaftswerk von Müttern und 
Mädeln des Landes ausbauen. 


Der Geiſt der Arbeit 


Da unſere dörflichen Führerinnen ſelbſt noch jung und Kameradinnen ihrer Mädel 
ſind, wird immer ein fröhlicher Geiſt bei aller Arbeit herrſchen. In beſonderen Aus⸗ 
bildungslehrgängen und fortlaufenden Kurzſchulungen, die in enger Gemeinſchaft 
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zwiſchen BOM. und Reichsnährftand durchgeführt werden, werden die befähigten 
Mädel für ihre beſonderen Führungsaufgaben in großer Anzahl ausgebildet. So hat 
die Jugendwartin der Landesbauernſchaft Donauland im hinter uns liegenden Winter⸗ 
halbjabe trotz Witterungs- und anderer Schwierigkeiten 27 14tägige Ausbildungs- 
lehrgänge für die Führerinnen der Arbeitsgemeinſchaften „Bäuerliche Berufsertüchti⸗ 
gung” und zwei vierwöchige Ausbildungslehrgänge für „Bäuerliche Lebensgeftal- 
tung” mit insgeſamt 606 Mädeln durchgeführt, die Jugendwartin der Landesbauern- 
ſchaft Heſſen⸗Naſſau 15 Ausbildungslehrgänge mit insgeſamt 302 Teilnehmerinnen, 
die Fugendwartin der Landesbauernſchaft Sachſen 19 Ausbildungslehrgänge mit 
206 Teilnehmerinnen, davon waren fünf Ausbildungslehrgänge „Bäuerliche Lebens- 
geſtaltung“, und die Jugendwartin der Landesbauernſchaft Südmarf 13 Ausbildungs- 
lehrgänge mit 321 Teilnehmerinnen, davon waren fünf ſechswöchige Ausbildungs- 
Ichrgänge für „Bäuerliche Lebensgeſtaltung“, d. h. ein folder Lehrgang umfaßt das 
Gebiet der bäuerlichen Wohngeſtaltung ebenſo wie die Trachtenarbeit und Dolfstums- 
arbeit. Durch eine ſolche fyftematifde ftändige Ausleſe und 
Ausbildung ländlicher Führerinnen ſchaffen wir die not= 
wendige Vorausſetzung für die reſtloſe Erfaſſung und finn: 
volle Erziehung aller auf dem Lande lebenden Mädel in der 
großen Gemeinſchaft der Jugend des Führers. 

Wenn wir heute feſtſtellen können, daß ſich die Zahl der Arbeitsgemeinſchaften 
vom Winterhalbjahr 1938/39 zum Winterhalbjahr 1939/40 nicht nur nicht verringert, 
ſondern ſich trotz unheimlicher Schwierigkeiten wie Kohlenmangel und Kälte, Mangel 
an Dienſträumen, Schneeverwehungen und ſchlechter Fahrtverhältniſſe und dazu die 
Arbeitsüberlaſtung aller Führerinnen ſich noch ſtark erhöht hat, ſo iſt dies ein Beweis 
für die Richtigfeit des eingeſchrittenen Weges. So weiſen 3. B. nachſtehende Landes- 
bauernſchaften folgende Steigerungen auf: 

Landesbauernſchaft Donauland: von 400 bäuerlichen Arbeitsgemeinſchaften mit 
6000 Teilnehmerinnen auf 501 Arbeitsgemeinſchaften mit 7384 Teilnehmerinnen; 
Landesbauernfhaft Südmark: von 250 bäuerlichen Arbeitsgemeinſchaften mit 
3750 Teilnehmerinnen auf 574 Arbeitsgemeinſchaften mit 7616 Teilnehmerinnen; 
Landesbauernfchaft Heffen=Tlaffau: von 130 bäuerlichen Arbeitsgemeinſchaften mit 
1950 Teilnehmerinnen auf 247 Arbeitsgemeinſchaften mit 4767 Teilnehmerinnen; 
Landesbauernſchaft Oſtpreußen: von 240 bäuerlichen Arbeitsgemeinſchaften mit 
3600 Teilnehmerinnen auf 418 Arbeitsgemeinſchaften mit 5900 Teilnehmerinnen; 
LCandesbauernſchaft Sudetenland: von 260 bäuerlichen Arbeitsgemeinſchaften mit 
3900 Teilnehmerinnen auf 330 Arbeitsgemeinſchaften mit 3743 Teilnehmerinnen. 
Dabei find in einzelnen Landesbauernſchaften bis zu 1000 Mädel erftmalig als 
Mitglied in den BOM. aufgenommen werden. 

So liegt heute überaus klar der Erziehungsweg des Landmadels vor uns. Dor 
allem aber ſteht die Weckung der ſeeliſchen Kräfte und des Selbſtbewußtſeins unſerer 
Landmädel. Mit dem Vertrauen auf die eigene Kraft ſchwindet ihre Mutloſigkeit den 
Aufgaben gegenüber, und an Stelle der Furcht vor der Härte des Lebenskampfes tritt 
die Freude an der Arbeit, die Bejahung der Pflicht. Die innere Bereitſchaft aber wird 
durch die klare weltanſchauliche und politiſche Ausrichtung gefeſtigt und vertieft. 
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And damit iſt das Mädel auch für ſeine Lebensaufgabe im Bauerntum gewonnen. 
Alles andere, die berufliche wie auch die körperliche Erziehung und Ertüchtigung, er⸗ 
wächſt dann von ſelbſt aus dieſem eigenen Wollen. And ebenſo ſucht und drangt als⸗ 
dann dieſe neue bäuerliche Lebenshaltung in allen Dingen, vor allem in der Geſtaltung 
der Hof- und Dorfgemeinſchaft und dem engſten Lebensfrefs der bäuerlichen Familie, 
nach ihrem ſichtbaren Ausdruck. Anſere Landmädel werden dann einmal Arbeit und 
Lebensformen, ihre ganze dörfliche Welt wieder mit Gemüt und Sinn erfüllen und 
werden aus dem unerſchöpflichen Quell unſeres Volkstums ihr bäuerliches Leben 
bereichern. Die feſte junge Dorfgemeinſchaft, die dann fo zuſammenwächſt und die 
jedem Kraft und Rüdhalt gibt, läßt dem Mädel in feinem Dorf die ſeeliſche Heimat 
erſtehen. 

Wenn all unfere Land mädel einmal fo ihre Sendung erkannt und ſich für ihre 
Lebensaufgabe gerüftet haben, und wenn fle ihre Heimat mit ganzem Herzen lieben, 
dann wird es fie nie mehr fort verlangen in eine andere Welt, nur weil dort vielleicht 
ein ſorgloſeres Leben winkt. Sondern dann werden ſie gerade in harten und ſchweren 
zeiten zu ihrer eigenen Welt ſtehen und ihre Pflicht tun, um einmal die lebens- 
tüchtigen und ſtarken Bäuerinnen zu werden, die unfer Volk allzeit braucht. 


Herbert Böhme Dieutſches Bekennen 


Die Erde iſt Krume 

und Waſſer und Sand, 

wir aber ſind Atem 

und Vaterland, 

und Gott {ft der Wind 
in Blüte und Baum, 

und alle ſind 

wir Erfuͤllung und Traum. 


Traum {ft die Sehnſucht Aus Waſſern und Krumen 


im Daſeln der Welt, und Winden geglaubt, 

und Gott {ft der Bauer, lebt Gottes Befehl 

der Acker beſtellt uns im Blut und im Haupt, 
in Herzen und Sinnen, und wo wir pflügen, 


und Pflugſchar und Stier in Wolken und Sand, 
für fetne fruchtbringende Erde find wir fein Volk 
ſind wir. und ein Vaterland. 


KARL KLEEBERG | 
Franzöſiſcher Raubbau an ſich ſelbſt 


Die Neigung, Politik und Wirtſchaft als zwei getrennte Lebensgebiete zu betrachten, 
hat die deutſche Geſchichtsſchreibung vielfach dazu verführt, den engen Zufammenhang 
zwiſchen der franzöſiſchen Gewaltpolitik nach außen und der franzöſiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik, der ſeit der Regierungszeit Ludwigs XIV. für Frankreich kennzeichnend iſt, zu 
überſehen. So fft beifpielsweife das von Colbert, dem Finanzminiſter Ludwigs XIV., 
entwickelte Wirtſchaftsſyſtem mit Vorliebe unter dem Sammelbegriff des Merkanti⸗ 
lismus behandelt worden, ohne daß genügend beachtet wurde, daß der Colbertismus 
lediglich der wirtſchaftliche Ausdruck der Gewaltpolitik Ludwigs XIV. war und daß nur 
von daher feine Maßnahmen richtig gedeutet werden können. Inſofern hat der Mer- 
kantilismus franzöſiſcher Prägung oder - beffer - Colbertismus in dieſer Zeit des 
großen Entſcheidungskampfes mehr als bloß ein wirtſchaftsgeſchichtliches Intereſſe für 
uns. Er gibt uns einen Einblick in die wirtſchaftliche Rüftung Frankreichs, deren 
Grund ſätze trotz aller Abwandlung bis in die Gegenwart fortgewirkt haben. 


Außeres Machtſtreben als oberſtes Prinzip 


Machtſtreben war das innerſte Weſen des Merkantilismus franzöſiſcher Prägung. 
Wozu aber die Macht eingeſetzt wird, wie ſie ſich auswirken ſoll, das hängt von Sinn 
und Aufgabe ab, die man dem Staate zuweiſt. In Frankreich ſehen wir einen König, 
der feine abſolutiſtiſche Gewalt ſowohl zur Entfaltung eines rauſchenden Prunkes ge- 
braucht, zur Errichtung von Prachtbauten, Steigerung des höfiſchen Luxus bis zur 
verſchwendung, wie auch zur Vergrößerung feines Landes und Beherrſchung Europas 
in zahlloſen Kriegen und Raubzügen. Am dieſes Zieles willen mußte das geſamte 
Einkommen des Landes vermehrt werden. Draſtiſch, aber treffend, wird dieſe Einſicht 
in einem zeitgenöſſiſchen Ders eines deutſchen Kameraliſten zum Ausdruck gebracht: 


„Wenn eines klugen Fürſten Herden und dem Regenten Wolle geben. 

auf diefem Fuß genuget werden, Doch wer ſogleich das Fell abzieht, 

ſo können ſie recht glücklich leben bringt ſich um künftigen Profit.“ 
Daneben mußte die Produktion in der Richtung auf den Krieg und Ausfuhrbedarf 
umgeſtellt werden. Dazu war es nötig, Angebot und Preisbildung im Lande ent— 
ſprechend zu beeinfluſſen. Die Einfuhr von Robftoffen, Halbfabrikaten und vor allem 
von für die Herftellung von Waffen und anderem Kriegsgerät geeigneten Robftoffen 
wurde mit allen Mitteln gefördert, ebenſo die Ausfuhr von Fertigfabrikaten und 
kriegsunwichtigen Waren, alfo vorwiegend Textil: und Luxuserzeugniffen. Colbert 
formuliert in einem Brief an den Intendanten des Kriegshafens Rochefort den Grund- 
gedanken ſeiner Politik: Eine ſtarke Wirtſchaft und daraus entſpringend ein intenfiver 


) Dieſe Arbeit ift der letzte Aufſatz unſeres Mitarbeiters vor feinem Heldentod in Frankreich. 
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Handel „find die Quelle der Finanzen, und die Finanzen find der Lebens nerv 
des Krieges“. Für die Richtung des von ihm verfolgten Wirtſchaftsum- und 
-ausbaus iſt eine Außerung in einem Gutachten an den König kennzeichnend: Es wäre 
notwendig, „alle Erwerbsbetätigung Ihrer Antertanen ſoviel wie möglich auf ſolche 
Berufe einzuſchränken, die dieſen großen Zielen dienlich fein können. Das find Acker 
bau, die Ware, Krieg zu Waſſer und zu Lande”. 


Ausrichtung der Wirtſchaft auf den Krieg 


gu Beginn der Colbertſchen Politik ſehen wir Frankreich noch zerſplittert in einer 
Anzahl verſchiedener, nur in ſich ſelbſt einheitlicher Wirtſchaftsgebiete, voneinander 
getrennt durch zahlloſe Binnenzölle, verſchiedene Maß- und Gewichtseinheiten, ein 
völlig unzulängliches Straßenweſen mit wenigen und ſchlechten Straßen und nicht 
zuletzt durch ein uneinheitliches zunftweſen mit von Ort zu Ort verſchiedenen Beftim= 
mungen und geringer Produktionsfähigkeit. In dieſem Wirrwarr betätigte ſich 
Colbert zunächſt einmal als einheitsbildender Wirtſchaftspolitiker, und inſofern hat 
er ſich ein großes Derdienft um Frankreich erworben. 

Der Kaufmann und Anternehmer konnte bald ſeine Tätigkeit über ganz Frankreich 
hin ausüben, ohne durch Zölle oder ſchlechte Wege behindert zu fein. Zur organi— 
ſatoriſchen und produktionstechniſchen Vereinheitlichung der Wirtſchaft ſchuf Colbert 
den Handelsrat, eine Inſtitution, die vor allem der einheitlichen 
Ausrichtung der geſamten Wirtſchaft auf den Krieg diente. Mit 
weitgehender ſtaatlicher Förderung wurde eine mannigfaltige Induſtrie aufgebaut, 
zum Teil fogar in der Form von ſtaatseigenen und ſtaatlich betriebenen Anterneh⸗ 
mungen. Es wurden nicht nur bereits beſtehende Gewerbe in ihrer Produktion 
verſtärkt, ſondern vor allem auch völlig neue ins Land gezogen, mit dem doppelten 
ziel, den Staat von fremden Einfuhren möglichſt unabhängig zu machen und mög» 
lichſt hohe Ausfuhrüberſchüſſe zu erzielen. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß 
alle dieſe Gewerbe vor jedem Wettbewerb innerhalb und außerhalb des Landes ge⸗ 
ſchützt wurden, ſei es durch Staatsbeihilfen, durch Zölle oder Einfuhrverbote. Der 
Beſſerung der Rohſtoffverſorgung dienten die großen ins Leben gerufenen Kolonial- 
geſellſchaften. In diefe Zeit fällt die Blüte der großen indifden Kompanien und 
fonftigen kolonialen Unternehmungen. 


Bevölkerungspolitik zur Hebung der Induftrie 


Die allgemeine Induftrialifierung erforderte eine ſtarke Dermehrung der Arbeits 
kräfte und beſonders der Facharbeiter. Mit Derfpredungen von großen Freiheiten 
und Dergiinftigungen wurden Gewerbefundige aus fremden Staaten angelockt, ja 
fogar mit Gewalt und Lift herbeigeſchleppt. So ſchrieb Colbert an einen Inten⸗ 
danten: „Es darf nicht vorkommen, daß ein Intendant glaubt, feine Schuldigkeit 
getan zu haben, wenn er nicht mindeftens eine Vermehrung von 200 Familien jährlich 
feſtſtellt.“ 

Daneben wird mit allen Mitteln auch die natürliche Bevölkerungsvermehrung ge— 
fördert. In einem von Colbert geforderten Geſetz wird beſtimmt, „daß junge Männer, 
die ſich vor dem Alter von 20 Jahren verheiraten, bis zum Alter von 25 Jahren von 
der Taille (einer wichtigen Steuer) befreit fein ſollten. Nach demſelben Geſetz er- 
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hielten Familienväter aus den ſteuerpflichtigen Klaſſen mit 10 oder 12 Kindern, von 
denen keines Prieſter, Mönch oder Nonne fein durfte (I), eine verſchieden weitgehende 
Steuerfreiheit. In den fteuerfreien Geſellſchaftsklaſſen wurden ftatt deffen unter den= 
ſelben Bedingungen Jahresrenten von 1000 und 2000 Livres ausgeſetzt.“ Ja, man 
griff ſogar zum Mittel der Finanzierung von Eheſchließungen. Ein Beamter forderte 
für jede geſchloſſene Ehe die Auszahlung von 30 Livres, einer damals beträchtlichen 
Summe. Er begründete dieſe Forderung in nicht mehr zu überbietender Weiſe: „Da 
dieſe Hilfe nur jungen Menſchen gegeben wird, iſt fie für den Staat nicht nutzlos, 
weil fie Untertanen und Arbeftskräfte zu einem billigen 
Preis liefert.“ 

Aus Sorge um eine Bevölkerungsvermehrung wird auch gegen dfe Kirche, das 
Mönchs⸗ und Nonnenweſen angekämpft. Colbert bemüht id z. B., das Mitgiftweſen 
ſo zu regeln, daß für die Eltern der Anreiz wegfiel, ihre Töchter ins Kloſter zu 
ſchicken, und fie dfefe ftatt deffen verheirateten. In verſchiedenen Berichten riet 
Colbert, die Zahl der Mönche und Nonnen zu vermindern und die vielen Feſttage, die 
nur von der Arbeit abhielten, ebenfalls zu verringern. 


Rinderausbeute und mangelnder Raffeinftintt 


Die Suche nach Arbeitskräften machte auch vor dem Kinde nicht halt. 
So erklärte Colbert in moraliſcher Derbrämung feiner Abſichten: „Man hat ſtets 
die ſichere Erfahrung gemacht, daß der Müßiggang der erften Lebensfahre die wirf- 
liche Quelle aller der Anordnungen ift, die das Leben durchziehen.“ In einer Ders 
ordnung von 1668 wurde als Mittel gegen ſolche „Derwahrlofung” befohlen, daß alle 
Einwohner der Stadt ihre Kinder vom Alter von 6 Jahren an in die Spitzenmanufaktur 
ſchicken ſollten bef einer Strafe von 30 Sous täglich für fedes Kind. Gleichzeitig 
nannte der Intendant von Alençon die Spftzenindͤuſtrie in feinem Diſtrikte unter 
Anſpielung auf das bibliſche Nahrungsmittel ein Manna, da ſie den Kindern ſchon 
im Alter von 7 Jahren und noch den Greifen Beſchäftigung gab. 

Die Bemühungen um Steigerung der Bevölkerungszahl führen ferner dazu, daß 
echt völkiſche Belange weder geſehen wurden, noch eine Rolle ſpielten. So wurden 
die Juden in Frankreich hochwillkommen geheißen. Sie wurden 
in feder Weiſe begünſtigt und zur Einwanderung angeregt, da fie infolge ihrer größeren 
händleriſchen Aktivität das königliche Einkommen erhöhten. Ein franzöſiſcher Inten- 
dant meinte, die Juden wären geradezuideale Bürger, weil fie ihre 
RKapitalien nicht in Grund und Boden feſtlegten. Am feiner Wertſchätzung für die 
Juden Ausdruck zu geben, verſchmähte es Ludwig XIV. nicht, bei feinem . . 
in Metz auch die Synagoge zu beſuchen. 


Dernadhläffigung der Landwirtfchaft 


Wie ftand es aber unter dieſen Amſtänden um die Landwirtſchaft? Colbert hatte 
in theoretifcher Erkenntnis der Bedeutung der Landwirtfchaft den Ackerbau als einen 
derjenigen Berufe bezeichnet, auf die die Erwerbsbetätigung der Antertanen ein- 
geſchränkt werden ſollte. Seine landwirtſchaftsfördernden Maßnahmen beſchränkten 
fih jedoch auf den Ausbau der land wirtſchaftliche Produkte verarbeitenden Gewerbe. 
Im übrigen blieb alles beim alten. Die Ausbeutung der Bauern durch ihre feudalen 
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Grundherren verſchlimmerte fidh fogar. Für den Austauſch von Agrarerzeugniſſen 
blieben alle die Handelshemmniſſe beftehen, die fogar den innerfranzöſiſchen Austauſch 
unmöglich machten. Doch nicht genug damit, der Bauer bekam außerdem die Koſten 
der Induſtrialiſierung und der ſich verſtärkenden Staatsanſprüche aufgebürdet. Die 
feudalen Grundherren aber lebten fern vom Lande, unintereſſiert am landwirtſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt, in höfiſchem, luxusverbrämtem Glanze. Am die Bauern kümmerte 
ſich niemand. Ihre Lage ift gekennzeichnet durch eine ſchleichende, ſich in 
Hungersnöten und aufflackernden Aufſtänden äußernde 
Kriſe. 

Ob Colbert nicht ftar? genug war, um fidh) mit feiner beſſeren Einſicht dͤurchzuſetzen, 
foll unerörtert bleiben. Vermutlich hat ihm die beſſere Einſicht fogar gefehlt. Für 
die von ihm als vordringlich behandelten induftriellen und militäriſchen Zwecke ge- 
nügte es fa, wenn ausreichend Korn produziert wurde, und das war in einem land⸗ 
wirtſchaftlich ſo reichen Lande wie Frankreich ſcheinbar immer geſichert. Im übrigen 
aber beſtimmten nach ſeiner Anſicht die Preiſe für die Erzeugniſſe des Bodens die 
Koſten der Lebenshaltung der Arbeiterſchaft. Sie waren damit Produftionsfoften 
für die gewerbliche Wirtſchaft. Je billiger der Arbeiter leben konnte, deſto billiger 
konnte produziert und um fo leichter exportiert werden. So erſchien es als felbft- 
verftändlich, daß die Getreidepreiſe künſtlich niedergehalten wurden. 

Wenn ſchon für die Arbeiter eine Lehre vom Nutzen der Armut” auf⸗ 
geſtellt wurde und ein zeitgenöſſiſcher Unternehmer behauptete: „Am die Blüte 
unſerer Manufaktur ſicherzuſtellen, ift es notwendig, daß der Arbeiter nie mals 
wohlhabend wird”, was follte man dann ſchon für den viel weniger wichtigen 
Bauern oder Landpadter erwarten? Es zeigte fih, wenn auch den damaligen Der- 
hältniſſen angepaßt, eine regelrechte dauernde Anterbe wertung der land- 
wirtſchaftlichen Arbeit mit der wohlbekannten Erſcheinung 
der Landflucht. Quesnay, der große Gegner des Merkantilismus in Frank— 
reich, hat berechnet, daß allein in 30 Jahren zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
2 Millionen Arbeitskräfte aus der Landwirtfchaft abwanderten, und das bei einer 
Geſamtbevölkerung von 16 bis 17 Millionen Menſchen! | 


Rüdgang der landwirtfchaftlihen Erzeugung 


Die Folge war neben der Landflucht eine ungemeine Extenfivierung des 
Anbaus. Am die Mitte des 18. Jahrhunderts war über die Hälfte der 
Getreide anbaufläche Frankreichs ertraglos. Die Pächter und 
Bauern, die ihren Acker nicht einfach im Stich ließen, arbeiteten nur noch für den 
eigenen Lebensunterhalt und verdienten fidh das für die Steuern und ſonſtigen Aus- 
gaben nötige Bargeld durch Lohnarbeit in den aufkommenden Großbetrieben oder 
dem ländlichen Gewerbe. Ein Kritiker Colberts im 18. Jahrhundert ſchildert die 
Folgen mit bewegten Worten: „Wie unglücklich die Folgen des Colbertismus waren, 
läßt ſich unmöglich beſchreiben. Am ſich davon zu überzeugen, ſchlage man nur die 
Geſchichte auf: Es iſt bekannt, daß das Verbot, die Produkte der Erde aus dem 
Reihe zu führen (hier find wohl auch die innerfranzöſiſchen Verkehrshemmniſſe ge- 
meint), über ganz Frankreich eine allgemeine Mutloſigkeit und Beſtürzung verbreitete, 
daß die Nationalprodukte unnütz und wertlos liegenblieben, daß die Eigentümer und 
Landwirte ihre Kapitalien einem niedergedrüdten und unglücklichen Geſchäfte entzogen, 
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daß fie unermeßliche Strecken Landes unbebaut liegenließen, daß die Landleute von 
ihren Feldern wegwanderten und in den Städten eine minder mühevolle Heimat 
ſuchten, wo fie fih dem Dienfte der Künſte (gemeint find Gewerbe und Induſtrie) 
und des Luxus widmeten, ... daß ſich die Maffe der Lebensmittel ſchnell verminderte 
und die Hungersnöte ſich öfter und weit drückender als bisher einſtellten. Der Verfall 
des Ackerbaues war fo groß und fo jäh, daß wenige Jahre nachher unter dem Miniſte⸗ 
rium Colberts ſelbſt noch die Abnahme der Wiedererzeugniſſe (d. h. Erzeugniſſe des 
Bodens) und der Lebensmittel des Reiches von einem gleichzeitigen Schriftſteller 
auf 1500 Millionen (franzöſiſche Pfunde) des Jahres berechnet wurde . . . Wenn 
damals die verzweifelten Landwirte einen Ausweg in der Kultur der Weine fanden, 
ſo geſchah dieſes nicht auf Anraten und aus Vorſicht der Regierung, ſondern lediglich 
durch jene allgemeine Anſtrengung und große Kraft, mit der ein Volk ſoviel wie 
möglich feinen eigenen Abeln abhilft ...“ Derſelbe Schriftſteller ſpricht von dem 
Colbertismus als von einem „weitausſehenden Plan, alle Tatfonenarm zu 
machen, während er den Ackerbau den Künſten (d. h. Gewerbe und Induſtrie) 
aufopfert”. 


Das Ende: Zerftörung von Staat und Wirtſchaft 


Kann angefidts folder Amſtände die Seftftellung für uns ebenſo verwunderlich 
Jein wie für den anfcheinend überraſchten Hiſtoriker, daß es „ſeltſamerweiſe auch 
unter der Regierung Ludwigs XIV., deſſen Machtſtellung doch angeblich fo ſtark 
war und der ſo großes Anſehen genoß, richtige Agrarunruhen gegeben“ 
hat? Die verzweifelte, nach Mißernten fogar ſelber hungernde Landbevölkerung 
durchzog das Land und wußte ſich, als die von ihnen aufgeſtellten Forderungen, ein 
regelrechtes Bauernſchutzgeſetz, überhört wurden, keine andere Hilfe, als wohlgefüllte 
Vorratshäuſer in Klöftern und Herrenſitzen auszuplündern. Kann es fo nur ein 
Zufall fein, daß, wenn das ganze 18. Jahrhundert hindurch keine wirkſame Abhilfe 
geſchaffen wurde, die ſchleichende Agrarkriſe ſich in immer heftigeren Ausbrüchen 
äußerte und ſchließlich mit einer ebenſo ſchweren gewerblichen Kriſe zuſammenfiel 
und der großen Revolution entgegentrieb? Die Arſachen liegen dem, der nur efnigers 
maßen klar ſehen kann, offen zutage. Eine einſeitige gewerbefreundlich ausgerichtete 
Wirtſchaftspolitik unter ſtärkſter Dernadhläffigung der Land wirtſchaft, gekrönt durch 
eine Kriegspolitik, die die Grenzen finanzieller Beanſpruchungsmöglichkeiten weit 
überſchritt, führte zunächſt die Landwirtidaft, dann die ganze Dolkswirtſchaft und 
zuletzt das geſamte Geſellſchafts- und Staatsgefüge dem Ruin entgegen. 

So wurde die Gewaltpolitik Ludwigs XIV. mit einer ſchweren Schädigung 
der inneren Kraft und Geſundheit des franzöſiſchen Volkes 
erkauft. Trotz allen äußeren Glanzes hat Frankreich ſeitdem ſeine natürliche 
Lebensgrundlage in einem gefunden Bauerntum nicht wiedergefunden. Das Cine 
dringen des Judentums aber war nur der Anfang einer raſſiſchen Dermanfchung, die 
wie eine unheilbare innere Krankheit ſich auswirkte. Trogdem iſt Frankreich nicht 
zur Selbſtbeſinnung gekommen. Es folgte weiter den Lockungen einer Gewaltpolitif 
nach außen, die auf Koſten ſeiner beſten inneren Kräfte ging. Es ſah nicht, daß es 
Raubbau an ſich ſelbſt trieb. Das Arteil der Geſchichte, die noch immer eine 
unbeſtechliche Richterin war, über dieſen Irrweg iſt bereits geſprochen. 


KLAUS SCHMIDT 
Deutſche Bauernkultur und franzöſiſche Fivilifation 


Das Deutſche Volk fiedelt in der Mitte Europas, rings umgeben von anderen 
Völkern. Keine natürlichen Grenzen haben feſte Schranken aufgerichtet, an denen 
ſich eindeutig dfe Siedlungsräume der verſchiedenen Völker ſcheiden. Im Gegenteil: 
vielfach verzahnen und verſchlingen fdh die Dolfstumsgrenzen. Dieſe mangelnde 
Abgeſchloſſenheit hat zum zwang dauernder Auseinanderſetzung der deutſchen Kultur 
mit fremden Kultureinflüſſen geführt, die ſo alt iſt wie die deutſche Geſchichte über⸗ 
haupt. 

Wir find gewohnt, das Wort ,Dolfstumsfampf” vor allem auf das über tauſend⸗ 
fabrige Ringen des Deutſchen Volkes um feinen ihm oft ſtreitig gemachten Lebens- 
raum im Oſten und Südoſten Europas anzuwenden. And doch kennt auch der 
Weſten einen Volkstumskampf zwiſchen Romanentum und Germanentum. Die Aus- 
einanderſetzung der deutſchen mit der romaniſchen Art iſt - was häufig nicht genügend 
beachtet wird - fogar älter als die deutſch⸗ſlawiſche Auseinanderſetzung, denn ehe 
der Rückſtoß in den einft von den Germanen verlaffenen Oſtraum fih vollzog, hatten 
germaniſche und romaniſche Art ſich ſchon in einem einige Jahrhunderte währenden 
Prozeß ziemlich ſcharf gegeneinander abgeſetzt. Der im Zuge der ſogenannten 
Völkerwanderung erfolgte germaniſche Vorſtoß, deffen Träger die Franken und 
Alamannen waren, war tief in das völlig von den erſtarrten Kulturformen der 
Spätantike erfüllte Gallien eingedrungen. Heute noch vermag die Spatenforſchung 
die Spuren ziemlich dichter germaniſcher Befiedlung bis etwa zur Loire⸗Linie auf- 
zuzeigen. Aber die affimilierende Kraft der ſpätrömiſchen Kulturformen, getragen 
von einer zahlenmäßig recht breiten, völlig romaniſchen Bevölkerung, war in dfefen 
Kernlandfchaften des römiſchen Gallien doch noch zu ſtark. Der Gegenſtoß vermochte 
einen Teil des von Germanen beſetzten Gebietes wieder zu romaniſieren, und zwar 
dadurch, daß zuerſt die Oberſchicht der lateiniſchen Kultur gewonnen wurde. 
KRomaniſche Sprache, romaniſche Rechtsanſchauungen, romaniſche Kulturformen 
drangen wieder vor. Das Ringen kam dann auf einer Linie zum Stillſtand, die 
nahezu der heutigen romaniſch-germaniſchen Sprachgrenze entſprach. : €s wäre nun 
allerdings falſch, aus der Tatſache der außerordentlichen Beſtändigkeit der Sprach⸗ 
grenze zu ſchließen, daß hier kein Kampf mehr ftattgefunden hat. Die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen romaniſcher und germaniſcher Kultur ging weiter, nur hat ſie ihre 
beſonderen und typiſchen Formen und Methoden entwickelt, die gar nichts oder doch 
nur ſehr wenig mit denen des öſtlichen Dolfstumsfampfes zu tun haben. Volkstums⸗ 
kampf im Weſten iſt ſchon von jeher etwas ganz anderes geweſen als im Oſten. 
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Stoß und Gegenſtoß, Abwehr und Angriff vollzogen ſich auf ganz anderen Ebenen, 
mit anderen Mitteln und nach anderen Geſetzen. Dieſe Verſchiedenheit ift darin 
begründet, daß die Dolfstumsgrenze im Weſten von Anfang an Völker von gleich 
hoher Kulturſtufe trennt. Hier gab es nirgends die eindeutige Aberlegenheit, die 
das Verhältnis des Deutſchen zum Polen auf allen Lebensgebieten kennzeichnet. 
Beiderſeits der Grenze beſtand derſelbe ſoziale Aufbau, die gleiche Ausprägung 
der Stände, eine gleichmäßig ausgebildete geiſtige Kultur, derſelbe Glaube, ähnliche 
Geſellſchaftsformen uſw. Hier entfiel fede kulturfördernde Miſſion. Sagen wir 
lieber, ſie hätte entfallen müſſen. Die Vorausſetzungen für eine reinliche Scheidung 
franzöſiſcher und deutſcher Volkskultur, franzöſiſcher und deutſcher Art waren ges 
geben, wenn nicht Frankreich in dem Drange, ſeine Herrſchaft bis an den Rhein 
auszudehnen, immer wieder mit allen Mitteln, nicht zuletzt mit Hilfe einer geſchickten 
Kulturpropaganda und Sprachenpolitik verſucht hätte, ſich in Gebieten deutſchen 
Dolfstums feſtzuſetzen und dieſe Gebiete zu franzöſieren. Im geſamten Bereich 
der romaniſch⸗germaniſchen Volkstumsgrenze entbrannte fo der Kampf zwiſchen 
franzöſiſcher Kulturexpanſion, oft begleitet von politiſcher Expanſion, und der boden⸗ 
ſtändigen deutſchen Volkskultur. In Flandern, Luxemburg, Elfaß-Lothringen und der 
Schweiz waren Verlauf und Formen dieſes Kampfes verſchieden, fe nach der polití- 
ſchen Entwicklung dieſer Länder und der Stammeseigenart der Bevölkerung, allen 
gemeinſam aber war, daß ſich das Bauerntum als der widerſtandsfähigſte Teil des 
Volkes erwies, das fi, ſowohl lockender Werbung verſchloß, wie auch hartem Zwang 
widerſetzte. Beſonders heftige Formen nahm die romaniſch⸗germaniſche Ausein- 
anderſetzung in Flandern und in Elſaß⸗Lothringen an, weil diefe Länder während 
langer Zeiträume ihrer Geſchichte einer ſyſtematiſchen ſtaatlich geleiteten Aber⸗ 
fremdungspolitik ausgeſetzt waren. 


Im Bannkreis der franzöſiſchen Kultur 


Dieſe Politik operierte mit der Theſe von der Aberlegenheit der franzöſiſchen 
Kultur über die aller anderen Völker, inſonderheit über die deutſche. Die tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe im 16. und 17. Jahrhundert ſchienen dfefer Theſe fa, rein äußerlich 
betrachtet, recht zu geben. An allen Fürſtenhöfen Europas ſprach man franzöſiſch 
und kleidete fih nach franzöfifcher Mode. Franzöſiſche Literatur und Philoſophie 
galten allein in den Salons der vornehmen Geſellſchaft. Die äffiſche Nachahmung 
franzöſiſcher Einrichtungen und Sitten war an der Tagesordnung. Was Derfailles 
für die deutſchen Fürſten, war Paris für die vornehme Welt: das unerreichte Vor— 
bild, auf das fidh gebannt - wie von einem Magneten angezogen - dle Blicke aller 
richteten. Mußte es da nicht auch für ſeden Deutſchen der anderen Stände erſtrebens⸗ 
wert ſein, franzöſiſche Lebensgewohnheiten, franzöſiſchen Geſchmack, franzöſiſche 
Geiſteskultur anzunehmen, um dadurch die Legitimation zu erwerben, für einen 
Mann von Kultur, von vornehmer und feiner Lebensart gelten zu können? — Man 
muß es der franzöfifchen Diplomatie laffen, daß fie es geſchickt verſtanden hat, 
politiſchen Gewinn aus dieſer kulturellen Wberfremdung zu ziehen. Die Kultur 
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wurde in den Dient der Politik geftellt. In den gewaltſam geraubten deutſchen 
Weſtgebieten ging der Plan dahin, erft den Adel und das hohe Bürgertum, dann das 
mittlere Bürgertum, ſchließlich - fo hoffte man - das Bauerntum in den Bereich 
der franzöſiſchen Zivilffation zu ziehen, und zwar auf dem Wege über die franzöſiſche 
Sprache. Die Sprache allein konnte die Tür zur franzöſiſchen Literatur öffnen, 
fie war die wichtigſte Vorausſetzung, um fih franzöſiſch zu bilden und fo in den 
Bannkreis der franzöſiſchen Kultur zu geraten. 


Der Volkstumskampf um die deutfhe Sprache 


Es iſt alfo tief begründet, wenn der Volkstumskampf im Weſten ſich ganz ent- 
ſchieden auf ſprachlichem Gebiet abſpielt. Hier mußte die Entſcheidung fallen. 
Gelang es dem Staat, die Bevölkerung an den umfaſſenden Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache zu gewöhnen, die deutſche Sprache möglichſt zurückzudrängen, vielleicht 
ganz zu vertreiben, fo konnte er hoffen, die Menſchen vom Mutterboden ihrer art- 
eigenen Kultur zu löſen und das Land gewiſſermaßen von oben her zu franzö— 
ſieren. War erſt mit den oberen Schichten der Anfang gemacht, ſo würde die Ent— 
wicklung ganz von ſelbſt weitergehen und nach und nach würden die unteren Volks 
ſchichten dem Beiſpiel der oberen in gewohnter Art folgen. Dieſe optimiſtiſche Auf- 
faſſung war z. B. unter den erſten franzöſiſchen Beamten des Elſaß und Lothringens 
im 17. Jahrhundert ſehr verbreitet. So meint der königliche Intendant des Elſaß, 
de la Grange, in feinen Erinnerungen (1697): die franzöſiſche Sprache werde bald 
die allgemeine Sprache der Provinz ſein. Nachdem man etwas mehr Erfahrung 
gewonnen hatte, war es mit einem ſo geſteigerten Optimismus zwar zu Ende, aber 
grundfäglich blieben die Ziele und Hoffnungen der franzöſiſchen Derwaltung dieſelben, 
fo wie es ein ſpäterer Intendant des Elſaß, Baron d' Angervilliers, zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in ſeinen Erinnerungen formuliert hat: „Es iſt nicht zweifelhaft, 
daß der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache außerordentlich wichtig iſt, um die 
Elſäſſer an unſere Sitten, an unſere Gefühle, an unſere Grundͤſätze zu gewöhnen, 
um ſie gänzlich Frankreich einzuverleiben. And wenn ſie davon zur Zeit noch ſehr 
entfernt ſcheinen, ſo kann man es nur der Nachläſſigkeit zuſchieben, mit der man den 
vorherrſchenden Gebrauch der deutſchen Sprache geftattet hat.“ Baron d' Anger⸗ 
villiers war im übrigen der erſte, der es klipp und klar ausſprach, daß man die 
deutſche Sprache gänzlich ausrotten müßte. 

Die Rechnung war ſoweit ganz gut, aber ſie hatte eine ſchwache Stelle. Während 
tatfächlich die oberen Schichten allmählich der franzöſiſchen Sprache und franzöſiſcher 
Kultur verfielen, wehrte fidh das Bauerntum mit wadfender Hartnäckigkeit gegen die 
verwelſchung. Es wurde zum Bollwerk der Mutterſprache und damit der deutſchen 
Kultur. Es hielt an den überkommenen Bräuchen und Gewohnheiten der Väter feft 
und tat dies auch noch, als die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung mit dem Reid 
immer mehr ſchwand und man ſich mit dem franzöſiſchen Staat abfinden mußte. 
Der eigentliche Entſcheidungskampf entſpann ſich erſt in dem von der Revolution 
von 1789 eröffneten und von ihren Gedanfen beſtimmten Zeitalter. Vorher war 
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das Bauerntum weniger unmittelbar der fremden Rulturpropaganda ausgeſetzt. 
Eine ſtarke Schicht einheimifcher feudaler Gewalten neutralffierte die von den Der- 
waltungsſpitzen ausgehenden Entnationalifierungsbeftrebungen weitgehend. And 
noch beſtand ja in den Städten eine breite bürgerliche Schicht, die den Kampf gegen 
die Franzöſierung in erſter Linie trug. Trotzdem wäre es falſch, zu ſagen, daß 
das Bauerntum paſſiv und intereſſenlos jenſeits der eigentlichen Kulturauseinander⸗ 
ſetzung geſtanden hätte. Das beweiſt z. B. die keineswegs vereinzelt daſtehende 
Antwort der Gemeinde Iffenbeim im Jahre 1789 auf die vielfachen Aufforderungen, 
doch nun endlich den franzöſiſchen Sprachunterricht einzuführen: es ſei in einem 
von Bauern und Tagelöhnern bewohnten Dorf gänzlich unnütz, außer deutſch noch 
franzöſiſch zu unterrichten. Die franzöſiſche Sprache war eben eine ſtädtiſche An- 
gelegenheit, eine Angelegenheit der beſſeren Stände, und hatte im bäuerlichen Bereich 
nichts zu tun. Wenn alfo zeitgenöſſiſche Zeugniſſe ſchon für das 18. Jahrhundert 
die unverſehrte Deutſchheit des Landes im Gegenſatz zur Stadt betonen, fo ift das 
nicht nur Folge einer mangelnden ſtaatlichen Einwirkung, fondern auch ſchon €r- 
gebnis bewußter Ablehnung, Ergebnis eines Widerſtandes, der fih feiner Eigen- 
art deutlich bewußt iſt. „Im Augenblick, wo man eine große Stadt verläßt, iſt 
alles in dieſem Lande deutſch“, berichtet der Engländer Young in der Beſchreibung 
einer Reife, die er gegen Ende des 18. Jahrhunderts durch das Elſaß machte. And in 
Abwehr beſtimmter Meinungen, die das Elſaß bereits als franzöſiert anſahen, weil 
fie ihr Arteil im Verkehr mit gewiſſen ftädtifchen Kreiſen gebildet hatten, fagte der 
Magifter Laufhard in der Beſchreibung feines Lebens: „Man darf fih nicht eín- 
bilden, als ſei die franzöſiſche Sprache im Elſaß und in dem deutſchen Teil von 
Lothringen ſehr gemein, auf den Dörfern verſteht faſt niemand ein Wort davon.“ 


Das Bauerntum und die Franzöͤſiſche Revolution 


Die Revolution entfachte díe Glut zu hellen Flammen. Die bäuerliche Bevölkerung 
des Elſaß und Lothringens begegnete der Revolution von Anfang an mit Mißtrauen, 
das ſich ſehr bald in offene Ablehnung und Feinoͤſchaft ſteigerte, je mehr die Ideen 
der franzöſiſchen Aufklärung in das Land Eingang fanden. Die franzöſiſche Zivi⸗ 
liſationsidee, fo wie fie noch heute in der Welt vertreten wird, iſt ein Produkt der 
Aufklärungsphiloſophie. So wie die Franzöſiſche Revolution ein Werk des dritten 
Standes ift - die Wandlung der Geſellſchafts⸗ und Beſitzſtruktur ſetzte an die Stelle 
der feudalen Geſellſchaft die neue Bourgeoffie -, fo ift auch die Ziviliſationsidee aus 
dem Geifte des liberalen Bürgertums erwachſen. Gleichheit, Freiheit, Einheit war 
die Parole dfefer Bourgeoiſie, aber ſowie fie diefe Grundſätze in deutſchen Gebieten 
hand habte, wuchſen fie fih zu einer ſchlimmeren Tyrannei aus, als fie je vorher 
da war. 

In ihrer Naivität nahmen ſogar die im Elſaß beheimateten Revolutionäre zuerſt 
an, daß die Revolution der Bevölkerung ihr Recht verſchaffen würde. „Freiheit“, 
hieß das nicht vor allen Dingen Redt auf Berückſichtigung der eigenen Art, freier 
Gebrauch der Mutterſprache? In dieſem Sinne forderte der Straßburger Revo- 
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lutionär Andreas Alrich die Abſchaffung des Franzöſiſchen als Verwaltungsſprache, 
und der Rechtslehrer Koch forderte das Deutſche als gleichberechtigte Rechtsſprache 
im Namen „des heute eingeſetzten Prinzips, daß die Könige für die Völker und nicht 
die Völker für die Könige gemacht find.” Aber fe mehr ſich die deutſchen Gebiete 
mit Beamten und Agitatoren aus dem Innern Frankreichs füllten, um ſo heftiger 
wurde der Kampf gegen die deutſche Sprache. Dieſe Leute brachten für die Rechte 
der deutſchen Bevölkerung nicht das geringſte Derftändnis mit. Sie und ihre eins 
heimiſchen Anhänger begannen nach ihren zentraliſtiſchen und uniformiſtiſchen Prin- 
zipien zu regieren, ohne auf die nationalen Bedürfniffe des Volkes Kückſicht zu 
nehmen. Die Straßburger Zeitung vom Jahre 1791 berichtet von einer Beſchwerde 
von 15 Gemeinden des Kantons Goxweiler gegen ihren Friedensrichter, der die 
Urteile in franzöſiſcher Sprache erläßt, obwohl feine 4 Beifiger kein Franzöſiſch 
können und in den 13 Gemeinden kaum 6 Perſonen aufzutreiben find, die Fran⸗ 
zöſiſch verſtehen. 

In der deutſchen Sprache ſahen dieſe zumeiſt bürgerlichen Agitatoren und Revo⸗ 
lutionsmänner den Hauptgrund für die unverhüllte Abneigung und den Widerwillen, 
den die deutſche Bevölkerung befonders des Landes den neuen Ideen entgegen- 
brachte. Immer wieder taucht dieſes Argument auf. Die deutſche Sprache erſchien 
dieſen Leuten als das gewichtigſte Hindernis gegen die Verbreitung der Aufklärung, 
des franzöſiſchen Geiſtes, der franzöſiſchen Ziviliſation, als die Sprache der Gegen⸗ 
revolution - mit einem Wort geſagt -, und in der Tat waren die gegen revolutionären 
Aufrufe und Flugſchriften, die fih vorzugsweiſe an die bäuerliche Bevölkerung 
wandten, ſämtlich in deutſcher Sprache abgefaßt. Barère verlas am 27. Januar 
1794 jenen berüchtigten Bericht im Konvent, in dem er erklärte, auch die Sprache 
müſſe revolutioniert werden, die fremden Sprachen müßten bis zur Wurzel aus- 
gerottet werden, weil fie die Herrſchaft des Fanatismus und des Aberglaubens fort- 
gepflanzt und die Revolution daran verhindert hätten, durchzud ringen. 

Beſonders die „Nückſtändigkeit“ der ländlichen Gebiete war den Revolutions⸗ 
männern ein Dorn im Auge. In einem Bericht an den Wohlfahrtsausſchuß vom 
Jahre 1794 heißt es vom Elſaß: „Der Gebrauch einer fremden Mundart iſt vielleicht 
das ſtärkſte Hindernis für die Propagierung der Aufklärung in den ländlichen Be⸗ 
zirken.“ And in einem Rundfchreiben der Departementsverwaltung an die Gemeinden 
wird es bedauert, daß wegen der Ankenntnis der franzöſiſchen Sprache die Errungen- 
ſchaften und Vorteile der Revolution nicht ins Volk dringen können, beſonders für 
die ländliche Bevölkerung würde fih infolgedeſſen ein öffentlicher Unterricht nicht 
einrichten laſſen. Der Gedanfengang dieſer Leute war folgender: Die Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache eröffnet den Zugang zur franzöſiſchen Ziviliſation und führt 
damit auch zum politſſchen Bekenntnis zu Frankreich. Auf dieſem Weg ſollte das 
volk entnationalifiert werden. Man glaubte allen Ernſtes, mit der franzöſiſchen 
ziviliſation dem Volk ein großes Geſchenk zu machen und konnte es einfach nicht 
verſtehen - fo erklärt fih dann die huſteriſche Wut -, daß das Volk dieſes Geſchenk 
nicht nur nicht wollte, ſondern geradezu als eine Vergewaltigung feiner eigenen Art 
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empfand. Von jeher ift die franzöſiſche Ziviliſationsidee expanſiv geweſen, im Gegen⸗ 
fag z. B. zur Weltanſchauung des Nationalſozilalismus, gerade deshalb, weil fie nicht 
auf dem völkiſchen Prinzip aufgebaut war, ſondern etwas für die ganze Menſchheit 
verbindliches ſein ſollte. Hinter der kulturellen Expanſion verbarg ſich immer die 
politiſche. Noch während der Rheinlandͤbeſetzung nach dem Weltkrieg gehörte es 
zum Prinzip der franzöſiſchen Verwaltung, durch franzöſiſche Kulturwerbung für 
den franzöſiſchen Staat zu werben, getreu dem alten Grund ſatz, daß die franzöſiſche 
Ziviliſation der bete Schrittmacher der politifchen Annektion ift. 

Der Kampf der Jakobiner galt im übrigen nicht nur der Sprache, ſondern aus 
der Aberheblichkeit eines bloßen Dernunftglaubens heraus auch den Sitten, Bräuchen, 
Trachten und Rechtsanfchauungen und dem Glauben der Bevölkerung. Dieſe Dinge 
waren in ihren Augen zum Teil finſterer Aberglaube, zum Teil RNückſtändigkeit. 
1794 wurde das Geſetz erlaffen, nach dem das Syſtem der Erbteilung eingeführt 
und das Hofrecht des Erſtgeborenen abgeſchafft wurde. Aber während des ganzen 
19. Jahrhunderts kamen die Beſtrebungen nicht zur Ruhe, hier Wandel zu ſchaffen 
und das bäuerliche Erbrecht wieder nach germaniſch⸗deutſchen Anſchauungen zu ges 
ſtalten. In einigen Gegenden hielt das Bauerntum an dem alten Brauch in einer 


an die neuen Verhältniſſe angepaßten Form feft, fo 3. B. im Sund gau und im 
Kochersberg. 


Die Bauern in Abwehrſtellung 


Die blutige Herrſchaft des Jakobinerklubs der Jahre 1793/94 tat ein übriges, 
um das Bauerntum in eine eindeutige Abwehrſtellung zu bringen. Schon in den 
Jahren 1789/90 hatten fih die Bauern vielfach zuſammengerottet, mißliebige Amts- 
leute verjagt und den Wucherſuden ihre Zinſen heimgezahlt. Die Revolution hatte 
ihnen zwar die bürgerliche Gleichſtellung gebracht, aber vermochte ſie nicht vom 
Judòenwucher zu befreien, worin fih allein ihr liberaler Charakter zeigte. Schon 
einmal hatte das Elſaß marſchlerende Bauern geſehen: im großen Bauernkrieg, als 
im Oberrheingebiet die Bewegung des Bundͤſchuhs einen ihrer Mittelpunkte fand. 
Damals waren die Bauern gegen die Einſchränkung ihrer Selbſtverwaltung, gegen 
das römiſche Recht, gegen ſoziale Beoͤrückung und auch ſchon gegen den Judenwucher 
marſchiert. Nunmehr traten fie für die Erhaltung ihres Volkstums, ihrer Sprache, 
ihrer Sitten ein gegen die zentraliſtiſchen Eiferer und die Vereinheitlichung der Der- 
waltung, für die Berückſichtigung ihrer nationalen Sonderſtellung und für die 
Religion, denn der „Kult der Vernunft“, fo wie er ſich damals in den Städten ab⸗ 
ſpielte, in der Form der „Verehrung“ eines als Göttin der Vernunft eingeſetzten 
Mädchens, meiſt einer ſtadtbekannten Kokotte, war nun wirklich etwas, was in 
bäuerliche Hirne nicht hineinging, ſondern höchſtens einigen weltfremden Ideologen 
und ihrem intellektuellen Publikum imponierte. Viele ſchloſſen fidh den öſterreichiſchen 
Truppen an, die 1793 in das Land eindrangen, und verließen mit dfefen das Land, 
um fpäter wieder zurückzukommen, als fih zeigte, daß die Revolution fiegreich blieb. 
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Die Mehrzahl überſtand die Schreckenszeit durch paffiven Widerſtand und hielt 
indeſſen treu an der von den Dätern überlieferten bodenftändigen Kultur feſt, ohne 
auch nur einen Schritt zu tun, der fie der franzöſiſchen Ziviliſation nähergebracht 
hätte. 

Die ſchließlich fidh allzu deutlich aufdrängende Erkenntnis von der Abneigung des 
Volkes gegen die franzöſiſche Sprache und die Errungenſchaften der Revolution 
führte, verbunden mit der Idee von der Einheit der Sprache als der fundamentalen 
Dorausfegung für die Einheit der Nation, bei den Revolutionsmannern zum Ge- 
danken der Ausfiedlung und Derpflanzung der bäuerlichen Bevölkerung. Pläne 
dieſer Art waren ſchon früher zur Zeit Richelieus aufgetaucht, nun wurden fie — 
kennzeichnend für den Ernſt der Auseinanderſetzung - in Schriften und Reden eifrig 
diskutiert. In der Schrift von Rouffeville „Aber die Franzöſierung des früheren 
Elſaß“ taucht der Gedanfe in folgender Form auf: Am die Reinigung des Elſaß 
von gegenrevolutionären Elementen zu verwirklichen, „wird man einen guten Teil 
der Bevölkerung an Orte verpflanzen, wo ſie notwendig Franzoſen werden müſſen, 
und man wird den anderen zurüdlaffen, damit er fih oͤurch die Kolonie, die man 
aus dem Innern Frankreichs herbeirufen wird, franzöſiert . .. Am die verlaffenen 
Acker zu bebauen, die Derlufte eurer Bevölkerung wieder gutzumachen, eure Liebe 
zur Revolution zu vermehren, wird man tapfere Revolutionäre herbeirufen und 
eure Töchter werden ihre Gattinnen werden.” Durch Verpflanzung und ſyſtematiſche 
Dermifhung ſollte alfo die Entnationaliſierung erreicht werden. Der Straßburger 
Revolutionär Monet, ein 25jähriger Savoparde, forderte die Befiedlung des Elſaß 
durch Franzoſen aus dem Innern, „denn das linke Afer des Rheins wird dann 
bewohnt fein von Republikanern, die durch ihre Erziehung, ihre Sitten und Ge- 
wohnheiten und ihre Sprache einen ins Auge fallenden Gegenſatz zu denen des 
anderen Afers bilden werden.“ So würde die „germaniſche Barbarei“ im Elſaß 
verſchwinden und die Republik wäre im Innern nicht anders als an der Grenze. 
zu welch grauſigen Einfällen der ſakobiniſche Haß fdh verſteigen konnte, zeigt der 
Brief des Konventsmitgliedes Lacofte, Vertreter des Volkes bei den Rhein- und 
Moſelarmeen, vom November 1793, in dem es allen Ernſtes heißt: „Die einzige 
Maßnahme, die getroffen werden muß, iſt, ein Viertel der Bewohner dieſer Gegend 
zu guillotinieren und nur die zu erhalten, die aktiven Anteil an der Revolution 
genommen haben, den Reſt fortzujagen und ihre Güter aufzuteilen!“ 

zur Ausführung gelangten dieſe Pläne nicht. Nicht etwa deshalb, weil man 
zur beſſeren Einſicht gekommen wäre, ſondern weil die Herrſchaft der Jakobiner ein 
zu ſchnelles Ende nahm und weil die kriegeriſchen Verwicklungen der napoleoniſchen 
zeit die ganze Kraft des Staates beanſpruchten. - Die Terrorzeit hat es endgültig 
mit dem deutſchen Bauerntum verdorben. Seither verharrte es in Mißtrauen und 
Zurückhaltung gegen den liberalen Staat, ſoweit es nicht in die politiſche Abhängig⸗ 
keit der Notabeln geriet. Aber mochte es auch politiſch keine ſelbſtändige Rolle fpielen, 
ſo blieb es doch weiterhin der Hort deutſcher Kultur und ſollte ſich als deren be— 
ſonders feſtes Bollwerk erſt noch recht bewähren. 


Deutſche Bauernkultur und franzöfifhe Pivilifation 


Der Kampf um die Schule 

Die Auseinanderfegung zwiſchen der bodenftändigen deutſchen Kultur und der 
franzöſiſchen Ziviliſation wurde während des 19. Jahrhunderts immer heftiger, fe 
mehr das Bürgertum der Franzöſierung in Sprache und Geiſteshaltung verfiel. 
Führend in der Franzöſierung waren die Notabeln. Dieſe zahlenmäßig kleine, wirt- 
ſchaftlich und politiſch aber äußerſt einflußreiche Schicht ſetzte ſich aus Fabrikanten, 
Handelsherren, Induftriellen, größeren Grundbefigern und vielen ländlichen Notaren 
zuſammen, die kraft ihrer amtlichen Stellung als Vermögensverwalter und Berater 
der ländlichen Bevölkerung großen Einfluß genoſſen. Dazu kamen noch Arzte und 
Advofaten. Wenn Treftfchfe einmal geſagt hat, daß die rationaliſtiſche geſchichts⸗ 
feindliche Gedankenwelt der Franzöſiſchen Revolution das Elſaß des Bewußtſeins der 
vergangenheit beraubt habe, fo trifft das eben auf diefe Notabelnſchicht zu, die es 
als überholte Romantik und als Sentimentalität anſah, an der Pflege des eigenen 
Doltstums feſtzuhalten. Ebenſo allerdings trifft es auf den Teil des mittleren 
Bürgertums zu, bei dem eine rein wirtſchaftliche Einſtellung vorherrſchte. Die 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache, die Hingabe an franzöſiſche Geſellſchaftskultur 
eröffneten im Innern Frankreichs den Weg zu guten Stellungen. Zum Teil ver- 
ſuchte dieſe Schicht allerdings noch deutſche Kultur und deutſche Sprache zu be— 
wahren. Aber es vollzog ſich an ihr das Schickſal derer, die der eigentlichen Ent- 
ſcheidung durch einen an fidh gutgemeinten Kompromiß aus dem Wege zu gehen 
glauben. Ihre Widerſtandskraft gegen die franzöſiſche Sprache und die franzöſiſche 
Ziviliſation wurde immer geringer und ihre gänzliche Franzöſierung war nur mehr 
eine Frage der Zeit. Nur das Kleinbürgertum bewahrte ſich - beſonders ſoweit es 
in den zahlreichen Elſäſſer Landftädtchen lebte - die Nähe zur bäuerlichen Lebens» 
form und zur bodenſtändigen Kultur. 

Die Folge dieſer Entwicklung war eine Schichtung in zwei große Bevölkerungs— 
gruppen, die fidh immer fremder und beziehungsloſer gegenüberftanden, eine franz 
zöſiſch ſprechende, die Mundart oder das Hochdeutſch nur noch im häuslichen Kreiſe 
ab und zu gebrauchende und eine von franzöſiſchem Einfluß freie deutſche Schicht, 
deren Kern das Bauerntum, überhaupt die ländliche Bevölkerung war. Von der 
Selbſtgefälligkeit der ſtädtiſchen liberalen Bourgeoifie aus geſehen war es die 
„Anterſchicht', die noch in dumpfer Enge, in Aberglauben und in rückſtändigen 
Derhältniffen lebte. Man mußte ihr zu Hilfe kommen. Durch einen umfaſſenden 
Ausbau des Volksſchulweſens, d. h. durch Franzöſierung der Volksſchule, gedachte 
man die franzöſiſche Sprache der ländlichen Bevölkerung aufzuzwingen, und man 
hoffte, fie über die Zweiſprachigkeit ſchließlich dod) noch der franzöſiſchen Kultur 
zu gewinnen. Anter Louis Philippe und noch mehr unter dem zweiten Kaiſerreich 
begann der ſtaatliche Anterdrückungsfeldzug gegen die deutſche Sprache in ver— 
ſchärfter Weiſe. | 

Das Bauerntum hat ſich, wie zahlreiche Zeugniſſe aus dem 19. Jahrhundert be- 
weiſen, gegen dieſe Welle der Entnationaliſierung auf dem Wege über die Annahme 
der franzöſiſchen Sprache entſchieden gewehrt. Bei aller loyalen Geſinnung gegen 
über dem Staat dachte es nicht daran, die volkseigene Kultur aufzugeben und ſich 
auch ſprachlich, geiſtig, moraliſch zu franzöſieren. Es witterte in der franzöſiſchen 
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Sprache eine Gefahr für feinen Beſtand. So bezeugte es uns ein franzöſiſcher 
Schulmann: „Es iſt nötig, zu bekennen, daß die breite Maſſe die franzöſiſche Sprache 
zumindeſt als eine Nutzloſigkeit zurückſtößt, wenn nicht als eine Gefahr.“ Wie heftig 
der Widerſtand war, den die Bauern allen Verſuchen, das Franzöſiſche zu propa— 
gieren, entgegenſetzten, beweiſt der nicht vereinzelt daftehende Fall des Gemeinderates 
von Zittersheim, der es dem Lehrer ſchlankweg verbot, das Franzöſiſche zu lehren. 
In einer anderen Gemeinde drang man ſogar nächtlicherweiſe in das Schulgebäude 
ein und zerſtörte alle franzöſiſchen Bilder und Bücher. Dieſe und ähnliche unmiß- 
verſtändliche Meinungsäußerungen der ländlichen Bevölkerung konnten den Bee 
hörden natürlich Inicht verborgen bleiben und in ihren Berichten ſpiegelt ſich die 
Lage deutlich genug wider. In einem Bericht der Schulinſpektion des Departements 
Haut⸗Rhin vom Jahre 1836 wird ausgeführt: „Die franzöſiſche Sprache ift heute 
ein materielles Bedürfnis für alle Klaſſen, für alle Stellungen. Aber dieſes Bee 
dürfnis wird noch nicht in den deutſchen Gemeinden des Departements begriffen. 
Die Eltern betrachten dieſes Studium als unnütz, ſie halten ſich noch für deutſch, 
und ihre Sprache, fo grob wie fie iſt, iſt für fie ein nationaler Wert, den fie zu 
verlieren fürchten.“ Deutlicher konnte der Tatbeſtand nicht erfaßt werden. Dieſe 
Berichte wiederholen ſich in ähnlicher Form von Jahr zu Jahr. 


Die Lothringer Bauern 


Don befonderer Heftigkeit war der Kampf in Lothringen. Hier hatte das Bauerns 
tum fih noch unberührter erhalten als im Elſaß, das von feher als Durchgangsland 
und „Straßenland“, wie es Wilhelm Heinrich Riehl in feinen Elſäſſiſchen Kultur- 
ftudien nennt, allen fremden Einflüſſen ſtärker ausgeſetzt war. Außerdem war der 
Einfluß einer franzöſierten Bourgeoifie in dem ftädtearmen Land ſtets ſehr gering 
geweſen. Noch im Jahre 1854 berichtet der Anterpräfekt Chambeau von Chäteau⸗- 
Salins an die Präfektur: „Die deutſche Sprache ffolfert die Bevölkerung des Kreiſes. 
Die franzöſiſche Ziviliſation kann dieſes Hindernis nicht aus dem Weg räumen. 
Sie findet den Weg nicht zu dem deutſchen Bauern, der infolgedeffen dazu verurteilt 
bleibt, in Anwiſſenheit und Vorurteilen dahinzuleben und im Elend ſteckenzubleiben.“ 
Derartige Hinweife auf die Kückſtändigkeit des lothringiſchen Bauerntums finden ſich 
ſehr oft. Es iſt das alte Lied der Aufklärung, das hier geſungen wird. Die in der 
Pariſer Luft erzogenen Beamten konnten allerdings zu dem alten bäuerlichen 
Brauchtum, wie es in Lothringen in mehr oder weniger kirchlich gebundener Form 
noch ſehr lebendig war, kein Verhältnis gewinnen, ihnen mußte es als Aberglaube 
und Anwiſſenheit erſcheinen, was in Wirklichkeit tiefe, mit dem bloßen Verſtand 
nicht zu erfaſſende Verbundenheit mit den lebendigen Kräften der Natur war. Gerade 
das Lothringer Bauerntum hat infolge feiner Abgeſchloſſenheit kulturell gegen Frank- 
reich und politiſch feit 1738 gegen Deutſchland fih einen reichen Schatz an Volks- 
überlieferungen bewahrt, die von franzöſiſchem Einfluß völlig frei ſind. Erſt vor 
wenigen Jahren ift Lothringen als „klaſſiſche Volksliedlandͤſchaft“ entdeckt worden. 
Dem lothringiſchen Volksliedgut läßt fih, was die Zahl und das Alter der Lieder 
anbetrifft, nur das Volksliedgut einiger vom Dolfsboden gelöfter Volkstumsinſeln 
vergleichen, und das Bemerkenswerte iſt, daß die Sprache dieſer Lieder nicht die 
lothringiſche Mundart, fondern ein altertümliches Hochdeutſch ift, das fidh faſt voll» 
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kommen von franzöſiſchen Einſprengſeln freigehalten hat. An diefem Beifpiel zeigt 
fih übrigens die Fadenſcheinigkeit der von franzöſiſcher Seite aus eindeutig propa— 
gandiſtiſchen Gründen manchmal aufgeſtellten Behauptung, die Mundarten der 
elſäſſiſchen und lothringiſchen Bevölkerung hätten mit dem Hochdeutſch nichts zu 
tun. Das lothringiſche Dolfsliedgut iſt ein überzeugender Beweis von der be⸗ 
harrenden und bewahrenden Kraft deutſcher Bauernkultur. 


Der flämiſche Aufftand 


In Flandern vollzog fih, wie ſchon bemerkt, die romaniſch⸗germaniſche Ausein⸗ 
anderſetzung in ähnlich heftigen Formen, wenn auch ihr Derlauf ein ganz anderer 
war. Sie begann febr früh, ſchon im 14. Jahrhundert. Damals hat noch das 
ſelbſtbewußte Bürgertum der reichen flandrifchen Städte den Kampf um die Mutter⸗ 
ſprache und die Anerkennung der nationalen Rechte geführt. Das Herrſcherhaus 
von Burgund, zu dem Flandern damals gehörte, war franzöſiſch und ſeine Fürſten 
haben immer wieder verſucht, die flämiſche Sprache aus der Landesverwaltung 
und dem Gerichtsweſen zu verdrängen. Auch die habsburgiſche Herrſchaft hat das 
Eindringen der franzöſiſchen Sprache gefördert, wenngleich auch ein entnationali⸗ 
ſierender Zwang nicht angewendet worden iſt. Die allgemeinen Erlaſſe der öfters 
reichiſchen Regierung wurden im 18. Jahrhundert bald deutſch, bald franzöſiſch aus⸗ 
gefertigt, das Original war aber ſtets franzöſiſch und das Flämiſche wurde bewußt 
vernachläſſigt, um es aus der Verwaltung nach und nach herauszudrängen. Die 
Franzöſierung der Oberſchicht, d. h. alfo des Adels, der hohen Geiſtlichkeit und eines 
großen Teils des Patriziats war ſchon im 18. Jahrhundert ſo weitgehend, daß das 
Wort „Dlaeminc” identiſch war mit „Bauer“ oder „Tölpel“, eben weil nur noch 
Bauerntum und Kleinbürgertum an flämiſcher Sprache und flämiſcher Dolfsart feft- 
hielten. Bis ins 19. Jahrhundert hinein {ft dieſer flämiſche Bauerntölpel eine 
ſtehende Schauſpielfigur geweſen. ö 

Wie in Elſaß⸗Lothringen, fo hat auch in Flandern der Einbruch der Franzöſiſchen 
Revolution und ihrer Agitatoren eine ſcharfe Franzöſierungspolitik zur Folge ge- 
habt. 1792 drangen die franzöſiſchen Expanſionsheere zum erſtenmal ins Land, 
1794 zum zweitenmal, und ein Jahr ſpäter beſeitigte ein Beſchluß des Konvents die 
Landesſprache und erſetzte fie durch die „Sprache der Freiheit“, d. h. alfo durch das 
Franzöſiſche. Das Wüten der Jakobiner gegen den Glauben, die Sitten, die Sprache 
der Flamen hatte ſchließlich einen blutigen Aufſtand der flämiſchen Bauern zur 
Folge, der im engſten Zufammenhang ſteht mit den zahlreichen bäuerlichen 
Empörungen und Erhebungen, die im Jahre 1798/99 im geſamten Bereich der weft- 
lichen Volkstumsgrenze losbrachen. Der flämiſche Aufſtand, der kennzeichnender⸗ 
weiſe im walloniſchen Teil der belgiſchen Republik und in den Städten ein ſehr 
geringes Echo fand, war nächſt den Erhebungen der Schweizer Bauern weitaus der 
heftigſte und am beſten organifierte dieſer Ausbrüche gegen die franzöſiſche zwangs⸗ 
herrſchaft. 


Bauerntum erhielt die Art 


Das Bürgertum als die von der Franzöſiſchen Revolution fdeologifch begünftigte 
Schicht franzöſierte ſich febr ſchnell, beſonders in der napoleoniſchen Zeit. Als 
nach der Bildung des ſelbſtändigen Königsreiches Belgien 1850 das walloniſche 
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Element ſtaatsbeherrſchend wurde, war nicht nur dem franzöſiſchen Einfluß Tür und 
Tor geöffnet, fondern es ſetzte auch eine eifrige Franzöſierungspolitik ein, die aller⸗ 
dings wachſenden Widerſtand in den breiten Schichten des flämiſchen Volkes erregte. 
Zahlreich find die Zeugniſſe, die für das ganze 19. Jahrhundert die Verwelſchung 
der Bürgerſchicht bezeugen, und ebenſo zahlreich find die Klagen der Vorkämpfer des 
flämiſchen Volkstums darüber. Noch um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
ſchreibt ein flämiſcher Volksſchriftſteller: „Anſere höheren Stände, das reiche Volk, 
das gelehrte Volk, was ſpricht es in Flandern? ... Es ſpricht franzöſiſch. Wieviel 
reiche Leute der beſſeren Bürgerſchaft in Gent, Brügge, Ypern und anderen Städten 
werden uns flämiſch begrüßen? ... Der obere Teil des flämiſchen Volkes ift fran⸗ 
zöſiert, kann kein oder nur gebrochenes Flämiſch, oder glaubt, es reiche hin, fo viel 
Flämiſch zu verſtehen, um mit den Knechten ein Wort zu ſprechen, um die Pächter 
zu empfangen ...“ Solche Stimmen ließen ſich beliebig vermehren, fie fagen alle 
dasſelbe, daß die reiche flämiſche Volkskultur ihre Pflege nur noch bei den Bauern 
und bei dem Kleinbürgertum fand. Dieſe Schichten haben allen Franzöſierungs⸗ 
beſtrebungen mit Erfolg getrotzt. Es iſt mit Recht geſagt worden, daß die flämiſche 
Sprachgrenze nicht vertikal, ſondern horizontal verläuft, eine Beobachtung, die ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade auf die geſamte weſtliche Sprachgrenze übertragen läßt. 
Auch in Luxemburg hat fhor im Mittelalter die adlige Oberſchicht franzöſiſch 
geſprochen und die bürgerliche Oberſchicht hat es im 19. Jahrhundert ebenſo gehalten. 
Obwohl das Volkstum rein deutſch iſt, erfolgen die amtlichen Anſchläge auf deutſch 
und franzöſiſch. Wenn jedoch, wie Kranz in ſeinem Buch über Luxemburg berichtet, 
eine Holzauktion angekündigt wird, ſo geſchieht das nur in deutſcher Sprache, weil 
die Bauern kein Franzöſiſch verſtehen. An der Entfremdung der Oberſchicht hatte 
ſowohl in Elſaß-Lothringen wie im flämiſchen Belgien und in Luxemburg die Fran— 
zöſierung des Schulweſens einen weſentlichen Anteil. Solange im Bürgertum die 
Anſicht herrſchte - das iſt zum Teil noch der Fall, wenngleich ſich eine Beſinnung 
auf die volkseigenen Rulturgrundlagen angebahnt hat -, daß die franzöſiſche Sprache 
an ſich ſchon eine höhere und feinere Bildung einſchließe, mußte eine Schulordnung 
entſtehen, in der das Franzöſiſche die Hauptrolle ſpielte. Die Schulbücher ſelbſt ſind 
ſtets ein befonders wichtiger Faktor der franzöſiſchen Kulturpropaganda geweſen. 
In ihnen wurde und wird Frankreich als das Land des Fortſchritts, der Freiheit, 
des feinen Geſchmacks, der überlegenen Kultur geſchildert und der franzöſiſche Geiſt 
als edelfte Ausprägung des menſchlichen Geiſtes dargeſtellt. Selten fehlt auch eine 
entſprechende Herabſetzung des germaniſchen Weſens und beſonders deutſcher Art. 
Heute allerdings haben ſchon große Teile des Bügertums erkannt, daß ſie ſich ſelbſt 
jeder kulturellen Schöpferkraft berauben, wenn ſie, von den Grundlagen der eigenen 
Volkskultur ſich löſend, der franzöſiſchen Ziviliſation nachlaufen. Eine echte Doppel- 
ſprachigkeit, ein gleich intenſives Leben in zwei Kulturkreiſen gibt es, wenn Über: 
haupt, immer nur bei einzelnen begabten Menſchen, für die übrige Mehrzahl gilt, 
daß man nur in einer Sprache wirklich denken, fühlen, dichten kann, und zwar in 
der Mutterſprache. Dieſe ſtändig hochgehalten zu haben, iſt das große Verdienſt 
des Bauerntums und ſeiner arterhaltenden Kraft. 
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Die Wilderfolge „Frieſiſche Tugend“ geftaltete Erna Piffl 


:.. den Lebensſtil der frieſiſchen Bauern erkennen und verſtehen will, muß ſich 
mit Land und Geſchichte der Frieſen vertraut machen. Den ſchmalen Küſtenſtreifen 
von der Zuiderfee bis zur Weſer befiedelten fie bereits vor der Zeitrechnung. Im 
Gegenſatz zu andern deutſchen Stäm— 
men haben ſie niemals ihre Wohnſitze 
verlaſſen. Trotz der täglichen Gefahr 
der Aberflutung wagten ſie bereits die 
Befiedelung der Marſchen. Auf künſt— 
lichen Hügeln bauten die frieſiſchen 
Bauern ihre Holzhäuſer. Steinerne 
wurden bis ins frühe Mittelalter nicht 
geduldet, weil man mit gefundem In— 
ſtinkt witterte, daß von hier aus Be— 
drückung ausgehen würde. Die kleinen 
Hügel, die man beim Abſinken des 
Landes immer wieder erhöhte, find noch 
heute vorhanden, haben aber in den 
verſchiedenen frieſiſchen Landfchaften 
verſchiedene Bezeichnungen. Terpen 
nennt man fie in Weſtfriesland, War- 
fen in Oſtfriesland, zwiſchen Weſer 
und Elbe ſpricht man von Wurten 
(Land Wurſten) oder Worthen, und in 
Noroͤfriesland kennt man den Namen 
Werft, auf den Halligen allerdings 
wieder Warf genannt. In zahlreichen 
Ortsnamen findet man dieſe Bezeich— 
nungen wieder. 

Spät hat ſich die vorgeſchichtliche 
Forſchung den Warfen zugewandt. 
Der Gelehrte van Giffen in Gro— 
ningen wurde hier bahnbrechend und 
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richtungweiſend. Zahlreiche Funde beweiſen, daß die alten frieſiſchen Bauern ſchon 
mehrere Getreidearten kannten. Nach der erſten Bedeidjung begann man bereits 


Sommer- und Wintergetreide anzubauen. Alte bildliche Darſtellungen bezeugen 


ferner, daß fie auch Viehzüchter waren, und die Bezeichnung „Fries deutet auf das 
alte Kleidungsſtück der Frieſen, den Wollmantel, hin. 

Man ſpricht mit Bewunderung von den ſieben Wunderwerken des Altertums. Eins 
der wenig beachteten Wunderwerke der frühen deutſchen Geſchichte iſt der Deich, den 
frieſiſche Bauern aus eigener Kraft errichteten. Don Flandern bis hinauf nach Jütland 
reicht der Bogen des Goldenen Reifens“. Der Deich ift nicht das Werk eines 
gewaltigen Landesherrn, ſondern das einer Not- und Lebensgemeinſchaft. Eine 
alles beſtimmende Rolle ſpielt der Deich im Leben und Denken der Bauern. An⸗ 
geheuer ſchwer waren die Deichlaften, die nicht nur die Anlieger, ſondern auch die ent— 
fernter wohnenden Bauern zu tragen hatten. Bezeichnend dafür iſt ein oſtfrieſiſches 
Sprichwort: Hätten wir keinen Deich, dann könnten wir mit ſilbernen Pflügen 
pflügen.“ Hart waren die Deichgeſetze. Wer nicht will deichen, muß weichen.” Gar 
mancher Bauer hat im Laufe der Jahrhunderte den Spaten in den Deich ſtecken 
müſſen, das Zeichen dafür, daß er die Deichlaſten nicht mehr tragen konnte. Mit 
dem weißen Stock in der Hand mußte er dann den Hof verlaſſen. Wer den Spaten 
herauszog, erbte beides, Hof und Deichlaſt. 

Der frieſiſche Bauer hat bis heute einen ewigen Kampf mit dem Meere führen 
müſſen. Die Pflicht, fein Land gegen die Wordjee zu ſchützen, ging noch über die 
Pflicht, dem Kaiſer und ſeinen Fürſten Heerfolge zu leiſten. Sein Kampf hatte aber 
auch noch eine andere Front. Immer wieder verſuchten landhungrige Fürſten, die 
fetten Marſchlande zu erobern. Dieſe Tatſache des „Zweifrontenkrieges“ drückt der 
ganzen frieſiſchen Geſchichte ihren Stempel auf. Jahrhundertelang wehrten ſie ſich 
gegen Fürſten und Biſchöfe. Das Beiſpiel der Stedinger iſt noch heute bekannt. 
Zuletzt mußten fie aber doch den fturen Nacken beugen. Im Kampf mit dem Meer find 
fie aber Sieger geblieben. Hier gingen fie fogar von der Derteidigung zum Angriff 
über. „Gott ſchuf das Meer, der Frieſe die Küſte“ heißt ein altes ſtolzes Wort. 
Das dem Meer entrungene Neuland hat in den einzelnen Landesteilen verſchiedene 
Bezeichnungen. Polder nennen es die Oſtfrieſen, Groden die old enburgiſchen Frieſen 
und Koog die Noroͤfrieſen. Das Dritte Reich ift diefem Ringen um Neuland machtvoll 
zu Hilfe gekommen. 
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Der frieſiſchen Geſchichte ift aber leider auch ein tragiſcher Grundzug eigen: 
Bruderfehde hat immer wieder das Land zerfleiſcht. Bauern ſchwangen fih zu Haupt= 
lingen auf und bekriegten den Nachbarn. Selten waren die Frieſen politiſch einig. 
Edzard der Große hat allerdings einmal den Traum eines Großfriesland geträumt, 
von der Zuiderjee bis zur Weſer; aber auch er mußte zuletzt ſchmerzlich verzichten. 
Der Friede von 1648 trennte die Weſtfrieſen vom Keich, der Friede von 1918 einen 
Teil der Noroͤfrieſen. Das Stammesgefühl iſt aber bei allen noch recht lebendig. Die 
großen Frieſentagungen in allen drei Landesteilen haben das ſchlagend bewieſen. 

Mit dem Begriff Frieſe verbindet man noch heute allgemein das Beiwort „frei“. 
Das iſt nicht nur in der Geſchichte begründet, ſondern auch in der Siedlungsweife. 
Der frieſiſche Bauer wohnt am liebſten mitten in der grünen Einſamkeit der Marſch 
auf ſeinem Hof, der eine Welt für ſich iſt. Ein breiter Graben, eingeſäumt von hohen 
Bäumen, deren Kronen der Noroͤweſt herriſch beugte, umſchließen ſchützend, aber auch 
abſondernd, den bäuerlichen Sig. Plaatſen“ nennt man fie in Oſtfriesland, „Hau— 
berge“ in Nordfriesland. Im Gegenſatz zum Niederſachſenhaus {ft beim frieſiſchen 
Haus alles unter einem Dach. Die Wohnweiſe ſondert den frieſiſchen Bauern ſchon 
ab. Gegen den Fremden, den „Butenlanner“, ift er nicht nur verſchloſſen, fondern 
fogar abweiſend. F. Swart ſchrieb 1910 in feinem bedeutenden Werk „Zur frieſiſchen 
Agrargeſchichte“: „Der Marſchbauer ſteht auf der ſozialen Stufenleiter obenan. An 
Anſehen überragt er nicht nur den Dorfhandwerker, fondern auch den Bürger der 
Stadt, wenn man von den nicht ſehr zahlreichen größeren Kaufleuten, Induftriellen 
und von den höheren Beamten abſieht. Dem Geiſtlichen fühlt er ſich ebenbürtig, auf 
den Schulmeiſter ſieht er noch jetzt herab. Jeder ſitzt wie ein kleiner König auf ſeinem 
Beſitz: beoͤächtig, geraden Sinnes, von einem ſtarken Anabhängigkeitsgefühl, deſſen 
Kehrſeite leicht Starrſinn und Mißtrauen ſind, Eigenſchaften, zu deren Ausprägung 
allerdings auch die politiſche Geſchichte ihr gut Teil beigetragen haben mag.“ Die 
Behörden haben es manchmal mit dem frieſiſchen Bauern nicht leicht gehabt. Wie er 
den Derwaltungsbeamten einſchätzt, zeigt eine kleine Geſchichte von der Inſel Föhr. 
Der Landrat kommt einmal, um eine Sache an Ort und Stelle mit einem Bauern zu 
behandeln. Der Bauer erkundigt fidh erft umftändlich danach, was fein Beſucher für 
ein Menſch iſt. Als er hört, Lanoͤrat, ſagt er ganz trocken, natürlich auf Plattdeutſch: 
„Hab' mir gleich gedacht, alfo eine Art Knecht.“ Zu den Eigenſchaften, die Swart 
anführt, kommen auch heilloſer Egoismus, Knickerigkeit und ſehr oft Geiz. Hermann 
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Allmers, der es ſicherlich gut mit feinen Lands— 
leuten meinte, hat dieſe Eigenſchaften ſcharf 
kritiſiert. Beſonders mancher Jungbauer und 
manche Jungbduerin haben darunter bitter ge— 
litten. Das alte patriarchaliſche Verhältnis, das 
auf dem Niedͤerſachſenhofe noch allgemein üblich 
geblieben iſt, iſt von etwa 1850 an auf dem 
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Marſchhofe immer mehr gewichen. Der ſoziale 
Anterſchied wurde immer ſtärker betont, fing 
an mit dem gefonderten Mittagstiſch für Herr— 
ſchaft und Geſinde und endigte - wie im Krumm— 
hörn, einer Lanoͤſchaft zwiſchen Dollart und 
Leybudt - mit dem gefonderten Platz im 
öffentlichen Wirtshaus. Die Ideen des Dritten 
Keiches haben aber auch hier ſchnell Wandel 
geſchaffen, wo es noch not tat. 

Wie man allgemein mit dem Begriff frieſiſcher 
Bauer den der Freiheit verbindet, ſo auch den der 
Wohlhabenheit. Wir haben aus dem Mittelalter 
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zahlreiche Bilder deutſcher Bauern, auf denen ſie in demiitiger Haltung in ſchäbiger 
Kleidung erſcheinen. Ganz anders dagegen beim frieſiſchen Bauern. Unico Manninga 
hat uns aus dem 16. Jahrhundert ein frieſiſches Trachtenbuch überliefert. Verſchwen⸗ 
deriſch ging man mit koſtbarem Tuch und feinen Spitzen um; aber außerdem war die 
Kleidung der frieſiſchen Bäuerin noch reich mit Goldbleden und anderm Schmuck ver- 
ſehen. In den frieſiſchen Sagen wird uns ferner ausdrücklich verſichert, daß Gott 
Sturmfluten fandte, um den Bauern wegen ſeiner üppigen und gottloſen Lebensweiſe 
zu beſtrafen. 

Deutlich zeigt die Jugend der frieſiſchen Bauern den Typ nordiſcher Raſſe. Schon im 
Sprichwort wird der Freier als Mann mit blauen Augen und blondem Haar bezeich- 
net. Die Frieſen haben große Schädel, eine bedeutende Schädelhöhe, lange ſchmale 
Geſichter, die Körpergröße iſt durchweg 1,70 m. Aus dem Jahre 1887 ſind uns über 
die Dorherrfchaft des blonden Typs genaue Unterlagen bekannt: Oſtfriesland hatte 
72,39 vH, das oldenburgiſche Friesland 72,90 vH und Nordfriesland fogar rund 
85 v9. l 

Es nimmt nicht wunder, daß der friefifhe Bauer, der wie kein anderer mit dem 
Boden und ſeiner Geſchichte verbunden iſt, Altväterſitte nicht nur treu überliefert hat, 
fondern fie auch weiterhin pflegt. €s ift natürlich, daß mit der Anderung der Wirt⸗ 
ſchaft mancherlei vergeſſen werden mußte, 3. B. die alten Bräuche bei der Rapsernte; 
den alten Fruchtbarkeitszauber nach der Ernte, das -Waalen“, kennt man aber noch 
heute. In der „Theelacht“ find uns ferner Refte uralten Bauerntums bis heute 
überliefert. Im Rathaus zu Norden iſt die alte Theelkammer, in der vor Weihnachten 
und vor Oſtern den Theelbauern in feierlicher Form die ihnen aus dem „Theelland“ 
zuſtehenden Gelder verteilt werden. Der Sage nach geht dieſes Brauchtum auf die 
Normannenzeit zurück. 884 ſollen frieſiſche Bauern die Normannen bei Norden ver= 
nichtet haben. Die Forſcher bringen dieſe Sitte aber mit dem Land in Verbindung, 
das Bauernſchaften dem Meer abgerungen haben. 1586 iſt das Theelrecht bereits 
aufgezeichnet worden. 

Obwohl die frieſiſchen Lande im Laufe der Jahrhunderte immer mehr zerſpalten 
worden ſind, eine Sitte hat ſich bei allen erhalten: das Klootſchießen. Dies iſt ein 
frieſiſcher Nationalſport und kann, was die Leidenfchaft, mit der man es treibt, be- 
trifft, mit den Stierkämpfen in Spanien, den Gladiatorenſpielen im alten Rom, mit 
dem Steinwerfen und Ringen in der Schweiz verglichen werden. Wenn der kahle 
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Froſt über die Felder geht, holt man die ſchwere Klootkugel hervor, hängt fie öffentlich 
in einem Wirtshaus auf, und wer ſie abnimmt, nimmt den Kampf an. Es iſt immer 
ein Kampf der Gemeinſchaft, Dorf gegen Dorf oder Landf[dhaft gegen Landfdaft. 
10000 Zufchauer find keine Seltenheit. Es gibt Kämpfer, die einen Wurf von 
184 m erzielen, wie beim großen Klootſchießen 1922 zu Diekmannshauſen. 

Kur von der alten Tracht haben ſich die meiſten Bauern abgewandt. Am 1900 
trug man allerdings in den Poldern des Rheiderlandes noch bunte Kleidung, aber 
nur noch bei dem Geſinde. Dagegen ſind die Bauern auf der Inſel Föhr wegen der 
hübſchen Mädchentrachten in ganz Deutſchland bekannt. Die weit verbreitete Anſicht, 
daß auf den Inſeln nur Fiſcher und Schiffer wohnen, ift grundfalfh. Der Halligbauer 
beherrſcht alles. Auf ſeinem kleinen Eilande hat ſich die altgermaniſche Allmende in 
reinſter Form erhalten. Föhr kennt eine Miſchung aus Bauerntum und Seefahrern. 
Die Landverlufte haben hier - wie auch auf Mordftrand - aus manchem Bauern einen 
Fahrensmann gemacht. Als Föhr einſt die Pflanzſchule der Walfänger war, da ift 
hier auch mancher Jungbauer dem Pflug untreu geworden, und er iſt zur Zeit des 
Biikenbrenns mit hinausgefahren, die -Goldminen des Nordens“ auszubeuten. Nir⸗ 
gends iſt Bauerntum und Seefahrt fo ſtark miteinander verbunden wie auf Föhr, auf 
keiner Inſel iſt aber auch ſoviel unberührtes Frieſentum erhalten geblieben wie auf 
dieſer fruchtbaren Inſel, die in Nieblum ein Dorf hat, das einmal ein berühmter 
Mann das ſchönſte Dorf Deutſchlands nannte. Dieſe Verbundenheit zweier Berufe 
zeigt ſich auch in der alten Sitte des Marſches rund um Föhr, Rundföhr, wie man 
kurz ſagt. Bauernjunge und Seefahrerjunge treten in feierlicher Weiſe den Marſch 
an, der für fie fo etwas wie eine Schwertleite iſt. 

So ſehr der frieſiſche Bauer auch treu am alten hängt, feine Sprache hat fid 
der Sprache des großdeutſchen Bauern untergeordnet. In den Harden Mordfriess 
lands, auf Amrum, Föhr ſpricht man zwar auch heute noch frieſiſch. Alle reiche» 
deutſchen frieſiſchen Bauern eint aber ſchon lange das Band der hochdeutſchen Schrift— 
ſprache, und darin liegt gewiſſermaßen ein politiſches Bekenntnis, das Hermann 
Allmers im „Frieſenlied“ in die ſchönen Worte kleidete: 


Doch am heiligſten halten das Herzensband, 
Das uns feſſelt ans größere Vaterland. 
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Die liberaliſtiſche Auffaſſung vom Boden als bewegliche Ware und Erwerbs- 
kapital hat auf das Bauerntum einen verhängnisvollen Einfluß ausgeübt und wider⸗ 
ſprach den Lebensgeſetzen der Nation. Erft heute, wo diefe Epoche abgeſchloſſen ift, 
können wir dies voll und ganz beurteilen. So ſtellte 3. B. S. Geeberg*) feft, daß in 
der Prignitz die Bauernſtellen nach der Bauernbefreiung ſehr oft und immer wleder 
in fremde Hände gekommen ſind, wodurch das innere Gefüge der Dorfgemeinſchaft 
ſtark gelockert wurde. In Mecklenburg hat ſich die Entwicklung in beſonderen Bahnen 
vollzogen, und es dürfte ſich lohnen, diefe nur wenig bekannten Dinge einmal näher 
zu beleuchten). 

Als das Jahr 1820 die mecklenburgiſchen Bauern von der Leibeigenſchaft befreite 
und ihnen die perſönliche Freiheit gab, wurden ſie damit noch nicht zu freien 
Bauern auf eigenem Grund und Boden, wie es in anderen Ländern geſchah. Der 
Bauer hatte nach wie vor an der Hufe, die er bewirtſchaftete, keinerlei Eigentums» 
recht, er war lediglich Pächter. Auch die Gebäude, das Vieh, die Saaten, alle 
Geräte gehörten als ſogenannte „Hofwehr“ dem Grundherrn. Ebenſowenig konnte 
der Bauer einen erblichen Anſpruch auf die Hufe geltend machen; fedod war es üblich, 
daß der älteſte Sohn den Hof erhielt, wenn er die nötigen Fähigkeiten beſaß. Der- 
ließ der Bauer alſo, nachdem er ſeit 1820 nicht mehr ſchollengebunden war, ſeinen 
Hof, ſo verlor er damit zugleich ſeine Exiſtenz. 

Allerdings plante man nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft ſchon, feſte Beſitz⸗ 
rechte für die Bauern zu ſchaffen. Ein fürſtliches Reſkript von 1822 ſtellte es den 
Bauern frei, ihren Hof in Erbpacht zu nehmen, und ſchlug vor, alle diejenigen Höfe, 
die zur Dispofition der Grundherrſchaft zurückfielen (bei kinderloſem Tod des Bauern), 
möglihft in Erbpacht auszugeben. An eine allgemeine Dererbpadtung war alfo nicht 
gedacht und konnte, ſolange die Hufenſeparation nicht durchgeführt war, auch nicht 
erfolgen. Erſt 1867 wurde die Dererbpadtung aller Domanialbauern beſchloſſen und 
bis 1875 im großen ganzen durchgeführt. Lediglich 26 vH der Bauern faßen bereits 


1) Dorfgemeinſchaft in 300 Jahren = Berichte über Landwirtſchaft 142, Sonderheft 1938. 

2) Ich muß mich auf die Domanialbauern beſchränken, da für die Bauern im Gebiet der 
KRitterſchaft und der Candesklöſter kaum Material vorhanden ift. — An Lit. vgl. Walter Strutz, 
Die Entwicklung und jetzige Geſtaltung der bäuerlichen Nutzungsrechte in Mecklenburg = Recht 
des RNeichsnährſtandes 1938; C. v. Dietze und C. A. Heuſchert, Die Erbpacht in Medien- 
burg = Berichte über Lanoͤwirtſchaft, NF. 7, 1928; H. Paaſche, Die rechtliche und wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung des Bauernftandes in Mecklenburg — Schwerin, 1883; K. H. Weſtphal, 
Die Entwicklung der bäuerlichn Belaſtungen im Meckl. Domanium vom 16. Jahrhundert bis 
zur Bauernbefreiung, 1935; C. Bald, Die Dererbpadtung der Domanialbauern in Mecklen⸗ 
burg — Schwerin, 1894; C. Bald, Zur Geſchichte der Dererbpadtung der Domanialbauern in 
Mecklenburg — Schwerin, 1869; M. Wiggers, Die Reform der bäuerlichen Verhältniſſe im 
Domanium des Großherzogtums Mecklenburg — Schwerin, 1869. 
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auf Erbpacht, alle übrigen Bauern hatten jetzt nur die Wahl, ihren Hof unter den 
neuen Bedingungen zu behalten oder ihn an die Grundͤherrſchaft zurückzugeben. 

Auch bei der Dererbpadtung erhielten die Bauern ihre Höfe nicht zu freiem 
Eigentum, ſondern erwarben nur ein Nutzeigentum daran, während ſie die ſogenannte 
Hofwehr käuflich erwerben mußten. Die Hufe durfte weder geteilt noch mit anderen 
Grund ſtücken vereinigt werden, aber der Bauer konnte fie verkaufen und frei über 
ſie verfügen; ſo hatte er jetzt das Recht, Altenteile und Abfindungen der weichenden 
Erben nach eigenem Ermeſſen feſtzuſetzen, während dies zuvor von der Grundherr- 
ſchaft beſtimmt wurde. Bei Verkäufen hatte dfe Kammer ein Vorkaufsrecht, die auch 
jeden neuen Beſitzer anerkennen mußte und dafür 2 vg des Wertes der Hufe ein- 
Zog; nur bei Verkäufen an Blutsverwandte bis zum 4. Grad, bei Erbſchaften und 
bei Zwangsverkäufen fiel diefe Gebühr fort. 

Die Durchführung der Vererbpachtung geſchah nach folgenden Grundſätzen“): 
Hatten die Ländereien einen Beſtand bis zu 120 bonitierten Scheffeln, ſo erhielt 
der Bauer feine Hufe ohne Entſchädigung; für die Ländereien über 120 Scheffel 
mußte er entweder ein Erbftandsgeld zahlen oder diefe Flächen an die Grundherr— 
ſchaft zurückgeben. Für den Erwerb der Saaten und des Inventars wurde eine 
billige Taxe von 1806 zugrunde gelegt. Für Gebäude brauchten nur diejenigen 
Bauern etwas zu bezahlen, die über 70 bonitierte Scheffel an Ländereien hatten, 
und zwar für jeden Scheffel zwiſchen 70 und 120 Scheffel 2 oH des halben Brand- 
kaſſenwertes und bei über 120 Scheffel die volle Brandfaffentaxe. Die Erbſtands⸗ 
und Kaufgelder wurden als Hypothek ins Grundbuch eingetragen, wofür die Bauern 
jährlich 4 05 Zinſen und 1 vH zur allmählichen Amortiſation des Kapitals, zum fog. 
ſinkenden Fonds, zu zahlen haften. Der Bauer konnte diefe Gelder auch ganz oder 
teilweiſe abzahlen. 

Für die Aberlaſſung des erblichen Nutzungsrechtes an der Hufe zahlte der Bauer 
an Stelle der bisherigen Pacht den fog. Kanon, der nach den Veranſchlagungsgrund⸗ 
ſätzen von 1865 ermittelt und zum 25fachen Betrage kapitaliſiert wurde. Dieſes 
Kanonkapital wurde als Hypothek in das Grundbuch eingetragen, und zwar an 
erſter Stelle, und mit 4 vH verzinft. Zunächſt war der Kanon ſeitens der Erbpächter 
unkündbar, erft 1875 geftattete man ihnen dieſes, jedoch mußte das geſamte Kapital 
auf einmal ausgezahlt werden. Im übrigen ſollte der Kanon auf ewige Zeiten währen. 

Waren die mecklenburgiſchen Dominialbauern auch jetzt noch nicht zu völlig 
freien Bauern auf eigenem Grund und Boden geworden - erft 1933 wurde das 
Obereigentum des Staates beſeitigt und der Kanon abgelöſt -, fo bedeutete die Der- 
erbpachtung doch einen Fortſchritt. Alle Beſchränkungen, die den Bauern hinſichtlich 
ihrer Wirtſchaftsführung bisher auferlegt waren, fielen nun fort, und die Bauern 
konnten jetzt daran gehen, durch Melforationen, Dränagen, Anſchaffung von neuzeit- 
lichen Geräten und beſſerem Vieh einen höheren Reingewinn zu erzielen, der ſich 
fortan nicht mehr in einer Erhöhung der Pacht auswirkte, ſondern den Bauern zugute 
kam. Segensreich war die Beſtimmung, daß die Höfe nicht geteilt werden durften, 
nachteilig wirkte ſich dagegen aus, daß die Altenteile und Abfindungen von den 
Bauern ſelber feſtgeſetzt wurden und daß die Höfe frei verkäuflich waren. 


) Dor 1867 galten teils andere Beſtimmungen, auf die ich im Rahmen e Arbeit nicht 
näher eingehen kann, ſondern auf die Literatur verweiſen muß. 
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Die Vererbpachtung brachte zunächſt auch eine finanzielle Mehrbelaſtung der 
Bauern, und gerade bei dieſem Punkt ſetzte ſchärfſte Kritik ein. Das Reſkript von 
1867 rief zahlreiche Streitſchriften herauf, von denen beſonders, die Fehoͤen zwiſchen 
dem Roftoder Profeſſor Wiggers und dem Finanzrat Balck zu nennen find. Während 
die einen zu zeigen verſuchten, daß dfe Bauern unter den neuen Bedingungen und 
Belaſtungen nicht würden beſtehen können und der Staat ein gutes Geſchäft mache, 
behaupteten die anderen, daß die Vererbpachtung fidh ſegensreich für die Bauern aus⸗ 
wirke. 


Erſt heute, wo durch das Reichserbhofgeſetz das Zeitalter des Erbpächters ab- 
geſchloſſen iſt und wir dieſe Epoche überblicken können, iſt es möglich, darüber ein 
Urteil zu gewinnen, ob die Vererbpachtung die Folgen gehabt hat, die der Staat damit 
bezweckte, nämlich die Schaffung eines gefunden, leiſtungsfähigen und ſchollen⸗ 
verwurzelten Bauernſtandes. Haben die Befürchtungen mancher Kenner ſich erfüllt, 
daß die Höfe nun raſch und oft in fremde Hände übergehen würden? 


Am dieſe Fragen zu klären, unterfuchte ich in zwei mecklenburgiſchen Domanial- 
ämtern ſämtliche Bauernftellen auf ihre Beſitzverhältniſſe hin, und zwar nicht nur ſeit 
der Vererbpachtung, ſondern bereits aus der Zeit davor, um den Einfluß der Der- 
erbpachtung deutlicher zu erkennen. Ich wählte ein Amt mit gutem Boden, DA. 
(Domanialamt) Grevesmühlen, und eins mit ſchlechtem Boden, DA. Hagenow. zur 
Verfügung ſtanden mir im Mecklenburgiſchen Geheimen: und Hauptarchiv die Stellen- 
und Kammerakten“), die für jeden Hof genaue Angaben über die einzelnen Beſitzer 
und ihre Familien enthalten. Sie beginnen etwa Mitte des 18. Jahrhunderts und 
reichen bis 1933. Das Jahr 1780 bildet den Ausgangspunkt meiner Anterſuchung, 
da erſt ſeit dieſem Jahr für alle Höfe die nötigen Unterlagen vorhanden waren. 
Insgeſamt wurden 500 Bauernſtellen berückſichtigt; einige mußten wegen fehlender 
Akten ausſcheiden. Bei jedem Beſitzwechſel wurde genau feſtgeſtellt, ob es ſich nur um 
einen Interimswirt, Übergang an den Schwiegerſohn oder einen Blutsverwandten 
handelte oder ob der Hof durch Abmeierung, Kauf oder Zwangsverſteigerung in 
fremde Hände gelangte. 

verfolgt man zunächſt ganz allgemein, wie weit die Höfe zwiſchen 1780 und 1933 
im Beſitz derſelben Sippe geblieben ſind und wie oft ſie einen fremden Beſitzer 
erhalten haben, fo ergibt fh, daß im DA. Hagenow 43 vH der Höfe gewechſelt haben, 
im DA. Grevesmühlen 57 vH, wie folgende Tabelle zeigt: 


Hof in der Hof | a) vor der |b) bef der | c) nach der 
Familie ge⸗ | Gererbs Vererb⸗ Bererbs 
wedjelt 4 pachtung | padtung | padtung 


DA. Hagenow. . . . . | 43 v5 | 505 4 0H 
DA. Grevesmiblen . . . 5 v 15 v5 


) Rep. 92b und m Domanialämter Grevesmühlen und Hagenow, Rep. 92a Kammerkreiſe 
Schönberg und Hagenow. 
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Dor der Vererbpachtung ift der Wechſel außerordentlich gering, in beiden Amtern 
beträgt er nur fe 5 vH. Folgende Möglichkeiten kommen ganz allgemein für diefe 
Zeit bei einem Beſitzwechſel in Frage, da Verkäufe ja nicht möglich find: 1. Derlaffen 
der Stelle ſeitens des Bauern, 2. Abmeierung des Bauern . der Grundͤherr⸗ 


Wechſel der Bauernſtellen (in vH) 


= vor der Dererbpadhtung u nach der Vererbpachtung 
D A. Grevesmuͤhlen 
5 
3 1,1 3 
11 m 
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ſchaft, 3. Heimfall an die Grundherrfchaft bei kinderloſem Tod des Bauern. In 
beiden Amtern hat kein Bauer ſeine Stelle verlaſſen, weder heimlich durch Flucht, 
ſolange die Leibeigenſchaft noch beſtand (was im 17. Jahrhundert gelegentlich vor⸗ 
kam), noch nach 1820, wo niemand ihn hätte hindern können. Auf Abmeierung 
und Heimfall entfallen ſowohl im DA. Hagenow als auch im DA. Grevesmühlen ſe 
50 vH. Berüdfihtigt man den geringen Beſitzwechſel in diefer Zeit, fo ſieht es im 
Domanium mit der Abſetzung der Bauern doch nicht ſo ſchlimm aus, wie es oft 
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hingeftellt wird. Auch bei Antauglichkeit eines Bauern war man bemüht, den Hof für 
die Familie zu „konſervieren“ (Einſetzung eines Interimswirtes oder Verpachtung). 

Die Aufhebung der Leibeigenſchaft hat keinerlei Einfluß auf dfe Seßhaftigkeit aus- 
geübt, einen um fo tieferen dagegen die Vererbpachtung. Schon bei ihrer Durch⸗ 
führung mußten eine Reihe von Stellen den Beſitzer wechſeln, beſonders im DY. 
Grevesmühlen (15 vH, im DA. Hagenow 4 vH). Größtenteils handelte es ſich um 
Stellen, die ſchon vor der allgemeinen Vererbpachtung als heimgefallene Hufen 
in Erbpacht wieder verliehen wurden, teilweife auch um Stellen, deren Befiger nicht 
auf die neuen Bedingungen eingehen wollten. Nach der Dererbpadtung müſſen 
wir dann einen ſehr ſtarken Beſitzwechſel feſtſtellen. Im DA. Hagenow gingen bis 
1933 34 vg der Bauernhöfe in fremde Hände über, im DA. Grevesmühlen 37 09. 

Die Vererbpachtung hat den mecklenburgiſchen Bauern wohl theoretiſch ein feftes 
Beflgrecht gebracht, aber nicht die erwünſchte Feſtigung des bäuerlichen Beſitzes zur 
Folge gehabt, wie man bisher wohl vielfach annahm. Während vor der Dererb- 
pachtung nur felten ein Hof in fremde Hände gelangte, obgleich die Bauern federzeit 
abgeſetzt werden konnten, wurde er jetzt vielfach zum Spekulationsobjekt. Im Durch⸗ 
Schnitt kommen in beiden Amtern auf ſeden Hof, der wechſelte, 2,7 Beſitzer, doch 
weiſen einige Höfe 10 bis 13 Beſitzer auf. 11 v9 der Verkäufe waren Zwangs- 
verſteigerungen. Geht man einmal nicht von der einzelnen Sippe, ſondern von 
dem Hof aus und ſtellt feft, wie viele Verkäufe von Bauernſtellen in den einzelnen 
Jahrzehnten vorkommen, ſo erhält man ein deutliches Bild von den Folgen der 
Dererbpadtung (vgl. die nebenſtehende Abbildung). 

Im DA. Hagenow fteigt die Anzahl der Derfäufe unmittelbar nach der Dererb- 
pachtung ſtark an, fällt dann wieder, um zwiſchen 1910 und 1920 den höchſten 
Stand mit 22 vý zu erreichen. Im DA. Grevesmühlen nehmen die Verkäufe erft 
ſeit 1880 größeren Amfang an, bleiben aber bis 1920 durchweg auf der gleichen 
Höhe, um dann, wie in Hagenow, etwas zu fallen. Der größte Wechſel erfolgte in 
beiden Amtern nicht ſofort nach der Dererbpadtung, ſondern erſt nach 1900. 

Es ſtimmt nachdenklich, daß gerade im DA. Grevesmühlen mit ſeinem guten 
Boden feit 1880 jährlich über 20 09, ja bis zu 33 05 der Höfe in fremde Hände über⸗ 
gegangen find, denn das Beſtreben, einen beſſeren und größeren Hof durch Verkauf 
des alten zu erlangen, dürfte hier nur ſelten vorliegen. 

Noch bedenklicher wird das Bild, wenn man die Perſönlichkeiten der Käufer 
betrachtet in Hinblick auf ihre Eignung, einen Bauernhof zu bewirtſchaften. Im DA. 
Grevesmühlen waren 1905 der Käufer keine Landwirte, im DA. Hagenow fogar 
30 vý, unter ihnen Rentner, Induftrielle, Kaufleute, Diehhandler und jüdiſche Güter⸗ 
makler übelſter Sorte, die die geſchäftsunkundigen Bauern betrunken machten oder 
„verwerfliche Mittel” gebrauchten, um ſich in den Beſitz des Hofes zu bringen, den 
ſie nach acht Tagen weiterverkauften und dabei mehrere tauſend Mark in ihre Taſche 
ſteckten. Da bisher in Mecklenburg kaum Land käuflich erworben werden konnte, 
war die Nachfrage jetzt ſehr groß, und die Preiſe ſtiegen von Jahr zu Jahr. 

Manch ein Bauer wurde hierdurch veranlaßt, feinen Hof zu verkaufen und in der 
Stadt ein bequemes Rentnerdaſein zu führen. Andere wieder wurden durch wirt- 
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ſchaftliche Not dazu gezwungen. Denn neben der zunächſt finanziellen Mehrbelaſtung 
durch die Vererbpachtung machte es fih bald nachteilig bemerkbar, daß die Alten- 
teile und Abfindungen fegt erheblich höher waren als zuvor und die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Hofes überſtiegen. Zu klären wäre noch die Frage, ob die Vererbpachtung 
ſofort einen häufigen Wechſel herbeiführte oder erft ſpäter. Es wurde daher jeder 
erſte Abergang eines Hofes von einer eingeſeſſenen Sippe in fremde Hand feſtgeſtellt, 
und zwar geſondert für die Höfe, die bereits vor 1867 und für diejenigen, die darnach 
vererbpachtet wurden. 

Wir ſehen, daß im DA. Hagenow ſowohl die älteren als auch die neueren Erbpacht⸗ 
ſtellen bereits zwiſchen 1870 und 1880 ſtark wechſeln, während im DA. Grevesmühlen 
die Verkäufe erſt nach 1880 und beſonders nach 1890 bedeutender werden. Am 
meiſten tritt jedoch der erſte Wechſel in beiden Amtern erſt nach 1900 ein. Die finanzielle 
Belaſtung, die in den erſten Jahren nach der Vererbpachtung auf den Bauern lag, 
hat ſich alſo nicht in dem Amfange, wie mitunter angenommen, dahin ausgewirkt, daß 
fie ihre Höfe verkaufen mußten. Auch die Auffaſſung von Dietze und Heuſchert'), 
daß die Vererbpachtung die beabſichtigte Feſtigung des bäuerlichen Beſitzes erreicht 
habe, iſt zu berichtigen, denn die Aufſtellung von Ehrenberg, auf der ſie fußt, 
berückſichtigt nur den Wechſel in den erſten 30 Jahren nach der Vererbpachtung, nicht 
aber die ſpätere Zeit. Erſt als die erſte Generation der Erbpächter die Belaſtungen 
durch die hohen Abfindungen zu ſpüren bekam und gleichzeitig der Verkauf der 
Höfe durch die ſtändig ſteigenden Preiſe lohnend wurde und das Leben in der Stadt 
lockte, ſetzte der größte Wechſel ein. 

Auch auf das innere Leben eines jeden Dorfes hat die vererbpachtung ihre 
ungünſtigen Wirkungen ausgeübt. Bildete bisher jedes Dorf im großen und ganzen 
eine Gemeinſchaft von Blutsverwandten, ſo änderte ſich dies, als fremde Menſchen, 
die zu den Bauern keinerlei Beziehungen hatten, ins Dorf kamen und, kaum heimiſch 
geworden, wieder weiterzogen. Die feſte Dorfgemeinſchaft, die vordem beſtanden 
hatte, lockerte fidh mehr und mehr, und die alten Sitten und Gebräuche gingen verloren“). 

Für Mecklenburg ergibt ſich ſomit nach der Vererbpachtung das gleiche Bild 
wie in der Prignitz nach der Bauernbefreiung. Als glücklicher Amſtand darf für 
Mecklenburg jedoch gelten, daß die Dererbpadtung fih nur bei zwei Generationen aus⸗ 
wirken konnte und das Reichserbhofgeſetz 1933 die liberaliſtiſche Auffaſſung von 
Beſitz und Boden beſeitigte und den Bauern die Rechte, aber auch die Pflichten gab, 
die ihnen als Blutsquell und Nährquell der Nation zukommen. 


5) a. a. O. S. 9. | 
) Dal. hierzu meine Arbeit „Das mecklenburg. Landvolf in feiner bevölkerungspolitiſchen 
Entwicklung“ = Schriftenreihe des Arbeitskreiſes „Bäuerliche Lebensgemeinſchaft“ 1940. 
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Das Reithserbhofgefe&’ und [eine Bedeutung 
für die Sicherſtellung wertvoller Blutsſtämme 


Die Gefahr eines Niedergangs des Deutſchen Volkes durch Aberhandnahme minder⸗ 
wertigen Blutes in den Geſchlechterfolgen iſt heute überall erkannt. Sie muß auf jede 
nur denkbare Weiſe bekämpft werden, nicht nur durch Ausmerzen des Erbuntüchtigen, 
ſondern auch durch Pflege und Sicherſtellung wertvoller Blutsſtämme. Daß das Reihs- 
erbhofgeſetz in ſtärkſtem Maße in dieſem Sinne wirkt und auf lange Sicht die Er⸗ 
haltung guter Blutsftämme fördert, leuchtet am beſten ein, wenn man die Geſchichte von 
Bauernhöfen verfolgt, die nach ähnlichen Erbgeſetzen ſeit Jahrhunderten in gerader 
Linie vererbt wurden. Das altſächſiſche Recht, das vom Reichserbhofgeſetz in vielen 
Punkten wieder aufgenommen wird, hat ſich wohl am längſten im Gebiete des ehe⸗ 
maligen Herzogtums Sachſen⸗Cauenburg erhalten. Dieſes kleine Land an der Nieder- 
elbe hat lange unter askaniſchen Herzögen ein ſelbſtändiges Herzogtum gebildet. Nach 
deren Ausſterben im Jahre 1689 kam es an Hannover. Seit 1816 iſt es größtenteils 
unter dem Namen „Kreis Herzogtum Lauenburg” an Schleswig⸗Holſtein angegliedert. 

Es wäre leicht, tauſend und mehr Beiſpiele für die Erhaltung guten Bauernblutes 
durch das ſächſiſche Höferecht in dieſem Lande beizubringen, und fo mancher Bauer im 
Cauenburgiſchen weiß und empfindet, woher feine gute Bauernart kommt. Bezeichnet 
ſich doch mancher noch heute als Sachſe, ein Ehrenname, den er dem Lüneburger 
Nachbarn durchaus ſtreitig macht, wohl wiſſend, daß das Fürſtentum Lüneburg ſeit 
Heinrichs des Löwen Sturz nicht mehr zum Herzogtum Sachſen gehörte. 


Der Bauer Franz von Nautenkranz 


Ein Beiſpiel beſonderer Art iſt aber wert, aus der Menge hervorgehoben zu werden, 
nämlich die Hofgeſchichte des Bauern Franz von Rautenkranz in Darchau 
an der Elbe. Hier handelt es ſich nämlich um wirkliche blutsmäßige Nachkommen des 
ausgeſtorbenen askaniſchen Herzogshauſes!). Während ſonſt die Herkunft von Bauern- 
familien ſich meiſt im Dunkel verliert und nur wenige Adelsſippen ihren Stamm weit 
zurückverfolgen können, ift der Stammbaum von Fürſtengeſchlechtern ſchon immer ſehr 
genau aufgezeichnet worden. Die Frage, ob es ſich bei dem Lauenburgifchen Zweige des 
Askaniſchen Hauſes um einen wertvollen Blutsſtamm handelt, muß natürlich erhoben 
werden. Manches nicht eben Lobenswerte wird allerdings über die Lauenburger 

1) 5. Mayer, Zur Familiengeſchichte derer von Rautenkranz als Nachkommen Herzog 
ge le Lauenburgifhe Heimat 10 (1934), Seite 37/43, der ee Teil von 
Staateardivdireftor Dr. Stephan, Kiel. 
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Herzöge berichtet. Es ift aber zu bedenken, daß fih vieles erklärt aus dem Zwieſpalt 
zwiſchen den Anforderungen des hohen Standes und den geringen Einkünften des 
kleinen Territoriums. Führten doch die Lauenburger den Titel „Herzog von Sachſen, 
Engern und Weftfalen" und erhoben mit Nachoͤruck Anſpruch auf die Kurwürde und 
die Erbfolge in Oberſachſen, die vom Kaiſer jedoch nach dem Ausſterben des ober⸗ 
ſächſiſchen Zweiges ihres Hauſes 1423 an das Wettiniſche Fürſtengeſchlecht übertragen 
worden war. Seitens der nächſtberechtigten Lauenburger Herzöge iſt dies viele Jahre 
hindurch auf das nachdͤrücklichſte angefochten worden. Als Herzöge von Sachſen und 
Inhaber der Kurwürde hätten fie zu den erſten aller weltlichen Reichsfürſten gehört. 
Ihr kleines Land gab aber weder die Machtmittel zur Durchſetzung der Anfprüche noch 
die Geloͤmittel zur Führung einer glänzenden Hofhaltung her. Dieſer Widerſtreit 
zwiſchen der Enge der äußeren Lebens verhältniſſe und den hohen politiſchen Anſprüchen 
hat auch auf die Sproffen des Lauenburger Herzogsgeſchlechtes in ihren letzten Genera⸗ 
tionen wie bei anderen deutſchen Fürſtenhäuſern vielfach eine ungünſtige verkümmernde 
Wirkung gehabt. Aber der Kern blieb geſund, dies zeigt ſich beſonders an dem immer 
wieder durchbrechenden kriegeriſchen Sinn des alten Keckengeſchlechtes, dem auch die 
noròͤſſch⸗kühne äußere Erſcheinung der Lauenburger entſprach. Man ift daher durch⸗ 
aus berechtigt, von einem wertvollen Blutsſtamm zu ſprechen, lebte doch in den Lauen⸗ 
burger Herzögen außer dem Blut Albrechts des Bären das Heinrichs des Löwen, 
Widufinds und vieler anderer Helden, die in ihren Ahnentafeln auftreten. 

Ein ſchönes Bild von Franz II. von Sachſen⸗ Lauenburg mit 8 Söhnen befindet fidh 
in der Kirche zu Büchen. Er hatte im ganzen 11 Söhne und 8 Töchter. Vier ſeiner 
Söhne ſpielten im Dreißigjährigen Kriege eine hervorragende Rolle, beſonders Franz 
Albrecht und Franz Carl, der als erſter deutſcher Fürſt für Guftan Adolf die Waffen 
erhob, aber bald von Pappenheim gefangengenommen wurde. Er iſt der Stamm⸗ 
vater der in Nordweſtdeutſchland verbreiteten Sippe „von Rautenfranz”. Dreimal 
war er ſtandesgemäß verheiratet, die Ehen blieben jedoch kinderlos, obwohl er, wie 
aus einem erhaltenen Briefe hervorgeht, gern Kinder gehabt hätte. Wohl aber hatte 
er von einer engliſchen Dame eine Tochter Eliſabeth Charlotte und von einer Geliebten 
aus dem Volke, deren Name nicht bekannt iſt, vier Söhne. Die Tochter heiratete den 
Hofmarſchall von Wedell, die Söhne erhielten den mit Elbzoll und Fährgerechtigkeit 
ausgeſtatteten Bauernhof in Darchau, der heute in zehnter Generation im Beſitze der 
Nachkommen des älteften der Söhne iſt und deffen Freibrief noch heute mit der Anter⸗ 
ſchrift des Herzogs vorliegt. | 

Don dem beim Sturze Heinrichs des Löwen zerſchlagenen alten Stammesherzogtum 
Sachſen war nur ein Reftgebiet unter dem alten Titel als Herzogtum Sachſen an die 
Nachkommen Albrechts des Bären aus dem Anhaltinſſchen Haufe Ballenftedt gelangt. 
Das alte Geſchlechtswappen der Ballenftedter - ein Schild mit 5 ſchwarzgelben Quer- 
balken, in der Diagonale von links unten nach rechts oben belegt mit einem heraldiſch 
ftilifierten grünen Zweig, den man als Rautenfranz zu bezeichnen pflegt - wurde auch 
in das Wappen des Herzogtumes übernommen. In diefer Geſtalt findet es fih an 
dem 1455 erbauten alten Rathaus von Hannover zwiſchen den Wappen der Herzog: 
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tümer Braunſchweig und Lüneburg gleich nach dem Reichswappen. Ebenſo iſt es noch 
heute am Rathaus von Otterndorf und der Kirche in Lüdingworth bei Cuxhaven ſowie 
in Lauenburg ſelbſt zu ſehen und gibt damit Kunde von der Erhaltung eines Herzog⸗ 
tums Sachſen im eigentlichen alten Niederſachſenlande. 


Die Raute und der Rautenfranz als heraldiſche Figur bildeten ein ſtark umſtrittenes 
heraldifches Problem’). Soviel dürfte feſtſtehen, daß der Rautenkranz im fadfifden 
Wappen urſprünglich als ein wirklicher Laubfranz und als Wappenfigur von indivi⸗ 
duellem Werte angeſehen wurde. Es geht dies aus den Reiterfiegeln der Sachſen⸗ 
Lauenburgiſchen Herzöge aus dem 13. und 14. Jahrhundert deutlich hervor und ent⸗ 
ſpricht auch der alten Wappenſage, derzufolge der Rautenkranz im Wappen der ſächſi⸗ 
ſchen Herzöge auf eine Wappenverbeſſerung durch Kaifer Friedrich Barbaroſſa zurück⸗ 
geht. Dieſer ſoll als Zeichen ſeiner beſonderen Huld bei einer Begegnung im Walde 
den Balkenſchild ſeines verdienten Dafallen, des Markgrafen Albrecht des Bären, mit 
einem grünen Zweig, den er vom Baume brach, geſchmückt haben. Zunächſt ganz 
unabhängig von unſerem ſächſiſchen Rautenkranz bildete mit der weiteren Entwicklung 
des Wappenweſens und ſeiner heraldiſchen Formenſprache ſich der Brauch heraus, das 
Stammwappen eines Geſchlechtes mit gewiſſen Beizeichen zu verſehen, um abgezweigte 
füngere Linien zu kennzeichnen. Sehr beliebt war es, zu dieſem zwecke die Schilöfigur 
mit einem Balken, am gewöhnlichſten mit einem Schrägbalken, zu belegen. Auch der 
ſogenannte Baftardbalfen zur Kennzeichnung nicht ehelicher Abkunft gehört zu dfefen. 
Indem nun die Oberkante dfefer Balken bald vielfach in gezinnter und verſchnörkelter 
Geſtalt dargeſtellt wurde, gewannen ſie das gleiche Ausſehen wie der wirkliche Rauten⸗ 
Prang, auf den fie dann anſcheinend auch etwas von ihrer mindernden Bedeutung ab- 
gaben. Raute und Rautenkranz ſcheinen fo einen gewiſſen Nebenſinn, der ihnen 
urſprünglich fremd war, gewonnen zu haben. So mag es fidh erklären, daß die An- 
gehörigen des Sachſen⸗Lauenburgiſchen Herzogshauſes dieſen etwas zweideutigen Sinn 
auf das alte, ſeinem Weſen nach ihnen nicht mehr recht deutliche Wahrzeichen an⸗ 
gewendet haben. Bereits der Großvater des vorgenannten Herzogs Franz Carl, Herzog 
Franz J., gab feiner unehelichen Nachkommenſchaft den Namen Rautenftein. Franz 
Carl folgte daher anſcheinend ſchon einer gewiſſen Familientradition, wenn er ſeiner 
geſamten nicht ehelichen Nachkommenſchaft, ſowohl derjenigen, die er mit einer Eng⸗ 
länderin wie derjenigen, die er mit fener Geliebten aus dem Volke hatte, den Namen 
Kautenkranz beilegte. Derſelbe Vorgang wiederholt fih dann bei feinem Vetter Guſtav, 
von dem die ſchwediſchen Rutenkranz abſtammten. l 


Die auf dem Stammhofe in Darchau anfäffigen Rautenfranz, die Nachkommen jenes 
Mädchens aus dem Volke, führten wirklich auch ſeit alter Zeit ein Rautenkranzwappen. 
Es befindet ſich auf einem auf dem Hofe ſeit 10 Generationen vererbten goldenen 
Siegelring mit den Buchſtaben F C VR, Franz Carl von Rautenfranz, eben dem Sohne 
des Herzogs Franz Carl. Das Wappen zeigt einen gevierteilten Schild, im erſten 
und vierten Felde den ſchräg rechts gezogenen Rautenfranz, im zweiten und 


— 


9 Vgl. Seyler, Geſchichte der Heraldik, S. 759. 
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dritten Felde je ein geſtürztes Seeblatt, durchſpießt von einem mit der Spitze nach 
oben gerichteten Schwert, in der Helmzier befindet ſich zwiſchen 2 Büffelhörnern ein 
ein Schwert ſchwingender bewaffneter Arm. Ein Vergleich des Wappens mit dem⸗ 
jenigen, das an zahlreichen Beurkundungen des Herzogs Franz Carl in deſſen Siegel 
geführt wird, zeigt, daß die Beſtandteile des Rautenkranzſchen Wappens dem väter⸗ 
lichen Wappen entnommen ſind. Das letztere zeigt gevierteilten Schild, der mit dem 
diagonal über das erfte und vierte Feld verlaufenden Rautenkranz belegt ift, darunter 
erſcheinen im erſten und vierten Feld die Balken des Hauſes Ballenſtedt. Feld 2 zeigt 
den rechts gewendeten einköpfigen Adler (hier für Weſtfalen), Feld 3 drei 2: 1 an= 
geordnete Seeblätter für Engern. Es fehlen demnach dem Nautenkranzſchen Wappen 
der Adler und die Balken des Ballenſtedter Wappens, außerdem iſt ſtatt 3 See⸗ 
blättern nur eins im 2. und 3. Felde vorhanden, ferner hat der Rautenfranz nur 
2 ftatt 3 Seeblattornamente. Hinzugefügt ift dem Rautenkranzſchen Wappen das 
Schwert im 2. und 3. Felde, man darf hierin vielleicht eine Anſpielung auf die kriege⸗ 
riſche Tätigkeit des herzoglichen Daters erblicken. Wir haben es alfo in dem Wappen 
des Rautenfranzfchen Ringes offenbar mit einem geminderten Wappen zu tun, das 
auf die nicht ebenbürtige Herkunft ſeines Inhabers hinweiſt. 

Es iſt bezeichnend, daß dieſer Ring im Erbgange immer beim Hofe blieb und nicht. 
wie es ſonſt bei Schmuckgegenſtänden in Niederſachſen oft üblich iſt, in die weibliche 
Linie ging und damit zweifellos in den drei Jahrhunderten verloren worden wäre. 
Man ſieht, wie wertvoll die Beſtimmung des Keichserbhofgeſetzes ift, daß ſolche Dinge 
im Erbgange beim Hofe bleiben, und die fahrende Habe nicht ohne weiteres in alle 
Welt verſtreut wird. In Gegenſtänden wie dieſem King iſt ein großer familiengeſchicht⸗ 
licher Wert enthalten, der geeignet ift, die Derbundenheit der Familie mit einer ſtolzen 
vergangenheit aufrechtzuerhalten und damit auch ſtarke ethiſche Werte wie die Forde⸗ 
rung nach Reinerbaltung des Blutes zu vermitteln in einer Art, wie es keine Form 
der Belehrung auf intellektuellem Wege vermag. In dieſer Bauernfamilie in Darchau 
klammerte ſich die Familienüberlieferung förmlich an den Beſitz dieſes Ringes, da keine 
anderen Erinnerungsſtücke infolge einer völligen Zerſtörung des Hofes durch einen 
Deichbruch im Jahre 1888 und durch die Bedrohung ſeines wirtſchaftlichen Beſtandes in 
Notzeiten vorhanden waren. Auch war die Heimat- und Hofgeſchichte in den ver- 
gangenen Zeiten völlig in Vergeſſenheit geraten. Es ift bezeichnend für Niederſachſen⸗ 
art, daß dieſer Ring faft nie getragen und felten gezeigt wurde, der Familie aber ein 
Beweis für ihre befondere Abkunft blieb, von der Fremden gegenüber niemals ge- 
ſprochen wurde. Sehr oft mögen ſolche Erinnerungsſtücke in ihrem Wert verkannt und 
überſchätzt werden, hier liegt jedoch ein Fall vor, wo die Öffentlichkeit ein Intereſſe 
daran hat, zur Pflege der allgemeinen Heimatgeſchichte den wahren Wert zu erkennen 
und die Verbundenheit mit großen Ahnen zu empfinden. 

Die ſchon erwähnte am 30. Juli 1654 ausgeftellte Beſtallungsurkunde belehnt den 
Frantz Carl von Rautenfrang mit einer Hufe Landes für die Dienfte eines Zöllners, 
einer zweiten, wüſten Hufe für die Oberdeichſchauerei und mit dem Gerftenfampe 
für das Schulzengericht. Außerdem erhält er die Deichſtrafen und hat, wie aus 
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einer anderen Arkunde hervorgeht, das Recht auf Ausſchank fremden Bieres. Offen⸗ 
bar war auch die Fährgerechtſame mit dem Zoll verbunden. Der Zoll war der Grenz- 
zoll gegen das gegenüberliegende Lüneburger Elbufer an der belebten Straße Alzen 
Wismar und der Ausfuhrzoll für das Holz des Amtes Neuhaus. Es war die be⸗ 
deutendfte Zzolleinnahme des Amtes, welches dem niemals zur Regierung gekommenen 
Herzog Franz Carl von Sachſen⸗Lauenburg als Abfindung zuerteilt war. Nach und 
nach ſind die Gerechtſame abgelöſt worden, und nur noch der Hof in Größe von heute 
43 ha mit Gaſtwirtſchaft iſt geblieben. Wer die Elbe von Hitzacker nach Lauenburg 
befährt, wird gegenüber der Fähre und Anlegeſtelle von Neudarchau den Hof wahr⸗ 
nehmen, deſſen Gebäude aber nicht mehr ſo hoch aufgeführt find wie vor 1888. 

Bei Betrachtung der Stammtafel des Zöllners Franz Carl von Rautenkranz bemerkt 
man, wie die jüngeren Söhne in Staatsdienſte gehen - fo find ſchon die drei Brüder 
des Zöllners in Kriegsdienſten gefallen und verſchollen - und weiter die Seitenlinien 
teils neue Höfe in Niederſachſen gründen, teils in der Stadt Hamburg Zuflucht finden 
und dort durch Not und Trübfal gehen, bis irgendwann einmal wieder ein Aufftieg 
erfolgt. Der Name „von Rautenfranz” wird in der vierten Generation nur noch für 
den erſten Sohn eingetragen, die andern heißen einfach Rautenkranz. 

Der Hoferbe „von Rautenfran3” ftarb aber im Alter von 16 Jahren, fo daß der 
zweite Sohn den Hof erbte und die folgenden vier Generationen in Darchau nun einfach 
Rautenfranz hießen. Nebenlinien aber, fo Otto Auguft von Rautenfranz, der als 
Fahnenjunker in preußiſchen Dienſten den Nachweis einer adligen Abkunft brauchte, 
nahmen den alten Namen „von Rautenfranz” mit Erlaubnis der hannoverſchen Regie- 
rung wieder auf. So kommt es, daß in jeder Generation wenigſtens einmal der volle 
Name „von Rautenfranz” auftritt, der heute ſowohl von der Bauernfamilie des 
Stammhofes, wie auch von vielen Seitenlinien wieder aufgenommen worden iſt zum 
Zeichen der Abſtammung von den Herzögen von Sachſen, deren Andenken in ihnen 
fortlebt. 

Auch der Vorname Franz Carl tritt im Andenken an den Zöllner Franz Carl von 
Rautenfranz und den Herzog Franz Carl in der Stammtafel wieder und wieder auf. 
Er iſt bei heute lebenden Gliedern der Sippe fünfmal vertreten. 

Wir haben hier alſo ein, man möchte ſagen, klaſſiſches Beiſpiel für den Fall, daß ein 
wertvoller Blutsſtamm jahrhundertelang durch die Wirkung von Geſetzen ähnlich dem 
Reichserbhofgeſetz fih dergeftalt vererbt hat, daß heute noch ſehr zahlreiche Familien 
Niederſachſens ihr Blut direkt und mit erſtaunlicher Sicherheit auf die größten Helden 
der deutſchen Geſchichte zurückführen können. Iſt das Blut anderer Bauernfamilien 
gewiß auch oft nicht minder wertvoll, als das dieſer Sippe, ſo haben wir doch hier 
einen Anhalt. der jeden mit berechtigter Freude erfüllen wird, der ſolche Ahnen hat. 
Mag deren Blut weiter in uns wirken als Anſporn zu guten und großen Taten 
unſererſeits! 
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Jede Weltanſchauung, ſoweit fie überhaupt einer philoſophiſch⸗ begrifflichen Darlegung 
zugänglich ift und zu ihrer eigentlichen Ausprägung nicht einer dichteriſchen Derfündung 
bedarf, iſt Wiedergabe von Erlebniſſen ihres Trägers, mögen dieſe in einmaliger Fülle 
ihn gleichſam überſtrömt haben, unverlierbar feiner Erinnerung als Tiefenerlebniffe, 
oder im Nacheinander ſich langſam zu einer Grundanſchauung friftallifiert haben. Jede 
Weltanſchauung kann ſich daher nur einem beſtimmten, größeren oder kleineren Kreis 
von Menſchen als mittelbar und verſtändlich erweiſen. Sie muß zum mindeſten 
eine gleichgelagerte Erlebnis fähigkeit beim andern vorausſetzen, um eine 
werbende Wirkung auszuüben. 

Wenn wir die Leibeserziehung einzubetten verſuchen in einen weltanſchaulſchen 
aufammenhang, fo ſcheiden daher von vornherein alle diejenigen bei einer ſolchen 
Bemühung aus, denen Leibeserziehung im weſentlichen eine ſtreng ſachliche Angelegen⸗ 
heit ift, die ihren Wert durch die damit zu erzielenden Leiſtungen bewieſen hat und 
täglich beweiſt und daher keiner Wertung oder gar Verknüpfung mit weltanſchau⸗ 
lichen Fragen bedarf. „Wozu brauche ich eine Weltanſchauung, wenn ich am Reck einen 
Klimmzug mache, auf der Aſchenbahn eine Runde laufe oder einen Gegner im Ring- 
kampf beſiege? Ich brauche ſie ebenſowenig wie der Arzt, welcher dem Kranken ein 
erprobtes Pulver verſchreibt, oder der Geſchäftsmann, welcher eine mit Sicherheit 
erfolgverſprechende Unternehmung einleitet. Ich bin fogar überzeugt, daß fede Velt- 
anſchauung die Gefahr mit ſich bringt, das ſtreng Sachliche der Vorgänge einer mehr 
oder minder unkontrollierbaren Handhabung zu opfern.” Diejenigen, welche fo ſprechen, 
haben recht, ſolange man diefe Vorgänge ſtreng ffolfert von allem übrigen Geſchehen 
betrachtet, fie haben unrecht, fobald ich daran gehe, die Frage zu beantworten nach 
dem Sinn der Vorgänge im Ganzen des erzieheriſchen, ärztlichen oder wirtſchaftlichen 
Geſchehens. Die Tatſache, daß die genannten Gebiete erfüllt ſind von Spannungen 
der verſchiedenen Auffaſſungen bzw. die Wertungen gerade in den letzten Jahren 
durch den Einbruch nationalſozialiſtiſcher Ideen in Wandlung geraten find, muß aufe 
neue die Frage hervorrufen, welche Bedeutung denn eigentlich die Leibeserziehung im 
Geſamtleben des Volkes einzunehmen hat und welche Ziele ihr zugeſprochen werden 
miiffen. And diefe Frage ift wieder aufs engſte verknüpft mit der Frage nach dem 
weſentlichen Gehalt der Veranlagung, der Eigenart, wodurch ſich der Deutſche von 
anderen Völkern abhebt. Wenn man den meß baren Erfolg zum alleinigen 
Maßſtab erzieheriſcher Maßnahmen macht, fo ift allerdings nicht einzuſehen, wozu 
derartige Fragen überhaupt aufgeworfen werden. Zum mindeften ſagt eine ſolche auf 
Meſſung beruhende Wertung über die größere oder geringere Qualität des Erfolgs- 
trägers nichts aus. Es gibt plutokratiſch eingeſtellte Geſellſchaftsſchichten, 3. B. in den 
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angelſächſiſchen Ländern, in welche nur derjenige als vollwertig aufgenommen wird, 
dem bei ſeinen geſchäftlichen Anternehmungen ein Erfolg bis zu einer beſtimmten 
Minimalſumme, ſagen wir eine Million, beſchieden war. And es iſt ebenſo möglich, 
daß fidh ein Schwerathletikklub bildet, zu deffen Mitgliedfchaft das Stemmen eines 
beſtimmten Minimalgewichtes erforderlich ift. Die Ifolation derartiger Gruppen zeigt 
Schon, daß hier ein Prinzip wirkſam ift, das niemals alleingültig in Anwendung 
gebracht werden darf, wenn die Frage nach der Wertung der Leibeserziehung ſchlecht⸗ 
hin, d. h. im Zuſammenhang des ganzen Volkslebens erhoben wird. Etwas paradox 
ausgedrückt: die Meßbarkeit allein gibt keinen Maßſtab ab, dieſer muß aus einer 
anderen Schicht des Erziehungsvorganges abgeleitet werden. Die Meßbarkeit allein 
ift eine internationale Angelegenheit, keine nationale, und fie ift keine deutſche An- 
gelegenheit, am allerwenigſten in der Gegenwart, wo der Gedanke des Volksganzen 
und der Bezogenheit des einzelnen auf das Volksganze einen neuen Sinn erhalten 
hat. Die Wertung der Meſſung vom völkiſchen Standpunkt aus erfordert daher das 
Hineinwirken eines anderen Prinzips, das nicht aus dem meſſenden Geiſte allein, 
ſondern aus der zuſammenhangſchaffenden Vitalität ſtammt. And damit ſtoßen 
wir auf das Kernproblem. Wenn wir unvoreingenommen eine Leiſtung in Hinſicht 
auf die dabei in Erſcheinung tretenden Kräfte analpſieren, ſo ſtoßen wir auf zwei 
Grundfräfte, deren weitere Zurückführbarkeit logiſch nicht mehr möglich iſt, auf eine 
ſtrömende und eine ſteuernde Kraft. Die Leiſtung beim Segeln 3. B. iſt abhängig 
von der Windͤſtärke einerſeits, von der Kunſt des Seglers andererſeits. Die Leiſtung 
beim Reiten iſt abhängig von der Schnelligkeit des Pferdes und der Reitfunft des 
Reiters, die Leiſtung beim Schießen iſt abhängig von dem Grade der Ausſchaltung 
der vital vorhandenen Zitterbewegung des Körpers durch den im Zielvorgang ſich 
kundgebenden Willen. Letzten Endes find es zwei Grundkräfte, welche wir im 
Menſchen anſetzen müſſen, um überhaupt einen finnvollen Erziehungsvorgang ein⸗ 
leiten zu können: die Triebkräfte und ein mit größerer oe geringerer Willens- 
energie behaftetes Ichzentrum. 

Alle philoſophiſchen Verſuche, die beiden Grundſeiten unferes Weſens, Trieb 
und Wille, aufeinander zurückzuführen, find bisher als geſcheitert anzuſehen 
und ſind auch weiterhin zum Scheitern verurteilt im gleichen Sinn, als es 
unmöglich iſt, die Kraft des Windes zurückzuführen auf die Kraft des Steuerns 
und umgekehrt. Das iſt ſa gerade der Sinn des Erziehungsvorganges, dieſe 
beiden Grundkräfte in irgendeine Beziehung zueinander zu bringen, aus welcher 
letzthin eine Art von Verſchmelzung entſteht, die als Erlebnis durchaus einheitlichen 
Charakter gewinnen kann, eine Einheit, die aber in Wahrheit ein Spannungszuſtand 
von zwei Kräften iſt. Oder gleich ganz konkret gefaßt: Höchſtleiſtungen in der Leibes⸗ 
erziehung ſind gegründet nicht allein in der Willensintenſität, ſondern im gleichen 
Sinne in der Vitalität des Betreffenden, und wertvoll iſt eine Höchſtleiſtung nur dann, 
wenn fie ein ſehr ſtarkes Spannungsverhältnis beider Kräfte in fih ſchließt, keines 
wegs aber einem von vornherein einſeitigen Aberwiegen der Willensſeite der 
Erfolg zu verdanken ift. Unter Anſetzung einer gleich ſtark gelagerten Willens- 
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energie müſſen vier verfchiedene Möglichkeiten einer weſentlichen Beziehung ins Auge 
gefaßt werden: i 

1. Die Vitalität ift ſowohl qualitativ wie quantitativ ſehr ſchwach, die Willensſeite 
aber ſehr ſtark entwickelt - denken wir 3. B. an aſtheniſche Typen, die einerſeits 
ungewöhnliche Körperſchwäche, andererfeits aber ungewöhnliche Willenskräfte in der 
Durchſetzung beſtimmter Ziele aufweiſen können. Leiſtungen auf körperlichem Gebiet 
find ausgeſchloſſen, analog der Leiſtung eines an fih tüchtigen Seglers bei Wind⸗ 
flaute. Dagegen find Leiftungen rein zielſtrebiger Art, 3. B. beim Schießen, möglich. 

2. Die Vitalität iſt quantitativ ſehr groß, qualitativ ſehr ſchwach, die Willensſeite 
aber ſtark. Es kann zu großen Leiſtungen kommen, vor allem ſolchen rein ziel» 
ftrebender Art, 3. B. Leiſtungen im Lauf, Radfahren uſw. 

3. Die Vitalität iſt quantitativ ſehr ſchwach, qualitativ ſehr groß, die Energieſeite 
groß. Leiſtungen auf körperlichem Gebiet ſind möglich, wenn es gelingt, die Vitalität 
quantitativ dauernd oder vorübergehend zu ſteigern, z. B. bei Dauerleiſtungen im 
Selde, wo oft nicht die Quantität vorhandener Muskelkräfte, ſondern die Kraft des 
Seeliſchen den Ausſchlag gibt. 

4. Die Vitalität ift quantitativ und qualitativ febr groß, auch die Willensſeite ift 
ſtark entwickelt. Wir haben den Fall vor uns, welcher die höchſte Wertung einer 
Geſamtperſönlichkeit in ſich ſchließt. Anter den Leiſtungen werden diejenigen mit 
ſtarker Naturverbundenheit vorgezogen werden, 3. B. Skilauf, Bergſteigen, 
Schwimmen, Segelflug u. a. s 

Der legte Hinweis enthält bereits die Deutung deffen, was wir eigentlich unter 
einer qualitativen Ditalität verſtehen. Es iſt die Einbettung des ſeeliſchen Geſchehens 
. in den Zuſammenhang des lebendigen Geſchehens, fei dieſes die große Natur oder 
das Geſamtgefüge eines Volkes. Qualitative Vitalität iſt ſtark ausgeprägte per⸗ 
ſönliche Eigenart, die bedingt iſt durch einen Formungsprozeß, welcher nicht Jo ſehr 
das Ergebnis der Erziehung als der Einwirkung eines größeren Ganzen iſt. Bei 
aller Ausprägung der Geſamtperſönlichkeit iſt die Bindung nicht abgeriſſen, welche 
unmittelbar den Betreffenden mit dem Mutterboden des Lebens verbindet. 
Infolgedeſſen iſt bei allen großen Leiſtungen das vorübergehende Einſtrömen von 
Kräften möglich, welche ihrerſeits bedingt find durch eine hohe Erregungs- und 
Empfängnisfähigkeit der Seele. Es iſt das Kennzeichen germaniſcher Eigenart, daß 
dieſe Bindung an die Arkräfte beſonders ſtark iſt. Es war nicht allein die rieſige 
Körperkraft, welche die Römer bei ihrem Zuſammenprall mit den Germanen erſchreckte, 
ſondern vor allem die eingeborene Wiloͤheit, das Maßloſe und die faſt dämoniſche 
Angriffsgewalt. Es iſt das Geheimnis germaniſcher Tapferkeit, daß gleichſam die 
Perſon nicht allein kämpft, ſondern getragen wird von Kräften, welche erſt im Kampf 
dem Betreffenden zum Erlebnis werden. Es iſt kurz geſagt das Erlebnis, welches 
bei unſeren Vorfahren die Göttergeſtalt des Wodan ſchuf, welche urſprünglich nichts 
anderes bedeutet als das Erlebnis urgewaltig einſtrömender Seelenkräfte, welche 
den Träger hineinriſſen in einen fein Ichbewußtſein aufhebenden Lebenszuſammen⸗ 
hang, welche ſich beim Angriff und im Kampf wechſelſeitig ſteigerten und der Inbegriff 
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deſſen ſind, was wir den furor teutonicus nennen und auch heute noch in Erſcheinung 
treten kann trotz einer faft tauſend jährigen Willenserziehung. Ich fage trotz! 
Denn jegliche Willenserziehung iſt irgendwie gerichtet gegen den furor teutonicus, 
da die zur Ausprägung der Willensſeite nötige Energie gefpeift wird von der Vital⸗ 
energie. And daher iſt es zu erklären, daß der asketiſche Willensmenſch, ſobald die 
Askeſe ein gewiſſes Maß überſchreitet, vital ſchwach werden muß und zum einſeitigen 
Willensfanatiker erſtarrt. 

Der Germane iſt von Natur kein Willensmenſch im Sinne einer einſeitigen 
Gerichtetheit auf die Erreichung von zielen. Er ift ein Brecher von Wider⸗ 
ſtänden, gewiß, aber die Kampfluſt erſchöpft ſich in dieſem Brechen von Wider⸗ 
ſtänden, feine Luft ift nicht primär die Erreichung eines beſtimmten Zieles. Hierin 
liegt die Größe, aber auch die Gefahr des Germanentums. Die ungeheuere Zer- 
ſplitterung der deutſchen Geſchichte beweiſt dieſe Gefahr. Sie zu beſeitigen iſt nur 
möglich, wenn ein Teil der Ditalenergie, d. h. der Ditalqualität der Ausprägung der 
Willensſeite geopfert wird. Dies ift der hiſtoriſche Prozeß der deutſchen Geſchichte 
bis in unfere Tage hinein. Was entſteht, ift eine Syntheſe urſprünglicher Kraft und 
bewußter Willensenergie. And diefe Synthefe ift auch das ziel aller Leibes- 
erziehung. Aber es gibt keine Erziehung ohne Opferung! And 
man muß eingedenk bleiben, was man opfert. Einen Teil von der Verbundenheit der 
Seele mit dem Arſtrom des Lebens. Es beſteht die Gefahr, daß bei der heutigen Auf- 
faſſung von Leibeserziehung, wie fie in manchem Schrifttum vertreten wird - ich ſehe 
von deren unmittelbarer, gegenwärtiger Zeitbedingtheit ab -, mehr geopfert wird von 
dieſem Zufammenhang, als mit der inneren Feſtigung dieſer Synthefe vereinbar ift. Dies 
einſeitige Proklamieren des nur quantitativ ſtarken Mannes, wie es auch in manchen 
Plaſtiken gegenwärtiger Künſtler zu ſpüren iſt, verrät einen Mangel an Einſicht in 
die innerſte Natur der Willenserziehung und vor allem in das Weſen ihrer treibenden 
Kräfte. Alle Willenserziehung beruht auf dem Kampf zweier Gewalten, der Trieb- 
gewalt und der Willensenergie. Das Ziel follte die Syntheſe fein, d. h. ein Gleich⸗ 
gewichtszuftand zwiſchen beiden Kräften, der ſtrömenden und der fteuernden Kraft. 
Die geſamte Auffaſſung aber, welche heute noch die Wertung in der Leibeserziehung 
durchzieht, hat letzten Endes ihren Arſprung in der chriſtlichen Auffaſſung vom höheren 
Wert der Askeſe gegenüber den vitalen Lebenskräften. Selbſtverſtändlich weiß id, 
daß die Praxis der Leibeserziehung ſich ſehr oft den Teufel um ſolche Theorien und 
Wertungen kümmert, aber der Sinn dieſes Aufſatzes ſoll ja ſein, die Begriffe klären 
zu helfen, welche die Theorie der Leibeserziehung immer noch arg entſtellen und einer 
germaniſchen Auffaſſung von Leibeserziehung im Wege ſtehen. 

Das weſentliche Verhängnis beſteht in der negativen Bewertung der dem Willensakt 
widerftrebenden Seite unſeres Weſens und in der ganz einſeitigen Betonung der 
Willensſeite. Was hat es nun mit dieſer widerftrebenden Seite auf fih? Wenn wir fie 
als Triebkraft bezeichnen, ſo wollen wir dieſes Wort im weiteſten Sinne verſtanden 
haben als Inbegriff aller urſprünglichen Kräfte des Leibes und der Seele. Wir wieſen 
oben ſchon hin, daß der Germane in der Schaffung der Göttergeftalt des Wodan dem 
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Aberſchwang im Ausbruch dieſer Seelenkräfte Ausdruck gegeben hat. Wodan ift 
gleichzeitig Sturm- und Kampfgott, er iſt der Bewirker aller Kräfte, welche nur im 
Aberſchwang der Seele ihre Erfüllung finden können. Wodan iſt daher auch der 
Gott der Minne und der Gott der Skalden, d. h. der Dichter und Sänger. And er 
ift der Gott fener Weisheit, welche nur einer tiefen Verbundenheit mit dem Arſtrom 
des Lebens ihren Arſprung verdankt. Die ſcheinbare Zwieſpältigkeit, daß der gleiche 
Gott den Kampf, den Sturm und die Dichtung beherrſcht, findet ſeine Erklärung in 
dem Erlebnis, daß nur aus der Tiefe ſeeliſcher Erregung beide ſich ſcheinbar wider- 
ſprechenden Gewalten geboren werden. And wir ſtoßen hier auf die Artatſache, daß 
tiefe Luft am Kampfe ebenſo im Lebensrhythmus begründet ift wie die tiefe Luft, 
welche den dichteriſchen Schaffensvorgang durchzittert. Das naturhaft Heldiſche und 
das kulturell Weſenhafte treffen ſich in der Geftalt des Wodan, und eine germaniſche 
Seite der Leibeserziehung iſt in dem Augenblick auf dem richtigen Wege, wo ſie die 
rhythmiſchen Arkräfte als das urſprünglich Gegebene anſieht und ihnen die gleiche 
Achtung entgegenbringt wie den zielſtrebigen Kräften der Willensbetätigung. Jedes 
Eingebettetfein in den großen Naturvorgang iſt gleichzeitig Eingebettetſein in einen 
rhythmiſchen Vorgang, und will ich die rhythmiſche Seite, welche immer ein Schwin⸗ 
gungsvorgang fft, und die Willensſeite, welche immer ein zielſtrebiger Vorgang iſt, 
zu einer Einheit verſchmelzen, ſo iſt die Grenze für die pädagogiſche Einwirkung 
dort gegeben, wo das Rhythmiſche nicht mehr beiträgt zur Kraftentfaltung, ſondern 
der zerſtörung anheimfällt. Erft von dieſem Augenblicke an wird der Wille Wider- 
ſacher des Rhythmus, oder mit Worten des größten lebenden Philoſophen geſprochen: 
der Geiſt Widerſacher der Seele. Bis zu dieſer Grenze findet ein Kampf ſtatt zur 
Erringung einer Syntheſe, wie fie auch jedes große Kunſtwerk zeigt. In den furcht⸗ 
baren Entartungen der Kunſt, wie wir fie im Syſtemzeitalter hatten, können wir 
ſehen, wohin einſeitige Willensbetätigung ohne hinreichend rhythmiſch vibrlerende 
Triebkräfte führt, zu einer intellektuellen Scheinlebendigkeit. Ebenſo verfiel das 
griechiſche Ideal der Leibeserziehung der Entartung, als man einſeitig den Sport 
und die Schauſtellung auf den Thron erhob und die tiefe Verbindung löſte, welche 
in der noch geſunden Frühantike die Erziehung an das Leben band. Alle echte 
Syntheſe von Kraft und Wille bedeutet eine Kraftſteigerung, vorausgeſetzt, daß die 
rhythmiſchen Grundfräfte der Seele nicht vergewaltigt werden, mag immerhin gee 
legentlich eine reſtloſe Einſpannung aller vorhandenen Kräfte in die Zielſtrebigkeit 
gefordert werden. Jede Dauerforderung aber führt zu einer Dauerſpannung mit 
allen verheerenden Auswirkungen, nicht nur als Aufhebung rhythmiſcher Schwin⸗ 
gungsfähigkeit für den Betreffenden, fondern auch als Aufhebung der vibrierenden 
Kräfte in der Volksgemeinſchaft. Jeder grund ſätzlich Derhemmte neigt zur Jſolierung. 
Jeder grundſätzlich Enthemmte, d. h. Naturverbundene, {ft Träger ſeeliſcher Geſundͤheit. 

Es iſt im Schrifttum der Leibeserziehung ſoviel die Rede von Natürlichkeit, 
von Naturverbundenheit, von Tummelhaftigkeit uſw., ohne daß dieſe Worte mehr 
bedeuten als den Ausdruck einer unklaren Sehnſucht, ſtatt der Anerkennung des 
großen göttlichen Geſetzes, unter dem die geſamte Natur lebt und wirkt. And es 
ift foviel die Rede von Wille, Härte, Zielbewußtſein uſw., ohne daß diefe Worte 
meht find als der Ausdruck einer blinden Satzung, ftatt daß fie die Anerkennung 
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jener Welt in fih ſchließen, deren Nieoerzwingung als Aufgabe hingeſtellt wird. Es 
ift noch viel zuviel vom Gott Jehova in dieſem Schrifttum, mehr als die meiſten 
ahnen, denn eine tauſend jährige Denkgewohnheit ift ſchwerer zu beſeitigen als ein 
politiſch⸗geſchichtlicher Zuſtand, und es ift nötig, daß der Sturmgott Wodan einmal 
duch diefe Gedankenwelt fährt, die, weſentlich ein Produkt der Ideen des 19. Jahr- 
hunderts, immer noch nicht begriffen hat, was Rhythmus im tiefſten Sinne des 
Wortes bedeutet, und daß es Aufgabe der Leibeserziehung iſt, nicht nur den Willen 
zu bilden, ſondern auch alle diejenigen Kräfte zu ſteigern, welche letzthin eine Volks⸗ 
gemeinſchaft ſchaffen. And dieſe Kräfte ruhen geſtaltet in der Wurzel deutſchen 
Weſens und ſchwingen in den Erzeugniſſen ſeiner rhythmiſchen Offenbarungen. Man 
nenne mir irgendein Erzeugnis der deutſchen Kultur, das nicht von rhythmiſcher 
Geſtaltung durchpulſt wäre. And man nenne mir irgendein Erzeugnis, das nicht 
zu ſeiner Entſtehung oder zu ſeiner Wiedergabe und ſogar zu ſeinem Aufnehmen 


ſeltens des Schauenden oder Hörenden des menſchlichen Körpers, insbeſondere feiner 


Bewegungen bedürfe. Ohne Aktivierung der rhythmiſchen, jedem 
gefunden Menſchen innewohnenden Seelenkräfte {ft ein 
lebendiges Kulturleben undenkbar. And eine Leibeserziehung, 
welche hierauf verzichtet und ihr Ideal faſt ausſchließlich in der Er⸗ 
zeugung von Willenstypen fieht, verfündigt ſich an der deutſchen Kultur, der fie 
den Mutterboden abgräbt. Das, was dem kämpferiſchen Mann erſt den Sinn 
verleiht, iſt doch das unnennbar Große und Heilige, wofür er zu kämpfen hat. Das 
find nicht nur die unmittelbar naturverbundenen Güter, Haus und Hof, Weib und 
Kind, ſondern ſene unwägbare Welt, durch welche der Deutſche eben Deutſcher iſt. 
Es wird allmählich Zeit, daß wir das internationale Fahrwaſſer der Leibeserziehung 
verlaſſen und in einen deutſchen Strom einmünden. Der Internationale kämpft für 
die Güter dieſer Welt, ſoweit fie internationalen Charakter haben - daher feine nicht 
nur oberflächliche Bindung an das Judentum —, der Deutſche kämpft für die Güter 
dieſer Welt, ſoweit fie deutſchen Charakter haben. Dafür ift aber eine Leibeserziehung 
nötig, welche nicht von internationalen Ideen geleitet wird, fondern von dem völfifchen 
Wollen durchpulſt iſt, die große Aufgabe einer Syntheſe der Löſung entgegenzuführen, 
der Suntheſe von Leibeserziehung und Kultur! Dies verlangt aber die Einführung 
einer echten, vom Rhythmus getragenen Gymnaſtik als eines vollwertigen Beſtand⸗ 
teils nicht nur der Leibeserziehung, ſondern der Geſamterziehung. 


Dieſer Prozeß kann nur langſam vor ſich gehen und wird vielleicht ein ganzes Jahr⸗ 
hundert erfordern, denn die große Schwierigkeit liegt nicht nur in der Erfaſſung einer 
neuen Idee, der eine tauſend jährige Tradition fidh entgegenſtellt, ſondern auch in folgen⸗ 
dem. Einmal iſt die Derbildung des körperlichen Bewegungslebens in Deutſchland in 
einem Grade vorhanden, daß nur die wenigſten noch imftande find, das im Grunde 
Selbftverftändliche unſerer Forderungen an fidh und anderen zu erleben. Tritt es ihnen 
entgegen, fo reden fie von ungewöhnlicher oder individueller Begabung, die nicht ver⸗ 
allgemeinert werden dürfe, ſprechen von beſonderen Fähigkeiten und wiſſen nicht mehr, 
daß diefe Fähigkeiten oder díe Anlagen dazu alle einmal in ihrem Beſitz waren und nur 
infolge einer falſch geleiteten Erziehung nicht zu ihrem Recht kommen konnten. Am es 
ganz kurz zu fagen: Alle Menſchen find e rhythmiſch begabt, mit 
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Ausnahme der Entarteten und ſeeliſch Schwachen. Wo keine 
Strömung mehr vorhanden iſt, da kann auch kein Rhythmus mehr entſtehen. Wo 
aber wirkliches Leben iſt, da iſt echter Rhythmus in urſprünglicher Anlage, wenn 
auch oft verborgen, mächtig, und es bedarf oft nur eines Anſtoßes, um ihn zu wecken 
und damit dem Betreffenden wieder eine Welt des Lebens zu erſchließen, die ſich 
ihm ſehr bald als Verwandlung feines ganzen Menſchen fundgibt. Denn das Rhyth- 
miſche bedeutet die Bindung an das Leben. 

Kun aber zur größten Schwierigkeit. Woher die Lehrer nehmen, um dieſe als 
richtig erkannte Idee in die Wirklichkeit umzuſetzen? Geben wir uns keiner Täuſchung 
hin. Dieſe Schwierigkeit iſt ſehr groß, und ſie kann nur gelöſt werden, wenn der 
Staat denjenigen, welche auf dieſem Gebiet arbeiten, in ganz anderem Maße als 
bisher feine Anterſtützung gibt. Dies ſetzt allerdings voraus, daß man begreift, 
um was es eigentlich in diefer Frage geht, und einſieht, daß das keine Angelegenheit 
iſt, die man ſo nebenbei im Erziehungsprogramm miterledigen kann. Hier handelt 
es fih nicht nur um ein grund ſätzliches Amdenken, ſondern um ein Amlernen, und 
es bedarf einer ſorgfältigen Auswahl, um die für die pädagogiſche Vertretung Ge⸗ 
eigneten herauszufinden. Jeder Mißgriff muß ſich hier verhängnisvoll auswirken, 
denn je mehr wir in unſeren erzieheriſchen Maßnahmen uns der Natur nähern, um 
Jo größer wird die Gefahr der Entgleiſung. Man glaube doch nicht, mit der Cine 
übung von metriſchen Kunſtſtücken, fei es mit oder ohne Keule, mit oder ohne Reifen, 
mit oder ohne Muſikbegleitung, die Schüler in die Welt rhythmiſchen Erlebens ein- 
führen zu können. Die Aktivierung der ſeeliſchen Zone iſt das Primäre. Erſt 
muß der Rhythmus da fein, dann kann ich anfangen, ihn zur Grundlage der Ge- 
ſtaltung, feí dfefe wie auch immer geartet, zu machen. And dieſer Rhythmus kann 
niemals von außen hineingebracht werden, ſondern muß aus ſeinem Tiefſchlaf 
geweckt werden. Das erfordert aber Perſönlichkeiten, die ſelbſt Rhythmus in 
ihrer Seele und daher auch in ihren Gliedern haben. Alles andere iſt blutiger 
Dilettantismus, der ſich am ſtärkſten dadurch manifeſtiert, daß er abrückt vom - 
Künſtler! Das iſt ja gerade das Anglück, diefe Kluft, welche in Deutſchland ſeit 
dem Ausgang des Mittelalters aufgeriſſen wurde zwiſchen Volk und Künſtlertum. 
Dieſe Kluft gab es früher nicht. Sie konnte erſt erfolgen, als das Bewegungserleben 
der Nation der Bewegungshemmung verfiel und dadurch der Bewegungsantriebe 
verluſtig ging, welche jeden Schaffensprozeß entſcheidend einleiten und begleiten. 
Kultur {ft Einheit aller Lebensäußerungen eines Volkes, auf welchem Gebiet auch 
immer, und das Künſtleriſche aus der Pädagogik verbannen wollen, verrät nur, daß 
derjenige, welcher ſo etwas gerne möchte, nicht begriffen hat, um was es eigentlich 
geht. And er kann es nicht begreifen, weil das Rhythmifche eine äußerliche An⸗ 
gelegenheit für ihn geblieben ift, ein fih Produzieren mit im Grunde metrifchen, 
d. h. meßbar gebliebenen Kunſtſtücken. Entweder wir lernen auch auf dem Gebiet 
der rhythmiſchen Erziehung den Weizen von der Spreu unterſcheiden, oder die Ent— 
wicklung wird ſich, wenn überhaupt, nur unendlich langſam unter immer wieder- 
kehrenden Kückſchlägen durchſetzen können. Möge man bald einſehen, daß alle 
kulturellen Beſtrebungen ſo lange zum Scheitern verurteilt werden müſſen, als man 
nicht begriffen hat, daß das A und O aller Kultur die körperliche Offen- 
barung ſeeliſcher Geſtaltungskräfte iſt. 
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* Anrühren des Keſſelhakens ...“ 


Ein Dokument der deutſchen Rechtsſumbolik 


Den Anſtoß zu dieſer Anterſuchung gab ein Protokoll aus der alten Grafſchaft 
Hoya (Niederſachſen) aus dem Jahre 1773, das wir am Schluß wörtlich wiedergeben. 
Bei unſeren Vorfahren war ſede Kechtshandlung ein feierlicher Vorgang, teilweiſe 
bedingt durch das Fehlen von Arkunden, das eine bildhafte Deutlichmachung des 
abſtrakten Geſchehens um der Zeugen willen notwendig machte. Das geſprochene 
Wort bleibt nicht fo haften in der Erinnerung wie eine finnbildliche Handlung. Zum 
andern aber war dieſe Feierlichkeit in der germaniſchen Rechtsauffaſſung, die ihre 
Wurzeln im Religiöfen hatte, begründet. Daher iſt das germaniſche Recht fo innig 
mit Symbolik verbunden, daß eines ohne das andere gar nicht denkbar iſt. 
Die große Bedeutung, die das Feuer bei allen Hofübergabeformen ſpielt, {ft eng 
mit dem germanſſchen Sippengedanfen verkoppelt. Das Feuer, das ewige Herd- 
feuer war Sinnbild der Ewigkeit der Sippe, in ihm dachte man ſich die Ahnenſeelen 
gegenwärtig; es zu pflegen und zu erhalten war höchſte Pflicht des Hausvaters. 
Als Vertreter des göttlichen Arahnen und als Haupt der Sippe war auch ſein 
Leben ſelbſt wieder eng finnbildlid) an das ewige Herdfeuer geknüpft. Bei ſeinem 
Tod wurde es gelöſcht und erſt bei der Abernahme des Beſitzes durch den Erben 
wieder entzündet. Wir dürfen in dieſem Vorgang die älteſte Form einer Beſitz⸗ 
übernahme ſehen, die übergegangen iſt auf eine Zeit, in der unter dem Einfluß eines 
artfremden Rechts der Grundͤbeſitz der Sippe zur käuflichen Habe geworden ift. Bei 
der Gutsübergabe - feí es in direktem Erbgang oder beim Kauf- ift es auch heute 
noch in einigen Gegenden (Innviertel, Lüneburger Heide, im Oldenburgifden) 
üblich, Feuer zu löſchen und neu anzuzünden. | 
Unter dem Einfluß des fränkiſchen Rechtes mehren fih dann die Symbole, die 
als Zeichen der Auflaſſung eines Grundſtücks gelten und begegnen uns in allen 
Arkunden bis herauf in die jüngſte Zeit wieder. Denn früh ſchon hatte ſich neben 
der ſinnbilöͤhaften Grundſtücksübertragung durch den artfremden Einfluß römiſchen 
Redtsdenfens ein „formalsfuriftifches” Verfahren herausgebildet; die Ausſtellung 
von Arkunden können wir ins 5. Jahrhundert zurückverfolgen. Daß aber mit der 
Ausſtellung einer Arkunde dem lebendigen Redtsempfinden unſerer Ahnen nicht 
Genüge getan war, beweiſen die Arkunden ſelbſt, die ſämtlich einen ſinnlich-anſchau⸗ 
lichen Kechtsvorgang ſchildern und nur als ſchriftliche Beſtätigung dieſer Redts- 
handlung, die an ſich ſchon das Recht fegt, gewertet wurden. 
Mit der Fortentwicklung des Herdes geht die Rechtsfymbolif auf einen Teil des 
Herdes, den Keſſelhaken, über. So verſinnbildlicht das bloße Anfaſſen des 
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Keſſelhakens allein oder das Auf» und Niederlaſſen feines verſchiebbaren Teiles 
ſchon die Abgabe bzw. Annahme eines Beſitzes. In der Lüneburger Heide ruft 
noch heute der Bauer, der ſeinen Beſitz dem Sohn übergeben will, das Geſinde und 
das funge Paar am Herd zuſammen. Dann legt der Sohn ſeinen rechten, der 
Vater den linken Daumen in den Keſſelhaken und der Vater übergibt mit den 
Worten: „ſau övernimm vondag dinen Hof“; dann verpflichtet er die Knechte auf 
den neuen Herrn. Ahnlich wiederholt ſich der Vorgang bei den Frauen. Die alte 
Dorftellung vom Herdfeuer als Sinnbild der Sippe ift abgeſchwächt, die Mutter 
nimmt einen brennenden Span aus der Feuerſtelle und übergibt ihn der jungen 
Frau, die ihn unter den Keſſel legt, zum ſichtbaren Zeichen, daß ſie nun die Herr⸗ 
ſchaft am Herd angetreten hat. Dann werden beim brennenden Herdfeuer die Mägde 
der neuen Herrin angelobt. Dieſer ſymboliſchen Bindung der Dienftboten an das 
Haus durch Berühren feiner heiligſten Stätte begegnet man in Fliederfachfen auch 
heute noch. 

Wenn der Beſitzer, d. h. derjenige, der den Beſitz ergreifen will, nicht perſönlich 
die Beſitzergreifung vornehmen kann, ſo ſchickt er einen bevollmächtigten Vertreter; 
fo reiſte z. B., als im gräflich lippiſchen Haufe 1597 ein Regierungswechſel eintrat, 
der Kanzler des Hauſes im Lande umher und ſchlug von allen herrſchaftlichen 
Beſitzungen einen Span aus dem Türpfoſten, faßte an den Keſſelhaken und hob einen 
Eroͤkloß vom Boden zum Zeichen des Aberganges dieſer Höfe auf die neue 
Herrſcherlinſe. 

Das Abſchlagen eines Spanes aus dem Türpfoften als Symbol der Beſitzüber⸗ 
nahme erſcheint nur in Stadthäufern ohne Grunodͤbeſitz, für fih allein, bei bäuerlichem 
Beſitz immer in Verbindung mit anderen Redjtsfymbolen. Das Abſchlagen eines 
Spans aus dem Türpfoſten gründet auf alten Vorſtellungen von der Heiligkeit der 
Türſchwelle. Eines der älteſten Zeichen für die Abergabe eines Beſitzes aber war 
die Eroͤſcholle. Sie erſcheint immer wieder im ſaliſchen Volksrecht und ift von da 
wohl ins langobardifde und ſächſiſche Recht eingedrungen. Schon Plinius (hift. 
nat. 22,4) ſagt, es hätte als höchſtes zeichen des Sieges gegolten, wenn die Be- 
ſiegten Gras oder Erde brachten zum Zeichen, daß fie bereit feien, dem Sieger Land 
und Eigen abzutreten. Statt einer Eröfcholle genügte nach dem ſaliſchen Volks⸗ 
recht zum zeichen der Auflaſſung eines Gutes auch ein Grashalm. Der Erblaſſer 
wirft einen Halm in den Schoß des erwählten Erben, die Annahme des Halmes 
bedeutet Annahme des Gutes. All dies gefchieht natürlich immer vor Zeugen. Der 
Halm hatte allerdings auch noch andere rechtliche Bedeutung, ſo verwarf das Volk 
Karl den Einfältigen feierlich durch den Halmwurf. Der Halm wurde ſpäter nicht 
mehr geworfen, es genügte, ihn bloß zu überreichen, er mußte auch nicht von dem 
Grundſtück genommen werden, das aufgelaſſen wurde, fondern konnte beliebig wo 
aufgenommen werden. Bei alten fränkiſchen Arkunden liegt oft noch ein Halm oder ein 
Span von einem Türrahmen. Der Halm als Rechtsſymbol begegnet uns in ſächſiſchen 
und frieſiſchen Arkunden faſt gar nicht. Dort findet ſich dfe Formel „Mit torf und 
tmige” bei Gutsauflaſſungen. Torf ift gleichbedeutend mit Eroͤſcholle. Der Zweig 
(twige) wurde dann in die Rafenfdolle geſteckt und dem Käufer übergeben, wenn ein 
Baumgarten, Wald oder ein Weinberg mit aufgelaſſen wurde. Beim Verkauf eines 
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Ackers genügte die Eroͤſcholle. Mit dem Reis konnte der Richter felbft ein zur Ver⸗ 
ſteigerung gelangendes Grundſtück ausrufen. Widerſprach niemand, fo reichte er 
dem Käufer das Reis zum zeichen der Beſitzübernahme. 

Der Stuhl als Redtsfymbol ſcheint in der nachſtehenden Arkunde ja nicht auf, 
dennoch kann mit dem Stuhl der Beſitz eines Grund ſtücks angetreten werden; frän⸗ 
kiſche Arkunden aus dem 14. Jahrhundert erwähnen den Stuhl als Rechtsſymbol. 
Befit kommt ja von „hſitzen“, der Käufer ſtellte ſich einen oͤreibeinigen Stuhl (als 
dreibeinig erſcheint er ſtets als Rechtsſymbol) auf fein Grundſtück und rutſchte darauf 
in drei Abſätzen hinein, um den Beſitz zu bekunden. In ſpäterer Zeit wird vor den 
Stuhl auch ein Tiſch geſtellt, und der künftige Beſitzer lädt feine Gäfte (Zeugen) ein 
und bewirtet fie. Die Bedeutung des Stuhls als Rechtsſymbol klingt noch an in 
der Redensart „jemandem den Stuhl vor die Tür ſetzen“. In alter Zeit ſcheint man 
durch dieſe finnbildlide Handlung tatſächlich ſemand aus dem Haus gewieſen zu 
haben. In einer niederſächſiſchen Arkunde aus dem Jahre 1559 wird die Schwieger⸗ 
mutter des Beſitzers vor Zeugen durch den Richter auf dieſe Art aus dem Beſitz 
gewieſen. 

zur Auflaſſung eines Beſitzes genügte nach ſächſiſchen Rechtsquellen auch die 
Aberreichung eines Hutes, nach langobardiſch⸗ſchwäbiſchen das Hinwerfen des Hand» 
ſchuhs; das alles find ſchon ſpätere Erſcheinungen. Nach den Arkunden kann man 
feſtſtellen, daß die kultiſch⸗ rechtlichen Dorftellungen, die am Herd bzw. am Keſſelhaken 
haften, ſich im niederſächſiſch⸗fränkiſchen Gebiet häufen; auch Island und Schottland 
kennen eine ähnliche Verehrung des Feuers. Es haben ſich alſo in dieſen Gebieten 
germaniſche Dorftellungen am zäheften erhalten. Das germaniſche Rechtsempfinden 
aber lebt, wie wir aus den vielen jüngeren Formen der Hofübergabe erſehen konnten, 
als Brauch und Herkommen in der Seele des bäuerlichen Volkes fort. 


Als Wiederbelebung germaniſchen Rechtsempfindens ift es zu werten, wenn heute 
in den Neuſiedlungen (Adolf⸗Hitler⸗Koog uſw.) bei der Einweihung auf den Deichen 
§euer abgebrannt werden und feierlich von den deutſchen Neubauern beim Einzug 
in ihr Haus das Herdfeuer entzündet wird. 

LNachſtehend die Urkunde in neuhochdeutſcher Aberſetzung: 

„Im Namen der unteilbaren Dreieinigkeit. Amen. 

In Arkund dieſes offenen Zeugniſſes feí hiermit jedermann, befonders aber denen, 
die es zu willen nötig haben, kund gemacht, daß im Jahre Chrifti Eintaufendfieben- 
hundert und dreiundfiebzig unter der Regierung Joſefs, des Glorreichen und Uns 
befiegten, des zweiten dieſes Namens, Erlauchteſten Römiſchen Kaiſers uſw., am 
Mittwoch, den 17. März, ich endesunterfertigter Notar in das Haus des Bürgers und 
Brauers David Behren zur Hopa gebeten worden bin, wo u. a. anweſend war Herr 
Johann Elert Meper, der für ſich und im Namen ſeiner Frau und Erben anzeigte, 
daß er, nachdem es dem großen Gott gefallen hat, ſeinen Vater Johann Dietrich 
Meyer, geweſenen Baumann zum Sande, Kreis Hoya, aus diefer Zeitlichfeit zu fic 
in fein ewiges Reid) abzurufen, es nun für nötig erachte, von dem Hof zum Sande 
mit allem Zubehör für ſich und ſeine Erben Beſitz zu ergreifen. Zu dieſem Zweck 
hat er mich aufgefordert und gebeten, ihm darüber ein amtlich beglaubigtes Zeugnis 
für die Gebühr anzufertigen. Wie ich mich dieſer Aufforderung aus Amtspflicht 
nicht entziehen konnte, habe ich mich nun ſogleich mit oben benanntem Elert Meyer 
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und den zu dieſer Rechtshandlung zugezogenen Zeugen, namentlich Georg Ludwig 
Meyer und Gerd Diercks nach dem Meierhof zum Sande begeben, wo der Antrag- 
fteller die leibliche Befigergreifung duch Anrührung des Keſſelhakens, 
Auslöſchen und Wiederanlegen des Feuers, durch Abſchnei— 
den eines Spans von Türen und Edftandern des Hauſes und 
Kebengebäudes, fodann durch Ausſtechen einer Erdſcholle, 
Anfaſſung und Abſchneiden einiger Zweige von den Bäumen 
im Garten und im Eichhof wie auch von der Wieſe beim 
Haufe (von mir geſperrt, d. Verf.), worunter alle die dazu gehörigen Ländereien 
mit eingeſchloſſen find, im Beiſein der zeugen vollzogen hat, mit dem Bedeuten, daß 
dadurch der Beſitz aus dem geſamten Nachlaß des ſeligen Johann Dietrich Meyer 
ergriffen ſein ſolle und auch wirklich angetreten worden iſt; daß alſo alles ſo geſchehen, 
wie es Geſetz und Sitte vorſchreiben, wird durch dieſes Zeugnis mit meiner und der 
oben angeführten Zeugen eigenhändiger Anterſchrift meinem beigedrudten Notariats⸗ 
und Sausfiegel hiermit beglaubigt und beſcheinigt. 

So geſchehen zur Hoya und Zum Sande. 

Zur Arkund des Obigen Heinrich Meyer, Notar.“ 

Margarete Shobermayr 


Franz Lüdtke Der Bauer 


Ja fey’ den Bauern ſchreiten durch das Land. 
Ya, ſchreiten. Denn fein Gang ift Herrenſchritt. 
Und alles adlig: Auge, Stirn und Hand. 
Unſichtbar ſchreiten ſeine Ahnen mit. 


Er weiß darum. So bleibt er nie allein. 

Gr packt den Pflug. Sein Tagwerk ift fein Ruhm: 
Arbeit vom Morgen bis zum Abendſchein. 

Die braunen Acer find fein Königtum. 


Uralter Segen raunt um Hof und Haus. 
Der Bauer ſpürt: die Scholle iſt geweiht. 
Er ſchreitet Tage, ſchreitet Jahre aus. 

Um ſeinen Schritt rinnt Gottes Ewigkeit. 
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Der 2000jährige Krieg um die Hoſe 


Am Tage feiner Menfdwerdung ift das einzige Geſchöpf, das fidh rühmt, folge⸗ 
richtig denken zu können, nackt. Anbekleidet beginnt es feinen Lebensweg, und gerade 
in feiner rührenden Nacktheit ift es feiner Umwelt die Quelle reinſten Dergniigens. 
In Verbindung mit dem Kinderkörper ift der Begriff „nackt“ unbelaſtet von feder 
flebendeutung, und keinem Menſchen würde es einfallen, ſchamhaft die Augen weg⸗ 
zuwenden, wenn eines der kleinen Weſen, ſo wie es erſchaffen wurde, vor ihm liegt. 

Die erſte Verhüllung des jungen Menſchen beginnt mit der Beſorgnis feiner 
Pfleger, daß er durch die Anbill der Witterung, durch Hitze oder Kälte in ſeiner 
Gefundheit gefdadigt werden könnte. 

Die Kleidung ift alfo urſprünglich nicht - wie es das Alte Teſtament glauben 
machen möchte eine Folge des Sündenfalls, der die erſten Menſchen erkennen 
ließ, daß ſie nackt waren, ſondern ſie iſt eine dweckmaßnahme, eine ſinnvolle Abwehr 
drohender Gefahr. i 
Naturgemäß waren es in erfter Linie die Nordiſchen Völker, die vor der Härte 

des Klimas ſich mit der ſchützenden Kleidung wappneten. Daß ſie es nicht aus 
„Schamgefühl“ taten, beweiſt die Bemerkung des Tacitus, daß die Sommerkleidung 
der Frauen vor Enthüllung des Körpers nicht zurückſchreckte, und die ſowohl von 
Herodian, Tacitus und auch von Cäſar bezeugte Badeluft der Germanen. Noch 
heute wirft der Grönländer feine dichten Pelze ab, ſobald er feine geheizte Hütte 
betritt, und lebt nackt unter nackten Weibern und Kindern, ſobald er ſich vor Kälte 

geſchützt weiß. 
Die Entdeckung der Nacktheit als erotiſche Erſcheinung blieb orientaliſchen Völkern 
vorbehalten, die an ſich die wärmende Kleidung kaum brauchten. Sie begniigten 
fih ja auch - nach dem Alten Teſtament - mit einem „Feigenblatt“, das keinerlei 
praktiſchen Zweck haben konnte. 

Mit dieſem Feigenblatt beginnt die Geſchichte des vieltauſendjährigen Krieges 
zwiſchen der Natur und der Annatürlichkeit, zwiſchen Sinn und Anſinn, ein Kampf, 
der ernſtere Folgen hatte, als man im erſten Augenblick anzunehmen gewillt iſt. 
Er untergrub nicht nur die Sauberkeit der Geſinnung, ſondern auch die Sauberkeit 
des Leibes und damit die Gefundheft, und gefährdete fo das Leben ganzer Völker. 
Er zwang die Mütter zukünftiger Geſchlechter durch eine unzweckmäßige Anwendung 
der Bekleidung zur Mißhandlung ihres Körpers, und fchädigte dadurch ihre 
Gebärkraft. 
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Er ſchuf die Diktatur der Mode, deren fulture und wirtſchaftbildende Kräfte oft 
ſo umgefälſcht wurden, daß ſie zur Arheberin größter Widerſinnigkeiten werden 
mußte. Ihre Aberſchätzung führte zur freiwilligen Sklaverei der ihr hörigen Frauen 
und Männer. Sie allein und nicht die naturgegebene Forderung des Leibes durch⸗ 
brach manchmal die Geſetze der verlogenen Prüderie. Allerdings waren ihre Erfolge 
nie von Dauer und darum wertlos für die Entwicklung zur natürlichen, die Art 
fördernden Lebensweiſe. 

Eines der Kleidungsſtücke, das feit Jahrtauſenden Stiefkind der menſchlichen Ein⸗ 
ſicht geweſen iſt, iſt die Hoſe. Sie ſteht auch in unſerer Zeit wieder einmal im 
Widerſtreit der Meinungen. Kräfte, die nicht zu faſſen ſind, wirken am Werk, um 
eine vernünftige Klärung der Frage, ob und unter welchen Vorausſetzungen die 
Hofe auch von Frauen getragen werden kann und getragen werden ſollte, zu vere 
hindern. 

Der Kampf iſt uralt und ſtets mit Erbitterung geführt worden. Zuerſt galt er 
fogar der von den Germanen erfundenen Männerhoſe, der „Bruch“, die als „Braca“ 
von den Kelten übernommen wurde. Plinius hat uns überliefert, daß die urſprüng⸗ 
liche römiſche Provinz Gallia Narbonenſis früher ,Braccata” (behoſtes Gallien) 
genannt wurde. 


Das Kalkſteinrelief im Mainzer Legionslager 


Später richtete ſich der Zorn der Hoſenfeinde gegen ihre Anwendung als ſchützende 
Hülle für die Glieder Nlordffcher Frauen. Noch bis in unfere Zeit hinein haben die 
Hoſen der Germaninnen heftige Fehoͤen zwiſchen ſo ausgezeichneten Gelehrten wie 
Guſtav Koſinna, Karl Schumacher und Bienkowſki entfeſſelt. In ſeiner kampffrohen, 
temperamentvollen Art griff Koſinna die beiden Archäologen an, weil fie aus dem 
berühmten Kalkſteinrelief, das im Mainzer Legionslager entoͤeckt wurde, Schlüſſe 
auf die Tracht der Chattenfrauen zogen. Das Relief zeigt eine Germanin in trikot⸗ 
ähnlichem Gewand und einer Hoſe aus dem gleichen rautenkranzgewebten oder aus 
Bändern genähten Stoff. Koſinna deutet die Figur als „Germania“ und entrüſtet 
ſich über die Zumutung, daß die ſchamhaften germaniſchen Frauen in Trikothoſen 
herumgelaufen wären, das ſei ſo „ungeheuerlich und geradezu beleidigend für 
germaniſches Fühlen, daß man ohne innere Entrüſtung dieſen Punkt nur ſchwer 
beſprechen kann“. 

Wir wollen uns nicht in dieſen Streit der Gelehrten miſchen, es fällt uns aber 
ſchwer, Koſinnas Gedankengang inſofern zu folgen, als er dieſelben Germaninnen, 
die in natürlicher Anbekümmertheit gemeinſam mit den Männern badeten und die 
zum zeichen der Trauer ihre Bruſt entblößten, als ſchamlos betrachtet wiſſen will, 
wenn es fih herausſtellen würde, daß fie wirklich Hoſen getragen haben. Selbſt 
die Darſtellung der gefangenen Germaninnen auf der Markusſäule, die durchweg 
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lange Gewänder tragen, iſt aber kein Beweis dagegen, daß die Kälte des nord- 
deutſchen Winters, die zur Erfindung der Strumpfhoſe für den germaniſchen Mann 
führte, nicht auch die Frauen zwang, ſich im Winter wärmer zu kleiden, weil es, 
da Winterfeld züge felten geführt wurden und daher in dieſer Zeit keine Triumphe 
ſtattfanden, von dieſer winterlichen Kleidung kaum Abbildungen gibt. Aber ſogar 
den römiſchen Legionären wurde fa durch einen kaiſerlichen Armeebefehl geſtattet, 
zum Hemd unter dem Panzer Hoſen anzulegen, „weil ſene Tapferen, des Klimas 
ungewohnt, ftändig unter Erkältungen zu leiden hatten“. Das geſchah zur gleichen 
Zeit (397), in der Kaifer Honorius verbot „innerhalb der verehrungswiirdigen Stadt 
Barbarentracht', d. h. lange Haare, ärmelloſe Jacken und Hoſen zu tragen“. Die 
Sondererlaubnis für die Legionäre mußte dringend notwendig geweſen ſein. 
Warum alſo nicht auch für die Frauen? | | 
Aber auch die Tres, die der Landnahme der Germanen dienten und oft über 
dornige Steppen und durch unwegſame Arwälder führten, legen den Gedanken nahe, 
daß weitfaltige, langfallende Frauengewänder reichlich unpraktiſche Kleidͤungsſtücke 
für ſolche Züge geweſen wären, daß dagegen ein der Männerhoſe ähnliches Kleidungs⸗ 
ſtück eine weitaus größere Berechtigung für die germaniſche Bäuerin gehabt hätte. 


Die Frauenhoſe auf Island 

Auf Island, das dem germaniſchen Brauchtum zur Schatzinſel wurde, iſt die Hoſe 
als Frauengewand bis über das Jahr 1000 hinaus bezeugt. Die „Bekehrung“, 
die vieles unterdrückte, was den natürlichen Forderungen der Umwelt, der Erleich- 
terung des Arbeitsvorganges und der Hygiene entſprach, nahm auch gegen die 
Frauenhoſe den Kampf auf. Sie tat es mit unmoraliſchen Mitteln, indem fie die 
Trägerinnen rechtlos machte: In der Saga, die von Gudrun Osvifnsdottir erzählt, 
treibt die ſchöne, in einen verheirateten Mann verliebte Isländerin den Begehrten 
zur Scheidung von einer „ungeliebten“ Frau, zu der er ja „Grund und Recht habe“, 
weil fie Hofen trage und darum von aller Welt „Hofenaud” genannt werde. Das 
Recht der Scheidung gaben die Bekehrer auch der Frau, deren Mann ein fo weites 
Hemd trug, daß man die Bruſtwarzen ſehen konnte. j 

Diefe Verwirrung des echten Schamgefühls erzeugte in allen Völkern eine un- 
geſunde, feindliche Stimmung gegen jedes Kleidungsſtück, das die weiblichen Beine 
auch nur ahnen ließ. Sie konnte aber nicht verhindern, daß ſich überall dort, wo 
der Arbeitsvorgang und die Eigentümlichkeit der Amwelt es erforderte, die Hoſe 
doch ihr Recht erzwang. In Bapern zum Beiſpiel, wo ſich durch Jahrhunderte und 
über alle Dunkelmännerei hinweg der altgermaniſche Brauch erhalten hat, daß die 
Sennerin auf der Alm und die Bäuerinnen im Stall ihre Arbeit in Hoſen durd- 
führen. Das änderte aber nichts an der Tatſache, daß noch im Jahre 1925 der 
Magiſtrat von München das Verbot gegen Skiläuferinnen aufrechterhielt, die Stadt 
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in Ski⸗Hoſen zu betreten. Wer nicht Gefahr laufen wollte, von einem Schutzmann 
angezeigt zu werden, mußte ſich ein rockähnliches Tuch um den Leib wickeln. Zu 
gleicher Zeit liefen aber die Münchnerinnen in mehr als kniefreien Röcken herum 
und graffierten die Nackttänze nicht nur in den Nachtlokalen, ſondern auf allen 
„ernſten“ Bühnen. 

Die fidh immer mehr ausweitende Bedeutung des Sports und der Leibesübungen 
der Frau hat in dieſe chineſiſche Mauer menſchlichen Anverſtandes eine breite Breſche 
geſchlagen. And fiehe da - der Sittlichkeit wurde durch die Einführung der Hofe 
als weibliche Sportkleidung weniger Abbruch getan als durch das kokett wippende 
Röckchen oder den bei den Abungen mehr ent- als verhüllenden Faltenrock. Man 
ſollte nun meinen, daß die Einführung der Hoſe als Arbeitsgewand der Frau 
keinerlei Erſchwerungen mehr haben könne. Leider iſt aber das Gegenteil der Fall. 
Selbſt in den Fabrikſälen, wo der Frauenrock eine ſtändige Quelle der Gefahr bildet 
und manches Opfer gefordert hat, hat ſich dfe Hoſe immer noch nicht als einzig 
mögliches Kleidungsſtück oͤurchgeſetzt. Die Schuld daran trägt in erfter Linie die 
Frau ſelbſt. Sie fürchtet die Abſchwächung des Eindrucks ihrer Weiblichkeit und 
damit eine Verminderung ihrer Wirkung auf den Mann. 


Die Hofe als Arbeitskleidung 


Dieſer rein ſtädtiſche Gedankengang ſollte eigentlich dem bäuerlichen Denken voll- 
kommen fern liegen. Leider iſt das aber nicht der Fall. Nirgends außer in Bayern 
und bei den Bergbauern der Oſtmark hat ſich die Hoſe als Arbeitskleidung ein⸗ 
geführt. Nach wie vor ſtehen in allen deutſchen Gauen Frauen und Mädchen in 
langen Röcken in der bäuerlichen Arbeit. Sie denken nicht darüber nach, was für 
Staubfänger ſie tragen und wie ſie ihre Bewegungen erſchweren. Die Gefahren, 
die ihnen am Getriebe der landwirtſchaftlichen Maſchinen drohen, beachten fie nicht. 
Noch weniger aber denken ſie an die Notwendigkeit, eine Kleidung zu tragen, die 
ihrer Geſundheit zuträglich ift, und dazu gehört für die auf dem Lande arbeitende 
Frau die Hoſe. Hier tut Aufklärung not! 

Die Hofe ift kein unweibliches Kleidungsftüd, ſobald fie unmodiſch bleibt, d. h. 
ſolange ſie nicht von grellgeſchminkten, die Modeſenſation ſuchenden Frauen über 
den Kurfürſtendamm, durch Kaffees oder Theater und Konzerte geſchleppt wird. 
Aberall aber, wo fie vernunftgemäß am Platze ift, bei den Leibesübungen, bei der 
Wanderung, im Seebad und allem voran bei der Arbeit ſollte man ihr nicht entgegen⸗ 
arbeiten, fondern ihre Einführung fördern. Wenn das gelingt, dann hat der Krieg 
um die Hofe doch feinen tieferen Sinn, den nämlich, daß fih nach Difchers klugem 
Wort das Moraliſche immer von ſelbſt verſteht. 
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Schon der Morgen dieſes Herbſtſonntages begann mit jener wunderbaren Wärme und 
Bläue, die vorzüglich dann ſo tief zu Gemüte geht, wenn der Sommer noch einmal aus 
der Ferne ſeinen Atem in das ſchon winterlich wartende Land trägt. 

Das empfand auch Dirk Hingſtmann, der Bauer aus dem einſamen Hof am Hingſtberg. 
Er lehnte für kurze Raft an den prallen Rartoffelfäden, die vor dem alten Backſtein⸗ 
gewölbe ſtanden, beſah feine ſchwielige Fauſt und ſchaute den Tauben zu, die hinter der 
Scheune zu Feld flogen. 

Doch dann rief die Großmutter und ſtieß ihn mit ihrer harten Stimme aus dem 
Träumen, das ſonſt nicht ſeine Art war. Unter ihrer Obhut waren auf dem Hof ſchon 
etliche Geſchlechter herangewachſen, aber ſie war wohl oder übel rüſtig genug, das Leit 
in Haus und Stall feſt in die Hand zu nehmen, da niemand da war, der ihr das Amt 
abnahm. 

Mit dem Hingſthof und dem Hügel, an dem er lag, hatte es noch aus alter Zeit eine 
befondere Bedeutung, die keiner mehr recht wußte und die nur als dunkle Sage erhalten 
war. Breit, trotzig und uralt lag der Hof da; es waren keine geringen Leute, die ihn 
erbaut hatten. Wie überhaupt jedem bekannt war, daß fie dort ſeit jeher ihre eigene 
Meinung hatten und dabei abſonderlich ſteifnackig und ſtolz in die Welt ſahen. 

Daher ſtammte auch alles Böſe, das ihnen von Neidern und Haſſern nachgeſagt 
wurde. Trotzdem ging keiner gern gegen fie an, da die Männer aus hartem Holz ge⸗ 
ſchnitzt waren und zuweilen eine unhöfliche Sprache zu reden verſtanden. Zwar lag das 
meifte davon ſchon geraume Zeit zurück, denn Dirk war der letzte, der in ſolcherlei Tugend 
und Untugend über die Erde ſchritt. 

Für ihn, der in feiner Manneskraft allen anderen den Wind aus den Segeln nahm, 
wäre es längft an der Zeit geweſen, eine junge Bäuerin auf den Hof zu bringen. So 
viele auch dazu Luſt gehabt hätten, Dirk Hingſtmann wurde ſchweigſamer und einſamer 
als zuvor und machte einen Bogen um jede, die ihm in den Weg lief. Denn es lag viel 
Schwere in ſeinem Blut und hatte ihn ſo in der Gewalt, daß er manches bedachte, was 
anderen niemals einfiel. | | 

Da war einmal eine, die er ſchon als Bäuerin auf dem Hingſthof anfab. Als er 
aber zuletzt merkte, wie ihte Augen nach der Stadt verlangten und fie von dort ihren 
Stolz nahm, war ihm, als ſtände das Land und die Vorväter gegen ihn auf und wären 
gegen das neue Geſchlecht, das dann aufwuchs. | 

Ein andermal war ihm ein Mädchen gut wie nie zuvor, und er fab ihrem Herzen bis 
auf den Grund, der rein und Mar war wie ein tiefer Brunnen. Aber ihr Blut und ihre 
Art waren wie eine Kluft, und er wollte nicht, daß fein Geſchlecht einen Xiß bekam. 
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So blieb er der Hageſtolz wie zuvor, und die Großmutter fhalt weiterhin, warum er 
nicht irgendwo die Kichtige fand und damit auf den Hof kam. Seitdem waren wieder 
zwei, drei Jahre verſtrichen, und das Leben nahm hier ſeinen grämlichen Gang, da jeder 
das helle Linderlachen vermißte, das auf den anderen Höfen in Not und Tod und im 
übermaß der Arbeit der befte Troſt war. 

Daher ärgerte fih die Großmutter auch über die ſonntäglich zufriedene Art, wie Dirk 
an den Rartoffelfäden lehnte und es zu verſchmerzen ſchien, daß der Hof in feiner 
Grabesftille nach friſchem, jungem Leben verlangte. 

Doch Dirk war, da er ſo ſtand, nochmals mit ſich zu Nate gegangen und hatte alles 
bedacht um des Hofes und der Ehre ſeines Geſchlechts willen. Obwohl hier nichts zu 
bedenken war; denn es handelte ſich um Maike Ehlers, eine Bauerntochter von dem 
gleichen Schlag wie er, die juft im heiratsüblichen Alter ſtand. Aber er mußte auch da, 
wo das Herz das große Wort hatte, alles geordnet und in ſeinem guten Gang wiſſen. 


Ein Baum war Dirk wie die Eichen, die vor ſeinem Hofe ſtanden, dem Heimatboden 
zäh verwurzelt, groß und ſtark, ſtolz und ſchweigſam. In ſeinem Weſen war vieles, davor 
ein Städter erſchrocken wäte, jedoch auch manches, darum er ihn beneidet hätte. Das 
meiſte kam von der unbändigen Kraft, die gleichermaßen feinem Geiſt wie feinen Glie⸗ 
dern vererbt war. An dieſer Kraft zerſchellten die Worte, die viele gelehrte Männer 
geredet hatten, und verblaßte das meiſte von dem, was in tauſend oder zweitauſend Jahren 
über das Gefüge der Welt geſchrieben war. Wo er ſchritt, trug das Feld eine gute 
Frucht, erhielten Hof und Erde ihr klares Geſicht und bekam mancher den Blick für das, 
wozu er geboren war. Erſt jetzt, wo es um Maike Ehlers ging, wurde ihm gewiß, mit 
wie vielen er es aufnahm. 


Maike Ehlers war nur die eine noch, die für ihn in Betracht kam. Sie wat ſehr 
ſchön und ſtolzer, als den meiſten Jungkerlen lieb war. Ihr Vater hatte einen ſehr 
großen Hof und war als ein ſparſamer Mann bekannt. Zudem hielt er mehr auf ſeine 
Tochter als auf ſeinen Sohn, da ſie zwei Dickköpfe waren und zuſammen nicht gut 
auskamen. Deshalb fehlte es an ſtattlichen Männern nicht, die gern zu dem alten 
Ehlers auf den Hof gingen und ſich hier umſahen. Anders war keine Gelegenheit dazu, 
der Tochter in den Weg zu kommen. Die hatte an jedem etwas auszuſetzen, wurde 
kalt und hochmütig, als ſie merkte, wie es überhandnahm. 

Es hieß zwar, fie habe jetzt einen aus der Stadt, einen febr angeſehenen und tüchtigen 
Mann, dem ſie im ſtillen verlobt ſei. In Wahrheit war es wohl ſo, daß ſie ihn ernſt 
nahm, aber ſie war zu ſehr dem Land und dem Leben hier verwachſen, als daß ſie ihm 
leichtfertig iht Wort gab. 

Gerade, da fie fo im Zwieſpalt ſtand, ſpürte fie, wie Dirk fie anſah. Sofort merkte 
ſie, wie er die größere Macht gewann, weil er mit ſeinem Hof und ſeinem ganzen Ge⸗ 
ſchlecht kam und mit allem, deſſen ſie wert war. 

Gewiß, fo waren auch andere gekommen, aber hier war nun doch Dirk Hingſtmann, 
in manchem noch einen Kopf größer als die anderen. Trotzdem wehrte fie fi, fo gut 
es ging, da es wie ein neues Leben war, das in fie einbrach und das niemand zu wiſſen 
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brauchte, auch er felbft nicht. Und Dirk wußte aud nicht, wie es in ihr ausſah, aber er 
vertraute auf ſich und auf die Macht, die in den alten Geſchlechtern lag, und glaubte, 
daß es da nur einen heiligen Willen gab. 

Es war wohl heute der rechte Tag für das offene Wort, das noch zu ſprechen war. 

Das war nun ein Gang, den er im ſtillen und verborgenen hätte tun können, aber 
dem ſchönen Tag zu Ehren und weil der Hingſthof ſchon in alten Zeiten die beſten 
Pferde hielt, wie es in der Sage hieß, ſpannte er die beiden vier⸗ und fünfjährigen 
Kappen ein, denen jedermann wohlgefällig nachſah. 

Aufrecht und breitſchultrig ſaß Dirk im Wagen und hatte Augen und Obren für 
alles Nahe und Ferne offen, für den übermütig tänzelnden Schritt der ſchnaubenden 
Pferde und für den See mit ſeiner glitzernden Fläche und verwucherten, ſchilfbewachfenen 
Ufern, ſür den Schrei des Buſſards, der in kunſtvollen Schleifen über dem herbſtlichen 
Wald kreiſte, und für die Schwärme der Zugvögel, die über das Land flogen oder in 
den Wahrbäumen der Feldmark ſaßen. | 

Als ob es nicht darauf ankam, daß man alles fab, den Wald, das Feld und alles 
Getier, den Flug der Wolken und den Lauf der Geftirne! Wie viele gingen achtlos 
daran vorbei! Wie viele mühten ſich von Tagewerk zu Tagewerk und ſahen den Tag 
nicht, der blau und ſonnig oder auch düſtern und ſchwer war. 

So waren die Schwachen. 

Aber die Starken kamen vom Tagewerk, ſtolz und ungebeugt, und trugen in ihren 
Geſichtern den Glanz von Wind und Sonne. Sie hörten von weit den Wald rauſchen 
und ſahen den Flug der Wolken, ihre Augen gingen wie eine kräftige, ſtreichelnde Hand 
über die Felder und fanden den Weg zu Baum, Strauch und Tier, das alles, wie 
fie, vom Rampf um Heimatſtatt und Art befeelt war. 

In ſolchen Gedanken fuhr Dirk mit feinem Geſpann dahin; die Rappen griffen weit 
aus und waren kaum zu halten, ſo daß das Nachbardorf bald in Sicht war. Dunkel 
und ſchwer ruhte der Chlershof zwiſchen den Hofbäumen, wie ein Geheimnis, das er 
zu hüten hatte. 

Einige Leute, die vorübergingen, blickten ihm erſtaunt nach, denn ſie merkten es an 
feinem Gefährt, an den ſpiegelblank geputzten Rappen und dem bligfauber geſcheuerten 
leichten Wagen, daß etwas Beſonderes im Gang war. Aber an Maike Ehlers dachte 
kein Menſch. Denn felbft die alten Klatſchweiber im Dorf ſpürten nichts von den 
Zuſammenhängen, da die beiden bisher nicht ſonderlich viel zuſammen geredet hatten. 

Doch ſprach die fteife, gleichgültige Art, wie fie fic) ſahen und die nicht echt war. 
Vor allem ſprach, daß jedes einem alten Bauerngeſchlecht entſtammte und ſo war, wie 
es feit Tauſenden von Jahten in der angeborenen Stammesart lag. 

So hätte niemand ſtolzer ſein können, auch eine Königstochter aus der Sage nicht, 
als jegt Maike Ehlers, die in ihrem einfachen Arbeitskleid mit zwei großen Milchkannen 
in der Hand über den Hof kam. 

Dirk hatte des Anſehens halber im ſchlanken Trab vorbeifahren wollen, aber als er 
Maike Ehlers ſah und das Edle und Schöne in ihrem Weſen und ihrer Geſtalt ſpürte, 
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wollte er fo ſchnell an ihrem Anblick nicht vorbei. Den jungen Pferden paßte das 
jedoch nicht, und die Folge war, daß er ein wenig hart in die Zügel griff, die empfind⸗ 
lichen Tiere aufbäumten und ſich nut langſam beruhigten. Dadurch konnte er ſich nicht 
mehr viel um Maike kümmern, nur einen kurzen Blick noch erhaſchen; und es war ein 
kaum erkennbares Leuchten, ein verborgenes leiſes Zutrauen darin. 

Das ging ihm nicht aus dem Sinn, als er durch das Dorf fubr, erſt beim Schmied, 
dann beim Stellmacher etwas zu erledigen hatte und zuletzt vor dem Krug hielt, wo 
et die Pferde feſtband. 

Dort war er fo felten geſehen, daß Kriſchan Rrufe, der bereits etwas angetrunken an 
der Theke ſtand, einen faulen Witz auf ihn machen wollte. Er war ein Thräl, ein 
breiter, obiger Mann mit groben Gelenken und knotigen Fäuſten. Wo er zuſchlug, 
da krachte und ſplitterte es, aber es konnte ihm doch einer aus dem Geſchlecht der 
Hochgewachſenen durch feine ſchnelle, gelenke Art überlegen fein. Weil er das letzte 
bedachte, verbiß er feinen dummen Wit, räkelte fih breit und überheblich in den Schultern 
und griff zum Bier, das er in einem Zuge hinuntergog. i 

Die übrigen Bauern verſchanzten fic) wortkarg hinter ihre Bierkrüge; es gefiel ihnen 
nicht, wenn einer ſo groß tat. Dirk ſetzte ſich zu ihnen, bewahrte eine Zeitlang das 
gleiche Schweigen, ſprach dann vom Wetter, vom Vieh und von den Ereigniffen und 
ging wieder, weil er immerfort an Maike Ehlers dachte und daher nicht recht bei der 
Sache war. 

Als er zurüdfuhr und die Rappen gewaltig weit ausgriffen, kam am Ehlershof viel 
Leben in feinen Blick. Seine ſcharfen Falkenaugen erfaßten erft das Gehöft, flogen 
dann die ſauberen Gartenwege entlang, an Stauden, Büſchen und Bäumen vorbei, 
drangen durch das Gewirr der Sträucher und Hecken und huſchten nochmals zurück zu 
den kleinen bligblanten Fenſtern des Wohnhauſes, heimlich und verſchwiegen, obſchon 
niemand zuſah, der ſeine Gedanken erraten hätte. 

Als nitgends Maikes Blondkopf zu entdecken wat, erfaßten ſeine Augen weit auf der 
Landſtraße eine Geſtalt. Er wußte fofort, daß fie es war. Da brach die Unraſt in 
ihm aus, die nie ganz ſtill geweſen war und die er die Jahre hindurch gebändigt hatte, 
in den Nächten, als das Raunen des Frühlings über die erwachende Erde ging, ſpäterhin, 
als der Wind den Duft des blühenden Getreides und der Heckenroſen in die hellen 
Abende trieb, und jüngſt, da der Sturm rüttelnd und fragend in die Leere ſeines 
Hofes griff. | 

Wie auf Leben und Tod rafte Dirk mit feinen Rappen auf der Landfttaße dahin, 
der dunklen Geftalt zu, die groß und größer wurde und Maike Ehlers war. 

Maike war ſchön, wie es keine aus der Stadt war, eben ſchön in einem ganz anderen 
Sinne. Wenn fie mit ihren feſten Schritten über das Land kam, gewachſen wie ein 
Baum, der jährlich eine gute Ernte gab; oder wenn ihte hellen Augen über Wieſen 
und Felder und über das graſende Weidevieh gingen, gleichſam bereit, alles unter 
ihte mütterliche Obhut zu nehmen und Wachstum und Gedeih zu bringen. 
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Sie war in allem ein Rind der Erde, die viele Ehlersgeſchlechter gepflügt und bebaut 
hatten, und es ſchien, als hole fie ihren Herzſchlag und ihren Atem aus diefer Erde, die 
wie eine ewige Rraft war. Das alles ſtand in ihrem Geſicht und ihrer Geſtalt geſchrieben, 
und noch viel mehr, die lange Reihe blutsgleicher Vorfahren, aus der fie kam. 

Als ihn dieſes Geſicht jetzt anſah, fühlte Dirk die Macht, die daraus kam, und verlor 
viel von der Sicherheit, die in ihm war. Aber wie ſchnell und geſchickt er die ungeſtümen 
Pferde zum Stehen brachte, das täuſchte über ſeine Erregung hinweg. Jedoch wußte 
er dann kaum, wie es geſchehen war, daß Maike auf ſeine Bitte zu ihm in den Wagen 
ſtieg und nun neben ihm faß, daß er in einen Feldweg einbog und ziellos an dem 
See entlang und durch den Wald fuhr. Rot wie ein Schuljunge war er vor Ver⸗ 
legenheit geworden, als er ihr in den Wagen half, und hatte ſich hinterher über die paar 
Redensarten geärgert, die er hierbei zu ſagen wußte. | 

Und jetzt ließ fie es alfo geſchehen, daß er mit ihr die einſamſten Wege fuhr? Wer 
hätte dann den Bauernſtolz in Maike Ehlers Nacken nicht ſo genau gekannt, um zu 
wiſſen, wie es mit ihr beſtellt war? 

Trotzdem ſaß Dirk Hingſtmann ſtumm, ſteif und hölzern neben Maike, und die 
Augen, die vor Freude am liebſten geleuchtet hätten, bemühten ſich mit kühler Sorg⸗ 
falt um einen Baum, der groß hinter dem See emporragte, um ein Stück Land, das 
ſchon die neue Ausſaat trug, oder um Altweiberfäden, die über den Köpfen der Rappen 
dahinſchwebten. Doch huſchten fie, wenn er einen Blick zur Seite tat, verſtohlen über 
ihr Geſicht. 

Während fie fo dabinfubren, brachte er ſchliezlich unvermittelt heraus, wovon ihm 
das Herz voll war, und als ihm da Maike Ehlers ihr flares Geſicht zuwandte, war es 
wie eine Wärme, die ihn im Tiefſten traf. l 

So war es für den Menſchenſchlag hier gut, wenn einer den anderen auf ſtille 
Weiſe verſtand und die Treue im Blick ſoviel galt wie anderswo Handſchlag und Wort. 
Es war auch kein leichtes Glück, das jetzt über fie kam, ſondern es war groß und ſchwer. 
Denn hinter ihnen ſtand die Vergangenheit ihrer Geſchlechter und vor ihnen die Zukunft 
des Hingſthofes, die in ihre Hand gelegt war. | 

Daher wurde alles ein Felt, das die Landſchaft ihnen gab. Das Herbftlaub der 
Bäume und Büſche loderte in brennenden Farben, und der blaue Himmel war erfüllt 
von Sonne und Weite; bisweilen ſegelte ein Wolkenſchiff vorbei und brachte Grüße 
des Nordens. Gepflügte Acker lagen da, dunkel, ruhig und ſchwer, und der leiſe Wind 
trug herben Erdgeruch, vermiſcht mit dem Duft von Wald und Waſſer. Auf den Weiden 
gtaften blanke Pferde und ſchwarzbunte Rinder. 

Es ſchien, das Land wäte aus feiner Verſchloſſenheit erwacht und rede eine offene 
Sprache, von dem Neichtum und der Armut der Jahrhunderte, von Frieden und 
Unfrieden, von Stolz und Ohnmacht und von der neuen Welle des Blutes, die durch 
die Dörfer ging. 

Denn anders konnte das Land zu ſeinen älteſten Geſchlechtern nicht ſprechen. 
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Mit der Feldpost an »Ödal« 


Ich bin 20 Jahre alt, Rriegsfreiwilliger der Waffen» 44, und habe knapp vor- 
ber mein Abitur und meine Hochſchul⸗Ingenieurprüfung abgelegt. Ich bin Oſt⸗ 
märker und war neun Jahre illegaler HJ.⸗Führer. Wovon ich lange fon 
träumte, iſt jetzt durch die Oſtſiedlung ermöglicht worden, denn früher konnte ich 
finanziell nie daran denken, Bauer zu werden. Ich bin Städter und ich weiß, 
was die Umſtellung gilt. Ich weiß auch, was die Bauernarbeit und das Bauern⸗ 
leben bedeuten. Aber für den, der darin meht ſieht als eine Art des Geldver⸗ 
dienens, als ein Handwerk oder ein beliebiges Gewerbe, der Freude daran hat, 
von ſedem Handgriff zu ſehen, was daraus wird, der Begeiſterung und Hingabe 
dazu findet, für den iſt es wohl der ſchönſte aller Berufe. Der wird darin aber 
auch mehr ſehen als ein Tagewerk. Die Gedanken von bäuerlicher Lebenshal⸗ 
tung, Kultut und Geifteswelt als einer hochſtehenden, find unfere Grundlagen 
nicht erſt ſeit heute. Und ſie werden auch nicht nur philoſophiſche Theorie bleiben, 
es gibt genug, die davon ernſtlich erfüllt ſind, auch Neubauern und Städter, die 
es werden wollen. Das ift die groge Aufgabe der Bauernfugend und auch der 
ſtädtiſchen, ſoweit ſich dieſe dazu verſchreibt. Sie muß das Bauerntum wieder 
geiſtig heben, dort wo es geſunken iſt, und ein neues deutſches Bauerntum auf⸗ 
bauen im Often; ein freies ſtolzes Bauerntum als Träger unferer neuen deut⸗ 
ſchen Weltanſchauung. — Ich will Wehrbauer werden. Das ift wohl die ſchönſte 
Verbindung von pflug und Schwert. Mein Geſuch um Anſiedlung iſt ſchon ein⸗ 
gereicht und ich bin vorgemerkt. Gleich nach meiner Dienſtzeit gehe ich auf einen 
Muſterhof, um den Siedler⸗ und Neubauernſchein zu erwerben und die nötigen 
Bauernſchulen zu beſuchen. Daß ich mich gedanklich mit dieſen Problemen ſtark 
befaſſe, ift wohl klar, gerade jetzt, wo ich bier bei der 44 bin. Da fand ich 
vor drei Monaten „Odal', nachdem ich lange ſchon nach etwas ähnlichem fuchte. 
Daß ich Ihnen diefe Verſe ſchicke und zur Verfügung ſtelle, fol ein Dank fein 
für vieles, was ich im „Odal' finde. 


Wir Neubauern Gib deinen Frieden und Gefaht, 
will mich tapfer ſchlagen. 
Herr, lag mich gehen hinterm Pflug Ich will dein ſchöͤnes deutſches Land 
fiber deutſche Erden. mit heigem Herz und barter Hand 
Gib mir Arbeit, Kraft und Mut! aus Not und Tod, aus Schmach und Schand 
Ich will Bauer werden. in ſeine Zukunſt tragen. 
Gib deinen Segen mir, und Not, Gib deine Liebe mir, und Hag, 
ich will ſie beſtehen. ſtolz nur will ich leben! 
Ich will werken Tag um Tag, Für Weib und Lind, für Volk und Staat, 
will, was morgens vor mir lag, für unſte Zukunſt meine Tat! 
nach harter Arbeit, Müh und Plag’ Herrgott, du mußt zu dieſer Saat 


blühn und wachſen ſeben. mit deinen Segen geben. 
ö Otto Holzapfel 


— ZUCHT UND SITTE — 


Ober die Neuordnung unſeres Denkens 
Brief eines Vaters an feinen Sohn - Mütgetellt von Hermann von Wendftern 


Mein lieber Sohn! 


In letzter Zeit habe ich mich viel mit einer 
Abhandlung des Reichsminiſters R. Walther 
Darré ,fleuordnung unferes Denkens“ bes 
ſchäftigt, und ich muß geftehen, daß lange 
keine Schrift einen fo nachhaltigen Eindruck 
auf mich gemacht hat wie dieſe. Sie iſt in 
der diesjährigen Märznummer der Monats- 
ſchrift „Odal“ erſchienen. Ich ſchicke Dir diefes 
Heft mit gleicher Poſt. Ich ſchenkte es auch 
an die Geſchwiſter. Lies die Abhandlung ein⸗ 
mal mit kritiſcher Aberlegung, und Du wirft 
ihr weitgehend zuſtimmen müſſen. 

Nachdem wir durch die Entdeckung der Erb⸗ 
geſetze Kenntnis davon erhalten haben, daß 
das Erbgut der Vorfahren ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen Geſetzmäßigkeit weitervererbt, kann es 
nicht länger verantwortet werden, daß wir 
diefe Geſetze zwar bei der züchtung von Tieren 
und Pflanzen, nicht aber bei den Menſchen 
beachten. Ich werde oft an ein Erlebnis er⸗ 
innert, das ich in Oldenburg einmal auf dem 
Lande hatte, wo bekanntlich die Tierzucht auf 
großer Höhe ſtand. Ich beſuchte einmal einen 
Bauern und fand ihn am Sonntag damit 
beſchäftigt, einen paſſenden Hengſt für ſeine 
Stute herauszufinden, die demnadft gedeckt 
werden ſollte. zu dieſem Zweck hatte er die 
Stammbäume der bekannteſten Oldenburger 
Hengſte mit ihren Bildern vor ſich ausgebreitet 
und hielt den Stammbaum feiner Stute da- 
neben, um zu ſehen, wie er ſagte, ob er einen 
Hengſt mit einem paſſenden Blutanſchluß 
finden könne. Wenn er einen ſolchen ge- 
funden habe, der tunlichſt in der dritten oder 


vierten Generation das Blut gleicher Hengſte 


oder gleicher Stuten wie ſeine Stute haben 
müßte, würde er ihn an Ort und Stelle be⸗ 
ſichtigen und vor allem auch ſeine Nachzucht 
daraufhin anſehen, ob dieſe dem Zuchtziel ent⸗ 
ſpräche, das er mit ſeiner Stute verfolge. 
Serner werde er ſich durch Einſicht in die 
Pferde zuchtbücher noch weiteres Material 


6 Odal 


über die Erbanlagen der in Betracht kommen⸗ 
den Stuten und Hengſte beſchaffen uſw. 

Die Juchtbücher der Heroͤbuchgeſellſchaften 
enthalten viel ausführlichere und fyftemas 
tiſcher geordnete Unterlagen als unſere 
Ahnenpäſſe und Sippentafeln. So werden 
3. B. bei den Kühen ihre Milchleiſtungen, die 
zahl und Güte ihrer Nachkommen, bei 
Hengſten auch die Siege vermerkt, die ſie auf 
Rennen erzielt haben. Bei Kaltblütern 
werden die Kraftleiſtungen angegeben, die ſie 
bei amtlichen Jugprüfungen erzielten. Neuer⸗ 
dings wird fogar verſucht, oͤurch Reſpirations⸗ 
apparate den Sauerſtoffverbrauch von Heng⸗ 
ſten bei der Arbeit zu meſſen. Ein Hengſt, 
der für die gleiche Leiftung wenig Sauerſtoff 
verbraucht, verbrennt auch für die Arbeits- 
einheit verhältnismäßig wenig Nährſtoffe, ift 
alſo wertvoller als andere Hengſte, die mehr 
Sauerſtoff verbrauchen. Der Staat beſtimmt 
durch amtliche Körungen, welche Datertiere 
überhaupt zur Zucht zugelaſſen werden. Hier⸗ 
bei wird eine ſehr ſtrenge Auswahl getroffen. 
In Oldenburg wurden zu meiner Zeit von der 
geſamten Nachzucht eines Jahrganges nur 
etwa 12 Hengſte angekört und davon 3 prã⸗ 
miiert. Welche Ausleſe bei den Tieren! Wie 
primitiv ift diefe dagegen bei den Menſchenl 

Was kann nun zur Beſſerung dieſer Ders 
hältniſſe geſchehen? Dieſe Frage wirft Darré 
in ſeinem Artikel auf, ohne ſie zunächſt zu 
beantworten. - Hierzu iſt folgendes zu ſagen: 
Nach der Machtübernahme ift ſchon manches 
geſchehen, um die Eheſchließung der Menſchen 
in vernünftigere Bahnen zu lenken. Die 
Nürnberger Gefeke verbieten die Miſchung 
artfremden Blutes und die Fortpflanzung erb⸗ 
kranker und mit anſteckenden Krankheiten be⸗ 
hafteter Menſchen. Die Möglichkeit, daß die 
Verlobten und deren Angehörigen die Aus⸗ 
ſtellung eines Geſundͤheitszeugniſſes verlangen 
können, kann ferner ſchon viel Anheil ver⸗ 
hindern. Die 44 hat ſchon einen zu erſtreben⸗ 
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Hermann von Wendftern 


den Menſchentyp herausgeſtellt, indem fie von 
ihren Angehörigen und deren Frauen bes 
ſtimmte nordifche Raſſemerkmale verlangt. 


Don gleichen Geſichtspunkten aus wird die 
Auswahl der zur Anfiedlung gelangenden 
Familien getroffen, die einen Neubauernſchein 
und damit den Nachweis beſtimmter Erbe 
anlagen beibringen müſſen. 


Dieſer Weg ſollte weiter beſchritten werden. 
Es müßte möglich fein, durch planvolle Lens 
kung der Eheſchließungen die von Natur ges 
gebenen Erbregeln für die Höherentwicklung 
der Menſchen nutzbar zu machen. Die Jugend 
müßte durch Aufklärung über die Bedeutung 
der Erbregeln und die in ihrem Blut vorhan⸗ 
denen Erbanlagen zu einer überlegten Ehe⸗ 
ſchließung veranlaßt werden, damit die in der 
Erbmaſſe vorhandenen, bei dem Einzel⸗ 
menſchen aber oft nicht ſichtbaren guten Be⸗ 
gabungen in den Nachkommen erhalten und 
nach Möglichkeit duch Auswahl eines rid- 
tigen Ehepartners noch verſtärkt werden. 


vorausſetzung hierfür ift es, daß jeder Ehe⸗ 
befliffene ſich über den Typ der Kinder, die er 
ſich wũnſcht, ein Bild macht und fih darüber 
im klaren iſt, über welche Erbanlagen er ſelbſt 
verfügt und über welche ſein Ehepartner ver⸗ 
fügen muß, um von ihm Kinder in dem ge⸗ 
wünſchten Typ zu erhalten. Es iſt daher 
nötig, von ſedem Menſchen die für die Be⸗ 
urteilung ſeines erbbiologiſchen Wertes er⸗ 
forderlichen Unterlagen planmäßig zu fams 
meln und fie fyftematifd für die Zwecke der 
Eheberatung auszuwerten. Mit der Samm- 
lung dieſer Anterlagen wären entweder die 
Raffenpolitifhen Amter zu beauftragen oder 
die Sippen müßten ſich zu Verbänden zuſam⸗ 
menſchließen, die Sippenſtammbücher für die 
Sammlung der erbbiologiſch wichtigen Tat⸗ 
ſachen laufend zu führen hätten. Ich habe den 
Dordrud für das Karteiblatt eines ſolchen 
Sippenſtammbuches entworfen. Es enthält 
zahlreiche Fragen über die wichtigſten körper⸗ 
lichen, geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen der 
Sippenangehörigen. Dieſe Fragen wären in 
dem Karteiblatt ſelbſt nur kurz zu beantwor⸗ 
ten, damit die für die Beurteilung der erb⸗ 
biologiſch wichtigſten Tatſachen bei ihrer ſpã⸗ 
teren Auswertung für eine Eheberatung leicht 
erkennbar ſind. Das Karteiblatt wäre durch 
einen ausführlich gehaltenen Lebenslauf zu 
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ergänzen, indem alle Einzelheiten zu erwähnen 
wären, die für die Familiengeſchichte und zur 
Erläuterung der Erbanlagen von Bedeutung 
fein können. Auf Grund folder Unterlagen 
wird es dann möglich fein, die in einer Sippe 
vorhandenen wertvollften Begabungen zu ere 
mitteln ſowie ihre Träger und deren Blut» 
aufbau in den aufzuſtellenden Sippentafeln 
durch beſondere Zeichen kenntlich zu machen. 


Ich bin ſetzt dabei, das Karteiblatt für mich 
auszufüllen und werde auch ſolche Blätter für 
Euch Kinder anlegen in der Hoffnung, daß Ihr 
ſie für Euch und Eure Nachkommen weiter⸗ 
führen werdet. Wünſchenswert wäre es auch, 
ſolche Blätter noch nachträglich für unſere Dore 
fahren auf Grund der vorhandenen Unters 
lagen und der fonft noch überkommenen Aber⸗ 
lieferungen aus zuſtellen. 


Sobald die in der Sippe vorhandenen Erbe 
anlagen karteimäßig erfaßt worden find, műf= 
ten fie durd) die Sippenverbände oder durch 
die auszubauenden Raſſenpolitiſchen Amter 
nach erbbiologiſchen Geſichtspunkten bearbeitet 
werden. Das Ergebnis wäre in überſichtlicher 
Form den Sippenangehörigen und anderen 
Intereſſenten (Verlobten uſw.) zugänglich zu 
machen. Jeder Sippenangehörige wüßte dann, 
welche Erbanlagen in ſeinen Vorfahren fibers 
haupt wirkſam geweſen ſind, welche Anlagen 
ſich poſitiv und welche Anlagen ſich negativ in 
den Nachkommen ausgewirkt haben. Wenn 
ihm bei einer beabſichtigten Gattenwahl die 
gleichen Anterlagen von ſeinem künftigen 
Ehepartner zur Verfügung ſtehen, ſo könnte 
er ſich ein ungefähres Bild über die Art der 
zu erwartenden Nachkommen machen, und er 
würde mit einer ſo gegründeten Ehe die 
Grundlage zu einem „Ahnenverantworteten 
Kinde legen, wie Darré es nennt. 


Aufgabe der Sippenverbände wäre es auch, 
von ihren Angehörigen das für die erbbiolo⸗ 
giſche Beratung nötige Bild ermaterial zu fame 
meln. Es follten von jeder Perſon Bilder bee 
ſchafft werden, die eine Beurteilung des Körs 
perwuchſes (Schädelform uſw.) zulaſſen. Die 
beſte Gelegenheit zur Aufnahmt ſolcher Bilder 
würde der Arbeitsdienft bieten. Die Bilder 
müßten einer Zentralftelle überwiefen werden, 
die Abzüge an die Sippenverbände oder 
ſonſtige berechtigte Intereſſenten gegen Ent⸗ 
gelt abzugeben hätte. 


Aber die Neuordnung unferes Denkens 


Notwendig iſt ferner, daß die Augen unſerer 
Jugend für die Kennzeichen geſunder und 
ſchöner Menſchenkörper geſchult werden, der 
die Vorausſetzung für vollwertige Nachkommen 
bildet. Sportliche Vorführungen von Jungens 
und Mädels gelegentlich von Wettſpielen und 
Kundgebungen bieten hierzu gute Gelegens 
heit, desgleichen der Beſuch von Luftbädern 
und Mufeen unter Anleitung raſſepolitiſch 
geſchulter Perſonen. 

Du ſiehſt, daß diefe Fragen mich ftar? bes 
wegen. Ich ſehe in der planvollen Anwendung 
der von Natur gegebenen Dererbungsregeln 
einen wichtigen Hebel für den Aufftieg uns 


DIE UM 


JOHANN VON LEERS 


Welty 


Am 5. Juni begann nad Beendigung der 
großen Flandernſchlacht der zweite Teil der 
deutſchen Weſtoffenſive. Der franzöſiſche 
höchſtkommandierende General Weygand 
hatte gehofft, es würde eine Atempauſe von 
einigen Wochen eintreten, die es ihm ermög⸗ 
lichen ſollte, die gegenüber dem deutſchen Heer 
an der Somme und Aisne neu aufgeworfene 
Weygand=Linie derartig auszubauen, daß fie 
einer deutſchen Offenſive Widerſtand leiſten 
konnte. Seine Hoffnungen wurden ent⸗ 
täuſcht - er bekam diefe Zeit nicht, gleich am 
erſten Tage wurde der Abergang über die 


Somme erzwungen, am 6. Juni begann der 


duſammenbruch der Wepgand⸗Linie, am 
8. Juni war das franzöſiſche Heer an Somme 
und Aisne auseinandergedrängt, verlor am 
nddften Tage Rouen und, als nunmehr auch 
der linke deutſche Flügel zum Angriff vor⸗ 
ging, brach die franzöſiſche Mitte nieder, muß⸗ 
ten die Franzoſen über die Seine zurückgehen 
und verloren auch die Abergänge über die 
Marne, außerdem Reims und Chalons. Paris 
war unter dieſen Amſtänden nicht mehr zu 
halten, wurde zur offenen Stadt erklärt und 
am 14. Juni von deutſchen Truppen befest. - 


* 


feres Volkes. Wenn dies aber fo it, möchte 
alles geſchehen, um diefe Möglichkeit voll und 
bald auszunutzen. In unſerer Familie ſind die 
Dorausfegungen für die Auswertung einer 
Sippenkartei infofern günftig, als einige un= 
ferer Vorfahren durch wertvolle Erbanlagen 
ausgezeichnet waren und durch die Familie 
von Thünen ein reichhaltiges Material auf 
uns überkommen iſt. Darin liegt auch eine 
verpflichtung für uns. 

Doch nun will ich ſchließen. Sobald Du 
Arlaub erhältſt, können wir über alles ein⸗ 
gehend ſprechen. 

Dein ſtets getreuer Vater. 


SCHAU 


olitif 


Ein neuer deutſcher Angriff, defen Sinn die 
verfolgung des zurückgehenden Feindes bis 
zur militäriſchen Auflöſung war, brachte dem 
deutſchen Heer auf ſeinem linken Flügel die 
Eroberung von Derdun und Fort Daux. Am 
14. Juni begann auch der Angriff an der bis 
dahin ziemlich ruhigen Saarfront mit der 
Wegnahme der großen franzöſiſchen Befeſti⸗ 
gungsanlagen von Saaralben-Weſt; am 
15. Juni war die Maginot-Linie füdlih Saar- 
brücken durchbrochen, der Oberrhein in breiter 
Front überſchritten. Unter diefen Amſtänden 
war der Kampf für Frankreich ausſichtslos 
geworden. 


Der franzöſiſch⸗oeutſche Waffenſtillſtand 


Am 17. Juni erklärte der nach dem Zuſam⸗ 
menbruch der verbrecheriſchen Politik Rey- 
nauds und ſeiner Juden an die Spitze des 
franzöſiſchen Staates getretene 8sſährige 
Marſchall Pétain in einer Rund funkanſprache 
an das franzöſiſche Volk, daß er bereits 
Schritte getan habe, um die Bedingungen zu 
erfahren, unter denen das Deutſche Reich be⸗ 
reit ſei, Frankreich einen Waffenſtillſtand zu 
gewähren. 
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Die Amſchau 


Inzwiſchen war der deutſche ſiegreiche Ans 
griff weitergegangen. Am 15. Juni war die 
Linie St. Avold-Saaralben erreicht, der Rhein 
öſtlich Colmar überſchritten, am 17. Juni Cols 
mar genommen, der Rhein⸗Rhone⸗Kanal ers 
reicht, das zäh kämpfende Diedenhofen genom⸗ 
men, am 17. Juni die Feſtung Metz, am 
18. Juni Nancy, am 19. Juni Lunéville, Toul, 
Epinal und Straßburg genommen und die 
Seſtung Belfort, die ſchon am 17. Juni ges 
ſtürmt war, nach Süden durchſchritten, fo daß 
die in Elſaß und Lothringen eingeſchloſſenen 
franzöfifhen Truppen, noch etwa eine halbe 
Million Mann, nach zähem Kampf ſich erga⸗ 
ben. Im Weften Frankreichs war am 17. Juni 
die Loire erreicht, das Rüſtungszentrum Le 
Creuſot beſetzt, am 18. Juni Le Mans, Rennes 
und Cherbourg, am 19. Juni der Kriegshafen 
Breſt erreicht, am 20. Juni auch Lyon erobert. 


Unter diefen Amſtänden konnte Frankreich 
nur dankbar ſein, daß der Sieger von 1940 
von anderen Grund ſätzen ausging, obwohl er 
Frankreich praktiſch in der Hand hatte, als 
Frankreich und England 1918. Nach einer Be⸗ 
ſprechung zwiſchen dem Führer und dem Duce 
am 18. Juni wurde am 22. Juni im Walde 
zu Compiègne der Waffenſtillſtandsvertrag 
unterzeichnet, der mit einer Sühneaktion fir 
das 1918 dem Deutſchen Reich und der deut⸗ 
ſchen Waffenehre angetane Anrecht eingeleitet 
wurde. In Gegenwart des Führers verlas der 
Chef des Oberkommandos der Wehrmacht, 
Generaloberſt Keitel, eine Präambel zum 
Waffenſtillſtandsvertrag, um durch einen Akt 
„wiedergutmachender Gerechtigkeit - einmal 
für immer - eine Erinnerung zu löſchen, die 
für Frankreich kein Ruhmesblatt feiner Ges 
ſchichte war, vom Deutſchen Volke aber als 
tiefſte Schande aller Zeiten empfunden wurde. 
Frankreich iſt nach einem heroiſchen Wider⸗ 
ſtand in einer einzigen Folge blutiger Schlach⸗ 
ten beſiegt worden und zuſammengebrochen. 
Deutſchland beabſichtigt darum nicht, den 
Waffenftillftandsbedingungen oder den Waf⸗ 
fenftillftandsverhandlungen die Charakterzüge 
von Schmähungen gegenüber ſeinem ſo tapfe⸗ 
ren Gegner zu geben. | 

Der Zweck der deutſchen Forderungen ift es: 


1. eine Wiederaufnahme des Kampfes zu 
verhindern, 
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und franzöſiſchen Streitkräfte. 


2. Deutſchland alle Sicherheiten zu bieten für 
die ihm auferzwungene Weiterführung des 
Krieges gegen England, ſowie 

3. die Dorausfegungen zu ſchaffen für die 
Geſtaltung eines neuen Friedens, deſſen 
weſentlichſter Inhalt Me Wiedergut⸗ 
machung des dem Deutſchen Reich ſelbſt 
mit Gewalt angetanen Anrechts ſein 
wird.“ 

Am Abend des 22. Juni wurde der Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag unterzeichnet. Eine Einſtel⸗ 
lung der Feindͤſeligkeiten konnte damit noch 
nicht verbunden werden, ſie wurde vielmehr 
für den Zeitpunkt 6 Stunden nach der Mit⸗ 
teilung des Waffenſtillſtands auch zwiſchen 
Italien und Frankreich vorgeſehen. 


Die italieniſche Kriegserklärung und der 
italieniſch⸗Ffranzöſiſche Waffenſtillſtand 


In vollem Einverſtänoͤnis mit dem Führer 
hatte der Duce im September 1939 für 
Italien den Zuſtand der „Nichtkriegführung“ 
erklärt. Auf diefe Weiſe durchkreuzte er den 
Plan Englands und Frankreichs, durd einen 
konzentriſchen Angriff auf Italien den Krieg 
in das Mittelmeergebiet zu ſpielen, und 
feſſelte zugleich erhebliche Teile der engliſchen 
vergeblich 
blieben die Bemühungen der feindlichen Diplo⸗ 
matie, Italien aus feiner Stellung herauszu- 
locken oder gar die Achſe anzubohren. Am 
10. Juni ſchlug nun mit einer feierlichen Er⸗ 
klärung vor dem Palazzo Venezia Muſſolini 
los und ließ am gleichen Tage Frankreich und 
England die Kriegserklärung zuſtellen: „Wir 
greifen zu den Waffen, um, nahdem das 
Problem unferer Kontinentalgrenzen gelöſt ift, 
auch das Problem unſerer Meeresgrenzen zu 
löſen.“ Die Folge des italieniſchen Kriegs- 
eintrittes war, daß Spanien ſeinerſeits ſich 
als im Zuftand der „Nichtkriegführung“ er⸗ 
klärte, die ſpaniſche Preſſe, voran das amtliche 
Blatt „Arriba“, heftig die Forderung nach der 
Abtretung Gibraltars erhob und damit die 
Miſſion des neuen britiſchen Botſchafters für 
Spanien, Sir Samuel Hoare, der Spanien 
auf die feindliche Seite ziehen wollte, ſcheiterte, 
ferner, daß die engliſche Derbindung durch das 
Mittelmeer nad) Agypten, aber aud) zum Bal- 
kan abriß, rumäniſche Ollieferungen für Eng⸗ 
land nicht mehr möglich waren und die Türkei 
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John Bull: „Wei an weih! Noch fo ein Schlag, und das Dach ſtürzt über mis zuſammen.“ 


mit ihrer unklugen Feſtlegung auf der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Seite fih völlig iſolierte. 


Italien bekam zwar die Kriegserklärung 
von Auſtralien, Neuſeeland und Südafrika, 
letzteres ließ auch Truppen in Britiſch⸗Oſt⸗ 
afrika aufmarſchieren, aber mit dem Nieder⸗ 
bruch Frankreichs erntete Italien, das in den 
letzten Tagen noch heftige Angriffe gegen die 
franzöſiſche Alpenfront gerichtet hatte, einen 
guten Erfolg im italieniſch⸗franzoͤſiſchen Waf- 
fenſtillſtandsabkommen. Dieſes brachte Italien 
die Beſetzung franzöſiſchen Gebietes durch 
italieniſche Streitkräfte für die zeit des Waf⸗ 
fenſtillſtandes bis zu den erreichten Linien, 
die Entmilitariſierung eines Gebiets von 
Soim Breite vor den italieniſchen Linien, 
ferner von erheblichen Gebletsſtreifen in 
Tunis und Algier, der Kriegshäfen Toulon, 
Bizerta, Oran und Afaccio, die Entmilitarifies 
rung von Franzöſiſch⸗ Somaliland mit Dfchi- 
buti. Im weſentlichen deckte ſich das italieniſch⸗ 
franzöſiſche Waffenſtillſtandsabkommen mit 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Abkommen. 


` 


„Il 420% (Florenz) 


Die innere Entwicklung in Frankreich 


Mit der Beendigung der Seindfeligkeiten 
ftand die Regierung des Marſchalls Pétain 
noch den Schwierigkeiten gegenüber, die ihr 
von England gemacht wurden. Churchill be⸗ 
dauerte aufrichtig, daß noch Franzoſen am Les 
ben waren, die ſich nicht für England geopfert 


hatten. Nachöem fein Angebot, das er vor dem 


franzöſiſchen Erſuchen um Waffenſtillſtand der 
Regierung Reynaud gemacht hatte, Frankreich 
möge fih ſtaatsrechtlich mit England ver⸗ 
einigen - wodurd England ein Recht auf die 
franzöfifhen Kolonien und die Flotte erworben 
hätte - abgelehnt war, verſuchte Churchill mit 
Hilfe des Generals de Gaulle und der nach 
London geflüchteten Politiker, vor allem Léon 
Blums und des berüchtigten Hetzſuden Paul 
Lévy, der in feiner Zeitung „Rampart” ſeit 
Jahren den Krieg gefordert hatte, eine Gegen⸗ 
regierung aufzuziehen, die, geſtützt auf die 
franzöſiſche Flotte und die franzöſiſchen Kolos 
nien, den Kampf fortſetzen ſollte. Es gedieh 
aber nur zu einer „franzöſiſchen Aktion“, 
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deren innere Brüchigkeit ſich bald herausſtellte. 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten folgten die 
franzöſiſchen Kolonien dem Beiſpiel des Ge⸗ 
neralrefidenten in Marokko, General Noguès, 
und des Befehlshabers in Sprien, Mittels 
hauſer, die ſich dem Marſchall Pétain unters 
ſtellten. Die Regierung des Marſchalls wurde 
ert nach Clermont-Ferrand und dann nach 
Vichy verlegt, wo die großen Hotels des vers 
laffenen Kurortes Raum genug für die Anter⸗ 
bringung der Regierung boten. Hier nun ent» 
wickelten ſich Auseinanderſetzungen und Des 
batten über die Meugeftaltung Frankreichs, 
die zur Einberufung einer Nationalverſamm- 
lung führten. - Man ſcheint gewillt zu fein, 
der franzöſiſchen Verfaſſung ſtärker autoritäre 
Züge zu geben, ſie äußerlich Deutſchland und 
Italien anzugleichen. Das allein wird dem 
franzöſiſchen Volk wenig helfen - nicht die 
äußere Form, ſondern der Geiſt hat die Abers 
legenheit des Deutſchen Reiches begründet. 
Autoritäre Formen unter Aufrechterhaltung 
des alten Logens und Judengeiſtes wären fos 
gar beinahe noch ſchlimmer als die bisherige 
franzöſiſche Demokratie -; wenn Frankreich ein 
geeigneter Nachbar, mit dem man zuſammen⸗ 
leben kann, werden ſoll, ſo muß es vor allem 
das Judentum auf ſeinem Boden mit Stumpf 
und Stiel politiſch vertilgen. Nicht die auto⸗ 
ritären Formen, ſondern die Entjudung ift 
die Hauptſache. 

Während das von England, wie die aufge⸗ 
fundenen Geheimakten des Generals Gamelin 
zeigten, kaltherzig im Stich gelaſſene Frank⸗ 
reich nach furchtbarſter Niederlage ſich ſelbſt zu 
finden verſucht, beging Churchill ſeinen letzten 
und infamſten Schurkenſtreich an den verrate⸗ 
nen Bundesgenoſſen: Die britiſche Mittels 
meerflotte überfiel im Hafen von Oran das 
nicht einmal unter Dampf liegende franzöſiſche 
Mittelmeergefhwader, forderte es zur Wafe 
fenſtreckung auf und ſchoß die franzöſiſchen 
Schiffe zuſammen, als dieſe das ſchamloſe An⸗ 
ſinnen ablehnten. Frankreich brach auf dieſe 
„haſſenswerte Tat“ die diplomatiſchen Be⸗ 
zlehungen zu England ab, franzöſiſche Flieger 
griffen Gibraltar an; es ift fo eine febr merk⸗ 
würdige politiſche Lage entſtanden Frank- 
reich hat mit ſeinen bisherigen Feinden erſt 
einen Waffenſtillſtand, noch keinen Frieden, 
und ift ſchon gezwungen, fih gegen mllitäriſche 


Die Flucht der Demokratie. 
„Il Trevaſo delle Idee” (Rom) 


Aktionen ſeiner bisherigen Bundesgenoſſen 
der Engländer zu verteidigen. 

Man wird abzuwarten haben, wieweit 
Frankreich wirklich in die Front eines einheit⸗ 
lichen Europa, das ſich gegen die unerhörte 
britiſche jahrhundertealte Störungspolitik 
richtet, einſchwenkt. 

In der dritten hiſtoriſchen Sitzung des 
Deutſchen Reichstages während des dem 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland durch die 


Juden und Judenknechte an der Spitze Eng⸗ 


lands aufgezwungenen Krieges hat der Füh⸗ 
rer am 19. Juli 1940 in einer gewaltigen Rede 
zuerſt ſeinen Dank für die Leiſtungen der 
deutſchen Soldaten ausgedrückt und 12 vere 
diente Generaloberſten und Generale des Heeres 
zu General=-Seldömarfhällen, Hermann Göring 
zum Reichsmarſchall, zahlreiche Generale zu 
GeneralsÖberften, Admiral Carls zum 
GeneralsAdmiral ernannt und dem Genes 
ral Dietl, dem Verteidiger von Narvik, 
als erſtem deutſchen Soldaten das Eichen 
laub zum Ritterkreuz des Eiſernen 


Kreuzes verliehen. Der Führer gab dann 
einen Rückblick auf die verbrecheriſchen 
Kriegstreibereien der jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen 
Hetzer, er erinnerte daran, daß er noch am 
6. Oktober 1939 die Friedenshand geboten 
hatte und daß diefe hoͤhniſch zurückgewieſen 
worden war. In Hinſicht auf die Außen⸗ 
politik zerſtreute der Führer die von Eng⸗ 
land und engliſchen Agenten verbreiteten 
Gerüchte und Spannungen mit Rußland: 
„Das deutfcheruffifhe Verhältnis ift ends 
gültig feftgelegt.” 

Mit Wärme betonte der Führer die herz⸗ 
liche Freundſchaft zu Italien. Dann, auf der 
Höhe des Sieges, wandte er ſich in ergrei⸗ 
fenden Worten an das englische Volk, um 
über den Kopf der Kriegsverbrecher hinweg 
ihm eine allerletzte Gelegenheit zum Frieden 
zu geben. „Es tut mir faſt weh, wenn mich 
das Schickſal dazu auserwählt hat, das zu 
ſtoßen, was durch dieſe Menſchen zum 
Fallen gebracht wird. Denn meine Abſicht 
war es nicht, Kriege zu führen, ſondern einen 
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neuen Sozialſtaat von höchſter Kultur auf» 
zubauen. Jedes Jahr dieſes Krieges raubt 
mich dieſer Arbeit.“ 


Er warnte England vor den Folgen einer 
Fortſetzung des Kampfes: „Es wird dadurch 
ein großes Weltreich zerſtört werden, ein 
Weltreich, das zu vernichten oder auch nur 
zu ſchädigen, niemals meine Abſicht war. 
Allein, ich bin mir darüber im klaren, daß 
die Fortführung diefes Kampfes nur mit der 
vollſtändigen derſtörung des einen der bei⸗ 
den Kämpfenden enden wird. Mr. Churchill 
mag glauben, daß dies Deutſchland fein wird. 
Ich weiß, es wird England fein.’ 

Auf das großherzige Angebot des Füh⸗ 
ters antwortete die Londoner Judenpreffe, 
wie zu erwarten, mit einem Schrei von Haß 
und Wut. Dem Judentum kann es nur recht 
fein, wenn möglichſt viel Nichtſuden ſich ges 
genſeitig umbringen, und es iſt zu ſehr be⸗ 
ſeſſen von feinem ſatanſſchen Haß, um zu 
begreifen, daß das Judentum felber für feine 
verbrechen büßen muß. 


Weltwirtſchaft 


Im Monat Juni wurde Frankreich be⸗ 
zwungen und aus feiner unheilvollen Ders 
kettung mit Großbritannien gelöft. Weltwirt⸗ 
ſchaftlich bedeutet diefe Tatſache den Unters 
gang des wirtſchaftlichen Libe- 
ralismus in Europa. Denn kolontaler 
Imperialismus und Rentnertum find unter 
der Flagge liberaler Ideen möglich, nicht aber 
geordneter Aufbau und Umbau der Soziale 
und Wirtſchaftsoroͤnung. Gerade diefe Auf⸗ 
gabe muß aber in Frankreich gelöſt werden, 
wenn es ſich ſinnvoll eingliedern will in die 
neu erſtehende europäiſche Gefamtordnung. 

Der Eintritt Italiens in den Krieg hat auch 
in weltwirtſchaftlicher Beziehung weittragende 
Solgen. Hier muß etwas weiter ausgeholt 
werden. Bis zur Entdeckung Amerikas lag 
das wirtſchaftliche Schwergewicht Europas in 
Deutſchland und Italien. Das Mittelmeer, 


die Nord- und Oftfee waren Mittelpunkte des 
Handelsverkehrs, dem die Hanſeſtädte in Nord- 
deutſchland, die freien Reichsſtädte in Güde 
deutſchland, die Stadtftaaten Italiens Reiche 
tum und Blüte verdanften. Mit der Ent⸗ 
deckung der überſeeiſchen Länder verlagerte 
fih das Schwergewicht nach Weſteuropa - Kos 
lonialreiche entſtanden und vergingen. Spa⸗ 
nien und Portugal, Holland, Frankreich und 
England waren die Träger dieſer Entwicklung. 
Heute ift der Traum der alten Kolonialreiche 
ausgeträumt. Das Gold, welches beim Auf⸗ 
bau dieſer Reiche eine große Rolle geſpielt 
hat und einſt aus Amerika nach Europa ges 
ſtrömt war, wandert wiederum zurück nach 
Amerika, um dort „ ſteriliſiert“ zu werden. 
Gleichzeitig erſteht aber in Mitteleuropa ein 
neues Wirtſchaftsprinzip, der Gedanfe von 
Arbeit und Ordnung, fußend auf dem Lebens- 
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grundfag von Blut und Boden. Damit finden 
die Völker Europas wieder ihr inneres 
Schwergewicht. Die europäiſche Wirtſchaft 
findet wieder den Weg zu ihrem natürlichen 
Mittelpunkt zurück. 


Jahrhundertelang war der Mittelmeerraum 
für die Weltwirtſchaft tot. Während Weſt⸗ 
europa ſich nach Aberſee ausrichtete, breitete 
ſich die türkiſche Herrſchaftsgewalt in dieſem 
Raume aus. Heute wird das Mittelmeer 
wieder in die Seftlandsordnung Europas ein⸗ 
gegliedert. Die Erſchließung der Leiſtungs⸗ 
kräfte dieſes Raumes wird eine der wichtig⸗ 
ſten Aufgaben in den nächſten Jahrzehnten 
darſtellen. Weinſtock, Olbaum und Südfrüchte 
find für das wirtſchaftliche Leben der Mittel» 
meervölker von größter Bedeutung. Aus 
dieſem Raum ſtammen: 


78,1 v5 der Welterzeugung an Wein, 

98,7 vH der Welterzeugung an Olivenöl, 

91,0 vH der Weltausfuhr an Zitronen (bes 
ſonders Italien), 

80,3 vH der Weltausfuhr an Apfelſinen und 
Mandarinen (befonders Spanien, 
Paläſtina, Italien), 

23,0 v5 der Weltausfuhr an Tabak (beſon⸗ 
ders Griechenland und Türkei), 

13,0 05 der Weltausfuhr an Baumwolle (bes 
ſonders Agypten). 


Mit dem Zufammenbrud Frankreichs Ift 
fih auch die Schweiz aus dem wirtſchaft⸗ 
lichen Einflußbereich des Weſtens. An ihr 
waren die liberalen Ideen nicht ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Nicht umſonſt hatten hier 
zahlreiche internationale Einrichtungen ihren 
Sitz genommen, wie der Völkerbund, das 
Internationale Arbeitsamt, die Bank für 
internationalen Jahlungsausgleich. Konzerne 
von Internationaler Bedeutung, wie die J. ©.» 
Chemie, der angelſächſiſche Neſtlé- Konzern, 
der Linoleum= und der Bauxit⸗Truſt, die Con⸗ 
tinentale Elektrizitäts-Anion befanden fid 
hier. Der Fremoͤenverkehr hatte das Hotel- 
gewerbe zur höchſten Entwicklung gebracht. 
Seit der Kriſe hat es aber ſehr ſchwer gelitten. 
Die Maſchinen⸗ und feinmechaniſche Induftrie 
mußten ihren Abſatz zum Teil im Ausland 
ſuchen. Beſonders galt dies für die Ahren⸗ 
erzeugung, die 70 vH der Welterzeugung um⸗ 
faßte, zu 95 vH für die Ausfuhr arbeitete 


und deren Hauptabſatzgebiet England und die 
Vereinigten Staaten waren. Bekannt iſt, daß 


die Schweizer Landwirtfchaft den heimatlichen 


Bedarf nicht in vollem Amfang decken kann. 
Beſonders gilt dies für die Derforgung mit 
Srotgetreide, wo auch Erzeugungsumſtellun⸗ 
gen nicht zur vollen Anabhängigkeit führen 
können. 

Auch die wirtſchaftlichen Beziehungen der 
Linder Südofteuropas zum Weſten 
ſind gelockert worden. Dieſe Beziehungen be⸗ 
ſtehen weniger in einem wirtſchaftlichen Aus⸗ 
tauſchverkehr als vielmehr in der ſtarken Ein⸗ 
flußnahme weſtlichen Kapitals auf wichtige 
Gewerbezweige des Südoſtens. Im Jahre 
1938 wurde die Auslandsverſchuldung An⸗ 
garns, Jugoſlawiens, Bulgariens, Rumäniens, 
Griechenlands und der Türkei auf 82,6 Milli- 
arden franz. Franes angegeben. Davon waren 
rund 30 vý am franzöfifhen Markt unter⸗ 
gebracht. Erſt in den letzten Jahren verſtärkte 
auch England ſeinen Kapitaleinfluß, um dem 
wirtſchaftlichen Dordringen Deutſchlands zu 
begegnen. Dies läßt ſich beſonders deutlich 
bei dem in Jugoflawien angelegten auslän« 
diſchen Induftriefapital und dem in Rumänien 
in der Erdölwirtfchaft angelegten Auslands» 
kapital feftftellen. 1936 war der Anteil am 
gefamten in Jugoflawien angelegten auslän⸗ 
diſchen Induſtriekapital: 


für Frankreich 17 vg, 
England 14,1 vg, 
Tſchechoſlowakei 11,9 09, 
Schweiz 114 09, 
Italien 8,0 vg. 


An der rumäniſchen Erdölinduftrie waren 
1931 beteiligt: 


Rumänien . 26,309, 
England 19,9 09, 
England⸗Niederlande 16,1 09, 
Frankreich 16,3 09, 
Vereinigte Staaten 10,5 v9. 


In der Zwifchenzeit haben fih einige Ders 
änderungen ergeben, auf die hier aber nicht 
näher einzugehen ift. 

England hat nunmehr auch Frankreich in 
das Sperrgebiet einbezogen. Die Frage, ob 
die damit eingeleitete Abſperrung des ges 
ſamten feftländifchen Europas auf die Dauer 
durchgeführt werden kann, fol hier ununter⸗ 


ſucht bleiben. Bemerkenswert ift aber, daß in 
den meiften Lieferländern Europas fdon recht 
große Schwierigkeiten auftreten. Bezeichnend 
ift die Cage am Kakaomarkt. Nahezu 70 vg 
der Welternte werden in Weſtafrika ges 
wonnen. Anter den Abladerfirmen liegt das 
Schwergewicht bei einer Tochtergeſellſchaft 
des Anileverkonzerns, der United Africa Co., 
die zeitweiſe eine monopolartige Einkaufs- 
macht hatte. England hat nun in feinen Kolos 
nien rund 400 000 t Kakao aufgekauft, ift aber 
gezwungen, die über ſeinen Eigenbedarf hin⸗ 
ausgehenden Mengen zu vernichten. Am 
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welche Mengen es ſich hier handelt, mag dar⸗ 
aus hervorgehen, daß der Verbrauch Deutſch⸗ 
lands, Hollands und Skandinaviens zuletzt 
rund 180 000 t ausmachte. Auch Argentinien 
ſteht vor großen Abſatzſchwierigkeiten. Hier 
denkt man ſchon daran, die unverkäuflichen 
Maisüberſchüſſe zu verfeuern. Ein ähnliches 
Los mag den Kaffeetiberf[hiffen Mittels und 
Südamerikas drohen. Dieſe Scheiterhaufen 
find das beſte Bild für die Selbſtvernichtung 
des kapitaliſtiſchen Syftems, das in England 
geboren wurde und heute zu Grabe getragen 
wird. 


Die Landwirtſchaſt in der Welt 


€uropablodade? 


Mit dem Siege über Frankreich ift prats 
tiſch das geſamte Europa ernährungspolitiſch 
eine Einheit geworden. In dieſer Tatſache 
allein offenbart ſich deutlich das Ausmaß der 
Niederlage, welche England als oberſter 
Kriegstreiber bisher erlitten hat. Es ent⸗ 
ſpricht durchaus der britiſchen Aberheblich⸗ 
keit und dem Anvermögen, die politiſche Lage, 
fo wie fie iſt, zu würdigen, wenn England 
ſich heute einbildet, es könne Europa mit 
einer Hungerblockade bedrohen. Der Miß⸗ 
erfolg der britiſchen Blockade gegen Deutſch⸗ 
land läßt erkennen, wie ſehr das England 
dieſes Krieges ſeine politiſchen Wunſchträume 
mit der Wirklichkeit verwechſelt. Man muß 
bedenken, daß Deutſchland den Kampf gegen 
dieſe Blockade unter weſentlich ungünftigeren 
Dorausfegungen begann, als Europa ihn 
führen könnte, wenn jemals die britiſchen 
Drohungen verwirklicht würden. Während 
Deutſchland von der Annahme ausgehen 
mußte, im Ernſtfalle ganz und gar auf ſich 
ſelbſt geſtellt zu ſein, kann Europa weit⸗ 
gehend einen gegenſeitigen Austauſch pflegen 
und damit jahreszeitlihe, klimatiſche und 
bodenmäßige Erzeugungsunterſchiede auss 
gleichen. Schon das allein iſt ein nicht zu 
unterſchätzender Vorteil, denn er erleichtert 
die Löfung ſowohl der mannigfachen Auf⸗ 


gaben der Dorratsbiliung wie auch den 
Ausgleich zum Ende eines Verſorgungs⸗ 
abſchnittes. 

Im einzelnen würden ſich naturgemäß bei 
einer totalen Blockade Europas Schwierig⸗ 
keiten ergeben. Aber keine von ihnen könnte 
normalerweiſe und bei einer einigermaßen 
vorſichtigen Geſamtplanung nennenswerte 
Gefahren heraufbeſchwören. Die europä⸗ 
iſche Brotgetrefdeverforgung (immer im 
ſtatiſtiſchen Querſchnitt gefehen!) ware unter 
dugrundelegung der bekannten dahlen in 
jedem Falle geſichert. Rein rechneriſch wäre 
eine Einſchränkung des Verbrauches um 5 
bis 6 vH jährli ausreichend, eine überſee⸗ 
iſche Brotgetreidezufuhr überflüſſig zu 
machen. Dabei ift aber noch nicht beriids 
ſichtigt, daß in vielen Ländern noch Brot⸗ 
getreide an Vieh verfüttert wird, daß man 
nicht überall mit dem täglichen Brot beſon⸗ 
ders pfleglich umgeht, und daß in vielen 
Ländern die Brotgetreideanbaufläche ſchnell 
ausgedehnt werden kann. Ebenſowenig ift 
die Kartoffelverforgung Europas ein Pros 
blem. Auch die Zuckerverſorgung kann ſchnell 
„autarkiert“ werden. Bleiben Fleiſch und 
Fett. Was auf dem Gebiete der Fettver⸗ 
ſorgung möglich iſt, hat Deutſchland in dieſem 
Kriege bewieſen. Allein die Amſtellung des 
Derbraudes auf entrahmte Friſchmilch hat 
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die Buttererzeugung um die bisherigen Ein⸗ 
fuhrmengen geſteigert. Hinzu kommt, daß 
der geſamte europäiſche Butterexport nach 
England fortfällt. Ferner läßt der Anbau 
von Ölhaltigen Pflanzen noch eine große 
Ausdehnung in Europa zu, ſobald die Frage 
des Abſatzes ſichergeſtellt iſt. 

Ein beſonderes Problem ift die Verſorgung 
mit Futtermitteln, die in einem erheblichen 
Amfange aus überſeeiſchen Ländern einge⸗ 
führt wurden. Hier wird ziemlich allgemein 
ein weſentlicher Amſtand überſehen: Der 
größere Teil der Futtermitteleinfuhr diente 
der Viehzucht und der auf ihr aufbauenden 
Erzeugung von tieriſchen Veredelungspro⸗ 
dukten, deren größter Teil wiederum nach 
England ausgeführt wurde. Heute aber fällt 
diefe europäiſche Englandausfuhr fort. Im 
Umfange dieſer Englandausfuhr kann ohne 
Wirkung auf die europäiſche Ernährungs- 
lage die Deredelungserzeugung eingeſchränkt 
werden. Der gewaltige Verbrauch Englands 
bildet heute alſo einen Puffer, der manchen 
Stoß abfangen kann, den eine Amſtellung 
zwangsläufig mit ſich bringt. zudem kann 
- wie das Beiſpiel Deutſchlands zeigt - der 
Anbau wirtſchaftseigenen Futters noch 
weſentlich geſteigert werden, ſo daß, auf 
weite Sicht geſehen, auch die europäiſche 
Fleiſch⸗ und Fettverſorgung durchaus auf 
eigene Beine geſtellt werden kann. 


Die Briten glauben offenbar allen Ernſtes 
daran, die Blockade Europas auch von Ras 
nada aus betreiben zu können. Anterſtellt 
man die Möglichkeit - was an ſich unſinnig 
iſt -, Jo ergibt ſich als erſte unweigerliche 
Folge ein Zuſammenbruch der geſamten 
Landwirtfchaft des britiſchen Empire. Die 
engliſchen Farmer in Auſtralien, Kanada, 
Neufeeland, in Indien und Südafrika uſw. 
wären ſeglicher Abſatzmöglichkeit beraubt, 
ohne jemals eine Ausſicht zu haben, neue 
Abſatzmärkte finden zu können. Der größte 
angehäufte Reichtum wäre nicht imſtande, 
hier einen Ausgleich zu ſchaffen. Hier zeigt 
ſich, was die britiſche Blockade heute in 
Wirklichkeit iſt: eine Selbſtblockade. 


Folgen der britiſchen Selbſtblockade 


Dem Vernehmen nach foll in England ſelbſt 
von verſchiedenen Politikern eine Aufhebung 
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l der Blockade verlangt werden. Das ift ver 


ſtändlich. Denn die Einficht, daß man fid 
mit ihr in das eigene Fleiſch geſchnitten 
hat, nimmt mit feder Tonne, die verfenft 
wird, zu. So mußte England ſetzt ſtatt des 
gewohnten Weißbrotes ein Kriegsbrot ein⸗ 
führen. Die Lebensmittelrationierung mußte 
weſentlich verſchärft werden, wobei wir 
Deutſchen uns hüten müſſen, die Zuftände 
auf den britiſchen Inſeln mit unſeren Maß⸗ 
ſtäben zu meſſen. Man kennt dort nicht das 
Syſtem der ſtabilen Preiſe, das wir für 
ſelbſtverſtänoͤlich halten. Die Folge it, daß 
die minderbemittelten, zahlenmäßig über⸗ 
legenen engliſchen Volksſchichten ihre Ra⸗ 
tionen nur auf dem Papier bekommen, in 
Wirklichkeit aber beſchleunigt einer in ſeder 
Weiſe unzureichenden Verſorgung zuge⸗ 
trieben werden. Die Zwedlügen des bris 
tiſchen Propagandaminifters, daß in Deutſch⸗ 
land der Hunger einkehre, werden auf die 
Dauer das engliſche Volk nicht ſatt machen. 
Nicht einmal England kann mehr mit Mu- 
ſionen Realpolitik betreiben. Es wird am 
eigenen Leibe verſpüren, was es bedeutet, 
die eigene, einſt fo blühende Land wirtſchaft 
vernichtet zu haben. 


Umſtellung der europäiſchen Landwirtichaft 
auf der ganzen Zinie 


Während England vergeblich verſucht, die 
Geiſter des Hungers, die es überheblich rief, 
im eigenen Lande zu bannen, haben die 
europäiſchen Völker begonnen, die realpoli⸗ 
tiſchen Folgerungen zu zlehen. Aberall in 
Europa wird mit Eifer daran gearbeitet, die 
Ernährung zu ſichern, d. h. das Vorhandene 
ſinnvoll einzuteilen und die künftige Er⸗ 
zeugung zu ſteigern. Gewiß, es mag vore 
übergehend hier und dort Schwierigkeiten 
geben, denn Deutſchland und Italien können, 
als im Kriege befindlid, noch nicht darauf 
verzichten, ihre eigene Sicherheit zu ver⸗ 
nachläſſigen. Aber ſo viele Schwierigkeiten 
ſich zeigen, ſo viele Auswege eröffnen ſich 
auch. 

Mit oder ohne Blockade Englands 
Europa hat einen neuen Abſchnitt der Er⸗ 
nährungsſicherung begonnen! 


WALTER HORN 


Das deutfche Kulturleben ſpiegelt in diefem 
Jahr der weltgeſchichtlichen Entſcheidung die 
ſtarke und ſelbſtbewußte Kraft unſeres Volkes. 
Die Hoffnungen der Emigranten⸗Klüngel, das 
Deutſche Volk würde in dieſem Kriege neben 
einem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch auch 
eine geiſtige Niederlage mit allen verhängnis⸗ 
vollen Folgen erleben, ſind ſchmählich zer⸗ 
brochen. Die mit viel Stimmaufwand an- 
gekündigte „Kulturblockade“, die Deutſchland 
vom geiſtigen Leben der Welt abſperren ſollte, 
hat ſich wie der Aushungerungskrieg gegen 
ſeine Arheber gekehrt. Während in England 
heute auch die letzten Aberreſte feder kultu⸗ 
rellen Betätigung unter der lähmenden Angſt 
vor der nahen Abrechnung erſtickt ſind, führt 
das Deutſche Volk unbeirrt ſein kulturelles 
Eigenleben fort und teilt dem europäifchen 
Kontinent ſein ruhiges Selbſtbewußtſein 
mit. Aberfüllte Theater und Konzertſäle, eine 
ſorgſame geiſtige Betreuung der Millionen 
Soldaten, Gaſtſpielreiſen deutſcher Künftler 
in alle Teile des neutralen oder mit uns be⸗ 
freundeten Europas, deutſche Buchausſtellun⸗ 
gen und Konzerte in den Hauptſtädten des 
Südoſtens, - fo fieht die „geiftige Erdroffelung 
Deutfchlands” aus, die von der füdiſchen Emi⸗ 
gration mit nicht geringerer Lautſtärke ver⸗ 
kündet wurde, wie die verlogene Theſe von 
der Aushungerung des Deutſchen Volkes. 

Aus London wird gemeldet, daß die Mit⸗ 
glieder des engliſchen Philharmoniſchen Or⸗ 
cheſters ſeit Monaten ohne Beſchäftigung und 
ohne fede Gehaltszahlung oder finanzielle 
Anterſtũtzung ſind, ſo daß ihr Dirigent, Sir 
Thomas Beecham, gegenwärtig in Auftralien 
Geld zuſammenbetteln muß, um ſeine Leute 
vor dem Hungertode zu bewahren. In dem 
gleichen Kriegsſommer veranftaltet Bayreuth 
feine Bühnenfeftfpiele, um nach dem Wunſch 
des Führers §rontfoldaten und Rüſtungs⸗ 
arbeitern das Erlebnis der unſterblichen 
Schöpfungen Richard Wagners zu vermitteln. 


Meiſterwerke der deutſchen plaſtik 


In München wurden alle Vorbereitungen 
für die Große Deutſche Kunſtausſtellung ge⸗ 


Rulturpolitiſche Umſchau 


troffen, die wie in den vergangenen Friedens⸗ 
fahren eine Juſammenſchau des vorbildlichen 
Schaffens der deutſchen Künſtler in Stadt 
und Land bringt. In Berlin gibt eine 
Ausſtellung „Meiſterwerke der deutſchen 
Plaftit” - von der Hauptſtelle Bildende Kunfl 
im Amt Rofenberg veranſtaltet - einen Bee 
griff von dem Grad der Vollkommenheit, zu 
dem fih unfere führenden Bildhauer empor⸗ 
gearbeitet haben. Dieſe Künſtler ſchaffen nicht 
mehr, um private Rulturbediirfniffe zu bes 
friedigen. Ihre Auftraggeber find Führung 
und Volk. Die revolutionäre Gedankenwelt, 
die das politiſche Geſicht Europas von Grund 
auf umgeſtaltet, beflügelt das meiſterliche 
Schaffen von Männern wie Thorat, Kllimſch, 
Kolbe, Breker, Scheibe und Albicker. In der 
auserleſenen Schönheit ihrer Plaſtiken er⸗ 
kennen wir Sinnbilder unſerer Zeit, die durch 
das große politiſche Geſchehen zu einer neuen 


Ehrfurcht vor dem Erhabenen erzogen wird. 


Die überfteigerte und leere Denkmalskunſt 
des vorigen Jahrhunderts mit ihrem ſinnloſen 
Prunk und ihrer kraftloſen Symboli? ift eben- 
fo überwunden wie die unfchöpferifche Manier 
der Nachahmung fremder Vorbilder. Anſere 
deutſchen Bildhauer geben dem Volk ein Dors 
bild ſeines Weſens und ſeiner geſunden Kraft 
in einer neuen beſeelten Form des Kunſt⸗ 
werks. Der menſchliche Körper iſt, wie in den 
deiten der helleniſchen Kulturblüte, wieder 
das eine große Thema des plaſtiſchen 
Schaffens geworden, in einer geläuterten und 
beherrſchten Form, die den Ausdruck der Seele 
im reinen Ebenmaß des Körpers findet und 
das Leben im Abbild ſeiner vollkommenſten 
Schöpfung verehrt. Dieſe Kunſt iſt Dienſt am 
Ewigen, weil ſie dem Volk dient und in einer 
gültigen und verftandliden Sprache zum Volk 
von Kraft und Schönheit unſerer Raffe ſpricht. 


Dorbildlides Freilichtſchaufpiel 


Ein weſentlicher Zweig des deutſchen 
Kulturſchaffens, der die Landbevölkerung in 
ſtarkem Maße erfaßt und zur Mitgeſtaltung 
beruft, befindet ſich im Krieg in hoffnungs⸗ 
voller Fortentwicklung. Es iſt das Freilicht⸗ 
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ſchauſpiel, das unmittelbar aus Volkstum und 
Landfhaft wählt und die Bindung des 
Menſchen an feinen Heimatboden durch das 
gemeinſame künſtleriſch⸗ſeeliſche Erleben ver⸗ 
tiefen will. Das Freilichtſchauſpiel iſt durch 
die nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik aus dem 
willkürlichen Bereich unzähliger Einzelbe⸗ 
ſtrebungen herausgeführt worden zu plan⸗ 
vollem Einfa und ſinnvoller Geſtaltung. Es 
fol einen Zufammenflang zwiſchen Kunſt, 
Landſchaft und Geſchichte bringen und das 
Geſchichtsbewußtſein des bodenverwurzelten 
Menſchen durch ein einfaches, aber hoch⸗ 
ſtehendes Pünftlerifches Erlebnis befruchten. 
Deshalb wählt ein echtes Freilichtſchauſpiel 
nur dort, wo die Landfdaft in fidh geſchicht⸗ 
liche Geftaltungsfrafte trägt, wie in Stedͤin⸗ 
gen, wo die Erinnerung an den Freiheits- 
kampf der bäuerlichen Ahnen im Land volk 
immer lebendig geblieben iſt. Auguſt Hinrichs 
Feſtſpiel für die Feierſtätte Stedingsehre ift 
keine Schaudarſtellung hiſtoriſcher Szenen, 
kein geſchichtlicher Bilderbogen, der in die 
niederdeutſche Landfchaft geſtellt wird, fondern 
ein erlebter Mythus des deutſchen Bauern⸗ 
tums, der alljährlich Jehntauſenden hilft, die 
ſeeliſchen Bedingungen der großen weltan⸗ 
ſchaulichen Auseinanderſetzungen unſerer geit 
zu begreifen. Auf der gleichen bodenftändigen 
Grundlage erwachſen die Florian⸗Geper⸗ 
Spiele in Giebelftadt und die Freilichtſpiele 
in Nettelſteoͤt. 


Das Paſſauer Nibelungenſpiel 


Eine dichteriſch und weltanſchaulich reife 
Sorm des bodenverbundenen Freilicht⸗Schau⸗ 
ſpiels hat Hans Baumann, der junge H. 
Dichter, der gegenwärtig als Leutnant an 
der Front ſteht, in feinem Paſſauer Nibe⸗ 
lungenſpiel gefunden. Mit beſonderer Freude 
hören wir, daß dieſes Paſſauer Feſtſpiel auch 
im Kriegsjahr 1940 in einer hiſtoriſchen 
Weiheſtunde aufgeführt wird, nachdem ſeine 
Uraufführung im Vorjahr viele Taufende aus 
dem Landvolf der Donaugegend zur Feſtſpiel⸗ 
ſtätte in Paſſau führte. 

Wenige Landfchaften find von dem deut⸗ 
ſchen Schickſalskampf der Jahrtauſende ſo ge⸗ 
zeichnet worden, wie das Land an der Donau. 
An den Ufern dieſes ſtolzen Stromes ver= 
mählen ſich uralte Mythe und kraftvolle 
Gegenwart. Auf der Donaulinie begegneten 


ſich Germanen und Römer in einer Ausein⸗ 
anderfegung, die nicht nur frlegerifd war, 
fondern auch bedeutungsvolle kulturelle Zeugs 
niſſe hinterlaſſen hat. Der Schutzdamm, den 
die zerfallende Spätantike gegen das ſunge 
Germanentum aufrichtet, wird im Sturm der 
Völkerwanderung geſprengt. Die Mythe löſt 
die geſchichtliche Aberlieferung ab: Von Worms 
her, fo heißt es im Nibelungenlied, zogen 
König Gunther und ſeine Mannen zur Donau, 
um den grünen Strom hinab ins Hunnenland 
zu fahren. Auf der Grenzſcheide - und dieſes 
Motiv ſtellt der ſunge Dichter Hans Baumann 
in den Mittelpunkt ſeines Spiels - empfängt 
Markgraf Rüdiger von Bechlarn die Nibe- 
lungen, der Freund und Sippengenoſſe, der 
als Germanenfürſt dem fremden Heerkönig 
Gefolgſchaft leiſtet. Die uralte Sage verfün- 
det, zu neuem Leben erweckt, den Mythus 
dieſer Landfchaft, deſſen Erfüllung und Er⸗ 
löſung erft wir erleben durften. Ein Strom, 
der zwiſchen zwei Afern lebendige Mitte ſein 
will, wird zur Grenzſcheide gemacht, und 
Menſchen, die dem Gefek ihres Blutes ge- 
horchen müſſen, follen fremden Geſetzen tribut⸗ 
pflichtig werden. So hat die deutſche Volks⸗ 
mythe in Rüdigers Geftalt ahnungsvoll deut⸗ 
ſches Volksſchickſal vorausgeſehen. Baumanns 
Dichtung hebt diefen verſchütteten Kern der 
Sage wieder ans Tageslicht. Das Spiel von 
der Donaufahrt der Nibelungen wird zu dem 
finnbildliden Schluß geſteigert: Aber Mot 
und Tod fiegt allein die Treue. Rüdiger, der 
am Ende des Spiels allein auf der Bühne 
zurückbleibt, während die Nibelungen fingend 
zum letzten Kampf marſchieren, ſtößt ſein 
Schwert in die Erde und ruft die Zufchauer 
auf: „Bewacht die Erde, wenn das Leid verə 
lodert, das Schwert bleibt ſtehn und adelt 
dieſe Welt!” 

Dieſe Dichtung Hans Baumanns, die dem 
nationalen Bewußtſein unſeres Volkes mit 
eindringlicher und edler Sprache dient, erfüllt 
eine kulturpolitiſche Grund forderung unſerer 
Zeit an das Freilichtſchauſpiel: ſie gibt einer 
Landfhaft und den Menſchen diefer Land⸗ 
ſchaft aus bodengebundener Aberlieferung und 
künſtleriſchem Erleben einen geiſtigen Mittel⸗ 
punkt. Damit wird das Freilichtſchauſpiel auch 
zur Aberwindung der lebens feindlichen Stadt⸗ 


ſucht helfen. 


DIE BUCHWACHT 


W. Hellpach: „menſch und Volk dee 
Großſtadt'. 1939. Ferd. Enke⸗ Verlag, 
Stuttgart. 139 Seiten. Geh. 5,80 RM, 
geb. 7,40 RM. 

Hellpach umreißt die Möglichkeiten einer 
„Großſtaòtforſchung“, die heute nötig ift, da 
auch bei ſtärkſter Zurücköͤrängung der Stadt 
in zukunft immer noch ein weſentlicher Volks⸗ 
teil unter ftadtifden Bedingungen leben wird. 
Die einzelnen Faktoren der ſtädtiſchen Am⸗ 
welt (Wärme⸗ und CLichtklima, Ernährungs» 
wirkung, ftädtifche Kleidung und Wohnung, 
Luftoergiftung durch Motorfahrzeuge, Ab⸗ 
ſperrung vom Slaturboden u. ä.) werden aus⸗ 
führlich dargeſtellt. Klarer faßbar iſt die 
pfpchiſche Wirkung der Stadt, die ſich 
etwa in der „Reizſamkeit“ des Großſtädters 
(ſchnelleres, aber oberflächlicheres Anſprechen 
auf Reize), oder dem Einfluß auf den Zeus 
gungswillen (ſeeliſche Arſachen des ſtädtiſchen 
Geburtenrückgangs) zeigt. 

Der Derfaffer - von Haus aus Pfydologe - 
kommt ſtärker von der Amweltbeeinfluſſung 
als von Siebung und Ausleſe her zu ſeinen 
Srageftellungen. Die Schrift will an ſich 
nichts weiter als Frageſtellungen für die 
Wiſſenſchaft aufzeigen. Wir vermiſſen eine 
ſtärkere Herausſtellung der Tatſache, daß die 
Großftadt nur ein „notwendiges Abel“ ijt, 
daß eine Fürſorge (auch „Großſtadtforſchung“) 
daher erſt hinter der gleichen Sorge für das 
Land kommen darf. Im ganzen iſt das Buch 
zu begrüßen, es darf aber nicht zu einer 
ſchiefen Wertung führen in dem Sinne, daß 
man meint, wenn die verſchiedenen aufgezeig⸗ 
ten Schäden der Großftadt (Amwelt .. ) 
beſeitigt find, wäre die Stadt ebenſogut für 
das Deutſche Volk biologiſch wichtig wie das 
Land. Heinz Wülker 


Familienbiologiſche Unterſuchungen in 
der Mordmarf. zwei Anterſuchungen auf 
familienſtatiſtiſcher Grundlage unter be⸗ 
fonderer Berückſichtigung der Erhebungs⸗ 
und Aufbereitungsmethoden, zugleich ein 
Beitrag zum Problem der Konfeſſions⸗ 
theorie. Don Dr. Otto Hubele, 
VIII, 157 S. mit 35 Abb., Gr. 8°. 


Kart. 10 RM. Band 2 der Schriften zur 
Politiſchen Geſchichte und Raſſenkunde 
Schleswig⸗Holſteins. Hierzel, Leipzig 
1939. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Anterſuchung zieht 
ihre Schlüſſe aus umfangreichem Fahlen- 
material, das durch Fragebogen geſammelt 
wurde. Sie bezieht idh auf Herkunft, Alters» 
aufbau, Verteilung der Geſchlechter, berufliche 
und ſoziale Gliederung, Heiratsalter, eheliche 
Fruchtbarkeit, Sterblichkeit, Einfluß der Kon⸗ 
feſſionszugehörigkeit auf die biologiſchen und 
ſozialen Vorgänge. Daß RNaſſe⸗ oder Kons 
feſſionszugehörigkeit die eheliche Fruchtbarkeit 
beeinfluſſen, wird nach den Forſchungsergeb⸗ 
niſſen abgelehnt. Mit Recht weiſt der Ver⸗ 
faſſer am Schluß darauf hin, daß religiöfe 
Aberzeugung und tiefer Glaube an den Sinn 
des werdenden Lebens nichts ſpezifiſch 
„Chriftlihes” bedeuten, ſondern daß ein või» 
kiſches Denken, das auf die Ewigkeit des 
volkes gerichtet it, an ſich geburtenfreudig 
fein wird. »Damit weit der berfaſſer 
die Ergebniſſe des katholiſchen Forſchers 
H. Muckermann zurück. Schade, daß er auf 
Seite 13 eine Schrift zitiert, die ſtarke 
Fruchtbarkeit als eine wirtſchaftlich uns 
günſtige Eigenſchaft bezeichnet und ſagt, daß 
ſchwache Fruchtbarkeit zum ſozlalen Aufftieg 
führe. Dieſe Gedanken werden leider (I) von 
ihm als anregend und fruchtbar bezeichnet, 
anftatt ihnen die Maßnahmen des nationals 
ſozialiſtiſchen Staates entgegenzuhalten, die 
einen reichen Kinderſegen erbtüchtiger Eltern 
unterſtũtzen. Alfred Thoß 


Paul Bang: „Die farbige Gefahr“. 
Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen. 

222 Seiten mit 10 Bildtafeln. Preis: 
Leinen, geb. 4,80 RM. 

Den Anſtoß zu dem Buche gaben zwei 
Reifen, die den Derfaffer 1934 nach ASA. 
und 1938 nach Süd- und Mittelamerika und 
Weftindien führten. An eine recht lebendige 
Beſchreibung der zweiten Reife mit vielen 
kennzeichnenden Beobachtungen und ſympto⸗ 
matiſchen Einzelheiten ſchließt ſich eine aus⸗ 
weitende Betrachtung der geſamten farbigen 
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Bewegung, welche zwangsläufig zu einer hef⸗ 
tigen Anklage gegen Englands Kolonialim⸗ 
perialismus und Frankreichs farbige Militär- 
politik wird. Bangs Buch iſt durd den Krieg 


nicht etwa überholt, fondern in vieler Be⸗ 


ziehung doppelt leſenswert; denn Bangs Be⸗ 
obachtungen über die Folgen der engliſchen 
und franzöſiſchen Kolonialpolitik beleuchten 
ſchlaglichtartig die ſchwere Erſchütterung der 
Grundlagen der engliſch⸗franzöſiſchen Macht. 
England und Frankreich haben 1914-1918 
alle farbigen Völker gegen Deutſchland mobil 
gemacht. Sie haben nicht erkannt, daß ſie 
damit dieſe, auf die Dauer geſehen, gegen 
ſich ſelbſt mobilifierten, zumal fie ihre zahl» 
reichen Verſprechungen ſkrupellos brachen. 
Heute ernten fie die bittere Frucht ihrer Ders 
blendung. Sie werden nicht ein zweites Mal 
die ganze welt gegen Deutſchland in Bewe⸗ 
gung ſetzen. Im Gegenteil: Wo die unter⸗ 
drückten farbigen Völker nicht berelts in 
offener Auflehnung gegen England und 
Frankreich kämpfen, da warten ſie nur auf 
die Gelegenheit, ihre Rechnung mit ihren 
Ausbeutern zu begleichen. e. 
Günther Pacyna 


Prof. Dr. Guftan Medel: „Kultur 
der alten Germanen“. Akademiſche Der» 
lagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam 
1939. 142 Seiten. Preis 1,80 RM. 
Der Verfaſſer, führender Germanift, und 
vor allem auch durch ſeine ſprachgeſchichtlichen 
Anterſuchungen bekannt, ſchildert in der Eins 
leitung knapp die Entwicklung des Gere 
manenbildes in der Literatur, betont durch» 
aus den bäuerlichen Charakter der gers 
maniſchen Kultur und baut das Bild des 
germaniſchen Volkslebens auf einer Zu⸗ 
ſammenſchau der ſchriftlichen Quellen und 
der Ausgrabungswiſſenſchaft auf. Beſonders 
wertvoll erſcheint, wie ſehr er die ſkandina⸗ 
viſchen, vor allem die ſchwedͤiſchen Quellen 
heranzieht und wie ſtark er die Weiterent⸗ 
wicklung germaniſcher Züge im Mittelalter 
ſieht. Wertvoll iſt ſeine Schilderung des 
germaniſchen Staatelebens mit ſeinen ſippen⸗ 
rechtlichen zügen und dem weit entwickelten 
Widerſtandsrecht, beſonders intereſſant die 
Darſtellung des Heeresweſens und der Dich⸗ 
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tung. Ein gutes Regiſter und eine ſehr 
reichhaltige Bebilderung geben dem Buch 
ſeinen Wert. In einzelnen Dingen kann man 
anderer Meinung fein; die Frage des gers 
maniſchen Chriftentums” ift ja vielfach ums 
ſtritten worden. Daß Prof. Medel auch 
ſprachlich in der Lage iſt, die keltiſchen Pa⸗ 
rallelen heranzuziehen, erhöht den Wert des 
Buches unzweifelhaft. 
Johann von Leers 


Dr. phil. habil. Theodor Steche: 
„Das Rabenſchlachtgedicht, das Buch von 
Bern und die Entwicklung der Diet- 
richſage . Aniverſitätsverlag L. Bamberg, 
Greifswald 1939, 4,80 RM. 


Wieviel geſchichtlicher Kern ſteckt hinter 
unferen alten Seldenfagen? Ift es möglich, 
hier Dichtung und Wahrheit zu ſchelden? 
Theodor Steche iſt in vieler Hinſicht einer 
der Berufenſten, dieſe Aufgabe in die Hand 
zu nehmen, denn er iſt ſeit Jahren als einer 
der verftändnisvollfien Interpreten und 
Kenner der Quellen über die Geſchichte der 
Völkerwanderung bekannt, hat bis dahin 
nicht geleſene byzantiniſche Quellen fiber 
ſetzt, die Fredegar⸗Chronik in all ihren Jus 
ſammenhängen aufgearbeitet, ſo bringt er 
wirklich jene Quellenkenntnis mit, die note 
wendig iſt, um die geſchichtlichen Hinter⸗ 
gründe der Dietrichſage, die ſich in den beiden 
Werken „Dietrichs Flucht“ und ,Raben= 
ſchlacht'“ findet, zu erhellen. Er unterſucht 
erft einmal das RNabenſchlachtgeoͤicht, dann 
das Buch von Dietrichs Flucht, das Verhält⸗ 
nis der beiden Werke zu einander und ihre 
Quellen. Es ergeben ſich dabei die intere 
eſſanteſten Feſtſtellungen. Die alten Sagen 
haben viel mehr bewahrt, als man eigentlich 
angenommen hat. Neben dem großen König 
Theoderich, dem eigentlichen Dietrich von 
Bern, lebt auch noch der „alte Dieterich“, 
nämlich ein fonft nur aus byzantinifchen 
Quellen näher belegter Oſtgotenfürſt Theos 
derich Strabo in der Sage fort. Es ift 
mancherlei durcheinandergegangen, als ſich 
aus 3. T. verlorenen Quellen, die Steche 
erſchließt, ſchließlich die heutige Form der 
Dietrichſage bildete. Aber es ift übers 
raſchend, wieviel echter hiſtoriſcher Kern fid 
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ergibt. Th. Steche geht auch auf die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Dietrichſage und Ni- 
belungenlied ein, er unterſucht, wie weit noch 
heimiſche und wie weit ſchon chriſtliche Ethik 
ſich in den Liedern findet, und kommt 
ſchließlich zum Schluß, daß ſich 8 Lieder aus 
der Dölferwanderungszeit noch heraus» 
ſchälen laſſen, die z. T. nur dem Fachmann 
bekannte Ereigniſſe fener Zeit verherrlicht 
haben, von denen nur das Hildebrandlied 
im Artext erhalten iſt, das vor 533 gedichtet 
iſt. Dazu ſind im 12. Jahrhundert weitere 
Epen getreten, als das Rittertum die Tras 
dition der Heldenlieder wieder belebte. Die 
Arbeit von Th. Steche iſt eine der inter⸗ 
eſſanteſten Darſtellungen zur germaniſchen 
Geiſtesgeſchichte fener Zeit überhaupt. 
Johann von Leers 


Dr. Friedrich Murawſki: „De 
Raifer aus dem Jenſeits“. Bilder vom 
Weſen und Wirken Jawehs und ſeiner 
Kirche. Theodor Fritſch Verlag, Berlin 
1939. 448 Seiten. Preis geb. 640 RM. 

Der „Kaifer aus dem Jenſeits“ ift für den 
Derfaffer die Formel für die ſemitiſch⸗vorder⸗ 
afiatifhe Dorftellung von Gott, wie fie durd) 
das Judentum geprägt und das Ehriftentum 
übernommen worden ift. Der Derfaffer hat 
fih diefe Aufgabe nicht leicht gemacht. Die 
von ihm benutzte fachwiſſenſchaftliche Lites 
ratur ift außerordentlich umfangreich und 
ſtellt einen Querſchnitt der neuzeitlichen 
Forſchungsergebniſſe dar. Das gilt allerdings 
nur von der Behandlung der römiſchen Zeit. 
Die Darſtellung der deutſchen Geſchichte iſt 
im Gegenſatz dazu ſehr ſummariſch und wirkt 
wle ein unorganiſches Anhängfel. Die Form, 
die der Derfaffer feiner Darſtellung gegeben 
hat, ſoll offenſichtlich dem Teil ſeiner Lefer 
das Leſen des Buches erleichtern, der vor 
wiſſenſchaftlichen Büchern dieſes Amfanges 
zurückzuſchrecken pflegt. Der Verfaſſer hat 
zu diefem weck eine Art Rahmenhandlung 
konſtruiert, die ihm die Auflöſung des 
Stoffes in eine Kette von Jwiegeſprächen 
ermöglicht. Leider wird die dadurch erftrebte 
Belebung nicht erreicht. Die auftretenden 
Perſonen reden ausnahmslos in Leitartikeln. 
Der Derfaffee empfindet das gelegentlich 
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ſelbſt. („Ja“, erwidert Athenagoras etwas 
zögernd, „da muß ich leider wieder in den 
Ton einer Dorlefung verfallen, um Dir das 
zu erklären.“) Der Derfaffer wird von der 
Stoffülle, die er doch meiſtern ſollte, um zu 
wirken, überwältigt, damit aber auch der 
Lefer. Hinzu kommt, daß die auftretenden 
Perſonen durchweg nicht nur in der Auss 
oͤrucksweiſe, ſondern auch unter Verwendung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe des 
19. und 20. Jahrhunderts reden. („Könnte er 
noch die Wiſſenſchaft ſpäterer Jahrhunderte 
verwenden, dann würde der Römer in dem 
ſtillen zimmer auf der Burg Antonia aus 
ſeinen Pergamentblättern etwa folgenden 
Aberblick entnehmen.“) Durch dieſe Methode 
wird nicht nur das erzählende Beiwerk voͤllig 
ungeſchichtlich, d. h. unecht, fondern auch der 
Inhalt der Reden verzerrt und ſchief. Der 
Derfaffer bringt ſich dadurch um einen guten 
Teil ſeiner erſtrebten Wirkung. 
Günther Pacyna 


Klaus Erlch Boerner: „Das tne 
wandelbare Herz”. Roman aus einer 
deutſchen Familie. Holle & Co., Verlag, 
Berlin, 1939. 691 Seiten. 

Ein märkiſcher Familienroman im Sonta» 
neſchen Stil. Im Verlauf eines halben Jahr⸗ 
hunderts erleben wir ein buntes Auf und Ab 
zahlloſer Menſchenſchickſale. Im Hintergrund 
ſteht das Gut Gottesftiege, der Vermienſche 
Samilienbefig. Aber es geht von ihm nicht 
ſene metaphyſiſche, im hellen, lebensgeſtalten⸗ 
den Sinne dämoniſche Wirkungskraft aus, wie 
etwa eben von dem alten Erbhof der Wieben⸗ 
ſohns in ,Elredefleth’ oder von dem Herren⸗ 
fig Wieſenburg in den „Barrings“. Gottes- 
ſtiege bleibt immer nur Kuliſſe, es greift nicht 
entſcheidend in die Handlung ein, die ſich im 
weſentlichen auf die ſehr eingehend geſchil⸗ 
derten, romantiſchen und gefühlvollen Liebes» 
erlebniſſe der Hauptgeſtalten beſchränkt, durd- 
aus von einem fehe {ndividualiftifden Ich⸗ 
gefühl getragen iſt und ſich meiſtens in 
Rädtifhen Lebenskreiſen abſpielt. 

Die zahlreichen ſchöngeiſtigen Geſpräche find 
mehr aus ſtädtiſchem Intellekt geboren und 
verraten nichts von der Arſprünglichkeit und 
Friſche, die wahrhaft erdo verbundenen Men⸗ 
ſchen zu eigen zu ſein pflegt. 
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Die tiefe, geheimnisvolle Kraft, die Menſch 
und Heimat, Blut und Boden verbindet, wird 
dem Leſer nicht zum Bewußtſein gebracht, auch 
nicht durd das Sinnbild der „Blitzeiche“, des 
Wappen- und Lebensbaums der Vermiens, 
der gleichfalls nur Dekoration bleibt. 

Die Erzählerbegabung des Derfaffers, feine 
Fähigkeit, die märkiſche Landfchaft in oft ſehr 
ſchönen Stimmungsbildern darzuftellen, darf 
indeſſen nicht beſtritten werden. 

Das Buch fellt eine beachtliche, ſchriftſtelle⸗ 
riſche Leiſtung dar, ein Kulturbild, das die 
Zeitfpanne von den Gründerjahren bis zum 
Jahre 1926 umfaßt und das - man hat zu- 
weilen den Eindruck, ohne daß es dem Der- 
faſſer ſelbſt bewußt wird - die ſeeliſche Wurzel⸗ 
loſigkeit und Derftaubtheit ihrer Geſchlechter 
in oft erfchütternder Weiſe darlegt. 

Anne Marie Koeppen 


Max Wegner: „Borius Wichart“. 
Roman aus der Gegenreformation. 
Georg Truckenmüller Verlag, Stuttgart» 
Berlin, 1939. 296 Seiten. 
4,80 RM. 

Dieſer Roman, aufgebaut auf ſehr gründ⸗ 
lichen Quellenſtudien, ſchildert, wie in der 
Gegenreformation Paderborn rekatholiſiert 
wurde und ſtellt in den Mittelpunkt die Per⸗ 
ſönlichkeit des Bürgermeiſters Borius Wi⸗ 
chart, eine wuchtige, in ihrem ſeeliſchen 
Weſen ganz fäliſche Bauerngeſtalt, der ſich 
dieſem Schickſal der Stadt bis zu feinem 
düfteren Antergang entgegenſtemmt. Es ift 
ein ſehr ernſtes und tapferes Buch, das mit 
großer Quellentreue und Sachlichkeit ſene 
Tage vor dem geiſtigen Auge wiedererſtehen 
läßt, als der Kampf der Konfeſſionen 
Deutſchland zerriß. Der Verfaſſer, bekannt 
vor allem dͤurch feine ſchöne Erzählung „Die 

gebrochenen Hände“, in der er das Schickſal 


Preis 


Tilman Riemenſchneiders geftaltete, tft eine 
der großen Hoffnungen eines volkhaften, 
gefftig an Blut und Boden ausgerichteten 
Schrifttums. Johann von Leers 


Hermann Stahl: „Die Orgel der 
Wälder“. Eugen Diederichs Verlag in 
Jena - 376 Seiten. Preis geb. 5,80 RM. 
Stahl iſt ein großer Romantiker, ſeine 
Schilderung it naturnah und erdgebunden, 
er reiht Gleichnis an Gleichnis und miſcht 
dahinein ſehr viel Philoſophie, die ſich myſtiſch, 
wie ein roter Faden, durd) das ganze Buch 
hindurchzieht. Eine ſchöne Sprache, trotzdem 
aber vielfach ſchwer verftändlich geſchrieben. 
Man muß viele Stellen doppelt leſen, und 
ahnt auch dann nur undeutlich den Sinn! 
Das Buch wird von vielen nicht verſtanden 
werden; es wird nur wenige geben, die es mit 
Leidenfchaft leſen werden. Trotz allem hat 
es aber wundervolle und ergreifende Stellen, 

die es wertvoll machen. 
Ernſt zur Lippe 


Friedrich Grieſe: „die Wagens 
burg". Verlag Albert Langen / Georg 
Müller, München, 1935. Eine Erzählung. 
190 S. Preis geb. 4,50 RM. 

Eine lebendige Geſchichte voller Spannung. 
Sie ſpielt im napoleoniſchen Kriege und bes 
richtet von einem getreuen achtzehnjährigen 
mecklenburgiſchen Pferdeknecht, der feinem 
Bauern verſprochen hat, Pferde und Wagen, 
die dieſer den franzöſiſchen Truppen nach der 
Plünderung des Dorfes für zwei Tage zur 
verfügung ſtellen mußte, wieder richtig und 
heil zurückzubringen. Aus dieſen zwei Tagen 
werden fünf Jahre, aber der Burſche hält ſein 
verſprechen. Es ift ein einfaches, phraſenloſes 
Heldentum hier geſchildert. Ein wirklich volks⸗ 
nahes und urgeſundes Buch. 

Marie Adelheid Reuß⸗ zur Lippe 
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Bauernblut - Soldatenblut 


Major Erid Walther, in Gorden (Prov. Sachſen) am 5. Auguſt 1903 als Sohn eines 
Bauern geboren. Walther tft Rommandeur eines Fallſchirmjäger⸗ Bataillons. 
„In dieſer Eigenſchaſt“, fo (chreibt der V. B., „beſetzte er im Kampf gegen ftar? überlegene Gegner einen 
wichtigen Verkehrsknotenpunkt und hielt dieſen unter vollem Cinfag feiner Perfon gegen heftige Angriffe”. 

Nach einer Koblezeihnung von Wolf Willtich 


HEINRICH MORTEL 


Oda l 


Eine ſprachwiſſenſchaftliche und begriffsgeſchichtliche Unterſuchung 


Seitdem durch die Einführung des Reichserbhofgeſetzes dfe Grundgedanfen der 
germaniſchen Odalverfaſſung im deutſchen Dolfe durch R. Walther Darré wieder 
lebendige Wirklichkeit geworden ſind, hat es nicht gefehlt an Verſuchen, die hiſtoriſche 
Begründung dieſes geſetzgeberiſchen Schrittes dem deutſchen Volke und beſonders 
dem deutſchen Bauern durch Reden, Aufſätze, Broſchüren und Bücher nahezubringen. 
zweck diefer Bemühungen war und iſt, dem deutſchen Bauern und dem deutſchen 
Dolfe begreiflich zu machen, daß die revolutionäre Tat dieſer Geſetzgebung zugleich 
eine im echten Wortſinne reformatoriſche war, indem ſie arteigenem germaniſchem 
Bodenrecht nach fahrhunderte=, ja faſt fahrtaufendelanger Bekämpfung und Anter⸗ 
drückung wieder zu öffentlicher Geltung im Leben des deutſchen Volkes verhalf. 

Es wat dabei notwendig, das germaniſche Bodenrecht nicht nur beſchreibend darzu⸗ 
ftellen und zu erläutern, und des weiteren nicht nur die hinter der äußeren Rechts⸗ 
form ſtehende gedankliche Begründung dieſes Rechtes aufzuzeigen, ſondern auch die 
ſprachliche Form für den Kernbegriff des germaniſchen Bodenrechtes, das Wort Odal, 
von neuem zu beleben. Dieſe Wiederbelebung ift geglückt: Es find doch immerhin 
ſchon febr viele Volksgenoſſen, die heute mit dem Worte Odal einen ganz beſtimmten 
Dorftellungsfreis verbinden. Dieſe Tatſache rechtfertigt auch die Wiedereinführung 
des Wortes; denn wäre mit ihm nicht ein ganzer Vorſtellungskreis, ſondern nur die 
Dorftellung eines, ſozuſagen punktförmigen Einzeldinges verknüpft, fo wäre feine 
Wiedereinführung nichts als eine mehr oder minder bedeutungslofe altertümelnde 
Liebhaberei ohne politiſchen und damit zukunftsträchtigen Wert. 

Die deutſche Sprachwiſſenſchaft der Gegenwart hat ebenfalls bereits von der ge- 
glückten Wiedereinführung des Wortes Kenntnis genommen: das neueſte Wörterbuch 
der deutſchen Sprache verzeichnet das Wort bereits als feſten Beftandteil des heutigen 
deutſchen Sprachſchatzes (Trübners Wörterbuch u. d. W. Odal). 

Nicht geglückt find dagegen bis fetzt die Verſuche, den urſprünglichen Sinn dieſes 
Wortes aus ſeiner ſprachgeſchichtlichen Herkunft zu erſchließen. Dieſe Erſchließung 
ift aber deshalb wichtig, weil Worte immer nur der hörbare und geſchrieben - 
ſichtbare Ausdruck von Gedanken ſind und eine ſolche Erſchließung damit auf welt⸗ 
anſchauliche Hintergründe führt. 

Die bis heute unternommenen Deutungsverſuche ſollen im folgenden einer ins ein— 
zelne gehenden Kritik, ſowohl in ſprachgeſchichtlicher wie bauernpſychologiſcher Hin- 
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ſicht, unterzogen werden. Es darf hier bereits im voraus bemerkt werden, daß 
weitaus die meiſten dieſer Derfuche mit ungenügenden ſprachwiſſenſchaftlichen Kennt» 
niſſen, andere ohne genügende Kenntnis bäuerlicher Geiftes- und Seelenhaltung 
unternommen worden ſind und damit notwendigerweiſe zu falſchen bzw. ſchiefen 
Ergebniſſen geführt haben. Einige wenige ſind wiſſenſchaftlich an ſich richtig, aber 
nicht weit genug geführt; ihre Ergebniſſe werden im folgenden mitbenützt. Ziel 
der folgenden Anterſuchung iſt demnach, die Fehler der früheren Deutungsverſuche 
nachzuweiſen und darüber hinaus eine richtige Deutung zu finden. 


Grundͤſätze ſprachgeſchichtlicher Forſchungsarbeit 

Bevor wir aber an die angekündigte Einzelkritik gehen, iſt es notwendig, daß wir 
uns zuvor über einiges Grundfägliche, das für alle ſprachgeſchichtliche Forſchungs⸗ 
arbeit gilt, klar ſind. l 


Erftens: Sprache ift etwas ausgeſprochen Lebendiges, für das mechaniſche 
Geſetze nicht gelten. Während mathematiſche oder phyſikaliſche Tatbeſtände, wie 
3. B. der Pythagoreifche Lehrſatz oder die Hebelgeſetze, als ſchlechthin zeitlos anzu⸗ 
ſehen ſind, verhält es ſich mit den Sprachen weſentlich anders. Sie ſind in einem 
ſtändigen, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortſchreitenden Wandel begriffen, ſowohl was 
die lautliche Form wie auch den Bedeutungsinhalt der einzelnen Wörter angeht. 
Die Arſachen dieſes Wandels vermag die Sprachwiſſenſchaft heute in unzähligen 
Fällen bereits anzugeben, in ebenſo unzähligen aber vermag ſie ihn biglang nur 
zu verzeichnen, ähnlich der Biologie, die die Mendelſchen Gefegke heute zwar Jo weit 
kennt, daß fie darauf fogar politiſche Folgerungen und Forderungen aufzubauen 
vermag, während ſie auf die letzten Arſachen dieſer Geſetze noch keine feſte Antwort 
zu geben vermag. 


Hier gilt es nun bereits einen Grundfebler feſtzunageln, in den der ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Laie ſehr oft verfällt: er glaubt nur zu gerne, daß der ſprachgeſchichtliche Wandel 
überhaupt keinen Geſetzen unterworfen fei, und phantaſiert ſich 
willkürlich angeblich alte Wort⸗ und Satzformen zuſammen, dfe es in Wirklichkeit nie 
gegeben hat. Er begeht damit, wenn auch in gutem Glauben, die gleiche Fälſchung 
wie der „Genealoge“ vergangener Zeiten, der ſich zu feinem „Stammbaum“ einen 
mehr oder minder anſehnlichen Ahnherrn erfand, deſſen Exiſtenz er nimmermehr 
beweiſen konnte. 


Wie jeder Menſch, fo hat auch fedes Wort, ſei es nun noch lebendig oder ſchon 
tot, feinen „Ahnherrn“ und feine „Sippe“, und die Sprachgeſchichte ift mit der Ahnen⸗ 
forſchung inſofern vergleichbar, als ſie wie dieſe, von der Gegenwart ausgehend, 
ſich über alle Zwifchenglieder hinweg zu den früheſt belegbaren Ausgangsformen 
hinaufarbeitet. Sie hat vor der Ahnenforſchung inſofern etwas voraus, als fie in 
vielen Fällen auch ſolche alte Wortformen, die ſchriftlich nicht belegbar ſind, erſchließen 
kann, indem fie zu dieſem zwecke andere Wörter vergleichend heranziehen darf, für 
deren ſprachgeſchichtlichen Wandel dieſelben Gefege gelten wie für das geſuchte. 
Dieſe Geſetze des Sprachwandels find in mehr als hundertjähriger 
deutſcher Gelehrtenarbeit ſo weit erforſcht worden, daß ſie, von Einzelfragen abge⸗ 
ſehen, heute genau fo feſtſtehen wie etwa die Mendelſchen Geſetze. And der ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliche Laie befindet fidh in einem argen Irrtum, der da meint, weil fie vor 


662 


Ddal 


1933 gefunden feien, könne er fie ebenſo als überholt beaker wie. etwa die ſtaats⸗ 
politiſchen oder volkswirtſchaftlichen Lehrmeinungen jener Zeit. Auf unſer Vorhaben, 
die Herkunft des Wortes Odal zu ergründen, angewendet heißt das: Es find von 


vornherein alle dfe Deutungsverſuche als falſch zu bezeichnen, die die von der 


Sprachgeſchichte feſtgeſtellten Lautgefege außer acht laffen. 


Zweitens: Was für die geſchriebene Sprache gilt, gilt ebenſo auch für die 
nichtgeſchriebenen Mundarten. Auch fie haben fidh im Laufe der Jahrhunderte laut- 
lich und bedeutungsinhaltlich gewandelt. Wohl läßt ſich in Tauſenden von Fällen feft= 
ftellen, daß dfefe und jene Mundart in dfefem und jenem Worte fehr Altes unver: 
ändert, im Gegenſatz zur Schriftſprache und anderen Mundarten, bewahrt hat; es 
ift aber falſch, irgendeine mundartliche Form, nur weil fie gerade in den Kram. 
zu paſſen ſcheint, unbeſehen als uraltes Sprachgut zu erklären, ohne daß man, 


ſich vorher vergewiſſert, ob nicht vielleicht dieſe Altertümlichkeit nur eine ſcheinbare 


ift, vielleicht fogar eine recht funge Form, die nur zufällig alt ausſieht. 


Drittens: Die einzelnen Wörter der Sprachen haben ein ſehr unterſchied⸗ 
liches Alter. Gewille Wörter verſchwinden im Laufe der Zeit aus dem Sprach⸗ 
gebrauch, ſterben ſozuſagen ab, während andere neu entſtehen, ſozuſagen geboren 
werden und ſich allmählich einen Platz im allgemeinen Sprachgebrauch erobern. Die 
Bibelüberſetzung Luthers von 1534 3. B. enthält eine große Menge Wörter, die in 
den heutigen Ausgaben dieſer Aberſetzung durch andere erſetzt ſind, weil ſie heute 
niemand mehr verſtehen würde, während andere, die wir heute täglich gebrauchen, 
in jener Aberſetzung noch nicht zu finden find, weil fie erft ſpäter geſchaffen wurden. 
Das betrifft nicht nur Bezeichnungen für gegenftändliche (konkrete), ſondern auch 
ſolche für geoͤankliche (abſtrakte) Begriffe. And es iſt durdaus nicht immer fo, daß 
etwa das erſtmalige Auftauchen eines Wortes nun auch immer das erſtmalige Auf⸗ 
tauchen des zugehörigen Begriffes bedeutete; in ſehr vielen Fällen bedeutet es nur 
einen Wandel in der Faſſung eines an ſich ſehr alten Begriffes. Wir können 
deshalb nicht ſagen: Dieſes oder ſenes Wort muß uralt ſein, viel älter als der 
erſte ſchriftliche Beleg von ihm, weil auch der zugehörige Begriff uralt iſt. Zumal 
die deutſche Sprache ift derart reich an Ausdrucksmöglichkeiten für ein und die⸗ 
ſelbe Sache, daß wir nicht nachträglich unſeren Vorfahren vorſchreiben dürfen, wie 
ſie hätten ſprechen ſollen, ſondern nur feſtſtellen können, wie ſie tatſächlich 


geſprochen haben. An diefe Feſtſtellung werden wir uns an einem ſehr wichtigen 


Punkt unſerer Anterſuchung zu erinnern haben. 


Diertens: Bis in unſere Gegenwart hinein geiftern immer wieder die Schatten 
einer mechaniſtiſchen und unorganiſchen Denkweiſe, die folgens 
des lehrte: Am Anfang aller Sprache fteht der Laut, die Zuſammenfügung einzelner 
Laute gab Silben, die zuſammenfügung einzelner Silben gab Wörter, und die Zu- 
ſammenfügung einzelner Wörter gab Sätze. Das ift derſelbe Anſinn, wie wenn man 
fagen wollte: aus der Zufammenfiigung von Wurzel + Stamm + Zweigen + Blåt- 
tern + Blüten entſteht ein Baum. Die Sache iſt in Wahrheit fo: 

Am Anfang der Sprache ſteht die gefftig-feelifde Vorſtellung. Sie it unſicht⸗ 
bar und unhörbar. Sie wird hörbar im Satz. Satz iſt nicht, wie unſere alte Schul⸗ 
grammatik lehrte, ein Ding, das aus „Subjekt und Prädikat beſtehen muß“, ſondern 
Satz iſt alles, was einen in ſich abgeſchloſſenen geiſtigen Dorgang in einer Form 
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hörbar werden läßt, daß der Hörer ihn als ebenſolchen nacherleben kann. Je nach der 
Einfachheit oder Kompliziertheit des geiſtigen Vorgangs kann dann der Satz ent⸗ 
weder nur ein oder auch mehrere Wörter enthalten. Es iſt genau fo ein ganzer 
Satz, wenn femand feine Verwunderung mit dem einzigen „Laute“: „O“ ausdrückt, 
wie wenn er das „Wort“: „Wunderbar“ oder den „Satz“: „Das ift ja merkwürdig“ 
gebraucht. Was wir als Laute und Silben und Wörter und Sätze (letzteres im 
Sinne der Schulgrammatif) bezeichnen, find nur Fachausdrücke einer zergliedernden 
(Analytifden) Wiſſenſchaft, die uns gar manchen ſprachphuſiologiſchen und ſprach⸗ 
pſychologiſchen Einzelvorgang und aud Gruppen von ſolchen Ein- 
zelvorgängen verſtehen lehrt, die aber nicht dazu dienen können, uns das 
Defen der Sprachentſtehung zu erklären. Sprache iſt etwas Organiſches, 
und ebenſowenig wie 3. B. der organiſche Naturkörper aus Zellen mechaniſch zu- 
ſammengeſetzt ift, ebenſowenig find Silben aus Lauten „zuſammengeſetzt“ 
und Wörter aus Silben. 


Sprachlaute gleichen den Zellen der organiſchen Natur 


Anſere Sprachlaute gleichen den Zellen der organiſchen Natur. So wie es ein⸗ 
zellige Lebeweſen gibt, die mit ihrer einzigen Zelle ſelbſtändig leben können, fo gibt 
es einlautige Wörter, die mit ihrem einzigen Laut für ſich beſtehen. So wenig aber 
eine zuſammenfügung von mehreren ſolchen einzelligen Lebeweſen ein neues, mehr⸗ 
zelliges Lebeweſen ergeben würde, ebenſowenig die Zuſammenfügung von mehreren 
efnlautigen Wörtern ein neues mehrlautiges. Wir können umgekehrt die einzelnen 
Zellen eines mehrzelligen Lebeweſens voneinander ſondern und fie einzeln betrachten, 
und eine ſolche Betrachtung ſagt uns vieles über die Lebensvorgänge des nunmehr 
zerſchnittenen Organismus; aber dieſe künſtlich vereinzelten Zellen werden nicht zu 
ſelbſtändigen Lebeweſen. So können wir auch die Laute eines mehrlautigen Wortes 
einzeln betrachten und daraus allerhand über das Leben und die Geſchichte eines 
Wortes erfahren, aber dieſe Einzellaute ſind darum doch nicht ſelbſtändige Organismen. 

Es iſt deshalb von vornherein falſch, etwa zu ſagen: Anſer Wort Odal beſteht 
aus den Lauten OD TAT L, deren jedem ein beſtimmter Begriff zugeordnet ift, 
und die Summe dieſer Begriffe ergibt eben den Begriffsinhalt des Wortes Odal. 

Ahnlich wie mit der Mehrlautigkeit ſteht es mit der Mehrſilbigkeit. Wir haben 
einſilbige Wörter, die für ſich mit ihrer einen Silbe lebensfähig ſind, und wir 
haben mehrſilbige, deren Einzelſilben wir zwar zergliedernd jede für fidh betrachten 
können, z. B. Do=gel, lau⸗fen, mor⸗gen uſw. uſw., die aber, jede für fih allein, 
nicht lebensfähig find. 

Neben dieſer Mehrſilbigkeit ſteht nun aber eine zweite, eine Mehrſilbigkeit, die 
tatſächlich das Ergebnis einer ſekundären Zzuſammenſetzung iſt, 3. B. Hof⸗tor, Bauern⸗ 
hof uſw. uſw. Dieſe Zuſammenſetzung ergibt aber nicht eine Summe von Be- 
griffen (3. B. Hof + Tor), ſondern wieder nur einen einzigen, und zwar einen ein⸗ 
geſchränkten Begriff (der allgemeinere Begriff Tor wird eingeſchränkt auf den 
engeren [„ſpezielleren“] Begriff Hoftor). 

Auf unfer Vorhaben angewendet heißt das: Die Zweiſilbigkeit des Wortes Odal 
beſagt noch nicht, daß es aus zwei felbftändigen einſilbigen Wörtern ſekundär zu⸗ 
ſammengeſetzt fein muß, ob eine ſolche zuſammenſetzung vorliegt, muß erft noch 
feſtgeſtellt werden. 


Odal 


Woher kommt aber diefe ganze oben angeführte mechaniſtiſche Gedankenrichtung? 
Sie kommt aus der Derwedflung von Sprache und Schrift. And 
fie vergißt außerdem, daß die Entſtehung jeder Sprache an eine be⸗ 
ſtimmte Raffe gebunden ff. Im einzelnen it dazu noch folgendes zu fagen: 


a) Man muß ſich immer vergegenwärtigen, daß die Sprache immer vor der 
Schrift vorhanden geweſen ift. Die Schrift ift ein ſekundäres Mittel, die Gedanfen- 
übermittlung von Menſch zu Menſch von der körperlichen Gegenwart der beiden 
Geſprächspartner unabhängig zu machen, des ferneren ermöglicht fie die Feſthaltung 
des urſprünglich Geſprochenen auf theoretiſch unbegrenzte Zeit. Die Mittel, deren 
ſich nun die einzelnen Völker bedfent haben, um das zu ſchaffen, was wir Schrift 
nennen, ſind außerordentlich mannigfaltig, und dieſe Mannigfaltigkeit liegt ſicherlich 
in raſſiſchen Anterſchieden primär begründet. Sie im einzelnen zu verfolgen, iſt 
hier nicht der Ort; wir beſchränken unſere Betrachtung auf die Völker, die eine Bud- 
ſtabenſchrift entwickelt oder doch angewendet haben. 


Schreiben iſt zu allen Zeiten eine im Vergleich zum Sprechen mühſelige und zeit⸗ 
raubende Arbeit geweſen. Man verſucht dieſe Arbeit zu verringern, indem man 
häufig wiederkehrende Wörter abkürzt. Die buchftabenfchreibende Antike verfiel 
zuerſt auf das Mittel, ſolche Wörter mit ihren Anfangsbuchſtaben abzukürzen. 
Damit wurde tatſächlich - aber nur in der Schrift, nicht in der Sprache - der 
Buchſtabe, nicht der von ihm vertretene Laut zum Träger 
eines ganzen Begriffes. Geleſen, d. h. geſprochen wurde das ganze Wort. Erſt 
die neueſte Zeit hat aus dieſem Verfahren der Abkürzung ein neues, rein mecha⸗ 
niſtiſches Verfahren einer neuen Wortbildung entwickelt, wodurch dann „Wörter“ 
entſtanden, wie 3. B. Hapag, Ravag, Geſolei uſw. uſw. Für germaniſche Zeit 
etwas derartiges anzunehmen, iſt aber reinſte Willkür, es fehlt hier der Schatten 
jedes Beweiſes. Der germaniſche Bauer, der in erſter Linie ſprach, nicht ſchrieb, 
hatte auch keine Veranlaſſung zu einem ſolchen Verfahren des modernen Kaufmanns 
oder Beamten, der in erſter Linie ſchreibt, nicht ſpricht. Der Schöpfer der germa- 
niſchen Sprache war aber doch gerade dieſer germaniſche Bauer! Bauern gehen 
organiſch vor, nicht mechantiſch. 

Mit dieſen Feſtſtellungen erledigen fdh auch die Verſuche, Wörter wie ODAL, 
FEOD uſw. als mechaniſche Summierungen von ſinnbiloͤhaltigen Runen zu erweiſen. 


b) Die Anhänger der Laut⸗Silbe⸗Wort⸗Theorie weiſen, um ihre Aufftellungen 
zu rechtfertigen, gerne darauf hin, daß es ja tatſächlich „noch“ lebende Sprachen gibt, 
die aus lauter einſilbigen Wörtern beſtehen, wie 3. B. das Chineſiſche, das Anna- 
mitiſche ufw. Sie vergeſſen dabei, daß man von den Chineſen nicht auf alle 
Dilfer ſchließen darf, vor allem nicht auf ſolche, die den Chineſen raffefremd find. 
Sprache ift immer der Ausdruck von Raffenfeele, daran ift nicht zu rütteln. Zugleich 
wird von ihnen aber noch etwas vergeſſen: Die Sprachen unterſcheiden ſich nicht 
nur dadurd) voneinander, daß die einzelnen Vokabeln verſchieden lauten, fondern 
auch durch den ganzen Sprachaufbau, durch die Oroͤnungsprinzipien vor allem, nach 
denen die einzelnen Vokabeln zum mehrwortigen Satz zuſammengereiht werden. 
Es geht darum nicht an, angeblich „urnordiſche“ Sätze nach dem Vorbild chineſiſcher 
Sätze zu fonftruferen oder Tatbeſtände der hebräſſchen Grammatik auf deutſche Sätze 
zu übertragen. 
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Sünftens: Wenn der Satz richtig ift, daß ſich in jeder Sprache die Seele des 
Volkes widerſpiegelt, deffen Mutterſprache fie ift, fo it es nicht denkbar, daß ſich 
in Wörtern, die dem älteſten Sprachſchatz eines Volkes angehören und keine Spuren 
fremder Herkunft zeigen, ein dieſem Volke artfremdes Denken widerfpiegelte. Anſere 
germaniſchen Vorfahren waren Bauern, Odal ift ohne Zweifel ein germanifches Wort. 
Alſo werden wir die bisherigen Deutungsverſuche auch daraufhin zu prüfen haben, 
ob fie einen nordͤſſch⸗bäuerlichen Denkinhalt in dem Worte fanden oder einen nicht⸗ 
nordiſch⸗unbäuerlichen hineinlegten. 


Nach dfefen grund ſätzlichen Vorbemerkungen wollen wir an die Einzelkritik gehen. 


1. Die am häufigſten vorgetragene Erklärung von Odal ift die: Odal {ft ein aus 
den beiden einfilbigen Wörtern Od = Beſitz und Al = All, Weltall zuſammengeſetztes 
Wort und bedeutet Beſitz des Alls oder (vom Bauern her geſehen) Lehen des Alls. 
Nehmen wir zunächſt einmal an, eine Juſammenſetzung läge tatſächlich vor, und auch 
mit der Bedeutung der beiden Einzelteile habe alles feine Richtigkeit. Dann iſt 
aber gleichwohl die daraus gezogene Folgerung falſch. And zwar deshalb, well bei 
germaniſchen Wortzuſammenſetzungen das Grundwort oder beſtimmte Wort den 
zweiten, das Beziehungswort oder beſtimmende Wort den erſten Beftandteil bildet. 
Eine Hausstür ift nicht ein Haus der Türe, ein Kopf⸗tuch nicht ein Kopf des Tuches, 
ein Baum⸗garten nicht ein Baum des Gartens. And ebenſowenig Odal = das Od 
des Alls. Nur in den ſemitiſchen Sprachen gibt es etwas entfernt dieſer falſchen 
Deutung Ahnliches: Ben David = Sohn des David, arez Jisrael = das Land des 
Israel, arez malchim = das Land der Könige. Hier fteht das beſtimmte Wort ohne 
erkennbare Formänderung allerdings voran. Aber: Das find ja auch keine Wort⸗ 
zuſammenſetzungen, ſondern getrennte Wörter! Ich kann auch im Deutſchen das 
beſtimmte Wort voranſtellen, aber dann habe ich abermals keine Zuſammenſetzung, 
ſondern getrennte Wörter, die ich außerdem noch deklinieren (beugen) muß: Das 
Land des Königs, Land Gottes. Wählt man im Deutſchen die Zuſammen⸗ 
ſetzung, dann gilt eiſern das obengenannte Geſetz der Reihenfolge. Die Deutung 
Od al = Od des Alls ift alfo ſchon deshalb falſch, weil fie den Geſetzen der deutſchen 
Wortzuſammenſetzung widerſpricht. 


2. Nun iſt daneben allen Ernſtes behauptet worden, Odal ſei ja nichts anderes 
als die Amkehrung von Allod, und hier ſtimme die Sache ja: Haus⸗tür = Tür des 
Hauſes, alfo All⸗od = Od des Alls. And weil Odsal dieſelben Beſtandteile enthalte 
wie All⸗od, fo müſſe Odal genau dasſelbe wie Allod bedeuten, eben Od des Alls. 
Das ift ſchlechtweg der Gipfel aller Mechaniftereil 2 ＋4 ift allerdings dasſelbe 
wie 4 ＋ 2, aber ein Kettenhund ift noch lange nicht dasfelbe wie eine Hundekette, 
ein Turmwart noch lange nicht dasfelbe wie ein Wartturm, eine Abendfonne etwas 
anderes als ein Gonnabend! 


3. Aber auch die Deutung Allod = Od des Alls it nicht richtig. And zwar 
deshalb nicht, weil das Wort Allod viel älter iſt als das Dingwort (Subſtantiv) 
„das All“. All iſt von Hauſe aus ein Eigenſchaftswort (Adjektiv) und als ſolches 
uralt. Als Dingwort gebraucht im Sinne von lateiniſch Aniverſum, griechiſch Kosmos 
erſcheint es aber erft in den Schriften der Aufklärungsphiloſophie, nach dem Sprach⸗ 
hiſtoriker Gottſchald „kurz vor 1700“. (Trübners Wörterbuch I 62; vgl. dazu das 
oben S. 663 unter „Drittens“ Geſagte). 
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4. Was bedeutet dann Allod? Es ift tatfächlich zuſammengeſetzt. Der zweite 
Beftandteil ift tatſächlich als Od = Beſitz (altſächſiſch 6d, althochdeutſch St) auf- 
zufaſſen, aber der erfte it Adjektiv, nicht Subſtantiv. Die Grundbedeutung von al 
ift „ganz“. Demnach ift Allod der „Ganzbeſitz“, d. h. der Beſitz, der beim Erbgang 
„ganz“ zu bleiben hat, der nicht geteilt werden darf wie der ſonſtige Nachlaß. 


5. Für Odal iſt die Deutung „Beſitz des Alls“ nicht nur nach Punkt 1 unſerer 
Kritik ausgeſchloſſen, ſondern auch nach Punkt 3. Damit erhebt ſich die Frage, ob 
überhaupt das Wort Od = Beſitz in Odal ſteckt. Antwort auf diefe Frage gibt ein 
Vergleich der lautgeſetzlichen Entwicklung von Od mit der von Odal. 


a) Für Od finden wir folgende Wortſippe: i 


Weſtgermaniſch: angelſächſiſch: ead 
altfadfifd: 68 
althochoͤeutſch: ôt. 
Nordögermaniſch: altisländiſch: audr. 
Dazu kommen dfe Eigenſchafts⸗ und Mittelwörter (Adfeftiva und Partizipien): 
Weftgermanifd: angelſächſiſch: eadig „reich“ und eaden „verliehen, geſchenkt“ 
altſächſiſch: ddan „verliehen, geſchenkt“ 
althochdeutſch: Ötac „reich“, 
KNordödgermaniſch: altisländiſch: audinn „verliehen, geſchenkt“ und audugr 
„reich“, 
Oſtgermaniſch:  gotifd: audahafts „beglückt“. 
Dieſe Formen weiſen eindeutig auf eine urger mani $ e Form: AUD. 


b) Für Odal finden wir folgende Wortſippe: 
Weſtgermaniſch: angelſächſiſch: ödel und oedel 
altfrieſiſch: ethel 
altſächſiſch: ödil 
althochdeutſch: uodal und uodil 
neuhochdeutſch: udel und üdel (Schweiz), 
Sordgermanifd: altisländiſch: odal 
norwegiſch: odel 
ſchweoͤiſch: vdal (mundartlich oel, ol, ole), 
Oſtgermaniſch: gotiſch: 6Pal (D = engliſch th geſprochen). 
Dazu kommen folgende Zujammenfegungen: | 
gotiſch: haim-OPli ,Grundbefiz’ 
althochdeutſch: heim⸗odill „Grundͤbeſitz“ 
angelſächſiſch: faeder⸗oedel „Erbgut“ 
altſächſiſch: fader-ödil „Erbgut“ 
althochdeutſch: fatersuodil „Erbgut“. 
Alle diefe Formen weiſen auf eine urgermanſſche Form: ÔD ALA. 
8 olgerung: Od ſteckt nicht in Odal, da weder fein Vokal noch fein Konſonant 
mit den entſprechenden Lauten von Odal in den urgermaniſchen Formen beider 
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Wörter übereinftimmen. Somit {ft die Deutung Beſitz des Alls auch aus einem 
dritten Grunde abzulehnen. 


Wer Adel hat, hat Anrecht auf Odal 


6. Sowohl an Od wie an Od al wurden auch eine Reihe von religionsphiloſophiſchen 
Spekulationen angeknüpft. Sie ſind hier zunächſt auf die ſprachwiſſenſchaftliche 
Seite hin zu prüfen. 

a) Odal wurde in Zuſammenhang gebracht mit Od = Geheimnisvolle Strahlungs⸗ 
kraft = Weltfeele. Das Wort Od wurde th dieſem Sinne erftmalig gebraucht von 
Karl von Reichenbach (1788-1869). Reichenbach nahm eine von Menſchen und auch 
von Gegenſtänden ausgehende Strahlungsenergie an, die er mit einer von ihm 
erfundenen Bezeichnung ©d nannte (Odͤiſch-magnetiſche Briefe 1852, Der ſenſitive 
Menſch und fein Verhalten zum Ode, 2 Bände 1854/55). Abrigens leitete Reichen⸗ 
bach fein neuerfundenes Wort Od von dem Götternamen Odin ab. Wer alſo mit 
Od = Weltſeele bei der Deutung von Odal operiert, vergißt dabei, daß diefes Wort 
nicht altgermaniſch, ſondern noch nicht einmal hundert Jahre alt ift. 

b) Odal wurde in Verbindung gebracht mit Odem, und es wurden, von deſſen 
Bedeutung „Hauch“ aus, Beziehungen geſucht zu den Begriffen „Geiſt“, „Leben“ 
und „Weltſeele“. Dieſe Verſuche ſind ebenfalls abzulehnen. Gründe: Odem iſt nur 
junge mitteldeutſche Nebenform zu dem gemeindeutſchen Atem. Defen Wortſippe 
(althochdeutſch tum, mittelhochdeutſch atem und aten, altſächſiſch Adum, angelſächſiſch 
ae bm) führt nicht auf einen urgermaniſchen Stammvokal ô, ſondern ae. Der Laie 
wirft allerdings mit den Vokalen meiſt unbekümmert um fih, da er fie für neben⸗ 
ſächlich hält. Im Hebräffchen und anderen ſemitiſchen Sprachen find fie das in 
gewiſſem Amfange allerdings, in den indogermaniſchen aber nicht! 

Aber ſelbſt wer glaubt, die Lautgeſetze ſouverän verachten zu können, ſollte ſich 
hüten, eine Wort⸗ und Begriffsreihe Atem = Geift = Weltſeele als urgermaniſch 
oder gar urnordifch anzunehmen und fih dabei auf das altindiſche Atman zu berufen. 
Denn im Vediſchen, alfo älteſten Indiſch, bedeutet dieſes atman auch nur „Hauch“ 
und bekommt feine Bedeutung „Weltſeele“ erft in der nachveoͤiſchen Philoſophie 
durch die Gleichſetzung mit Brähman „Weltſeele“ (indiſcher Henotheismus). And 
dem althochdeutfchen tum wurde die Bedeutung Geiſt oder Seele erft von der 
chriſtlichen Theologie nach dem Muſter des vieldeutigen bibelgriechiſchen pneuma 
beigelegt. ` 

c) Ganz unbrauchbar ift der Verſuch, das altſächſiſche ôdil auf Grund der Schreib- 
variante odbil aufzuſpalten in ein od + bil, wobei das letztere friſchweg als „Heil“ 
erklärt wird, wonach das Ganze „Beſitzheil“ oder „heilbringender Beſitz“ bedeuten 
foll. Darin ſteckt erſtens der oben in Punkt 2 bei Allod angezeigte Fehler (mecha⸗ 
niſche Amkehrung) und zweitens wieder mangelnde ſprachgeſchichtliche Kenntniſſe. 
Heil hat ſchon urgermaniſch den Stammvokal af, die Form Hil ift Phantaſie. Die 
Schreibung odhil verdanft ihren Arſprung dem Schreiberbemühen, die Ausſprache 
des d in öͤdil, die dem ſtimmhaften engliſchen th entſpricht, duch ein Hilfszeichen 
ſichtbar zu machen. Nur fo kommt das h in das geſchriebenel - Wort hinein. 

d) Es wurde verſucht, Od und Odal mit Gott zuſammenzubringen, indem man die. 
im niederdeutſchen und auch im bapriſchen Sprachgebiet mundartlich vorkommende 
Form God für uralt erklärte und in dieſem Wort ein ſog. Sammelwort (Kollektivum) 
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ſehen wollte. Nach Beiſpielen wie Gebirge = Menge der Berge, Gefieder = Ge- 
ſamtheit der Federn uſw. follte God zerriſſen werden in G(e) + od und ſollte bedeuten: 
„Geſamtheit des Lebens“. 

Wir haben ſchon oben (Punkt 6a) nachgewieſen, daß es ein germaniſches 
Od im Sinne von Weltſeele oder Leben nicht gibt. Dieſe Deutung von God iſt aber 
auch deshalb falſch, weil es ſich hierbei nicht um eine alte, ſondern junge Wortform 
handelt. Gott (God) iſt erſtens kein zuſammengeſetztes Wort, und zweitens lautet 
die urgermaniſche Form GUDA (mit kurzem u, welches durch gotiſch gub, Genitiv 
gudis, und altisländſſch gud gefichert ift). 

e) zu erwähnen ſind dann auch noch die Deutverſuche, die mit Hilfe von Od und 
Od al an dem Sötternamen Odin, Modan, Godan vorgenommen wurden. Auch fie 
mit ungenügenden Sprachkenntniſſen. Für dieſen Götternamen kennen wir folgende 
Formen: 

Weſtgermaniſch: angelſächſiſch: Wöden 
ö altſächſiſch: Woͤdan 
| althochdeutſch: Wuotan, 
Norödgermaniſch: altisländiſch: Odinn. 


Die weſtgermaniſchen Formen beweiſen, daß das anlautende W urſprünglich iſt. 
Es muß alſo bei der Deutung des Namens berückſichtigt werden. Es beſteht deshalb 
auch die alte Deutung zu Recht, die Modan als den „Brauſenden, Stürmenden” 
erklärt (zu althochdeutſch wuot, angelſächſiſch wöd, altisländiſch öoͤr). Man darf 
alfo nicht ſprachliche zuſammenhänge zwiſchen Od, Odal und Odin ſuchen. Ebenfo- 
wenig darf aber auch die bei dem Langobarden Paulus Diaconus (8. Fhöt. n. 3.) in 
feiner allbekannten Arſprungsſage der Langobarden genannte Form Godan als eine 
von God (= Gott) abgeleitete Form betrachtet werden. Sie ſteht in einem latei- 
niſchen Text, das darf nicht überſehen werden. So wie man in lateiniſchen Texten 
nicht Wilhelm, ſondern Guilelmus ſchreibt, fo ſteht es auch mit Wodan und Godan. 
Godan iſt nichts anderes als die romaniſierte Form von Modan. Dieſer Wandel 
von anlautendem germaniſchem W zu romaniſchem G ift eine beim Abergang 
germaniſcher Wörter ins Romanische ſehr häufige Erſcheinung; vgl. urgermaniſch 
WANTUZ „andſchuh“ und italieniſch guanto, franzöſiſch gant, althochdeutſch warta 
und franzöſiſch garde, deutſch Walther (althochdeutſch Walthari) und franzöſiſch 
Gautier, deutſch Wilhelm und franzöſiſch Guillaume, deutſch Werner und ſtalieniſch 
Guarnero uſw. uſw. 

7. Nachoͤem wir fo die aus ſprachwiſſenſchaftlichen Gründen abzulehnenden Deu⸗ 
tungen betrachtet haben, müſſen wir verſuchen, eine ſprachgeſchichtlich einwandfreie 
Deutung von Odal zu finden. | 

Auf den richtigen Weg hilft uns die Betrachtung der Lautgeſchichte unſeres Wortes 
Adel. Wir finden hier folgende Wortſippe: 


Weſtgermaniſch: angelſächſiſch: aebelu a 
altſächſiſch: adalf edles Geſchlecht, 
althochdeutſch: aðal und edili 
flordgermanitfd: altisländiſch: adal 
altſchwediſch: a bal ererbte Anlage, 
altddnifd: athal 


i 
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Oſtgermaniſch: gotiſch: Abala (nur in Namen belegt). 

Dieſe Formen weiſen auf ein urgermaniſches AP ALA. 

Für Odal fanden wir ein urgermaniſches ALA. 

Vergleicht man dieſe beiden Formen miteinander, ſo ſieht man auf den erſten Blick, 
daß ſie, abgeſehen vom anlautenden Vokal, völlig gleich gebaut ſind. Es erhebt ſich 
damit weiterhin die Frage, ob diefe beiden Formen nicht etwa trotz des Anlautunter⸗ 
ſchiedes von der gleichen Wurzel herzuleiten ſind (ſo wie z. B. Adel und edel von der 
gleichen Wurzel kommen müſſen). Diefe Frage ift zu bejahen. Die beiden Anlaut⸗ 
vokale a und 6 ſtehen im ſog. Ablautverhältnis zueinander, und zwar handelt es ſich 
um den ſog. quantitativen Ablaut, den man auch als Abſtufung bezeichnet. Dem a 
(kurzem a) in A ALA entſpricht ein indogermaniſches a (kurzes a), dem ô 
(langem o) in O DALA ein indogermanifches 4 (langes a). And die gemeinſame 
Wurzel, von der die beiden Formen herſtammen, lautet indogermanſſch ATO, ab- 
gelautet ATO. Die Bedeutung dieſes Wortes ift „Vorfahr“. Von dfefer indo- 
germaniſchen Wurzel ſind unſere beiden urgermaniſchen Formen in der Weiſe gebildet 
worden, daß mit Hilfe des ſehr häufig auftretenden indogermaniſchen Formans (Wort- 
bildungsgliedes) - lo - zwei Eigenſchaftswörter gebildet find, die (wie fo viele andere 
urſprüngliche Eigenſchaftswörter) durch dingwörtlichen Gebrauch im Germaniſchen 
zu „wirklichen“ Dingwörtern geworden ſind. Damit finden wir, daß rein formal 
Adel und Odal zunächſt dasſelbe bedeuten, nämlich: „Das von den Dore 
fahren Stammende.“ 

Nun beachte man zum Vergleich folgendes: 

Trank und Trunk kommen beide von der gleichen Wurzel, laſſen dieſe Ge⸗ 
meinſamkeit der Abſtammung noch erkennen und ſind gleichwohl in ihrem Bedeutungs⸗ 
inhalt unterſchieden. 

Bei Band und Bund finden wir denſelben Tatbeſtand uſw. uſw. 

Bei Adel und Adel (fo müßte nämlich die neuhochdeutſche Form von Odal 
lauten, und fo hat fie tatſächlich in der Schweiz gelautet, vgl. oben S. 667 Punkt 5b) 
ift es nicht anders: 

Adel ift „das von den Vorfahren ſtammende Blut”, 

Odal (Adel) tft „der von den Vorfahren ſtammende Boden”. 

Oder vereinfacht ausgedrüdt: 

Adel bedeutet Bluterbe oder Erb=-art, 

Odal (Adel) bedeutet Bodenerbe oder Erb- hof. 

Aus dieſem ſprachgeſchichtlichen Tatbeſtand ergibt ſich eine ſehr wichtige Folgerung: 
Odal und Adel verhalten ſich zueinander nicht wie Dater und Sohn, ſondern wie 
Bruder und Bruder. Das heißt: 

Wer Adel (im Arſinn) hat, hat gleichzeitig ein Anrecht auf Odal, und wer Odal 
hat, beſitzt es nur dann zu Recht, wenn er gleichzeitig „Adel“ hat. 

Damit ergibt unſere ſprachgeſchichtliche Betrachtung eine 
derartig enge zuſammengehörigkeit des germanifden 
Blutsgedanfens mit dem germaniſchen Bodenrecht, eine 
derartige Gleichläufigkeit der Begriffe Blut und Boden, 
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wie fie [hlagender und in großartigerer Einfachheit über- 
haupt nicht mehr denkbar ift. 


Die Geſchichte beſtätigt dieſe enge Zuſammengehörigkeit: 

a) Wer dem germaniſchen Blutsgedanken zu Leibe rücken wollte, konnte nur dann 
auf Erfolg rechnen, wenn er gleichzeitig das germaniſche Bodenrecht zerftörte - und 
umgekehrt. Die Kirche hat bekanntlich die Folgerungen aus dieſer Tatſache ge⸗ 
zogen. 

b) Es ift ein logiſch durchaus richtiger, germaniſcher Gedanke, daß der blutlich 
beſonders Hochwertige auch auf größeren Bodenbeſitz Anſpruch hat. 


c) Als ſich im Frankenreich ein neuer Adel bildete, der ſich nicht mehr auf Blutswerte 
gründete, wurde dieſer germaniſche Gedanke gleichwohl dazu mißbraucht, den Frei⸗ 
bauern ſozial, politiſch und wirtſchaftlich zu entrechten. Der neue Adel ungerma⸗ 
niſcher Prägung hielt am Blut⸗ und Bodengedanken überall dort feſt, wo er feinen 
Intereſſen diente: ſiehe Kaſtenbildung, Erblichmachung der Reiche» und Fürſtenlehen, 
Fideikommiſſe. Der Bauer dagegen wurde zum minderwertigen Menſchen geſtempelt, 
ſein Erbrecht wurde zerſtört. Ä 


d) Für den germaniſchen Bauern gehört zur blutlichen Vollwertigkeit und zum 
Beſitz eines Erbhofes auch die politiſche Vollberechtigung als untrennbares Merkmal 
des Freibauern. Einen Nachklang davon finden wir noch im 18. Jahrhundert in der 
Schweiz, wo das Wort Adel (umgelautete Nebenform Adel) den Grunoͤbeſitz bezeich⸗ 
nete, der die Vorausſetzung für den Beſitz des Vollbürgerrechtes darſtellte. 


* 


Wem die Dorftellung von einem Lehen des Alls lieb geworden war, der mag nun 
vielleicht bedauern, daß unſere ſprachgeſchichtliche Anterſuchung den Beweis 
erbracht hat, daß zumindeſt in dem Wort Odal dieſer Inhalt nicht liegt. Wie ſteht 
es aber ſonſt damit? Es ift ja doch in unzähligen Fällen fo, daß bef einem Wort 
Gemütswerte mitſchwingen, die in feiner ſprachgeſchichtlichen § oer m gar nicht gegeben 
find. Man denke z. B. nur an unſer Wort „Führer“. Was ſchwingt für uns Deutſche 
heute alles beim Klang dieſes Wortes mit, obwohl es doch rein ſprachgeſchichtlich 
nichts anderes bedeutet als einen „Mann, der vorausgeht“. Iſt es nun nicht viel- 
leicht auch bei Odal fo, daß neben der Grundbedeutung, der ſozuſagen nüchternen 
Bezeichnung „Hof, der von den Vorfahren ſtammt“, ein, in unſerem Falle religidfer, 
Anterton mitſchwingt? 

Dieſer Frage foll im folgenden nachgegangen werden. Es handelt ſich dabei, das 
ſei im voraus ausdrücklich betont, nicht mehr um eine ſprachgeſchichtliche, ſondern 
um eine begriffs⸗ und ideengeſchichtliche Anterſuchung. 

Die Vorſtellung von einem „Lehen des Alls” ſchließt folgendes in fdh: Der Boden, 
auf dem der Bauer mit ſeiner Familie lebt, arbeitet und ſtirbt, und auf dem vor ihm 
feine Dorfahren gelebt und gearbeitet haben und geftorben find, gehört nicht ihm, 
gehörte auch nicht dieſen Vorfahren, ſondern gehört in Wirklichkeit einem Dritten, 
eben dem „All“ (mag es nun in germaniſcher Zeit geheißen haben wie es will, der 
flame iſt hier nebenſächlich). Dieſes „All“ iſt alſo der wirkliche Eigentümer des 
Bodens, und es hat dieſen Boden den Menſchen nur „geliehen“. 
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Iſt diefe Dorftellung germaniſch und ift fie bäuerlich? Betrachten wir, um diefe 
Frage beantworten zu können, den Efgentumsbegriff des germa- 
niſchen Bauerntums! 


Eigentumsbegriff der Nordiſchen Raffe 


Dieſer Eigentumsbegriff ift der der Mordifden Raſſe. Für diefe ift der Begriff 
des Eigentums unlöslich gebunden an den Begriff der Leiftung. Eigentum, das 
ohne Leiſtung, 3. B. durch Betrug, erworben wird, ift gar kein echtes Eigentum, gilt 
zum mindeſten als unſittlich. Eigentum iſt in erſter Linie das, was 
der Menſch felbft erſchaffen hat. Er fann allerdings auch Eigentum, 
das andere erſchaffen haben, zu Recht erwerben: | 

a) durch Kauf, richtiger durch Tauſch, indem er Leiſtungsergebnis gegen Leiſtungs⸗ 
ergebnis tauſcht; 

b) duch Geſchenk. Aber Geſchenk verpflichtet zu Gegengeſchenk; 

c) oͤurch Kampf. Hier aber ſcheiden ſich die Geiſter beſonders deutlich. Dem 
nomadifden Bedͤuinen erſcheint die Beute als „von Allah geſchickt“; das rechtfertigt 
jeden Kaub, rechtfertigt auch jeden Betrug. Dem bäuerlichen Indogermanen iſt die 
Beute die Beſtätigung dafür, daß er der biologiſch beſſere Menſch ift. Die fahrende 
Habe des beſiegten Feindes iſt ihm dabei Nebenſache (ſie wird nicht ſelten reſtlos 
vernichtet oder ausgeliefert), Hauptſache fft der gewonnene Boden. Darin ſteckt 
abermals der Wille zur Leiſtung oͤurch Arbeit. Well er das beſſer kann als der 
Beſiegte, deshalb iſt es recht und billig, daß dieſer weichen muß, zumal wenn der 
Beſiegte Nomade ift, der am Boden nichts leiſtet. 

An dieſem Punkte müſſen wir uns nun vor einem gefährlichen Denkfehler hüten, 
der dem Nichtbauern nur zu leicht unterlaufen kann und der von dem in ſeiner 
Weſensart unbäuerlichen Chriſtentum zum Vorteil der Kirche auch gemacht worden 
iſt. Nämlich vor der Folgerung: Den Boden hat Gott geſchaffen, alſo iſt er nicht 
echtes Eigentum des Bauern, ſondern Gottes. (Im Rahmen des kirchlichen Dogmas 
folgerichtig weitergedacht, ergibt diefe Folgerung: Als Stellvertreterin Gottes auf 
Erden hat die Kirche ein ſittlich begründetes Recht auf den Boden.) Gehen wir 
zunächſt einmal auf dieſen Gedankengang ein und geben zu: Gott hat den Boden 
geſchaffen (was in germaniſchem Sinne wirklich unter Gott zu verſtehen iſt, darauf 
werden wir noch zurückkommen), ſo iſt der Denkfehler immer noch da. Denn: Gott 
hat nicht den Acker geſchaffen, ſondern nur die Wildnis. 
Den Acker, das Kulturland, die Vorausſetzung dafür, daß 
der Bauer leben kann, hat nicht Gott geſchaffen, ſondern 
der Bauer ſelbſt. Nicht der Bauer, der ſetzt gerade auf dem Acker ſitzt, ſondern 
die lange Reihe ſeiner Vorfahren vor ihm, die diefen Boden aus Wiloͤnis zum Acker 
gemacht haben, die durch immer wiederkehrende Arbeit an dieſem Boden dafür 
ſorgten, daß er Acker blieb und nicht wieder Wiloͤnis wurde, eine Arbeit, die auch 
der lebende Bauer und nach ihm ſeine Nachkommen fortſetzen müſſen, wenn der 
Acker Acker bleiben und nicht wieder Wildnis werden fol. Die Lefftung, die 
den Acker ſchafft und erhält, iſt nicht Gottes, ſondern des 
Bauern. And darum gehört nach bäuerlichen und Nor- 
diſchen Rechtsbegriffen der Acker auch nicht Gott, ſondern 
dem Bauern. 
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Der einzelne Bauer aber kann den Kulturboden weder allein ſchaffen noch kann 
er ihn allein erhalten. Das kann nur die Sippe, die umfangreicher iſt an Zahl als 
ein einzelner Menſch und die länger lebt als ein einzelner Menſch. Die Bauern 
der Sippe haben in germaniſcher zeit zuſammengegriffen, das Kulturland zu ſchaffen 
(das ſagt 3. B. ausdrücklich Tacitus, und wir dürfen in ſeinem Zeugnis eher den 
Normalfall ſehen als etwa in Romanen wie Knut Hamſuns „Segen der Erde“, wo 
ein einzelner beginnt). And diefe Sippe beſteht fa nicht nur aus den gerade Leben- 
den, ſondern es gehören immer noch auch die Toten zu ihr, und nicht nur die 
Lebenden und die Toten, ſondern auch die, die ſpäter einmal leben werden. 

And darum iſt der Hof, der Acker, das Kulturland nicht 
perſönliches „freies“ Eigentum des einzelnen, ſondern 
der Sippe. 

Perſönliches Eigentum des einzelnen iſt aber, was feine perſönliche Leiſtung er- 
ſchaffen und nach Gutdünken vermehren kann: Sein Hausrat, ſeine Waffen, ſeine 
Herde (der „Viehbeſitz“, das Fend). 

Nirgendwo in der germaniſchen Welt finden wir einen Beleg dafür, daß der 
germaniſche Bauer ſeinen Gott oder gar „die Götter“ als eigentliche Beſitzer ſeines 
Hofes angeſehen habe; dagegen finden wir im ganzen Indogermanentum unzählige 
Belege dafür, daß an gottgeheiligtem Land die bäuerliche Kulturarbeit geradezu 
verboten war. Denn ſie hätte bäuerliches Eigentum geſchaffen, hätte den Gott um 
feinen Beſitz gebracht. Daher die Lage gewiſſer Heiligtümer fernab der Siedlungen; 
daher die geſetzliche Strafe bei den Griechen für den, der Gottesland eigenmächtig 
unter den Pflug nahm. 

Der Nomade ſteht anders zum Boden. Er arbeitet nicht daran, er beutet ihn nur 
aus. Arbeit am Boden iſt in ſeinen Augen eine Torheit, die Folge eines Fluches 
über ſündige Menſchen, Derbäuerlihung von Raffegenoffen eine Verfallserſcheinung 
(„er verbauert“, fagen die Juden und ihre Nachbeter heute noch verächtlich), die 
Möglichkeit aber, Früchte ſolcher Arbeit zu rauben, iſt ihm eine „Beute, die Allah 
ſchickt“, ebenſo wie der Fund eines fetten Weideplatzes eine Beute ift, „die Allah 
ſchickt“. 

Und fo it der Gedanke, derden Erbhof zum Gotteslehen 
ſtempelt, nicht germaniſch und bäuerlich, ſondern noma— 
diſch, vor allem kirchlich. Er gab der Kirche den Vorwand zum Beſitz— 
anſpruch auf Bauernland. And es handelt ſich dabei, wie wir 3. T. ſchon geſehen 
haben, 3. T. noch ſehen werden, nicht einmal um eine Verzerrung germaniſchen Ge— 
dankengutes („Gleichſchaltung“), ſondern um einen Gedanken, der in feinem urs 
eigenſten Weſen fremd, unbäuerlich, unnordiſch iſt. 

Wir fragen weiter: Wie ſteht es in germaniſcher Zeit überhaupt und ganz allgemein 
mit dem Begriff des Lehens? Wir finden die Urform des Lehens in der indogerma— 
niſchen Einrichtung, Sklaven und Minderfreien Teile des Erbhofes zur Bearbeitung, 
aber nicht zu Eigentum zu übertragen. Ein ſolches Lehen iſt in gewiſſem Sinne 
auch der Acker des Haguſtalt, des Hageſtolzen, der nae feinem Tod an den Erbhof 
zurückfällt. 

Es find minderwertige Leute, die ein „Lehen“ haben, 
keine vollwertigen Freibauern. Minderwertig die Sklaven und 
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Hörigen, weil ihr Arſprung in Minderraſſigkeit liegt, minderwertig auch der Hageſtolz, 
weil er nicht für den Fortbeſtand der Sippe ſorgt. Der Dollwertige hat 
nicht Lehen, ſondern Eigentum. Daß dieſes Bodeneigentum ſippen⸗ 
gebunden iſt, mindert ſeinen Wert in den Augen des bäuerlichen Indogermanen nicht 
im mindeſten, da er überhaupt nicht im Sinne der modernen zeit einzelperſönlich, 
ſondern ſippentümlich denkt. Der Erbhof kann deshalb auch nicht als „Sippenlehen“ 
erklärt werden, da die Sippe keine Perſönlichkeſt ift, die wertmäßig über 
dem Bauern ſteht. 


Ein weiteres ift mit dem Begriff des Lehens untrennbar verbunden: Die An⸗ 
ſtetigkeit des Scheinbeſitzes. Es liegt im vollen Belieben des Eigen⸗ 
tümers, die Dauer des Lehensverhältniſſes zu beſtimmen. Daß im Verlauf unſerer 
deutſchen Geſchichte viele Lehen erblicher Befi geworden find, ift ein Kückſchlag des 
Erbhofgedankens gegen die im Frühmittelalter einſetzende Enterblichung, ein Auf- 
bäumen germaniſchen Bodenrechts gegen die Gewalt, mit der eine artfremde Welt 
den Freibauern auf die Stufe der Minderwertigen herabe 
gedrückt hatte. Denn für den Freibauern, den Vollwertigen, iſt Anſtetigkeit 
im Beſitz des Bodens, an dem er arbeitet, ein Anding. Der echte Erbhof iſt kein 
Lehen, weil fein Beſitz ſtetig ift, fo ſtetig, daß man weder Anfang noch Ende der 
Beſitzo auer kennt. 


zum Lehen gehört dann drittens, daß dem Lehensmann nicht bloß kein Eigentum 
an dem Boden zuſteht, den er bearbeitet, ſondern auch, daß ihm nicht einmal der 
Ertrag dieſer feiner Arbeit ungeſchmälert gehört. Abgaben vom Ertrag feiner Arbeit 
bedeuten aber für den indogermaniſchen Bauern nur dann keine Minderung ſeiner 
vollfreien Stellung, wenn dieſe Abgaben für das allgemeine Beſte geleiſtet werden. 
Jede Abgabenleiſtung an Ein zelperſonen ift Merkmal geſchmälerter Doll- 
wertigkeit. 


Es erſcheint aus all dieſen Gründen als l 0 
fragwürdig, dem germaniſchen Bauerntum die Dorftellung 
vom Erbhof als eines, von welcher Seite auch immer her⸗ 
rührenden Lehens zuzuſchreiben. 


Kun mag aber eingewendet werden: Gut! Zugegeben, daß der germaniſche Bauer 
ſeinen Erbhof nicht als ein von einem Gott gegebenes Lehen betrachtete. Aber der 
germaniſche Gott iſt ja gar nicht das, was wir heute als „All“ bezeichnen. Dieſe 
Gleichſetzung von Gott = All wird ja ſchon dadurch verhindert, daß man nicht einen 
einzigen, ſondern viele Götter annahm, und zweitens dadurch, daß wir im 
Germanentum die ſehr ausgeprägte Vorſtellung davon finden, daß es noch etwas 
gibt, was über den Göttern ſteht, etwas, was auch die Götter in vorgeſchriebene 
Bahnen zwingt, mag man auch die verſchiedenſten Derfuche gemacht haben, dieſes 
Etwas mit Namen zu erfaſſen. And die Weltentſtehungsſagen des Indogermanen⸗ 
tums deuten doch darauf hin, daß man ſich im indogermaniſchen Bauerntum ſehr 
wohl deſſen bewußt war, daß der Boden, aus dem der Bauer das Kulturland ſchuf, 
letzten Endes eben doch von einer Macht geſchaffen wurde, die über dem Bauern 
ſtand. Alfo muß nach dem Begriff des Nordiſchen Menſchen vom Verhältnis von 
Eigentum und Leiſtung eben doch ein urſprüngliches Eigentum des „Alls“ am Boden 
angenommen werden. 
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Dazu iſt zu fagen: 

Die Weltſchöpfungsſagen des Indogermanentums find ausnahmslos nicht alt, 
ſondern verhältnismäßig jung, fie ſetzen zum mindeſten die Anfänge einer ſyſtema⸗ 
tiſierenden Theologie voraus. Alter als alle Theologie iſt bei den Indogermanen 
aber die Dorftellung, die alle Dinge der ſichtbaren und unſichtbaren Welt unproble- 
matiſch als vorhandene Tatſachen nimmt, über deren Arſprung man fidh nicht den 
Kopf zerbricht. Die Vorſtellung von einer Weltſchöpfung iſt jünger, iſt erſt nach dem 
vorbild der Ackerſchöpfung durch den Bauern entſtanden, genau ſo wie die Vorſtellung 
von Götterperfönlichfeiten erft nach dem Vorbild der Menſchenperſönlichkeiten ent- 
ſtanden iſt. 

Sehr alt ift aber die Dorftellung, die eine Derwandtfchaft des Menſchen mit allen 
Dingen der ihn umgebenden Natur annimmt. Der Menſch ſteht nicht durch eine 
tiefe Kluft von den übrigen „Geſchöpfen“ getrennt, ſondern ſteht mitten in der Natur 
drin, ift ein Teil oder beffer geſagt ein Glied dieſer Natur. And es {ft ein religions⸗ 
geſchichtlicher ebenſo wie logiſcher Fehler, anzunehmen, ein Glied könne ſich von dem 
Ganzen beſchenkt oder belehnt fühlen. Glieder haben zu funktionieren, damit das 
Ganze funktioniert, weiter nichts. Das Ganze ſteht den Glſedern ebenfowenig 
ſelbſtändig gegenüber wie das Glied dem Ganzen. 

Und damit kommen wir auf den tatſächlich vorhandenen religlöſen Kern der 
germaniſchen Dorftellung von Adel und Od al. Nicht weil das All den Bauern ge: 
ſchaffen und mit Boden belehnt hat und nun als Eigentümer des Bauern ſowohl wie 
feines Bodens von ihm Gegenleiſtungen fordert, iſt der Bauer zur Erhaltung von 
Blut und Boden verpflichtet, ſondern weil das All ſelbſt mit all feinen 
andern Gliedern in Gefahr kommt, wenn das eine Glied, 
der Bauer, dieſe Pflicht verſäumt. 

Wir dürfen auf den germaniſchen Begriff des Gottesdfenftes nicht die Denkformen 
des Chriſtentums anwenden. Hier die Vorſtellung zweier getrennter Welten, dort 
die Dorftellung einer untrennbaren Glieoͤſchaft. Germaniſcher „Gottesdlenſt“ iſt 
nicht die Erfüllung von Vorſchriften oder furiftifd formulierbaren Verpflichtungen, 
ſondern die Aufrechterhaltung der von Aranfang vorhandenen 
biologiſchen Funktionen, damit die ewige Ordnung des 
Alls nicht geſtört wird. Dieſe Einheit von Weltall und ewiger Ordnung 
kommt aufs ſchlagendͤſte zum Ausdruck in einem Wort eines anderen Indogermanen⸗ 
volkes, der Griechen: Kosmos bedeutet dort ſowohl ,Ordnung” wie „Weltall“. 

And in dfefem Sinne - nur in dfefem - klingt auch in den Worten Adel und Odal, 
Blut und Boden, Volk und Vaterland, Raffe und Raum über die rein formale Bez 
deutung diefer Worte hinaus ein zutiefſt religidfer Ton. 

Ich kann dieſe Ausführungen nicht beſſer ſchließen als mit einem Wort, das ich 
einmal von einem alten Bauern in Franken hörte: „Ich hab mir's in meinem Leben 
ehrlich ſauer werden laſſen, hab ein Häuflein Kinder aufgezogen und zu ordentlichen 
Menſchen gemacht, und dann hab ich auch meinen Hof in ordentlichem Zuſtand fibers 
geben. Jetzt kann ich ruhig ſterben, fegt muß auch unfer Herrgott mit mir zufrieden fein.” 

Das iſt Bauernreligion, in ihrem Grundgedanken eine Religion aus Blut und 
Boden, heute wie vor Tauſenden von Jahren. Wenn dieſe Religion von unſerem 
Dolfe wieder mit dem Herzen erfaßt wird, dann werden auch Adel und Odal wieder 
den religföfen Sinn erhalten, der ihnen durch eine artfremde Welt genommen war. 
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Erde, wenn ſch auf gepflügtem Acker 
Deine Rinde mit den Händen faſſe, 
Sonnenfrühe, wenn id deine Winde 
Atmend in die Bruſt einſtrömen laffe; 
Mutterland, wenn ich den Duft der Reife 
Und das Raufcyen deiner Nacht empfange, 
Weib, wenn ich von deiner Seele nehme 
Und nach ewiger Reih“ aus dir verlange - 
Oh, was gäb es ſeliger in der Ferne 

Als die Welt, die, groß in ihrer Enge, 
Meine Sinne muͤtterlich umfängt 

Und mich kuͤßt, wenn ich mich an fie dränge. 


ALFRED SPINDLER 
Der elfäffifche und der deutſch⸗lothringiſche Bauer 


Der elſäſſiſche und der lothringiſche Boden beherbergt in feinem Inneren reiche Schätze; 
Erze, Erdöl und Kaliſalze, die erheblich gehaltvoller find als die aus Staßfurt. Noch 
wertvoller aber ſind die Schätze, die an ſeiner Oberfläche im Wald und auf dem Acker, 
auf den Wieſen und auf den Welden heranwachſen. Das Wertvollſte aber, was das Elſaß 
und was Lothringen beſitzen, find die Menſchen, deren unermüdlichem Fleiß es zu ver⸗ 
danken iſt, daß kein Stückchen Erde ungenutzt bleibt, auch da, wo es ſich nicht um die 
Beſtellung fruchtbaren Lößbodens in der Ebene handelt, ſondern wo der Bauer feine 
paar Feldſtückchen in mühſamem Terraſſenbau dem Hang abtrotzen muß. 

Es gibt wenig Länder in deutſchen Gauen, deren Bevölkerung ſoviel hat durch» 
machen müſſen wie die des Elſaß und die Lothringens. Als nach Beendigung des 
hundertjährigen Krieges die Könige von Frankreich ihren Söldoͤnerſcharen den aus- 
beoͤungenen Lohn zu zahlen außerſtande waren, ließen fie dieſe durch den Herzog 
von Armagnac in die elſäſſiſche Rheinebene und den Gundgau führen, wo fie fidh in 
einer Weiſe ſchaoͤlos hielten und wüteten, die bis auf den heutigen Tag, nach bald 
einem halben Jahrtauſend, aus dem Gedächtnis der elſäſſiſchen Bevölkerung noch nicht 
verſchwunden iſt. Es kamen dann fortgeſetzte Einbruchsverſuche von welſcher Seite, 
aber dieſe Flut brach fih ſtets wieder an dem unüberwindlichen Bollwerk, das die 
Burgenreihe an den Dogefenhängen, der erſte Weſtwall, ihnen entgegenſtellte. Der 
Dreißigjährige Krieg traf das Land zwiſchen Vogeſen und Rhein mit beſonderer Härte, 
denn dort wurden bis zu allerletzt die Gegenſätze zwiſchen Frankreich und Habsburg 
ausgetragen. And als die Bevollmächtigten der kriegführenden Länder dann ihre 
Anterſchriften in Münſter und Osnabrück ausgetauſcht hatten, da kam fürs Elſaß 
nicht etwa der Friede, ſondern der Franzoſe, der auf dieſem Boden ſeinen Kampf 
zunächſt mit anderen Mitteln als die der ehrlichen Waffen fortſetzte, bis ein neuer 
Waffengang ihm nach der Schlacht von Türkheim das Land für lange Zeit in die 
Hände ſpielte. 

Antergegangen find während dieſer Ereigniſſe oder in deren Gefolge die damals 
rein deutſchen Dolfsteile in den vor 1914 als franzöſiſch⸗ſprachlich geltenden lothrin⸗ 
giſchen Landesteilen. Auf welche Weiſe fie zugrunde gerichtet worden find, zeigen 
uns die bekannten Stiche Callots, die vielfach zur Bebilderung von Aufſätzen über 
Bauernſchindereien benutzt werden. 

Aber überall ſonſt haben dieſe Prüfungen den Elſäſſer und den deutſchen Lothringer 
nur noch ſtärker, härter und ſtolzer gemacht, und dieſe Kämpfe haben bei ihnen das 
deutſche Weſen, für das ſie ſtets auf vorgeſchobenſtem Poſten, nicht immer voll 
bewußt, aber doch ſtets in innerlicher Ablehnung gegen alles Fremde und „Welſche“ 
ihren Mann ſtehen mußten, immer tiefer verankert. 

Dieſes Feſthalten am deutſchen Weſen iſt ihnen aber nicht immer leicht gemacht 
worden. Wer weiß jenfeits des Rheins und der Lauter von dem Heldenkampf, den 
die Münſtertäler, ganz allein, bis zum Jahre 1778 zur Erhaltung ihrer alten Frei⸗ 
heiten gegen die Bourbonen geführt haben, bis es keinen Mann im Tal und den 
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Bergen mehr gab, der die Axt zu führen vermochte? Als dann ſpäter die Truppen 
Schwarzenbergs, von Baſel kommend, durch das Elſaß zogen, da fühlten ſie ſich 
ganz in Feindesland und nahmen keine dieſer zarten Rüdfichten, die ihnen beim 
Erreichen der Amgegend von Paris von ihren Heerführern auferlegt wurden, und 
die Elſäſſer und Lothringer, die nach dem Ende der Befreiungskriege die Rückkehr 
ihrer Länder ins Reich erwartet hatten, mußten bald einſehen, daß ihre Wünſche 
gegenüber der Abſicht, Ludwig XVIII. in Geſtalt eines leichten Friedens ein an⸗ 
genehmes Antrittsgeſchenk zu machen, nicht einmal die Gefälligkeit einer höflichen 
Ablehnung erfuhren. Sehr wenig beneidenswert war auch das Los der elſäſſiſchen 
Familien, die ſich in der Zeit nach 1871 für Deutſchland eingeſetzt hatten und die 
dann im Auguſt 1914 in die Hände der Franzoſen fielen, als man aus ſtrategiſchen 
Gründen die franzöſiſchen Truppen durch die burgundifche Pforte und über den 
Dogefenfamm, die beide mit wenigen zuſätzlichen Mitteln hätten gehalten werden 
können, hineinließ. Was dfefenigen durchgemacht haben, die in den Jahren, in 
denen man in Deutſchland noch an eine Derſtändigungsmöglichkeit mit Frankreich 
glaubte, ſich auf einſamſten Poſten, von den Franzoſen verdächtigt und verfolgt und 
von den Deutſchen unverſtanden und vielfach gemieden, mit dem Einſatz all deſſen, 
was ſie hatten, alles taten, was ſie konnten, um ihre Leute vor dem Verwelſchen 
zu bewahren, können nur die beurteilen, die ſolches ſelbſt erlebt haben. Einer von 
ihnen iſt erſchoſſen worden und {ft dadurch zu einem ſichtbaren Märtyrer des Deutfch- 
tums im Elſaß und in Lothringen geworden, aber die Zahl derjenigen, die an dieſer ſich 
ſelbſt geſtellten Aufgabe zugrunde gegangen find, iſt eine erheblich größere. 


Hohe Anforderungen an die ſeeliſche Widerftandsfraft 


Die Abwehr alles Fremden ſtellte an die ſeeliſche Widerſtandskraft der Elſäſſer 
und Lothringer ganz andere Anforderungen als diejenigen, denen ſich Volksdeutſche 
irgendwo anders in der Welt femals gegenübergeſtellt geſehen haben. Die 
Wolhunſen⸗ und Wolgadeutſchen, die deutſchen Siedler im Banat, in der Bada, in 
Siebenbürgen und in Beſſarabien empfanden zu ſehr ihre Aberlegenheit gegenüber 
der ſie umgebenden Bevölkerung, um jemals den Wunſch zu hegen, mit dieſer zu 
verſchmelzen, und die Hauptſtädte der Lander, denen fie als Staatsbürger angehörten, 
waren auch nicht gerade dazu angetan, auf ſie eine überwältigende Anziehungskraft 
auszuüben. Im alten Öfterreich ſtand ein ziemlich feſt geſchloſſener Block von über 
zehn Millionen Deutſchſtämmiger einer Moſaik fremder Volksgruppen gegenüber, 
von denen keine zahlenmäßig an fie heranreichte, und von denen jede ihnen in jeder 
ſonſtigen Beziehung deutlich unterlegen war. And wenn auch die Habsburger auf- 
gehört hatten, im eigentlichen und wahren Sinne deutſch zu ſein und deutſch zu 
fühlen, fo darf man doch auch nicht unterſchätzen, was es ſchließlich für die Ofters 
reicher, die Steiermärker, die Kärntner und die Tiroler bedeutete, daß ihr Kaifer 
nicht irgendein Tscheche, Slowene oder gar Pole war, fondern wenigftens deutſches 
Blut in den Adern hatte und Deutſch ſeine Mutterſprache war. 

Wieviel ſchwieriger iſt die Lage der Elſäſſer und Lothringer geweſen und wieviel mehr 
Derfuchungen haben fie widerftehen müſſen, als irgendein anderer Deutſcher in den 
Grenzmarken oder im Auslande, oder gar ein Binnendeutſcher, dem dieſe Fragen 
vielfach fo vollſtändig fremd find, daß fie ihm durchaus unverſtändlich bleiben. 

Elſaß und Lothringen haben zu Frankreich in der Zeit gehört, als dieſes Land 
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die höchſten Stufen der Macht, des Reichtums und der Kultur bzw. der Ziviliſation 
erklommen hatte, als unter Ludwig XIV. und feinen beiden Nachfolgern Deutſchland 
ſich gerade eben erſt von den Folgen des Dreißigſährigen Krieges zu erholen begann, 
als Napoleon I. wie ein feuriger Meteor über die Schlachtfelder ganz Europas raſte 
‚und alle Fürſten ſich vor ihm beugten, und als unter Napoleon III. eine neue Zeit des 
Glanzes und auch des Reichtums angebrochen zu ſein ſchien, während die Elſäſſer 
und die Lothringer damals ſenſeits des Rheins und der Lauter, meiſt nur brave 
Leute, ein beſcheidenes und ziemlich ſpießiges Daſein führen ſahen. And welche 
Anziehungskraft Paris auszuüben vermag, haben andere ebenſo und oft noch viel 
ſtärker als die Leute aus der Weſtmark erfahren. 

Solchen gemeinſamen Erlebniſſen und ſolchen Erinnerungen, die bis zum Beginn 
des Weltkrieges vom „Souvenir Francais“ und gleichartigen, ebenfalls mit erheb- 
lichen geloͤlichen, kulturellen und künſtleriſchen Mitteln ausgeſtatteten Organiſationen, 
gepflegt wurden, denen damals von deutſcher Seite nichts irgendwie gleichwertiges 
entgegengeſetzt wurde, konnten ſich die Elſäſſer und Lothringer unmöglich vollſtändig 
verſchließen. | 

Daß aber bis zum Ausbruch dfefes Krieges jeder Mann, der bei den „Preußen“ 
gedient hatte, ftolz fein Koppelſchloß mit der Inſchrift „Gott mit uns“ oder dem 
„Suum cuige” der Gardiſten unter der Weſte trug und diefes mit einem ſchnellen 
Griff zum Vorſchein kommen ließ, wenn man ihn fragte, „was für einer er wäre“, 
daß das elſäſſiſche und lothringiſche Volk der Bauern, Winzer, Melker, Holzhauer 
und Fabriker, um die ſich die deutſchen Verwaltungsſtellen der Vorkriegszeit herzlich 
wenig kümmerten, während ſie ihre ganze Inſpirationen bei der Bourgeoſſie ſuchten, 
feinen Kindern die alten deutſchen Dolfs- und Soldatenlieder beigebracht hat, als 
ob es niemals ein Verſailles gegeben hätte, daß jeder, der ihre Sprache nicht nur 
mit dem Munde ſprach und der ihr Vertrauen beſaß, bis zuletzt hat feſtſtellen können, 
daß mit nur verſchwindend wenig Ausnahmen diefe Leute aus dem Volke nie auf- 
gehört hatten, deutſch zu fühlen, trotzdem franzöſiſcherſeits wirklich nichts unverſucht 
gelaſſen worden iſt, um ihnen alles Deutſche verächtlich und verhaßt zu machen und 
keine diefe Lügen berichtigende Stimme aus Deutſchland zu ihnen herüberklang, das 
wird ſpäter als eines der größten Ruhmesblätter des deutſchen Dolfstums geprieſen 
werden und als eine hervorragende Tat der elſäſſiſchen und deutſch⸗lothringiſchen Volks. 
tumsführer, die ihre geiſtigen Einflüſſen kritikloſer gegenüberſtehenden Volksgenoſſen 
davor bewahrt haben, an Deutſchland irre und Deutſchland abtrünnig zu werden. 


Der Bauer ſteht am Anfang alles voͤlkiſchen Werdens 


Auch im Elſaß und in Lothringen, wie überall da, wo weiße bodenſtändige Menſchen 
leben und arbeiten, ſteht der Bauer am Anfang alles völkiſchen Werdens und Gee 
ſchehens, der Bauer und die Männer der artverwandten, ebenfalls mit der Heimat 
auf das engſte verbundenen Berufe, die Winzer, die Melker, die Holzhauer und die 
Schlitter, die da, wo das Gelände den Bau von Waldfubrwegen nicht zuläßt, auf 
Schlittenbahnen aus Buchenſcheiten das Holz zu Tal befördern. 

Aber im alten Reichsland, und insbeſondere im Elſaß, geht die Verbundenheit der 
neuen Berufe mit den alten und bodenverwachſenen noch viel weiter und jedenfalls 
bedeutend weiter als in den meiſten anderen deutſchen Gauen. In den Bergtälern, 
deren Waſſer ſowohl als Triebkraft wie auch als Bleichmittel die Textilinduſtrie 
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ſeit langem an ſich gelockt hat, arbeiten in den Spinnereien und Webereien neben den 
ſtändigen Arbeitskräften auch viele andere, die ſich in den Fabriken nur dann ein⸗ 
finden, wenn die Arbeit auf dem Feld und auf den terraſſenförmig angelegten Wieſen 
ruht. Mit Ausnahme der großen Induſttiezentren um Straßburg und um Mühl. 
hauſen gibt es im Elſaß kaum einen Fabrikarbeiter und kaum eine Fabrikarbeiterin, 
die nicht Bauern oder Winzer zu ihren Eltern, Geſchwiſtern oder nächſten Verwandten 
zählen und die ſich deſſen nicht auch bewußt wären. Viele unter ihnen beſitzen auch 
ein Stückchen Land, das ſie ererbt oder mit ihren erſten Erſparniſſen erworben haben, 
und unter dieſen Amſtänden darf man auch den im Elſaß ſtark verbreiteten Kleinſt⸗ 
beſitz nicht verurteilen, ſondern man muß ihn gutheißen und fördern, ſoweit es 
ſich nicht gerade um durch fortgeſetzte Erbteilung zu klein gewordene rein bäuerliche 
oder weinbauliche Betriebe handelt. Ahnliches hat ſich ſpäter bei Pechelbronn er⸗ 
geben, als eine Erdölquelle nach der anderen erſchloſſen wurde, und in weit größerem 
Ausmaße in der Bollweiler Gegend, wo zu Beginn dieſes Jahrhunderts die gewaltige 
Kaliinduftrie entſtand; dort fällt es manchmal ſchwer, feſtzuſtellen, wo der Bauer 
aufhört und der Bergmann beginnt, denn dfe Männer meiſtern dort den Spaten 
auf dem Felde ebenſogut wie die Picke in der Grube. 


Dieſe enge Verbundenheit mit der Heimatſcholle und das Gefühl, auch „Beſitzer“ 
unter ihren nächſten Anverwandten zu zählen, hat die elſäſſiſche und die deutſch⸗ 
lothringiſche Arbeiterſchaft vor dem Schickſal der Proletariſierung bewahrt. Aber 
auch Jih gegen die Proletariſierung zu wehren, war ihnen nicht leicht gemacht 
worden, denn vor 1870 und auch noch nach 1870 haben die damaligen Fabrikherren 
kein Mittel unverſucht gelaſſen, um ihre Arbeiter vollſtändig in die Hand zu be⸗ 
kommen und nach Willkür ausbeuten zu können. Daß ihnen dieſes zeitweilig 
gelungen war, bezeugen die krummen Glieder vieler alten Leute, die in ihrer 
Jugend für wenige „Sous“ zu übermäßig ſchwerer Arbeit herangezogen worden 
waren. Es kann auch keinerlei Zweifel darüber beſtehen, daß der fo kompromißlos 
feindlichen Einſtellung der elſaß⸗lothringiſchen „haute bourgeoiſie“ allem Deutſchen 
gegenüber viel weniger die vorgeſchobenen traditionellen und kulturellen Motive 
zugrunde gelegen haben als ſolche rein materieller Art. So unzulänglich uns die 
Bismarck'ſche Sozialpolitik jet erſcheinen mag, Jo ſehr wurde fie damals von den 
elſäſſiſchen und lothringiſchen Indͤuſtriellen als ein unerträglicher Einbruch in ihre 
„Freiheiten“ empfunden. Sie konnten nicht mehr frei ſchalten und walten, wie ſie es 
früher im zweiten Kafferreich ſelbſt gekonnt hatten und wie es ihre Vettern fenfeits der 
Dogefen auch unter der dritten Republik noch weiter tun konnten, und darum be⸗ 
kämpften fie den Staat, der fie daran hinderte, mit der gleichen Hemmungs⸗ und 
Rückſichtsloſigkeit wie einen beliebigen, aber gefährlichen geſchäftlichen Konkurrenten. 


Aber die Elſäſſer und die Deutfch-Lothringer hatten ja auch das Zeug in fidh, um 
mit ihren Fabrikherren ebenſo fertig zu werden, wie ſie mit oͤen Franzoſen fertig 
geworden find, ſowie auch mit denjenigen Deutſchen aus der Vorkriegszeit, die nicht 
verſtehen wollten, daß die Menſchen und Dinge in der weſtlichſten Mark des Reiches 
anders liegen als im Oſten, und daß ſie darum auch anders angefaßt werden müßten. 
Sie waren ja Nachkommen von Geſchlechtern, die niemals die Leibeigenſchaft ge⸗ 
kannt, die fih von Kloſter⸗ und Ritterherrſchaft ſehr frühzeitig freigemacht hatten 
und die zu einem erheblichen Teil als Bürger oder Infaffen freier Reichs ſtãdte und 
Dörfer nur des Kaiſers Mafeftät Gehorſam ſchuldeten und auch leiſteten, denn fie 
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find immer treue Bürger des Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Nation geweſen. 
Den alten Doppeladler ſieht man noch heutzutage auf unzähligen aus der damaligen 
Zeit ſtammenden Gebäuden, aber dieſes ſcheint den Franzoſen ebenſo entgangen 
zu ſein wie die Tatſache, daß der Storch, das Wahrzeichen des Elſaßlandes, immer 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot geblieben und niemals blau⸗weiß⸗ rot geworden ift. 

Die größten und ſchönſten Burgen, auf denen die Landverwefer ſelbſt oder die 
vertreter der anderen Landesherren minderen Grades ſaßen, find meiſt erft während 
des Dreißigjährigen Krieges durch die Schweden oder nach deſſen Abſchluß durch die 
Soldaten Ludwigs XIV. verbrannt und zerſtört worden. Aber ſchon vorher war 
manch andere Burg in Flammen aufgegangen, weil deren Herr „zu oft ſtahl den 
Bauern die Krautköpf und Salat“, wie es in dem ſchönen elſäſſiſchen Liede über die 
Strohburg heißt. Ging es einmal über den Kamm ins Welſche hinein, um dort 
zu plündern, wie es damals auch die Sennen von Ari im Teſſin zu tun beliebten, 
dann einigten ſich wohl zeitweilig Bauern, Melker und Ritter, bis es dann bei der 
verteilung der Beute wieder zu Anfrieden kam. Die zehn freien Reichsſtädte, die 
der berühmt gewordenen „Defapolis” angehörten, waren von deren kaiſerlichem 
Begründer nicht lediglid auf Grund ihrer wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung 
zum Beitritt veranlaßt worden, wie es zum Beiſpiel bei Straßburg der Fall war; 
bef dem viel kleineren Münſter, das nur Käſe und Dörrforellen nach auswärts 
ſchicken konnte, war es der ſtreitbare Geiſt der Bewohner, der dieſes Gemeinweſen 
zu einer beſonders wertvollen Erwerbung für dieſen Bund werden ließ. 


Dieſes Münſter nimmt andererſeits in der Geſchichte des Staatsrechtes eine ganz 
einzigartige Stellung ein, denn es war wohl das einzige Staatsweſen des Mittel⸗ 
alters, bei dem eine Stadt und eine Reihe von Dörfern auf der Grundlage völliger 
Gleichberechtigung im gleichen Rat vertreten waren. Darum lautete auch der etwas 
umftändliche, aber den Tatſachen durchaus gerecht werdende Titel, den dieſes Gemein- 
weſen trug und unter dem feine Vertreter bei den Reichstagen aufgerufen wurden, 
die „Freie Stadt und Tal zu Münſter im St. Gregorienthal”. Dieſe Stellung als 
freie Reichsſtadt hatten fih die Münſterer im Kampf gegen das dortige Kloſter er- 
worben, das ſeinerſeits als freie Reichsabtei bis zur franzöſiſchen Zeit weiter beſtand, 
nachdem es längere Zeit hindurch, vor der Schlacht bei Türkheim, den damaligen 
Kurprinzen und ſpäteren König Friedrich I. mit ſeinen brandenburgiſchen Dragonern, 
wohl nicht ganz freiwillig, beherbergt hatte. Noch lange nachdem Mazarins Neffe 
die Mauern der Stadt hatte ſchleifen und in jedes Haus im Tal Einquartierung 
hatte legen laſſen, traf ſich der alte Rat noch immer unentwegt zu geheimen 
Beſprechungen am wilden Forlenweiher. Daß es nicht ratſam war, ihn hierbei zu 
ſtören, bezeugen bis auf den heutigen Tag die Reſte von Waffen, Sporen und Bügeln, 
die man manchmal am „Soldatenfchlatten” findet, über den franzöſiſche Reiter bei 
einer ſolchen Gelegenheit in das daraufhin nach ihnen benannte „Frankental“ herab- 
geftürzt wurden. 


Gleichheit und Verſchiedenheit des Volk scharakters 


Im großen ganzen geht ein gleichmäßiger Zug durch den elſäſſiſchen und deutſch— 
lothringiſchen Volkscharakter hindurch, aber andererſeits begegnet man doch recht vielen 
örtlichen Derfchiedenheiten, die auch dem Außenſtehenden leicht auffallen. Es handelt 
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fi hierbei nicht nur um die ftammesmäßigen Anterſchiede, die zwiſchen den aleman⸗ 
niſchen bzw. ſchwäbiſchen Bevölkerungsteilen und den fränkischen beſtehen, die beide 
in der Gegend zwiſchen Straßburg und Weißenburg ineinander übergehen. Daß man 
in einem Dogefentale ,Grundbeeren” ißt, während man im nächſten „Erdäpfel“ 
vorzieht, hat damit nichts zu tun. And was für ein Wort die „Welſchen“, die in 
abgelegene Täler zurückgeoͤrängten keltiſchen Aberreſte, für Kartoffeln gewählt haben, 
werden nur einige große Gelehrte verraten können, denn deren Sprache ift den 
Deutſchen ebenſo unverſtändlich wie den Franzoſen, was aber letztere keinesfalls 
davon abgehalten hat, dieſe völkiſchen Splitter in ihren ſtatiſtiſchen Erhebungen über 
die Mutterſprache für fih zu annektieren. Die Frage, ob das Wort „kauderwelſch“ 
bei der Berührung Deutſchſprachiger mit dieſen im Elſaß anſäſſigen Welſchen entſtanden 
ift oder nicht, werden ebenfalls nur ausgeſprochene Sprachforſcher beantworten können. 


Wenn man aber überlegt, daß in Colmars unmittelbarer Amgebung die Gemüfe 
ihre marktfähige Reife an die zehn Tage früher erreichen als an den ſonſtigen, vom 
Klima am meiſten begünſtigten Orten der Rheinebene, während man drei Wegſtunden 
weiter nach Weſten vor die ſchroffen Hänge der Hochvogeſen angelangt iſt, auf denen 
der Schnee erft im Spätſommer ſchmilzt, daß verſchledene Lößböden in der Rhein» 
ebene und im Sundgau an der Schweizer Grenze fo gut find, daß Weizen und 
Zuckerrüben ſo ziemlich das belangloſeſte ſind, was man dort anbaut, und daß man 
ſtellenweiſe in Lothringen vier gute Pferde anſpannen muß, um den dort beinahe 
überſchweren Boden zu pflügen, während ein Teil der Amgebung von Hagenau 
feiner zweck⸗ und ſinnentſprechenden Derwendung zugeführt wurde, als der Staat 
als Käufer auftrat und daraus einen Truppenübungsplatz machte, und während in der 
oberelſäſſiſchen Hardt die Kieslager fo dicht an die Oberfläche treten, daß nichts 
weiter übrigblieb, als defe Stücke aufzuforſten oder in bewäſſerte Mähwieſen zu 
verwandeln, dann wird man auch verſtehen, daß ſolche Anterſchiede ſich auch in den 
mit der Scholle verbundenen Menſchen bemerkbar machen müſſen. 


Nicht minder ſtark find die beruflichen Anterſchlede und ihre Folgeerſcheinungen, 
auch auf engſtem Raume, ausgeprägt. Der Schlitter, der es unvorſichtigerweſſe 
unternimmt, ſeine Laft zu fahren, wenn es nieſelt oder regnet, iſt niemals ſicher, mit 
heilen Knochen unten anzukommen, denn wenn er einmal ausrutſcht, dann fährt der 
Schlitten über ihn mit ſeiner Laſt, falls er nicht noch rechtzeitig zur Seite ſpringen 
kann. Der Bauer in der Ebene läuft eher Gefahr, ſich bei der Ankrautbekämpfung 
zwiſchen den Tabakreihen auf die Zehe zu hauen, und der Gemüfebauer kann fig 
eine tödliche Erkältung holen, wenn er beim Waſſerſchöpfen in den Bach fällt und 
ſich nicht rechtzeitig umziehen kann. Der Winzer wiederum iſt anderen Verſuchungen 
ausgeſetzt. Aber bei all dieſen Männern kann man mit einem verſtändigen Wort 
und einem freundlichen offenen Geſicht ſo ziemlich alles erreichen, was Hand und 
Fuß hat, aber nichts mit Schroffheit oder mit hohlen Redensarten. 

Ein anderer durchgehender Weſenszug des elſäſſiſchen und des deutſch⸗lothringiſchen 
Mannes aus dem Volk iſt ſein ganz ausgeſprochener, angeborener Gemeinſinn, der 
ihn auf einem der entſcheidendſten Gebiete zum Nationalſozialiſten ſtempelt, auch wenn 
er noch nie ein wahres Wort und nur Lügen und Verleumdungen über die welt⸗ 
anſchauliche Ausrichtung des neuen Deutſchland gehört hat. 
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Menn man im Kriegsſommer 1940 durch Deutſchland fährt, Jo bietet ſich land- 
wirtſchaftlich ein Bild dar, das ſich von dem des Friedens in nichts unterſcheidet. 
Jedes Stückchen Land ift beſtellt, kein Fleck Erde liegt - fehr im Gegenſatz zum 
Weltkrieg - brach. Auf dem Acker trifft das Auge überall auf fruchtreiche Getreide- 
felder ſowie auf vorzüglich ſtehende Schläge mit Hackfrüchten, beſonders Kartoffeln. 
Die Getreideernte iſt bereits in vollem Gange. Auch auf den Weiden und in der 
Viehwirtſchaft bietet fidh derſelbe friedliche, friedensmäßige Anblick. Nichts deutet 
auf irgendwelche kriegsbedingten Störungen hin. 

Iſt dies zweifellos bereits eine außerordentlich wichtige und erfreuliche - wenn 
auch vorerſt nur oberflächliche - Feſtſtellung über die Kriegsleiſtung der deutfchen 
Landwirtfchaft, fo kann der mit den land wirtſchaftlichen Derhältniffen und den 
Agrarſtatiſtiken vertraute Beobachter noch darüber hinaus über weitere Steigerungen 
der Intenſität in der Land wirtſchaft trotz der Kriegserſchwerungen berichten. So 
haben 3. B. die Anbauflächen für Raps, Flachs und Hanf 1940 weiter zugenommen. 
Dor allem aber hat die Land wirtſchaft die z. T. erheblichen Auswinterungslücken im 
Wintergetreide nicht lediglich durd) Mehreinſaat von Sommergetreide wieder ge⸗ 
ſchloſſen, ſondern vielerorts auch durch zuſätzlichen Anbau von typiſchen Intenſiv⸗ 
früchten, wie Kartoffeln und Zuckerrüben, ausgefüllt. Im Weltkrieg 1914/18 dagegen 
ſanken gerade die Anbauflächen für Hackfrüchte am ſtärkſten! Allein der Anbau 
von Zuckerrüben 3. B. nahm von 547000 ha im Jahre 1914 auf 364.000 ha im 
Jahre 1915, d. h. um rund ein Drittel, ab. Wenn hierbei auch noch andere - abſatz⸗ 
techniſche Gründe mitgeſprochen haben, fo ift die Tendenz doch bezeichnend für die 
damalige zeit. 


Entwicklung der Diehbeftände 


Endlich haben auch die Viehbeſtände eine ſehr erfreuliche Entwicklung im Verlauf 
dieſes Krieges genommen, wie die Dezember Zählung von 1939 und die Zwiſchen⸗ 
zählungen von 1940 beweſſen. Irgendwelche Einbußen find nicht zu verzeichnen. 
Don einem „Schweinemord“ vollends wie 1914/18 kann gar keine Rede fein. Im 
Gegenteil, gerade der Schweinebeſtand erreichte im Dezember 1939 mit 25,2 Mil⸗ 
lionen Stück (Altreich) beinahe wieder den Refordftand von 1936. Ja, es gibt fogar 
mit Ausnahme der Ziegen, Gänſe und Enten keine Viehgattung, die bei der letzten 
großen Zählung vom Dezember 1939 nicht noch eine Steigerung gegenüber dem 


im Derglefdsgebfet des Altreichumfanges - im Dezember 1939 gegenüber dem 
Dezember 1913, ð. h. gegenüber den Refordbeftdnden vor Ausbruch des Weltkrieges. 
Dabei zeigt fih vor allem eine Zunahme bei den Rindern um 7,5 vH und bei den 
Schweinen um 11,4 v9. Der deutſche Diehbeftand liegt damit gerade bei denjenigen 
Tierarten, die die wichtigſten hochwertigen tieriſchen Lebensmittel liefern, im De⸗ 
zember 1939 weſentlich über dem Stand von 1913. Der Ausgangspunkt ſowie die 
Grundlage für eine hohe und ftetige Derforgung mit Fleiſch, Milch, Butter, Schlacht⸗ 
fetten und dgl. find mithin in dieſem Krieg weſentlich beſſer als bei Kriegsausbruch 
1914, und zwar um Jo mehr, als auch die Futtergrundlage der Diehbeftände in wefent= 
lich ftärferem Amfange als 1914 auf wirtſchaftseigenem Futter beruht. 

Wie ſtark dfe Selbſtverſorgung mit Futter vorangetrieben werden konnte, ergibt 
folgende kleine Rechnung: Von den insgeſamt im Durchſchnitt der Jahre 1909/13 
in Deutſchland verbrauchten tieriſchen Nahrungsmitteln ftammten - bef einer Am⸗ 
rechnung auf Kalorien - rund 14 v9 aus direkter Einfuhr in Form von KFleiſch, 
Butter, Eiern uſw., und weitere 32 vH aus indirekter Einfuhr, nämlich in Form von 

Futtermitteln, wie Mais, Futtergerſte, Olfuden u. a. m. Insgeſamt kamen alfo 
46 v& der tieriſchen Kalorien aus dem Ausland und nur 54 vH aus dem Inland. 
Da alſo die Kühe und Schweine „mit zwei Beinen im Ausland ſtanden“, mußten 
im Weltkriege infolge der praktiſch geſperrten Futtermittelzufuhr viele Nutztiere ab⸗ 
geſchlachtet werden, und zwar vor allem natürlich diefenigen, die hinſichtlich des 
Futters in engſter Konkurrenz mit dem Menſchen ſtanden, hauptſächlich alſo die 
Schweine und das Geflügel. Da überdies noch die Leiſtungsfähigkeit der Nutztiere 
fant, mußte zwangsläufig eine empfindliche Verknappung an allen tieriſchen Er⸗ 
zeugniſſen, wie Milch, Fleiſch, Butter, Speck uſw., eintreten. Der Mangel an Futter- 


Der Vlehbeſtand im Deutſchen Reich (Altreich) in Millionen Stück (jeweils Anfang Dezember) 
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Hans v. d. Deden 
Dorfahr aufzuweiſen hätte. Dies gilt vor allem auch für den Rinderbeftand, der 
dfe Grundlage der landwirtfchaftlihen Nutztierhaltung bildet. 

Beſonders bemerkenswert iſt ferner die Dergrößerung der Diehbeftände - immer 


Die Leiftung der deutſchen Landwirtfchaft im Kriege 


mitteln war alfo letzten Endes die Arſache für die ungenügende Derforgung mit 
tieriſchen Nahrungsmitteln. 


Wie ganz anders liegen die Verhältniſſe in dieſem Kriege! War es der Land⸗ 
wirtſchaft ſchon vor Kriegsausbruch gelungen, den „direkten und indirekten“ Aus- 
landsanteil bei der Derforgung mit tieriſchen Lebensmitteln auf weniger als ein 
Viertel herabzudrüden und dabei gleichzeitig die Produktion zu erhöhen, fo ift es 
ihrem Leiſtungseinſatz ſetzt im Kriege zu danken, daß diefe Produktionshöhe im 
großen und ganzen gehalten werden konnte. Dieſe Tatſache iſt als ein bedeutender 
Erfolg der Kriegsernährungsſchlacht zu buchen. Man verrät kein Geheimnis, wenn 
man offen zugibt, daß noch im Herbſt 1939 beim Kriegsausbruch mit - zwar 
mäßigen, aber doch immerhin fühlbaren - Prodͤuktionsrückgängen gerechnet wurde und 
auch gerechnet werden mußte, denn es ſtanden ſa damals nur die Weltkriegserfahrungen 
zur Verfügung. Um Jo erſtaunlicher und bemerkenswerter ift der jetzige Hochſtand 
der Erzeugung. Hierdurch ift naturgemäß die Derforgung Deutſchlands mit Nahrungs- 
mitteln tieriſchen Arſprungs im Verlauf des Krieges gegenüber den erſten Vor⸗ 
anſchlägen weſentlich erleichtert worden. 


LNährſtand ift Wehrſtand 


Die Produftionsentwidlung in der Viehwirtſchaft ift aber noch weit mehr ein 
Gradmeffer für die Intenſität der Landwirtſchaft, als dies bei der Ackerwirtſchaft 
der Fall iſt. Die Leiſtung der deutſchen Landwirtſchaft jetzt im Kriege wird damit 
nach allem zu einem Ruhmesblatt der Heimatfront, das um fo heller leuchtet, wenn 
man ſich gleichzeitig noch die großen und oft faſt übermenſchlichen Schwierigkeiten 
vergegenwärtigt, die die Land wirtſchaft zu überwinden hat. 

Dieſe beſtehen vor allem im Entzug von Menſchen und Pferden, von Sutter- 
mitteln (Hafer und Heu) ſowie in den allgemeinen Erſchwerniſſen beim Bezug von 
Produktionsmitteln, wie Maſchinen, Erſatzteile, Saatgut, Beizmittel, Bau- 
materialien uſw. 


Die am ſchwerſten zu überwindenden Hemmniſſe bei der Aufrechterhaltung bzw. 
Intenſivierung der landͤwirtſchaftlichen Erzeugung fegt im Kriege liegen felbftver- 
ſtändlich im Entzug von Arbeitskräften und Pferden. Von feher ift ja gerade der 
Kährſtand auch der Wehrſtand geweſen, und es find aus diefem Kriege Fälle bekannt, 
wo der Betriebsleiter mit allen wehrfähigen Männern ſeines Hofes ins Feld zog. 
Was es unter diefen Amſtänden hieß, die Beſtellung im Herbſt 1939 oroͤnungsgemäß 
durchzuführen und die Hackfrüchte zu ernten, noch dazu, wenn die Pferde ebenfalls 
3. T. bei der Wehrmacht waren und auf dem Hofe fehlten, kann nur derjenige voll 
verſtehen, der die Wochen der höchſten lanoͤwirtſchaftlichen Arbeitsſpitzen während 
des Jahres, nämlich den Herbſt, aus eigener Anſchauung kennt. Trotzdem wurde es 
geſchafft, vor allem dank der Nachbarhilfe, in der fih jetzt im Kriege wieder einmal 
der echte Gemeinſchaftsgeiſt und die landwirtſchaftliche Derbundenheit bewährten. 
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Später konnten auch Kriegsgefangene eingeſetzt werden, aber bis dahin mußten ſa 
ſchon viele Arbeiten erledigt ſein. 


Der notwendige Entzug von Hafer und Heu ſeitens der Wehrmacht und der 
Ausfall ausländiſcher Ulkuchen wirkten weiter an ſich auf die Viehwirtſchaft ebenſo 
- ungünftig ein wie die Einberufung von Melkern, Diehpflegern ufw. Es wurde jedoch 
bereits oben erwähnt, daß es auch auf dieſem beſonders wichtigen Gebiet gelungen 
it, die Erzeugung aufrechtzuerhalten, wobei der größte Teil der Arbeiten durch 
Frauen und Madden außer ihrer gewiß nicht leichten Friedensarbeit noch zufäglich 
übernommen worden ift. Eine gewiſſe Anterſtützung ift ihnen allerdings auch durch 
freiwillige Helfer aus der Stadt, durch den Landdienft, den weiblichen Arbeitsdienft 
uſw. zuteil geworden. 


Als der Krieg im Herbſt 1939 ausbrach, kamen überdies anfangs infolge der Giter= 
ſperre die normalen Lieferungen an Maſchinen, Erfatteilen, Beizmitteln uſw. ins 
Stocken, die Reparaturmöglichkeiten für Maſchinen hörten ebenfalls häufig auf uſw., 
kurz, durch Ausfall von Produktionsmitteln traten vielfach fehe weitreichende Pro⸗ 
duktionserſchwerungen auf. Aber auch diefe Hemmniſſe wurden irgendwie gemefftert. 


Das Geſamtergebnis aus den vielen Millionen von perſönlichen Leiſtungen ſetzt 
im Kriege ift die obenerwähnte geficherte Krlegsernährung des deutſchen Volkes. 
Hierdurch konnten die im Oktober 1939 feſtgeſetzten Kriegsrationsſätze im Laufe der 
zeit bei wichtigen Lebensmitteln noch verbeſſert und im übrigen unverändert gelaffen 
werden. Dies wird auch in Zukunft fo bleiben können, da die Landͤwirtſchaft ſich 
inzwiſchen auf die kriegsbedingten Erſchwerniſſe bei der Erzeugung eingeſtellt 
und im übrigen auch im Vergleich zu den erſten Kriegsmonaten weſentliche Erleichte⸗ 
rungen erfahren hat. Diele Bauern und Landwirte konnten ſchon wieder zurück 
kehren. Noch beſtehende Lücken find durch Einſatz von Gefangenen geſchloſſen und 
der Bezug von wirklich notwendigen Produftionsmitteln, wie Ol, Treibſtoffe, Kunſt⸗ 
Dünger, Bindegarn uſw., klappt nunmehr reibungslos. Gerade letzteres ſtellt eine 
befondere Leiſtung der landͤwirtſchaftlichen Verwaltung, vor allem des Reichsnähr⸗ 
ftandes, dar. Es ift jedoch unmöglich, diefe Arbeiten im einzelnen zu ſchildern, an= 
gefangen von der der zehn „Hauptvereinigungen“ bis zu der von Spezlalſtellen, wie 
etwa des Reichskuratoriums für Technik in der Land wirtſchaft (RKTL.), das 
gerade jet im Kriege Arbeiten von allergrößter Tragweite durchgeführt und ganz 
weſentlich zu der großen Geſamtleiſtung beigetragen hat. 


Der ſelbſtloſe Einſatz der Landwirtfchaft und der genannten Organffationen, über 
deren Tätigkeit man erſchöpfend und zahlenmäßig erſt nach dem Krieg wird berichten 
können, hat nach allem die geſchichtliche Leiſtung vollbracht, die Ernährung des deut⸗ 
ſchen Volkes jetzt im Kriege zu ſichern. Hierdurch ift es möglich, die Operationen des 
Heeres - ſehr im Gegenſatz zum Weltkrieg - ungeftört und unbeeinflußt von irgend⸗ 
welchen Kückſichten auf die Derforgungslage mit Lebensmitteln zur gewünſchten Zeit 
durchzuführen. 
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Wieviel Candvolk foll Deutſchland haben? 


Aue Dölter müffen fidh in einem beſtimmten Zeitpunkt eine entſcheidende Frage vore 
legen, nämlich die, wieweit fie die Induſtrialiſierung und die Derftädterung ihrer Be» 
völkerung vortreiben können. Die erſte Forderung für ein Volk muß immer ſein, daß es 
geſund und lebenskräftig bleibt, daß es aus körperlich wie geiſtig und ſeeliſch gefunden 
Menſchen beſteht, die für eine reichliche Erhaltung der Dolfsfraft ſorgen. Ein nicht 
mehr wachſendes, ein abſterbendes Volk {ft krank. Die Gefundhelt hängt aber auch 
ab vom inneren Bau des Volkes. Je weiter die Städte wachſen und die Menſchen 
verſchlingen, deſto geringer wird der Nachwuchs. Je mehr das Landvolf 
und die landwirtſchaftliche Bevölkerung abnehmen, defto 
mehr muß neben der körperlichen Kraft auch die ſee⸗ 
liſche Spannkraft eines Volkes nachlaſſen. Es kann nur 
immer wieder auf einen Punkt hingewieſen werden. Selbſtändige und unabhängige 
Menſchen gibt es wenige in der Stadt, zumal in der Großftadt mit Großinduſtrie, 
und wie zahlreich finden fih noch ſelbſtändige Männer in bäuerlichen, insbeſondere 
kleinbäuerlichen Gegenden. Mut und eigene Verantwortung müſſen 
die Grundlagen unferer Dolfserziehung bleiben In der 
Abhängigkeit ſiechen fie dahin. 

Wo liegt nun die untere Grenze, bis zu der man die ländliche und landwirt- 
ſchaftliche Bevölkerung innerhalb eines Volkes zurückgehen laſſen kann? Es wird 
zunächſt ſchwer fein, eine ſcharfe Grenze zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher Bevölke⸗ 
rung zu ziehen, da es heute mancherlei Abergänge gibt und die Fangarme der 
ſtädtiſchen Polypen - wenn dieſer kraſſe Ausdruck einmal als Bild geftattet fein 
darf - fih immer welter in die Landbevölkerung hinein erſtrecken. Die ſtatiſtiſche 
Begrenzung bis zu Orten mit 2000 Einwohnern wird nicht immer ſtichhaltig ſein. 
Entſcheidend find die Denkweiſe, die Lebenshaltung und die Art des Erwerbs. Ein 
einwandfreies Erkennungsmittel {ft der land wirtſchaftliche Beruf, wenngleich auch 
er in Form der Kleingärtnerei und Erwerbsgärtnerei bis in die Städte hineinreicht. 
Ich will mich daher auf die land wirtſchaftliche Bevölkerung beſchränken. Es ift 
bekannt und viel erörtert, daß bef dem rieſigen Aufſchwung des deutſchen Volkes im 
Laufe des letzten Jahrhunderts die Landbevölkerung nicht mitgewachſen ift. Sie ift 
ftehengeblieben, hat Jogar ſtellenweiſe abgenommen. Im Jahre 1933 betrug der An- 
teil der landwirtſchaftlich tätigen Bevölkerung in Deutſchland noch 20,8 v§. Da 
inzwiſchen eine weitere Abwanderung aus der Land wirtſchaft ſtattgefunden hat, 
wird die nächſte Erhebung eine weitere Verringerung des Anteils bringen. Sollen 
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wir uns deswegen Gedanken machen? Blicken wir doch einmal nach anderen Lane 
dern. Anſer Vorläufer und lange Zeit auch unſer Vorbild in der induſtriellen Ent⸗ 
wicklung ift lange Zeit England geweſen. In England ift die land wirtſchaftlich 
tätige Bevölkerung heute auf 6,2 vH zuſammengeſchrumpft. Die Engländer haben 
bekanntlich ihre Landwirtschaft zugunſten der Induftrie und des Welthandels lange 
zeit ſehr ſtark vernachläſſigt. Es hat Zeiten gegeben, insbeſondere während des 
Weltkrieges, wo man das fehr bedauert hat. Man ift auch heute beſtrebt, die Land- 
wirtſchaft zu ſtützen und damit auch der land wirtſchaftlichen Bevölkerung wieder 
einen ſtärkeren Halt zu geben, wenngleich bei allen Erörterungen, die ich ſelbſt mit 
Engländern gehabt habe, betont wurde, daß die Förderung zum Zwecke der Dolfs- 
ernährung vorgenommen werde und daß man dabei an die Förderung des Land volks 
verhältnismäßig wenig dachte. Hat nun die Geſundͤheit des engliſchen Volkes ſchon 
gelitten? Genauere Anterſuchungen darüber find mir nicht bekannt. Auch in Deutſch⸗ 
land könnte man eine derartige Frage wohl kaum beantworten, da man ſich früher 
wohl um die kranken Menſchen, um die geſunden aber verhältnismäßig ſehr wenig 


gekümmert hat. Erft der nationalſozlaliſtiſche Staat hat mit ſtärkerem Nachdruck 


darauf hingewirkt, daß der Gefundheitszuftand des Geſamtvolks mehr ins Auge 
gefaßt wird. Es ſollte dem Menſchen in dieſer Beziehung 
zum mindeſten dieſelbe Aufmerkſamkeit zugewendet 
werden, wie ſie bei der Züchtung unſerer Haustiere 
ſchon feit langer Zeit üblich iſt. Nun findet man in ganz England 
gewiß ſehr viel geſunde und kräftige Menſchen, wie ſie uns ja auch als Soldaten 
während des Weltkrieges entgegengetreten find. Es ift mir aber aufgefallen, daß 
in den großen Städten Englands auch ſehr viele körperlich ſchlecht entwickelte 
Menſchen mit ſehr nachläſſiger Haltung zu finden waren. Auf der anderen Seite 
habe ich von Engländern, die mit offenen Augen durch Deutſchland gefahren waren, 
bewundernde und neidiſche Urteile darüber gehört, welchen vortrefflichen Eindruck 
ihnen die in Deutſchland beim Militär und beim Arbeitsdienft gefehenen fungen 
Leute gemacht haben. An dieſer Stelle müßte eingehende wiſſenſchaftliche Arbeit 
einſetzen, die naturgemäß zu berückſichtigen hätte, daß Großftadtfinder oft 
beſtes ländliches Blut in erſter oder zweiter Generation 
find. Aber wenn wir jetzt in Deutſchland mit einem riefigen Aufwand an Arbeit 
und Koſten, was ich für durchaus gerechfertigt und im Intereſſe der Wiſſenſchaft für 
nötig halte, den geſamten Rulturboden bis auf kleinſte Anterſchiede unterſuchen, 
wieviel notwendiger müßte es erſt ſein und wieviel Aufwand würde ſich dafür 
lohnen, ein genaues Bild von der Art, Größe und Geſundheit der einzelnen Men- 
ſchen zu erhalten. Ich glaube, die Engländer haben die Grenze des notwendigen 
Anteils von landwirtſchaftlicher Bevölkerung weit unterſchritten. Für Amkehr wird 
es für ſie zu ſpät ſein. 


Derlaffene Farmen in Amerika 


Koch eine Beobachtung aus Amerika, wo ſich in den Vereinigten Staaten 
in den letzten Jahrzehnten rieſige Induſtrien entwickelt haben. Die Abwanderung 
vom Lande iſt auch dort gewaltig. Sie zeigt ſich rein äußerlich einprägſam auch 
durch verlaſſene Farmen. Als ich 1930 dort war, hatte man gerade durch die Dolfs- 
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zählung ermittelt, daß die landwirtfchaftliche Bevölkerung weiter ftar? im Rüdgange 
war. Sie betrug etwas mehr als ein Fünftel der Geſamtbevölkerung. Als ich meiner 
Beſorgnis über diefe Entwicklung Ausdruck gab, wurde mir erzählt, daß es noch 
zuviel Farmer gäbe. Die weitere Mechaniſierung und Ratfonalifierung der Lands 
wirtſchaft würde geſtatten, die Zahl der Farmer weiter zu verringern. Mit einem 
Anteil von 10 vH land wirtſchaftlicher Bevölkerung würde man in den Dereinigten 
Staaten auskommen. Sie würden erzeugen, was nötig ſei, und dabel entſprechend 
mehr verdienen. So war die Meinung des Landwirtfchaftsminifteriums. Auf die 
Frage, wo denn alle dieſe Abwanderer bleiben ſollten bei der damals ſchon ſtark 
entwickelten Arbeitsloſigkeit in den Städten, erhielt ich die Antwort, das feí die 
Sorge eines anderen Refforts - des Handelsminifters. 

In Agrarſtaaten mit ſtarkem ländlichem Bevölkerungsüberſchuß liegen die Dinge 
naturgemäß wieder ganz anders. Es ift aber ſchwer zu entſcheiden, welcher Zuſtand 
eines Volkes die größeren Sorgen einflößen muß, ob Menſchenüberſchuß oder 
Menſchenmangel auf dem Lande. Ich perſönlich bin darüber allerdings nicht im 
zweifel, denn ich halte Menſchenmangel auf dem Lande für 
eine gefährliche Alterserſcheinung eines Volkes. 

Gibt es nun eine Möglichkeit, den Pegelſtand der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
auf eine beſtimmte Marke einzuſtellen, in Deutſchland alſo eine weitere Abnahme 
zu verhindern? Zu dem Zwecke müſſen wir die Kräfte unterſuchen, die einerſeits 
die Menſchen auf dem Lande und in der Land wirtſchaft feſthalten, und die auf der 
anderen Seite fie vom Lande und von der Landwirtfchaft abziehen. Wir ſtehen 
damit alfo mitten in der heute fo vielerörterten Frage der Landflucht. Ich bin hier 
inſofern in einer glücklichen oder auch undlücklichen Lage, als ich Gedanken vor- 
tragen kann oder wieder vortragen muß, die ich bereits in den Jahren 1917 und 
1918 veröffentlicht habe. 

zu den Kräften, die den Bauern und die ganze Landbevölkerung auf dem Lande 
feſthalten, gehört in erſter Linie die Treue zur Scholle, das Verbundenſein 
mit dem Boden. Schollentreue iſt eine der ſtärkſten Tugenden des deutſchen Bauern, 
die ſogar in fremde Lander mitgenommen wird, wie ich das ganz beſonders in den 
Vereinigten Staaten zu beobachten Gelegenheit hatte. Mit dieſer Treue zur Scholle 
iſt die Treue zur weiteren Heimat verbunden, ſie iſt aber insbeſondere auch verbunden 
mit dem Zuſammengehörigkeitsgefühl in den Familien, den Sippen und Dörfern, 
alfo das Stammesgefühl, das dem Landmenfden ganz befonders ftar? innewohnt. 
Hinzu kommt die Liebe zum landwirtſchaftlichen Beruf, die Liebe zum Leben in der 
freien Natur. Für den Bauern, der auf eigenem Grund und Boden ſitzt, ſpielt das 
Anabhängigkeitsgefühl, der Stolz auf ſeine Freiheit, eine nicht unerhebliche Rolle. 

Hinzu kommen die wirtſchaftlichen Vorteile und die Sicherheit des Landlebens. 
Wer den Weltkrieg und die Inflationszeit mitgemacht hat, der weiß, daß der Bauer 
auch in der ärgſten Not immer noch etwas zum Leben hatte und ſatt werden konnte, 
daß er ſich auch ſeine Kleidung aus ſelbſtgebautem Flachs und ſelbſtgewonnener 
Wolle herſtellen konnte, während in den Städten oft bitterſte Not herrſchte. Wer die 
Zeit der Arbeitsloſigkeit kennt, die durch den Nationalſozialismus in ſo glänzender 
Weiſe überwunden wurde, der weiß auch, daß der Bauer und das gefamte Landvolf 
am wenigſten darunter zu leiden hatten. 
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Allen Menſchen, auch den Großftädtern, wohnt der eingeborene Trieb zum Leben 
in und mit der freien Natur inne. Das zeigt uns die Amgebung der Städte am 
Sonntag. | 


Was zieht das Landvolf in die Stadt? 


Welches find nun die ſtarken Kräfte, die das Landvolf in die Stadt ziehen? In 
den zeiten der Anſicherheit früherer Jahrhunderte war es wohl der Schutz, den die 
befeſtigte Stadt vor feindlichen Aberfällen bot. Es war weiter der Schutz, den ſich 
die Stadtbewohner vor den Abergriffen Mächtiger felbft geſchaffen hatten. Stadt= 
luft macht frei! war ein Wort, das dem hörigen Manne ohne Zweifel oft lieblich in 
das Ohr klang. Die Stadt bietet auch heute eine Anmenge von Vorteilen und 
Vorzügen, die der Landbewohner entbehren muß und zu deren Ausgleich man 
tarfe Entſchlüſſe fallen und neue Wege gehen muß. Die Stadt it Grof- 
betrieb, Menſchengroßbetrieb; das Land ift Kleinbetrieb, Menſchenkleinbetrieb. Der 
Großbetrieb erlaubt der Stadt ſich eine Menge von techniſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Vorteilen durch Gemeinſchaftsarbeit zu verſchaffen, die dem Lande ab- 
gehen. Es wird dadurd) möglich, das Leben in der Stadt fo viel leichter und 
angenehmer als das Landleben zu machen, daß hier eine der ſtarken Zugkräfte 
entſteht, die die Menſchen vom Lande fortziehen. Durch Gemeinſchaftsarbeit werden 
fo billig geſchaffen bequeme Wohnungen mit Waſſerleitung und Gas, Heizung und 
Kanalisation, beſten Straßen und Verkehrseinrichtungen, beſter Poftverforgung, 
Fernſprecher, Telegraph, Schulen und anderen Bildungs- und Anterhaltungsmöglich⸗ 
keiten, beſter Geſundheitsdienſt, auf die der Landbewohner entweder verzichten muß 
oder die er nur unter Aufwand von viel Zeit und viel Geld fih verſchaffen kann. 
Der notwendige Ausgleich, der „Landausgleich”, ift möglich, muß möglich fein und 
wird bef der ſtarken Willenskraft unſeres nationalſozialiſtiſchen Dritten Reiches ſich 
auch erreihen laffen. Diele Milliarden wird man in das Land 
hineinbauen müſſen. Licht wirtſchaftliche, ſondern völkiſche Maßſtäbe werden 
dabei anzuwenden ſein. | 

zu den Nachteilen, die das geſamte Leben der Landbevölkerung betreffen, es 
weniger lebenswert machen als das der Stadtbevölkerung, geſellte ſich feit langer 
zeit eine andere Kraft, die Menſchen vom Lande fortzuziehen, die man als 
Unterbewertung der landwirtſchaftlichen Arbeit bezeichnete. 
Sie kommt in einer zu geringen Kaufkraft der landwirtfchaftlichen Erzeugniſſe zum 
Ausdruck. Die Waren und Leiſtungen der Stadt» und Induſtriebevölkerung find zu 
teuer gegenüber den Waren und Leiſtungen des Landvolfs. Das Preis- 
verhältnis zwiſchen den Waren und Leiftungen von Stadt 
und Land, von Induſtrie und Landwirtſchaft, ſomit auch der 
Arbeitslohn für den Landarbeiter, für den Bauern und 
feine Familie, wird erft in dem Augenblick richtig fein, wo 
die Abwanderung vom Lande aufhört. Je mehr auf der anderen 
Seite die Anziehungskräfte des Landͤvolks an Heimat und Scholle geſtärkt werden, 
wozu gerade jetzt vielverſprechende Anſätze gemacht werden, um ſo leichter wird dies 
erreicht werden. 
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Am den notwendigen Einblick über den Preisausgleich zu ſchaffen, kann 
man auf den Preisindex zurückgreifen, der ja bekanntlich bezogen auf 1914 für die 
Agrarerzeugniſſe immer noch erheblich niedriger liegt als für die induſtriellen 
Fertigwaren. Der Ausgleich kann ſowohl durch Preisverbilligungen der Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe, wie er ſa auch bereits für Düngemittel mit großem Erfolg vorgenommen 
ift, jowie durch Erhöhung der Preiſe für die land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe erreicht 
werden. Dabei muß man aber befonders berückſichtigen, daß ſchon 1914 das Preis- 
verhältnis ungerecht war, denn ſchon damals herrſchte eine ſtarke Landflucht, die 
eine völkiſch febr bedenkliche Heranziehung von auslän- 
diſchen Arbeitskräften brachte. Wo es ſich angenehmer lebte, darüber 
haben die Menſchen ſeit Jahrhunderten in einfachſter Weiſe abgeſtimmt dadurch, daß 
fie vom Lande fortliefen. Wie wäre es der deutſchen Volkswirtſchaft wohl damals 
gegangen, wenn der Krieg vor dem Eintreffen dieſer ausländiſchen Wanderarbeiter 
ausgebrochen wäre, und wenn nicht Hindenburg uns ſo bald 90 ooo ruſſiſche Kriegs⸗ 
gefangene zugeführt hätte. 

Seit Jahrzehnten ſind die Klagen über die Landflucht ganz beſonders hervor⸗ 
getreten, wenn die Stadt» und Induſtriewirtſchaft beſonders blühte. Sie vers 
ſtummten in Zeiten induftrieller Kriſen und der Arbeitslofigfeit, die die Menſchen 
vorübergehend wieder auf das Land zurückzutreiben pflegen. Da wir eine blühende 
Induſtriewirtſchaft wünſchen und zweifellos auch ſchaffen werden, ift mit der Land 
flucht als einer Dauererſcheinung zu rechnen, und wir müſſen mit ganz 
anderen Maßnahmen als den früher angewendeten dieſer Erſcheinung zu Leibe 
rücken. Wir müſſen den Landausgleich auf allen Gebieten ſchaffen. 


ZCanòd⸗Staòt⸗ Ausgleich auf allen Gebieten 


Die Landflucht iſt keine einheitliche Erſcheinung. Don Krankheiten - und die 
Landflucht ift eine Volkskrankheit - werden die Schwachen zuerſt befallen, dfe 
Schwachen, d. h. diejenigen, die am wenigſten mit dem Boden verbunden find oder 
fich gefühlsmäßig leicht von ihm löſen laffen, die wirtſchaftlich Schwachen, die in durd- 
aus verftändlicher Fürſorge für ihre Kinder nach einer beſſeren Lebenshaltung 
ſtreben. Gewig it dies oft ein im völkiſchen Sinne ungeſundes Streben nach 
beſſerer oder vermeintlich beſſerer Lebenshaltung. : 

Wie beſtimmte Einflüffe, etwa die Preiſe unſerer Erzeugniſſe oder die Güte des 
Bodens, auf die Wirtſchaftsart der Landwirtſchaft und ſomit auch auf die urſprüng⸗ 
lich einzuſetzende Zahl der Menſchen auf dem Lande einwirken, das können wir den 
graphiſchen Darſtellungen Joh. Heinr. v. Thünen's entnehmen. Das Bild ſeines 
„Iſolierten Staates“ {ft bekannt. Er hat ſich die Frage vorgelegt: Was würde 
geſchehen, wenn unter fonft gleichbleibenden Derhältniffen die Roggenpreife finfen? 
Der Erfolg, den er mit den Zahlen der damaligen Zeit und unter Vorausſetzung 
feiner Derhältniffe berechnet hat, ift aus der Zeichnung Kr. 1 zu entnehmen. Die 
Ausdehnung der intenfiven, der hochgeſpannten Wirtſchaftsſyſteme, wie etwa der 
Fruchtwechſelwirtſchaft, wird immer kleiner, kommt immer näher an die Stadt heran, 
und die Zone der extenfiven Weidewirtſchaft, die nur wenig Menſchen Lohn und 
Brot geben kann, wird immer größer. Wo ift der gerechte Preis? | 
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Ein ganz ähnliches 
Bild entfteht, wenn 
v. Thünen die Dor- 
ausſetzung macht, daß 
im ſſolierten Staat dfe 
Böden immer ſchlech⸗ 
ter werden, was in der 
Zeichnung Nr. 2 durch 
die Verringerung der 
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alfo zuerſt betroffen werden, wogegen auf den befferen Böden die Wirtſchaft noch 
durchaus mit Erfolg weiter betrieben werden kann. Die Höhenflucht iſt eine feit 
langer Zeit bekannte und beobachtete Erſcheinung. Für die Flucht von den geringeren 
Böden findet man die fchlagendften Beiſpiele auf verlaſſenen Farmen Amerikas. Auch 
in Frankreich habe ich dasſelbe geſehen. 

Die entſcheidende Frage für uns iſt nun, welche geringen Böden müſſen bei uns 
zum Zwecke der Volksernährung noch der landwirtſchaftlichen Erzeugung, etwa dem 
Kartoffel- und Roggenbau, erhalten bleiben - um nur dieſes als Beifpiel zu nennen - 
und wieviel Landvolf, wieviel land wirtſchaftliche Bevölkerung wollen wir uns in 
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Deutſchland erhalten? Wenn alle Menſchen fo genau rechneten, wie es v. Thünen 
in ſeinem „Jfolierten Staat“ getan hat, dann könnte man in der Annahme, daß man 
alle anderen Wirtſchaftsfaktoren in der Hand hat, den jeweiligen Stand der Land: 
wirtſchaft und des Landvolfs berechnen. Aber gottlob ſchätzen unfere 
Landleute auch heute noch Bauerntum und bäuerlides 
Leben höher als Arbeitslohn. Man ſoll aber auch die wirtſchaftlichen 
Zugkräfte nicht unterſchätzen. Sie können fih elementar Geltung verſchaffen, wie 
wir das jetzt erleben. 


Wie wir die Preiſe einſetzen für die Steuerung der land wirtſchaftlichen Erzeugung, 
ſo müſſen wir auch die Löhne einſetzen zur Steuerung der Menſchen. Sie ſchaffen 
es gewiß nicht allein, das ſei hier noch einmal betont. Die ſeeliſchen Beweggründe 
und Kräfte find oft ſtärker. Aber wie die Menſchen nun einmal find, müffen wir 
auch die wirtſchaftlichen Kräfte voll mit in den Dienſt unſerer W 
und völkiſchen Ziele ftellen. 


Nun find zwar nach dem Preiskommiſſar die Einnahmen aus unſerer Landwirt- 
ſchaft durch Preisſteigerungen und Preisvergünſtigungen in den letzten Jahren 
geſtiegen. Aber nicht darauf allein kommt es an. Man muß auch wiſſen, wie hoch 
auf der anderen Seite dfe Ausgaben geweſen find. Die Löhne, die zumeiſt im 
Großbetriebe, aber auch als Arbeitsverdienft für den Bauern und feine Familie ein 
Viertel bis zur Hälfte und mehr der Erzeugungskoſten in der Landwirtfchaft aus⸗ 
machen, find für die Lohnarbeiter noch mehr geſtiegen und müßten für den Bauern 
und ſeine Familie höher in Anſatz gebracht werden. Hier muß man auch die geſamte 
Tandwirtſchaft in Vergleich ſtellen mit allen übrigen Erwerbsgruppen und Berufs» 
zweigen und das geſamte Volkseinkommen mit dem Einkommen der land wirtſchaft⸗ 
lichen Bevölkerung in Vergleich ſtellen. Der Arbeitslohn der Stadt iſt aber welt 
ſtärker geſtiegen als der des Landes. Krankheitserſcheinungen pflegen wir am Fieber 
zu meſſen. Fieberhafte Unruhe in weiten Teilen der Landbevölkerung, die fie zur 
Landflucht treibt, ift das bete Anzeichen für die Krankheit ſelbſt. Heilen läßt ſich 
die Krankheit nur durch Beſeitigung ihrer Arſachen. Anſeren Arzten find zwar 
Mittel bekannt, das Fieber zeitweilig herunterzuoörücken. Die Heilung der Krankheit 
wird damit in der Regel aber nicht erreicht. 

Ich habe mir eine einfache Formel zurechtgemacht, die vielleicht zu einfach iſt, als 
daß man allgemein mit ihr rechnen und arbeiten könnte. Sie heißt: Die Stadtbewohner 
müſſen ſich entſchließen, um ſo viel einfacher zu leben, als die Landbewohner beſſer 
leben müſſen. Sie müſſen helfen, dem Lande die dazu fehlenden Einrichtungen zu 
ſchaffen, müſſen an den Preiſen ihrer Erzeugniſſe und an ihrem eigenen Arbeitslohn 
Jo viel nachlaſſen, daß der Landbewohner mit feinem Arbeitsverdienft ſich mehr davon 
verſchaffen kann. Das kann für die Stadtbewohner auch gar nicht fo ſchwer fein, 
da heute auf einen Landwirt vier Nichtlandwirte kommen, auf einen Erzeuger vier 
Verbraucher. Von diefen braucht alſo jeder nur ein Viertel deſſen abzugeben, was die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung mehr erhalten muß. Wir Deutſchen find nach wie 
vor in unſerem herrlichen neuen Großdeutſchen Reihe eine Schickſalsgemeinſchaft. 
Hier kann und muß der Gemeinſchaftswille duch Entſchlüſſe und Opfer beſtätigt 
werden. si 
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Gin blauer Bach aus des Himmels Born, 
fo fpeingt der Herbſt auf die Erde, 

da ſinkt vor den blauen Genfen das Korn, 
fröhlich ſtampfen die Pferde. 


Der Felder Eicht macht den Himmel weit, 
wie ein Strom ift der Herbſt gewachſen, 
Vor den Senſen fallen die Schwaden breit, 
fingend berſten die Achſen. 


Das Jahr verſtrömt in ein blaues Meer, 
Himmel und Erde ſich fügen — i 
unter Bauernhdnden iſt Sterben nicht ſchwer, 
morgen werden fie pflügen. 


ERHARD BARTSCH 


Der Erbhof Narienhöhe 
Ein BWeifpiel lebensgeſetzlicher Landbauweife 


Der Ackerbau iſt die erſte der Künſte, ohne die es keine Könige, Kaufleute, 
Poeten, Philofophen geben wür) e ... Nur das ift wahrer Reichtum, was 
die Erde hervorbringt. Wer feine Ländereien verbeſſert, ungebautes 
Land urbar macht und Sümpfe austrocknet, der macht Eroberungen von 
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Die Mark, ein Land mit Seen, Wäldern und weiten Sanoͤflächen, ift für den 
Bauern eine ſorgenvolle Scholle. Mit Zähigkeit muß er in dieſem Gebiet um ſein 
Leben kämpfen. Dieſes harte Ringen hat fih in den letzten Jahrzehnten noch ver⸗ 
ſchärft. Der Abergang der Saftwälder in Klefern⸗Monokulturen, die Regulierung 
der Flußläufe, die Beanſpruchung des Waſſerhaushaltes durch die Induftrien, die 
geſamten modernen Wirtſchaftsmethoden haben an der alten Kraft der Lanoͤſchaft 
und des Bodens ſtark gezehrt, ſo daß der in Fachkreiſen viel erörterte Begriff der 
„gefährdeten Landbauzone des deutſchen Oſtens“ die gegenwärtige Lage der Land- 
ſchaft und der Landbebauung richtig kennzeichnet: Gebiete, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Ackernutzung geftanden haben, ſind in Gefahr, 
dem Landbau verlorenzugehen. 

Der Betrieb Marienhöhe bei Bad Saarow am Scharmützelſee war ein 
typifcher Betrieb defer gefährdeten Landbauzone, als im Jahre 1928 begonnen 
wurde, den Hof im Sinne der biologifch-dynamifchen Wirtſchaftsweiſe als einen in 
ſich geſchloſſenen Betriebsorganismus aufzubauen. Das Gut liegt 
auf einer der ungeſchützten Sandkuppen am Flordweftrande des Scharmützelſees. 
Das Gelände ift ftar? hügelig, der höchſte Punkt erreicht annähernd 100 m über 
dem Meeresſpiegel und liegt etwa 60 m über dem Scharmützelſee. Der Ackerboden 
beſteht zu 70 vH aus Sand mit vielen Kiesſtellen. Die Felder werden rings von 
Kiefernbeſtänden, alſo Dürreforſten, umſäumt. Zu den 60 ha Ackerland und 30 ha 
„Holzacker gehören 15 ha faure Moorwieſen, die unweit des Sees liegen und infolge 
zu hohen Grundwafferftandes größtenteils nur zur Streugewinnung genutzt werden. 
Infolge der ffolferten Höhenlage ftellt Marienhöhe eine ausgeſprochene Trockeninſel 
dar. Die Regenmengen ſchwanken zwiſchen 350 und 450 mm im Jahre. 

Dieſe Boden⸗, Klima- und Landfchaftsverhältniffe mögen mitbeſtimmend geweſen 
fein, daß bis Anfang des Jahrhunderts das Marlenhöher Gelände als Vorwerk des 
Rittergutes Saarow vornehmlich der Schafhaltung diente. Bei der Aufteilung des 
Kittergutes blieb das ärmliche Vorwerk als Reſtgut zurück. Als im Jahre 1928 dort 
mit dem Aufbau eines geſchloſſenen Betriebsorganismus begonnen wurde, fehlten 
dazu alle Vorausſetzungen, die bei einem Betriebe in alter bäuerlicher Kultur ſonſt 
gegeben ſind. 

Stärker noch als die ungeordneten Verhältniſſe des Betriebes ſtellten ſich aber 
die Zerfallskräfte im Naturhaushalt einem lebensgeſetzlichen Aufbau des Gutes 
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elementar entgegen. Die Fruchtbarkeit einer Landͤſchaft ift durch das harmo⸗ 
niſche Ineinanderwirken der Lebenselemente - Boden, Waſſer, Licht, Luft 
und Wärme bedingt und ſteigert ſich in deren ausgeglichener Wechſelwirkung. 
Treten Störungen diefer Harmonie auf, fo verwandeln ſich die Elemente des Aufbaus 
und der Fruchtbarkeit in Kräfte des allmählichen Abbaus und Zerfalls. 


So ſteht in Marienhöhe ein Mindeſtmaß von Waſſer und Humus einer höchſten 
Intenſität von Luft⸗, Liht- und Wärmewirkſamkeit kraß entgegen. Es war die 
Aufgabe, dieſe Anausgeglichenheit im Wirken der Lebenselemente immer von neuem 
zu überwinden, das heißt für die Derhältniffe der gefährdeten Landbauzone im 
deutſchen Oſten: die Humus- und Waſſerkräfte zu mehren und 
die ſchroffen Wirkungen von Wind, Aberlichtung und 
Hitze abzumildern. Wie konnte dieſe Aufgabe auf Marienhöhe bei ſandigen 
und kieſigen Böden bewältigt werden? 


Der Aufbau des Organismus Acerboden 


Als erftes Ziel war der Aufbau des Organismus Ackerboden zu erftreben. 
Die §eldbearbeitung mußte vom erften Anfang an in allen Einzelheiten auf die 
Erzielung der gefundenden Bodenatmung im Ackerboden abgeftimmt werden. Die 
überaus ſchwache Humusſchicht der Felder durfte nicht in einſeitig mechaniſcher Blick⸗ 
richtung in den Untergrund der Gandfurden vergraben werden. Es mußte mit 
behutſamer Pflugarbeit an dieſen armen Acker herangetreten werden. Am eine 
geregelte Atmung und gefteigerte Lebendigkeit im Organismus Aderboden zu er- 
reichen, wurde das Abſchleppen der Felder und die ſtändige Bodenbedeckung durch 
Schnell folgende Griinfaat von Vor-, Zwiſchen⸗ und Nachfrüchten ſorgfältig durd- 
geführt: Hautbildung für das Bodenleben war das erfte 
ziel! 

Infolge der Schon ſtark um fih greifenden Aushagerung und Bodenverwehung auf 
der ungeſchützten Höhe (beginnende Dünenbildung!) wäre aber durch pflegliche Ader 
bearbeitung allein ſchwer etwas zu erreichen geweſen. Beſonders auf den im Vor⸗ 
ſommer für die Hackfrucht beſtellten Feldern, aber auch nach der Ernte auf den 
Schälſaaten und während der Herbſtbeſtellung griffen die Stürme ſchon ſtark in 
die Slugfandböden ein. Eine organiſche Raumgeſtaltung in der Feld⸗ 
flur war ſofort in Angriff zu nehmen, um dem furchtbaren Raub am Boden Einhalt 
zu bieten. Mit der Heckenpflanzung trat die lebensgeſetzliche Aufbauarbeit 
in ein Gebiet ein, welches heute nach zwölf Jahren in feinen Auswirkungen ſchon 
für jeden anſchaubar wird. 


Als die erſten Pflugfurchen zu einem Sedenwall zuſammengeſchlagen wurden, in 
engen Abftänden die Stecklinge und Jungpflanzen im kargen Sande anwuchſen und 
mühſam vor dem Verbiß des Wildes geſchützt wurden, war nicht zu erwarten, daß 
ſchon nach zwölf Jahren ein fo wunderbares Organ für die Fruchtbarkeit 
des ganzen Betriebes herangewachſen fein würde. Die einzelnen Feloͤſchläge find 
vor dem Einbruch der Staubſtürme geſchützt, die Bodenfohlenfäure bleibt für den 
Pflanzenwuchs und die Bodenbiloͤung erhalten, die Feuchtigkeit wird im Wind⸗ 
und Lichtſchatten der Hecke ſparſam verwaltet. Ja, die Hecke ſelber wird ein Spender 
von Feuchtigkeit und Kühle für das heiße Trockengebiet, in dem die verſchieden— 
artigſten Blattgewächſe tief wurzelnd aus dem Untergrund die verfinfenden, ſeltenen 
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Regengaben wieder ins Pflanzenleben hinaufheben. Wer morgens früh und abends 
beobachtet, was an Tau und Kühle weithin um die Heckenpflanzungen ausſtrahlt, 
erlebt beſonders im trockenen Gandgebfet, daß der Bauer geradezu berufen ift, 
den Waſſerhaushalt ſelber zu verwalten! 


Der wunderbare Nutzen der Heckenpflanzung 


„Leicht kann eingeſehen werden, daß durch die Holznutzung einer wüchſigen Hecke, 
vor allem auch durch die vorzügliche Heilwirkung des Hecken⸗Blattfutters für die 
Tiere und der Heckenfrüchte für die menſchliche Ernährung ein unſchätzbarer Reich» 
tum geboten ift. Von vielen Praktikern und Naturfreunden ift die geſundende Wirkung 
der Hagebutten, Schlehen, Holunderbeeren und ⸗blüten, der Trauben- und Weichſel⸗ 
kirſchen, der Haſelnüſſe und Wildobſtſorten, des von der blühenden Hecke durch die 
Bienenvölker eingetragenen Pollens und Honigs erkannt worden. Ja, wen begeiſtert 
nicht im Kreislauf der Jahreszeiten die Fülle der Blüten und Früchte, der Bienen 
und Schmetterlinge und der ſingenden Vogelwelt vom zeitigen Frühjahr bis in den 
Winter hinein? Wo früher nur öde Fahrwege und eine kahle Schlageinteilung zum 
Zweck einer rationellen Beſtellungsarbeit beſtanden, gehen, fahren, pflügen, ſäen und 
ernten wir fegt mitten im Lebensgewebe einer Fruchtbarkeit atmenden Feloͤflur. 
Der wunderbare Nutzen der Heckenpflanzung für das Leben des geſamten 
Betriebsorganismus gibt ſich in unerwarteter Weiſe dadurch zu erkennen, 
daß alle diefe einzelnen Wirkungen gleichſam in einer ſphäriſchen Aus- 
ſtrahlung den ganzen Betrieb durchdringen. Die Heckenpflan⸗ 
zung ſchafft wahre Lebensräume, gliedert die Ackerflur in ein geſundes 
Feldergewebe, in welchem die Kräfteelemente von Boden, Waſſer, Licht, Luft und 
Wärme organiſch ineinanderwirken können. 


Schon am Beginn der Aufbauarbeit konnte in Marienhöhe recht gewürdigt 
werden, was eine Baumreihe in der Feldflur für die Fruchtbarkeit des 
Landes bedeuten kann. Ein naturverſtändiger Forſtmann hatte vor Jahren Akazien⸗ 
alleen an den Wegen angepflanzt, die jetzt einen entſcheidenden Lebensfaktor für den 
ganzen Betriebsorganismus darſtellen. Die Akazie (Robinia pseudacazia) hat 
nämlich als Baumleguminoſe eine hervorragende Auswirkung auf das 
Bodenleben. Die feingefiederte, hohe Blattkrone bietet eine milde Beſchattung. 
Appiger Graswuchs zieht fidh längs der Alleen durd) das Feld hin, von deffen be- 
ſonderer Nutzung und Bedeutung für die Tiere wir noch berichten wollen. Die 
Akazie hat auch in den an die Ackerflur angrenzenden Kiefernforſten eine beſondere 
Pionierleiſtung zu erfüllen. Durch Antigen ihrer Wurzeln mit dem Untergrund- 
haken werden Wurzelſtockausſchläge zur Entwicklung gebracht, die ſich allmählich in 
den Kiefernbeſtand hineinziehen, den abſterbenden Kiefernboden neu beleben und 
die Vorausſetzung für den Aufbau des Miſchwaldes ſchaffen. In derſelben Richtung 
wirkt fi) die Nachbarſchaft der Fruchthecken für den Anwuchs der Laubhölzer aus. 
Eichelhäher, Droſſeln und Amſeln vermitteln die Ausbreitung der Laubgewächſe von 
der Hecke in die Kiefernbeſtände. Schrittweſſe dringen fo an einzelnen Stellen 
des Marienhöher Forſtes der rote Hirſchholunder und die Traubenkirſche in den 
dürren Kiefernholzacker vor. Sie reichern den ſterilen Kiefernboden mit ſüßem Humus 
an und ſchaffen fo die Lebensbedingungen für Eiche, Buche und die anderen Laub- 
hölzer des deutſchen Waldes. 
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Es deutet ſich hier binnen weniger Jahre eine Entwicklung an, die in dem nahe 
gelegenen Forſt des Geheimrats Bier in Sauen ſeit dreißig Jahren in Gang iſt 
und für den lebensgeſetzlichen Aufbau im oftdeutfchen Waldbau richtungweiſend 
werden kann. Wer bedenkt, daß in früheren Zeiten gerade das märkiſche Land von 
Eichenlaubwäldern bewachſen war, daß der Laubwald durch die Beſchattung des 
Waldbodens und durch die Waſſerausatmung in die Atmoſphäre gerade für das 
Sandgebiet die rechte Harmonie in dem Lebensgefüge der Landfchaft ſchaffen kann, 
wer beobachtet, welch eine bedenkliche Entwicklung die Kiefern⸗Monokultur für Boden 
und Klima im Oſten heraufbeſchworen hat, wird mit umſo größerer Dankbarkeit 
erkennen, daß jeder kleine Schritt, den das Wachstum von Laubgehölzen vom Wald⸗ 
rand in die Kiefernöde hinein gewinnt, ein unermeßlicher Dienſt an der zukünftigen 
Fruchtbarkeit dieſer Gebiete iſt. So wird hier in allen Einzelheiten der Aufbauarbeit 
der Lebenskreislauf kommender Entwicklung angeregt. 

Dankbar erweiſt ſich in allem die Natur, und dankbar erkennt der Menſch ihre 
Lebensfrafte, wenn in der neugeordneten Landfdaft während langer Dürrezeiten 
Neuanlagen von Obſtbäumen die Trockenheit überſtehen oder auch im ſtrengſten 
Winter die Obſtgehölze den Froſtgewalten Widerſtand geboten haben! Bei der Neu⸗ 
oroͤnung des Betriebes Marienhöhe iſt nicht von dem Streben nach einſeitigen 
Höchſtleiſtungen, ſondern von der Beachtung der wirkſamen Naturzuſammenhänge 
ausgegangen worden. 


Der Anbau der Feloͤfrüchte 


Für den Ackerpflanzenbau galt es, dieſelbe Methode zu handhaben, alfo nicht 
von den Leiſtungen einſeitiger Monokulturen auszugehen, ſondern ſene Pflanzen an⸗ 
zubauen, die zunächſt aus ihrer eigenen Natur heraus weniger Zehrer als Mehrer 
der Bodenfruchtbarkeit fein können. Im Anbau der Schmetterlingsblütler 
(Leguminofen) kam von Anfang an deren Schlüffelftellung zum Ausdruck, um fo 
mehr, als dadurch hochwertiges wirtſchaftseigenes Futter für den Aufbau der Dieh- 
zucht geſchaffen wurde. Während in der Nachbarſchaft der Anbau von Roggen und 
Kartoffeln mit gelegentlicher Einſaat von Lupine zur Gründüngung vorherrſcht, 
werden in Marienhöhe Lupinen, Serradella, Wicken, Peluſchken, Erbſen, Ackerbohnen, 
Linfen, Inkarnatklee, Rotklee, Schwedenklee, Weißklee, Hornſchotenklee ſowie 
Luzerne angebaut, und zwar faſt nie als Einzelkultur, ſondern als Miſchfrucht mit 
Getreide oder Gräſern. Dieſer vielſeitige Anbau der Schmetterlingsblütler hat in 
kurzer Zeit die durch die frühere Bewirtſchaftung ſtark verſauerten Böden weitgehend 
ausgeſüßt und ein völlig neues Bodenleben entwickelt. Die ſeither nicht kleefähigen 
Böden weiſen ohne Verwendung von mineraliſchem Kalk auf dem Acker ein un⸗ 
erwartet üppiges Kleewachstum auf, trotzdem Klee alle fünf Jahre im Fruchtwechſel 
wiederkehrt. 

Die Leguminoſen werden als Vor-, Haupt- und Zwiſchenfrucht gebaut. Dadurch 
wird erreicht, daß der Acker möglichſt das ganze Jahr hindurch von einer Pflanzendecke 
geſchützt wird. Zweifellos hat der erfolgreiche Leguminoſenbau auch weſentlich zur 
Sicherung der Getreide- und Hackfruchternten beigetragen. 

Der Getreidebau zeichnet fidh ebenſo durch Dielfeitigfeit und Miſchfrucht aus. Auf 
Marienhöhe wird nicht, wie meiſt in der Nachbarſchaft, ausſchließlich Roggen gebaut, 
ſondern es wird außerdem Wintergerſte, Sommergerſte, Hafer, Sommerroggen, 
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Dinkel, Körnermais und in den weniger fruchtbaren Waldecken auch Staudenroggen 
mit Erfolg angebaut. 

Während in der Amgegend als Hackfrucht faſt nur Kartoffeln gepflanzt werden, 
kann in Marienhöhe ſeit vielen Jahren auch bei geringſten Niederſchlägen die Futter⸗ 
rübe zuſammen mit der Kohlrübe, die Waſſerrübe und beſonders die Mohrrübe zu 
guten Erträgen gebracht werden. Sonnenblumen werden zur Grünfütterung ge⸗ 
zogen. Der Pflanzenbauorganismus wäre aber nicht vollſtändig, wenn nicht auch 
Flachs und Raps angebaut würden. Die Geſchloſſenheit des geſamten Pflanzen⸗ 
bauorganismus wirkt fidh vorteilhaft aus in der Geſundheit der Pflanzenbeſtände, 
in der hohen Qualität der Früchte. Die Lebensfräfte des Saatgutes werden ge- 
ſteigert, ohne daß eine ſtändige Einfuhr von außen notwendig wird. In dieſem 
zuſammenhang darf der hohe Futterwert des in Marienhöhe erzeugten Getreide⸗ 
und Leguminofenftrohes nicht unerwähnt bleiben. Stroh iſt hier das eigentliche 
Kauhfutter, da die ſauren und naſſen Wieſen nur geringwertiges Heu en Streu 
für die Tiere liefern. 


Die neue lebensgeſetzliche Erziehungsarbeit am Haustier 


Wenn die Milchviehherde trotzdem bei befter Geſundͤheit und hoher Fruchtbarkeit 
ſehr gute Leiſtungen aufzuweiſen hat, fo find die Arſachen einmal in dem befon- 
deren Wert des im Betrieb erzeugten Futters, zum anderen 
in der Fähigkeit höchſter Ausnutzung des Futters durch die 
Herde zu ſuchen. Dieſe außergewöhnliche Futterverwertung iſt den Tieren im 
Laufe der Jahre bewußt anerzogen worden, wie überhaupt in Marienhöhe die 
züchteriſche Aufgabe im Sinne einer neuen lebensgeſetzlichen Erziehungsarbeit am 
Haustiere verwirklicht worden iſt. Die Kälber ſaugen zunächſt etwa ſechs Wochen 
an der Mutterkuh. Sie erhalten dann in abnehmendem Maße bis zu etwa ſechs 
Monaten noch Vollmilch, daneben wird Heu und Hafer zur Angewöhnung gereicht. 
In den Wintermonaten kommt der Fütterung von Mohrrüben ſowie Lein- bzw. Hafer- 
ſchrot neben Leguminoſenheu entſcheidende Bedeutung zu. Die Möhre regt das Nerven⸗ 
und Sinnesleben der Kälber wie überhaupt der Jungtiere an; durch die Lein- bzw. 
Haferſchrotfütterung werden die Stoffwechſelvorgänge angeregt und geſtärkt. Die 
Tiere entwickeln bei einem ſolchen Futteraufbau eine beſonders gute Knochenanlage, 
tiefe und breite Rippen, feine Haut, glänzendes Haarkleid und einen munteren, 
wachen Blick. 

In den Sommermonaten werden die einjährigen Kalben an den Wegrändern unter 
den Akazienbäumen getüdert. Sie haben dabei ſo viel Bewegungsfreiheit, daß ſie 
die Gräſer und Kräuter an dem beiderſeitigen Wegrand und unter den Hecken forg- 
faltig abweiden können. Die jungen Tiere werden fo dazu erzogen, mit der kargen 
Suttergrundfage des Betriebes hauszuhalten. Es hat fih in Marienhöhe in jahre» 
langer Erfahrung gezeigt, daß ſolche Tiere dann im Milchviehſtall auffallend gute 
Futterverwerter find. So iſt es auch zu verſtehen, daß trotz der von Natur aus 
ſchwierigen Futterverhältniſſe in Marienhöhe eine durchſchnittliche Jahresmilchleiſtung 
von etwa 900 kg Milch je Hektar land wirtſchaftlich genutzter Fläche erzielt 
wird. (Im Jahre 1937 wurden in der Kurmark einſchließlich aller beſſeren Böden 
600 kg Milch je Hektar land wirtſchaftlicher Nutzfläche erzeugt.) Am die fehlende 
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Weide auszugleichen, wird die Milchviehherde auf den verſchiedenen Futterſchläg en 
gehütet und kommt auf diefe Weiſe in den notwendigen Genuß von Licht, Luft, 
Wärme und Bewegung. Das an den Hecken gewonnene Würz⸗ und Laubfutter hat 
- befonders im Winter eine geſundende Wirkung auf das Wohlbefinden der Tiere 
und bringt eine natürliche Auffriſchung der Leiſtung zuſtande. 


Hohe Fruchtbarkeit und lange Lebensdauer der Tiere 


gu dieſer Milchleiſtung kommt nun als ein beſonderer Erfolg der neuen Wirtſchafts⸗ 
weſſe die hohe Fruchtbarkeit und die lange Lebensdauer der Tiere hinzu. 
Es werden für einen Beſtand von durchſchnittlich mindeſtens zwanzig Milchkühen 
jährlich höchſtens drei Kälber zur Nachzucht aufgeſtellt, während der Reft der Kälber 
größtenteils zur Blutauffriſchung an andere Herden abgegeben wird. Im Jahre 
1928 waren ſämtliche der damals in Marienhöhe vorhandenen dreizehn Milchkühe 
aus anderen Zuchtgebieten eingeführt und faſt durchweg unfruchtbar. Durch geeignete 
Maßnahmen war es möglich, aus dieſem verſeuchten Beſtand die heutige Herde 
von über dreißig Stück Rindvieh aufzubauen. Sie ift jetzt durch und durch bo den = 
ſtänd ig. Sämtliche Tiere find in Marienhöhe geboren und auf der Suttergrund= 
lage des Betriebes aufgezogen. Mehr als 65 vH des derzeitigen Rind viehbeſtandes 
gehen in der Abſtammung auf eine vor 1928 aus Oſtpreußen importierte Kuh zurück, 
die in Marienhöhe zwölf Kälber und eine Milchgabe von insgeſamt 45 000 Liter 
erbrachte. 

Die Datertiere müſſen, um Inzucht zu vermeiden, aus fremden Zuchten berein= 
genommen werden. Ihr Einfluß auf die Herde iſt im Laufe der Jahre offenſichtlich 
geringer geworden. Die Muttertiere haben ſich eben zu einem in ſich geſchloſſenen 
Herdenorganismus entwickelt, der augenſcheinlich durch die Bedingun- 
gen der Scholle und die mütterliche Blutlinie ſtärker beeinflußt wird 
als durch den Einſchlag der wechſelnden blut- und bodenfremden Bullen. Es hat ſich 
in der Herde ein Typus ausgeprägt, der ein ſichtbarer Ausdruck des ganzen Be⸗ 
triebsweſens geworden iſt. Die Maßnahmen der Fütterung, Züchtung und Heilung 
erſchöpfen ſich darum auch nicht in Einzelmaßnahmen, ſondern gelten dem ganzen 
Herdenweſen. 

vom Feld ſtrahlt Fruchtbarkeit in den Stall, vom Stall 
wirkt neue Fruchtbarkeit hinaus ins Ackerland. Aus dieſer 
Dorausfegung ift auch die organiſche Düngungsarbeit am Acker eingegliedert in den 
geſamten Kräftekreislauf des Betriebes. Je fruchtbarer die Herde, fe geſünder die 
Fütterung, deſto wirkſamer die Düngerqualität, die das Tier im Miſte abgibt. 
Allerdings kommt dem Menſchen die bedeutende Aufgabe zu, den tieriſchen Miſt 
für das Leben der Ackerkrume und der Kulturpflanze durch Deredlung in einen 
hochwertigen Dünger umzuwandeln: „Düngen heißt den Boden be- 
leben!“ 


Die Dünger⸗ und Jauchepflege 

Die Dünger⸗ und Jauchepflege hat darum immer auf Marienhöhe als beſonders 
verantwortungsvolle Arbeit gegolten. Es iſt ſchon dargeſtellt, wie die Kräfte der 
Fruchtbarkeit in allen Organen des Betriebsorganismus entwickelt und erhalten 
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Sandſtürme über Marienhöhe 


Wenn im zeitigen Srühjaht die Felder noch nackt den austrocknenden Oſtwinden ausgeſetzt ſind, treten immer wieder 
Sandſtürme auf, die guten Mutterboden davontragen. Es gilt, dieſe Gefahr durch umfaſſendes vorgehen zu bannen! 


Bodenpflege 
auf Sandader 


Der Gandboden wird 
durch Wind und Gonz 
nenlicht ſchnell ausge⸗ 
dörrt. Am Pfluge hängt 
dle Schleppe. Die rauhe 
Furche wird ſogleich 
zugezogen, der Sturz 
acker erhält dadurch 
eine Haut“, die eine 
ausgeglichene Einat⸗ 
mung und Ausatmung 
des Organismus 
Ackerboden bewirkt, 
Verdunftung der Bo⸗ 
denfeuchtigkelt, Aus⸗ 
hagerung und Boden- 
verwehung verhindert. 


Neuanlage der Seldhecke 


Während in vielen Gemarkungen die auf Grund alter bäuerlicher Erfahrungen angelegten Heten immer 
wieder abgeholzt und vernichtet worden find, wurden auf Marienhöhe durch das ganze Seld hin neue Heden 
angelegt. Die Junghecke wird 
auf einem Erdwall gepflanzt, 
die Heckenpflanzen waren in 
Marienhöhe ein Jahr vorge⸗ 
ſchult, um ſie an Boden und 
Klima zu gewöhnen. Ans 
ſchulung, Wallbepflanzung und 
Bodenpflege brachten auch in 
Dürrejahren Birken, Weichſel⸗ 
klrſchen, Holunder, Haſel, 
Pappel, Weiden und viele ans 
dere Heckenpflanzen zum Ans 
wachſen und gutem Gedeihen. 
Die Neuanlage führt an 
einem Roggenfeld entlang. 


Die §Sruchthecke in der 
Feldflur. Nach wenigen 
Jahren hat ſich eine hohe 
Fruchthecke aufgebaut, die auf 
das Bodenleben, die Pflanzen- 
nachbarſchaft, das Rleintierz 
leben, auf Wild und Vogelwelt, 
auf Blenen u. Schmetterlinge, 
vor allem aber auf die geſamte 
Ackerfruchtbarkelt einen hers 
vorragenden Einfluß ausübt. 


Bedeutung der Akazle 


Die Akazie läßt ſich ſchwer einzeln anpflanzen. Ift dies aber gelungen, fo läßt fie fics durch Anritzen der 

Wurzeln leicht ausbreiten. Es entfteht längs des Weges eine dichte Kuliſſe von Akazlengeſträuchen (im 

Bilde links). Ein üppiges und frohwüchſiges Süßgras wächſt um die Bäume am Wegrand und bietet eine 

ftandige Hutweide für die Jungtiere. Auf den Wuchs der Getreidefaaten übt die Nachbarſchaft der Akazien 

eine beſondere Förderung aus (Wirkung der Schmetterlingsblütler auf das Boden- und Pflanzenleben). Im 

Bild ganz links: Roggenfeld. Im Bild ganz rechts: Von der Akazienallee am Wegrand werden Stockaus⸗ 
ſchläge in den Riefernbeftand hereingezogen. 
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Hirſchholunder 
im Riefernwald 


Von der benachbarten 
Fruchthecke wird durch 
die Vogelwelt der rote 
Hirſchholunder in den 
Kiefernwald getragen. 
Vom Waldrand aus 
dringt er ſchrittweiſe in 
den Kiefernholzacker 
ein und beftimmt daz 
mit die Umbildung des 
Waldbodens. 
Der Riefernwald wird 
durch Holunder, ebenfo 
Akazie, Brombeere, 
Brenneſſel u. a. für 
den Anbau der deut⸗ 
(hen Edelholzgewächſe 
Gide, Buche, Nüſter, 
Ahorn uſw. vorbereitet. 


HhHütung auf Rleebrade 


Auch im Gandgebiet Ift der Kleebau wieder möglich. Die Milchviehherde weldet auf Rleegrasbrade. Die 
Milch- und Settleiftung der Tiere wird gefteigert, gleichzeitig nehmen die Muttertiere für Me Entwicklung 
ihrer Kälber durch Lidyt, Luft, Wärme und Bewegung die notwendigen Cebenskräfte aus der Geſamtnatur 
auf, Die Widerſtandskraft und das Inſtinktleben der ganzen Herde wird gefteigert und geſunderhalten 


Hütung der Jungtiere 
am Wegrand 


Junge Färſe (im Alter von 
Fahren) wird am Weg⸗ 
rand und längs der Hecke 
getüdert. Dabei lernen die 
Jungtiere von früh an, das 
karge, aber wrtſchafts⸗ 
eigene Sutter beſtens auss 
zunutzen. Der Grundſtein 
für bodenftändige Geſund⸗ 
heit, Scudjtbarteit und Lets 
ſtung der Herde wird gelegt 
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werden. In der Düngerpflege findet die ſtärkſte Ducchdringung und Miſchung der 
Stoff» und Kräftewirkungen ſtatt. In der gut gemiſchten, ſorgfältig aufgeſetzten 
und abgedeckten, ſtändig gepflegten Düngermiete wird die Fruchtbarkeit des Feldes 
auf Jahre hinaus vorbereitet! Alle bäuerliche Sparſamkeit, alles. Haushalten mit 
den Schätzen der Natur wird im Düngerbereiten auf eine beſonders wirkſame Stufe 
gehoben: Was hier verloren und verdorben wird, iſt ſonſt nirgends zu finden oder 
- wiedergutzumachen. 


Eine intime Kenntnis der Naturvorgänge in Geftein und Pflanze, Erde und 
Kosmos ermöglicht, die Düngerbereitung auf eine moderne, bewußte Art zur höchſten 
Vervollkommnung zu bringen und der ſtarken Leiftungsforderung an die moderne 
land wirtſchaftliche Produktion gerecht zu werden, ohne dem Raubbau am Boden- 
leben und an der Gefundheit von Pflanze und Tier zu verfallen. So können in 
Marienhöhe die notwendigen Düngervorräte aus dem Kreislauf des eigenen Be- 
triebes geſchöpft werden, indem außer dieſer urſprünglichen Quelle der Fruchtbarkeit 
im Stallmiſt eine neue Kenntnis lebensgeſetzlicher Kräftewirkungen von Heilpflanzen⸗ 
erden und der beſonderen Einwirkung des Kieſels auf das Pflanzenwachstum zur 
Anwendung kommt. 


Der in Marienhöhe vorherrſchende Sandboden regte dazu an, beim Aufbau des 
Betriebes dem Bauernhofe auch einen in fih geſchloſſenen Garten bauorga— 
nismus einzugliedern. Die beſondere Licht- und Wärmewirkung, die von dem 
Sandboden ausſtrahlt, bildet gerade im gärtneriſchen Pflanzenbau eine vorzügliche 
Qualität der Früchte aus. Allerdings mußte für das Gedeihen der Gartengewächſe 
zuerſt die richtige Vorausſetzung geſchaffen werden. Durch Heckenanlage und 
Terraſſierung wurden Gartenräume geſchaffen. Der Bodenbedeckung wurde in der 
verſchiedenſten Form beſondere Beachtung geſchenkt. In der Kompoſtbereitung 
konnten ganz neue Wege beſchritten werden. Es zeigte fih, daß in der Garten: 
kultur dynamifhe Düngungsmaßnahmen in beſonderem Maße möglich find. Miſch⸗ 
kultur und Vielſeitigkeit im Anbau, Anlagen von Beerenſträuchern und Stauden, 
vor allem auch die Anpflanzung von Heil- und Gewürzkräutern ſowie die Pflege 
der altbekannten deutſchen Bauerngartenblumen geben dem Ganzen ein lebensvolles 
Gepräge. Im Garten Marienhöhe treten die überquellende Fruchtbarkeit und ſtetige 
Gefundheit eines geſchloſſenen Betriebsorganismus beſonders eindringlich vor 
Augen! 


Die Aufbauarbeit im Erbhof Marienhöhe war ein harter 
Schickſalskampf. Dieſer wäre ohne ein tieferes Eindrin⸗ 
gen in die Schöpferkräfte der Natur und ohne Beſinnung 
auf die Schöpferkräfte im deutſchen bäuerlichen Menſchen 
nicht geſchafft worden. Wer in dieſe Aufbauarbeit vers 
antwortlich hineingeſtellt war, mußte ſeine ganze Kraft 
einfegen Die Fruchtbarkeit der heimatlichen Erde war 
das hohe Ideal der gemeinſamen Arbeit. Es ging in 
dieſem Kampfe um Sein oder Nichtſein, um den kämpfe 
riſchen Einfag für den bedrohten deutſchen Often, um ein 
Beiſpiel für eine deutſche bäuerliche Lebensordnung. 
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Die Narktordnung im klaſſiſchen China 
und im 18. europäiſchen Jahrhundert 


Das Gemeinſchaftsleben des klaſſiſchen Chinas wird von allen Sachkennern als ein 
durchaus bäuerliches und ländliches dargeſtellt. Der Sinologe de Groot ſagt: „In 
China war zu allen Zeiten das Familien⸗ und Stammesleben patriarchaliſch organi⸗ 
ſiert. Danach iſt jedes Kind der völligen Gewalt feines Vaters unterworfen und 
ſchulöet ihm das Höchſtmaß von Anterwürfigkeit, Gehorfam und Ehrfurcht, das der 
Chinefe mit dem Ausdruck hiao bezeichnet. Dieſe Verpflichtung verbietet den Kin⸗ 
dern ohne Kückſicht auf ihr Alter, ſich der väterlichen Macht zu entziehen, und hat 
zur Folge, daß ein Verlaſſen der Familie ſeitens der Kinder nur ausnahmsweiſe 
ſtattfindet. Durch die Ehe der Söhne und Enkel entſtehen immer wieder neue Gene⸗ 
rationen, und die Familie entwickelt ſich zu einem tsu oder Stamm, deſſen Häuptling 
der älteſte Familienvater iſt, demgegenüber die ſämtlichen Mitglieder des Stammes 
ebenfalls das hiao ſchuldig ſind.“ 

„. . . Während der Stamm durch Kindergeburt immer neuen Zuwachs erhält, ſtirbt 
er oben allmählich ab, jedoch die Toten trennen fih nicht von ihm. Auch im Jen⸗ 
feits fahren fie fort, ihre Herrſchaft auszuüben und ihren ſegnenden Willen walten 
zu laffen, und die Nachkommen wagen es nicht, ihnen gegenüber die Pflichten des 
hiao zu vernachläſſigen ... Ihre Seelen, durch Holztafeln mit ihren Namen darauf 
vergegenwärtigt, finden auf dem Hausaltar und im Ahnentempel ihren Platz und 
werden daſelbſt getreu verehrt, zu Rate gezogen und durch Speiſeopfer ehrfurchtsvoll 
ernährt. And ſo bilden Lebende und Tote zuſammen einen größeren Stamm, der 
tsung heißt. . .. (de Groot: „Aniverſismus“, Berlin 1918). 

Städte gab es im alten China nicht; es gibt auch bis heute kein Stadtrecht, auch 
der Stadtgott war nur ein örtlicher Schutzgeiſt, nicht aber ein Derbandsgott wie ein 
Dorfgott. Das Dorf iſt älter in China als die Stadt. 

Die Grundlage der Dorfwirtſchaft hat fo auch der chineſiſchen Volkswirtſchafts⸗ 
lehre zugrunde gelegen. Die chineſiſche Wirtſchaft war Bauernwirtſchaft. „In älteſter 
Zeit war das Land nach erfolgter Seßhaftmachung der Bevölkerung nach Sippen 
aufgeteilt; die Sippen verteilten das Land nach dem Djingſyſtem. Das Zeihen +} 
bedeutet Brunnen. Die Verteilung des Landes erfolgte in der Weiſe, daß je acht Hit 
Familien zuſammengefaßt wurden und dieſen nach dem Schema des mac 
je ein um den Brunnen (9) liegender Acker zugewieſen wurde. Der mittelſte 71 &! 
Acker war gemeinſam zu beſtellen und der Ertrag als Abgabe an die Obrigkeit abzu⸗ 
liefern. Die einzelnen Ackerloſe wechſelten unter den 8 Familien. Die Größe jedes Acker⸗ 
loſes ſoll etwa 6 ha betragen haben, und der Ertrag reichte zu einer beſcheidenen 
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Lebensweiſe aus.” (Karl Böhme, „Wirtſchaftsanſchauungen chineſiſcher Klaſſiker“, 
Hamburg 1926.) 


Das ,Minifterium der Erden“ | 

Im „Kitenbuch der Dſchou⸗Dynaſtie“ (Dfchousli) finden wir nun eine höchſt inter⸗ 
eſſante Regelung der Wirtſchaftsoroͤnung zur Zeit der Dynaſtie Dſchou (1122-249 
v. ö. Zeitr.). Das „Miniſterium der Erden“ hat das Volk zu leiten und zu unter⸗ 
richten, es beſitzt ein Statiſtiſches Amt, das durch Landes» und Perſonenaufnahme 
die Unterlagen für eine genaue Kenntnis von Bodenbefchaffenheit, Bodenerträgen 
und Bevölkerung vermittelt. Neubearbeitete Gebiete werden ſchachbrettartig eingeteilt, 
jede Einheit iſt von Gräben und Wegen, größere Gebiete ſollen von Kanälen um⸗ 
geben fein. Niemand kann ohne Mitwirkung der Behörden feinen Djing-Derband 
wechſeln. „So teilt der Miniſter der Erde die Pflichten gegenüber der Erde, 
beſtimmt er den Tribut der Erde und verteilt die verſchiedenen Arten der Arbeit.“ 
Alle Menſchen werden in die 12 Gruppen eingeteilt: Ackerbauer, Gärtner, Holzfäller, 
Hirten, Erzarbeiter, Händler, Fiſcher und Jäger, Hausfrauen, Wiſſenſchaftler, Arzte 
und Wahrſager ſowie Diener. Der Beruf wird im allgemeinen nicht gewechſelt. Neben 
der eigentlichen Berufsarbeit, aus der jeder Abgaben leiſtet, muß jedermann ein bis 
oͤrei Tage auf zehn Tage öffentliche Arbeiten verrichten. Die Beamten haben vor 
allem mit der Hebung der Produktion ſich zu beſchäftigen; es gibt einen beſonderen 
Beamten für die Inſpektion der Ackergeräte, „die Aufſeher für die Saat unterſcheiden 
ſchnell und langſam gedeihendes Saatgut, fie kennen die dem Saatgut zuſagenden 
Erden”. | i 

Die Regelung ift fo, daß die Erträge der Produftion nad) Abzug der Abgaben den 
Produzenten verbleiben. Schon hier ift eine Regelung vorgefehen: „Die Auffeher für 
die Saat befichtigen die Ländereien und ftellen den Ertrag feft; fie haben den allge⸗ 
meinen Konſum des Volkes auszugleichen, ſichern feine Bedürfniffe und regeln fein 
Wohlergehen.“ Die Steuern find nach dem Ertrag geſtaffelt. Der chineſiſche Staat 
erhob zur Zeit der Dſchou⸗Dynaſtie einmal die gemeinſam erarbeiteten Erträge des 
9. Ackers im Djing⸗Syſtem, dann die Familienſteuer, die nach dem Ertrag der Arbeit 
geſtaffelt war, endlich Zölle und Marktabgaben. 

Aus den fo gewonnenen Vorräten wurde der Bedarf des Kafferhofes, der Zentral- 
regierung, der Dafallenfürften, die Beamten⸗ und Gelehrtengehälter beſtritten; der 
Aberſchuß wurde in Dorratshäufer eingelagert. Aus dieſen Vorräten konnte den 
Bauern Vorſchuß, vor allem an Saatgut, gewährt, notleidenden Gegenden Hilfe 
geleiſtet werden. 

Bemerkenswert ift nun, daß das „Dſchou⸗li“ bereits eine echte Marktordnung 
kennt. Maß und Gewichte werden von Staatsbeamten kontrolliert, die Waren auf 
ihre gute Beſchaffenheit geprüft und nur fo viel Waren zugelaſſen, wie für die Nad- 
frage ausreichen: „Der Marktbeamte verhindert das Heruntergehen der Warenpreiſe.“ 
Er „reguliert den Markt“; nach dem Kommentar des Lin⸗Tſchang foll er „die Preiſe 
der Waren nach ihrem gerechten Verhältnis feſtlegen“. Als Regulator ift das ftaat- 
liche Schatzhaus eingeſchaltet. „Durch das Schatzhaus geſtaltet der Beamte den Aus— 
tauſch gleichmäßig und kauft oder verkauft auf Kredit”, letzteres bedeutet, daß, wenn 
beſonderer Bedarf vorliegt (etwa bei vorgeſchriebenen Opfern und Trauerfeiern), das 
Schatzhaus durch direkten Marenfredit den. Bedarf deckt, ohne daß diefe Waren auf 
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dem Markt erſcheinen. Der Chineſe Ku⸗Sui⸗lu („Die Form bankmäßiger Trans- 
aktionen im inneren chineſiſchen Derkehr“, Hamburg 1924) faßte die Funktionen des 
Schatzhauſes folgendermaßen zuſammen: „Wenn andererſeits die Nachfrage nach 
beſtimmten Waren größer war als das Angebot, dann verkaufte das Amt (Schatz⸗ 
haus) feine Lager und zog fo das Geld aus dem Verkehr, um dadurd die Waren⸗ 
preiſe wieder auf das normale Niveau zu bringen.“ 

Als die Dfchou-Dynaftie zu Ende ging, die einzelnen Dafallenftaaten fih immer 
ſelbſtändiger machten und ſchließlich eine zeit wirrer Kämpfe einſetzte, ſind dieſe 
Grund ſätze in Verfall geraten. Es ift die gleiche Zeit, in der Meiſter Kung (Konfu⸗ 
zius) erſchien, um die Oroͤnung nach dem Vorbild der alten Zeiten wiederherzuſtellen, 
in der aber auch eine ganze Anzahl anderer Philoſophen und Denker lebten. 

Bei ihnen allen ſpielt die Frage der Ordnung des Daſeins nach den großen 
Geſetzen des Himmels, die kosmiſche Oroͤnung als Dorbild für das Leben der 
Menſchen untereinander, eine entfcheidende Rolle. Nur wenige machten es fih fo 
e wie der Philoſoph Yang-dfchu, der fröhlich das Sprichwort zitierte: 


„Die Leute ohne Ehr' und Amt 

Sind nur zur halben Laft verdammt, 

And ſchafft man Speif’ und Kleidung ab, 
Gräbt man dem Rader Staat fein Grab.” 


Die meiſten haben fih ſehr ernſt mit der Neuoroͤnung der Volkswirtſchaft beſchäf⸗ 
‚tigt. Der Philoſoph Mo⸗ di ſtellt gegenfeitige Liebe als Ideal auf, „denn der Himmel 
wünſcht ohne Zweifel, daß die Menſchen einander lieben und fördern, und er will 
nicht, daß fie ſich haſſen und gegenfeitig ſchädigen. ... And wir wiſſen dies daher, 
daß er alle Menſchen in feiner Macht hat und fie alle ernährt”. Aus diefem Grunde 
empfiehlt er Sparſamkeit in allen Dingen und Förderung der Produktion, beſſere Kul⸗ 
tivierung des Landes; zur Regulierung des Marktes empfiehlt er wie fein Vorgänger 
Kuan-dfi, das Geld in verſchiedener Wertigkeit auszuprägen: „Beim Sinken des 
Getreidepreiſes muß die Regierung unterwertige Münzen ausgeben, um ein Steigen 
des Getreidepreiſes hervorzurufen; im umgekehrten Falle zieht fie die ſchlechten 
Münzen aus dem Derfehr und gibt ftatt deſſen gute aus, damit der Getreidepreis 
gedrückt und den Bauern das Einkaufen von Getreide ermöglicht wird.“ Man ſieht, 
es handelt ſich hier um ein viel künſtlicheres und zweifelhafteres Mittel als die alte 
Marktordnung des „Oſchou⸗ li“ darſtellte. 


Abneigung gegen den freien Handel 


Der Denker Meng⸗oͤſi (Mongtſe, Menzius) (372-289 v. d. zeitr.), ſtark aufbauend 
auf Konfuzius, verlangte vor allem die Wiederherſtellung des alten Djing-Gyftems. Auch 
er empfahl die Rückkehr zu der alten Marktoroͤnung und hatte eine deutliche Abnei⸗ 
gung gegen den freien Handel. Er erzählt: „In alter Zeit tauſchten die Leute, die 
auf den Markt gingen, gegen die Dinge, die fie hatten, andere ein, die fie nicht hatten. 
Es waren Aufſeher da, die ſie in Oroͤnung hielten. Nun war einmal ein minder⸗ 
wertiger Geſelle, der ſich ſtets einen beſonderen Hügel ausſuchte. Er ſtieg hinauf und 
blickte rechts und links, um den ganzen Gewinn des Marktes einzuheimſen. Jeder⸗ 
mann hielt das für gemein, und ſo machten ſie ſich denn daran, ihn zu beſteuern. Die 
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Beſteuerung der Kaufleute hat bei dieſem minderwertigen Geſellen ihren Anfang 
genommen.“ 

Derjenige chineſiſche Denker, der am ſtärkſten auf Europa eingewirkt hat, Meiſter 
Kung (Konfuzius), hat ſelbſtverſtändlich als ein Meiſter der praktiſchen Politik und 
vertreter einer bewußten Rückkehr zur Weisheit der Vorfahren auch die Frage der 
Marktregulierung angeſchnitken, wenn fie bei ihm auch nicht zentral ift. Er ſagt 
(Lun⸗ yu XVI, 1): „Wo größere Anhäufungen entſtehen, da gibt es auch tiefere 
Lider. Der große Reichtum führt zur Aberhebung, die große Armut zum Elend. 
Daraus entftehen viele Schäden. Der Edle ſorgt dafür, daß die Reichen ihre Dor- 
nehmheit zeigen können, aber nicht zur Aberhebung gelangen, daß die Armen ihren 
ausreichenden Lebensunterhalt haben und nicht dem Elend verfallen. Auf dieſe 
Weiſe wirkt er mäßigend und führt den Ausgleich herbei. Wenn der Beſitz nicht 
aufgeſpeichert wird, Jo beſteht Frieden zwiſchen hoch und niedrig, und die Regierung 
iſt leicht. In der heutigen zeit aber hat man dieſe mäßigende Regelung beifeite 
geſetzt, jeder folgt ſeinen eigenen Begierden, und dieſe Begierden kennen kein Ende.“ 
Dennoch iſt im ſpäteren China der alte Gedanke der Marktordnung nie mehr voll 
verwirklicht worden, fondern durch allerlei andere Dinge durchbrochen, wenn auch die 
Grundauffaſſung, daß der Staat die Produktion fördern, die Qualität kontrollieren 
und die Preisbildung nicht einfach ſich ſelbſt überlaſſen dürfe, ſondern väterlich 
orönend dafür zu ſorgen habe, daß ein Preis geſchaffen werde, bei dem das Volk 
beſtehen könne, ſich immer erhalten hat. 


Erſte Berührung der Europäer mit der chineſiſchen Kultur 


Die erſte Berührung der Europäer mit der chineſiſchen Kultur hat nun fa Europa 
eine tiefe Bewunderung für die einfache, praktiſche, klare Weisheit der chineſiſchen 
Philoſophen gebracht. 1662 bereits veröffentlichte P. Prosper Intorcetta die Aber⸗ 
ſetzung des P. Ignatius da Cofta der „Großen Lehre“ („Ta-hio“) unter dem Titel 
„Sapientia Sinica”, 1673 feine eigene Aberſetzung des „Tſchung⸗ypung“ nebſt einer 
Lebensbeſchreibung des Konfuzius in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache. 1687 
erſchien die erſte Aberſetzung des Konfuzius, der darin als der „weiſeſte Meiſter für 
Moral, Philosophie und Politik und als ein wahres Orakel diefer Künſte“ bezeichnet 
wird. Das ausgehende 17. und beginnende 18. Jahrhundert hat eine wahre China- 
ſchwärmerei entwickelt; chineſiſche Seide, Lade, die herrlichen Porzellane wurden in 
Europa geſucht. Adolf Reichwein („China und Europa im 18. Jahrhundert“, Berlin 
1923) hat mit feinem Derftändnis gezeigt, wie außerordentlich groß der Import und 
die Nachahmung chineſiſcher Gegenſtände war; es ift die Zeit der „Chinoiſerien“, der 
chineſiſchen Pavillons, ja geradezu chineſiſcher Moden in der Keidung. China galt als 
das Märchen⸗ und Wunderland - es galt vor allem aber als das Land einer ver- 
nünftigeren, weiſeren, giitigeren Lebensordnung. Zu Hunderten faſt laffen fih die 
Schriften und Romane aufzählen, die ſich mit China beſchäftigten oder in China 
ſpielten. 

Mit Begeiſterung erkannte das damalige Europa in China einen hochkultivierten 
Großſtaat, in dem die Menſchen glücklicher, beſſer und gerechter nach der Lehre ihrer 
eigenen Weiſen lebten, als in Europa unter dem Einfluß und dem geiſtigen Zwang 
der Kirchen. In der Vernunft, der Moral, der weltlichen Weisheit fanden ſich die 
deutſche Aufklärung, jene heroiſche Selbſtbefreiung des Geiſtes aus den Ketten 
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klerikaler Derfinfterung, und die Weisheit des praktiſchen Staatsmannes und Gitten= 
lehrers Meiſter Kung. „So wurde Konfuzius zum Schutzpatron der Aufklärung des 
18. Jahrhunderts. Nur über ihn konnte die Aufklärung eine Verbindung zu China 
finden. Nur Konfuzius und die klaſſiſchen Bücher wurden überſetzt und geleſen. 
(Reichwein.) 


Die himmlische Oroͤnung und die Gelehrten 

In Deutſchland hat Leibniz auf der Grundlage der Werke „China monumentis 
iHustrata“ von Athanaſius Kircher S. J. (1667) und Th. Spicelius „De re literaria 
Sinensium“ ſich zuerſt mit China beſchäftigt, dann ſelber die „Novissima sinica“ 
geſchrieben, in der er offen ausſpricht: „Derart ſcheint mir die Lage unſerer Derhält- 
niſſe zu fein, daß ich, da die Sittenverderbnis ins Anermeßliche anſchwillt, es faft für 
notwendig halte, daß chineſiſche Miſſionare zu uns geſchickt werden, welche uns den 
zweck und die Abung der natürlichen Theologie lehren, wie wir Miſſionare zu ihnen 
ſchicken, welche fie in der geoffenbarten Theologie unterrichten.” Die Gründung der 
Berliner Societät der Wiſſenſchaften betrieb er hauptſächlich deswegen, um „China 
zu erſchließen, die Kulturen Chinas und Europas auszutauſchen“. Auch hier 
erſchienen ſofort praktiſche land wirtſchaftliche Ideen - am 28. März 1707 wurde der 
Berliner Societät der Wiſſenſchaften das Privileg zum Seidenbau und Maulbeer⸗ 
baumpflanzen erteilt! Selbſt der Pietiſt Auguſt Hermann Francke trug ſich mit dem 
Gedanfen, ein Kollegium zur Erlernung der chineſiſchen Sprache, wenn auch für 
Miſſionszwecke, zu gründen. Die Rede, wegen der der Philoſoph Chriſtian Wolff aus 
Halle durd die Theologen vertrieben wurde, hatte den Titel „Aber die praktische 
Philoſophie der Chineſen“. Friedrich Wilhelm I. von Preußen billigte dfefe Aus⸗ 
treibung, §riedrid) der Große holte Wolff zurück. Voltaire, Friedrichs des Großen 
Freund in langen Jahren, ungeachtet ſpäterer Entfremdung, war ein begeifterter 
Verehrer des Konfuzius, von dem er ſagte: „Ich habe feine Bücher mit Aufmerkſam⸗ 
keit geleſen, ich habe Auszüge daraus gemacht; ich fand, daß dort nur die Rede war 
von reinſter Moral.. .. Er beruft fih nur auf die Tugend, er predigt keine Wunder, 
nichts ift da von einer lächerlichen Allegorie.“ Er empfahl China und die chineſſſche 
Lebensmoral: „Was follen unſere europäiſchen Fürſten tun, wenn fie von ſolchen 
Beiſpielen hören? Bewundern und erröten; aber vor allem nachahmen!“ Er ſchuf ein 
beſonderes Theaterſtück, „Die Waiſe von China“ („Orphelin de la Chine“), nur zu 
dem Zweck, Europa die Lebensformen, die „himmliſche“ Ordnung Chinas nahezu⸗ 
bringen. 

Ländlich und bäuerlich im beſten Sinne, wie der Geiſt des Konfuzius iſt, mußte 
er gerade die landͤwirtſchaftlich intereſſierten Kreife - und wer war das im 18. Jahr- 
hundert nicht? - aufs ſtärkſte packen. In fener Zeit, da Joſeph II. ſelber den Pflug 
führte, die zu Anrecht verſchriene, hübſche Marquiſe de Pompadour ſelber ſich mit 
der Präparſerung von Saatgut beſchäftigte und 1756 ihren verliebten Ludwig XV. 
veranlaßte, nach dem Vorbild der chineſiſchen Kaifer zur Eröffnung der Frühfahrs⸗ 
beſtellung feierlich den Pflug zu führen, ja, ſich mit Kartoffelblüten ſchmückte, 
Georg III. von England ſich als „Farmer George“ bezeichnete, da agrarreformeriſche 
Gedanken fih fagten, wäre es ſonderbar geweſen, wenn nicht gerade der Geift des 
Konfuzius eingewirkt hätte. 
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In der Tat - der franzöſiſche Arzt Quesnay, der Schöpfer der phyſiokratiſchen 
Schule der Volkswirtſchaftslehre, war ein begeiſterter Verehrer von Konfuzius. Die 
chineſiſchen Züge in feinem Syſtem laffen ſich gar nicht überſehen - die Anerkennung 
nur des Bodens als produktiver Kraft, nur der Landwirte als produktiver Klaſſe, 
die Aberzeugung von der Aberflüſſigkeit aller Geſetze, wenn den Menſchen nur die 
natürliche Oroͤnung fromm gelehrt werde, die Auffaſſung vom König als einen 
Beſtandteil der natürlichen Oroͤnung und die Ablehnung von Derfaffungen, Parla⸗ 
menten und Geſetzen, die den König in ſeiner väterlichen Führung nur beläſtigen 
würden - das alles iſt weitgehend kopiertes China. Der ältere Mirabeau fagte fo 
geradezu in ſeiner Grabrede auf Quesnay: „Die ganze Lehre des Konfuzius lief 
darauf hinaus, der menſchlichen Natur jenes erſte Leuchten und fene erſte Schönheit 
wiederzugeben, die fie vom Himmel empfangen hatte, und die durch Anwiſſenheit und 
Leidenſchaften verdunfelt worden war. Er riet deshalb, dem Himmelsherrn zu 
gehorchen, ihn zu ehren und zu fürchten, den Kächſten wie ſich ſelbſt zu lieben, die 
Keigungen zu beſiegen, niemals die Leidenſchaften zum Maßſtab des Handelns zu 
machen, ſondern vielmehr ſie der Vernunft zu unterwerfen, dieſer allein in allen 
Dingen zu vertrauen, nichts zu tun noch zu denken oder zu fagen, was ihr zuwider⸗ 
laufe. Man vermöchte dieſem Strahlenkranze religiöſer Moral nichts hinzuzufügen; 
aber das Weſentliche blieb noch zu tun: fie auf der Erde zu befeſtigen; und dieſes 
war das Werk unſeres Meffters. . . .” Damit wurde von feinen Schülern für ihn 
geradezu die Stellung eines „Konfuzius Europas” in Anſpruch genommen. Er hat 
in großer Menge chineſiſches Gedanfengut vermittelt. Auch wer ihm nicht anhing - 
und ſeine Schule war ja ſtets umſtritten -, lernte durch ihn, der in aller Munde war, 
eine Menge chineſiſcher Gedanken kennen. 


Friedrich der Große von Preußen hat die Chinaſchwärmerei Voltaires nie mít- 
gemacht; er war zu ſkeptiſch hinſichtlich der Menſchen, als daß er den Chineſen weſentlich 
beſſere Eigenſchaften als ſeinen Preußen zugetraut hätte. Am 19. März 1776 ſchrieb 
er ſarkaſtiſch an Voltaire: „Ich überlaſſe Ihnen ebenſo wie dem Abbé Pauw die 
Chinefen ſamt Indern und Tataren. Die europäiſchen Nationen beſchäftigen mich 
genug, um nicht mit meinen Gedanken dieſen anziehendſten Teil unſerer Erde zu 
verlaffen.” 

Dennoch konnte er der Berührung mit dem chineſiſchen Geiſt gar nicht ausweichen 
- man beſchäftigte ſich mit China und chineſiſcher Weisheit in jenen Tagen fo febr, 
wie etwa heute mit deutſcher Frühgeſchichte. In Friedrichs Abhandlung „Aber die 
Regierungsformen und die Pflichten der Könige“ finden fih fo Gedanken, die ein⸗ 
mal natürlich anknüpfen an frühere Formen der ſtädtiſchen Bedarfswirtſchaft und an 
rein militäriſche Erwägungen, die aber ſchon in der Diktion, in ihrem Stil, in der 
Allgemeingültigkeit beanſpruchenden Gegenüberſtellung von Herrſcher und Volk, ja 
gelegentlich in ganzen Satzteilen deutlich Züge der Beſchäftigung mit chineſiſchen 
Denkern tragen. 

Es klingt wie aus dem „Dfchoueli”, wenn der König ſchreibt: „Im Boden beſteht 
der wahre Reichtum des Landes. Die Erde liefert die nötigſten Lebensmittel, und 
dfe fie beſtellen, find die wahren Ernährer der Gefellfchaft. .. . Je ausgedehnter ein 
Gemeinweſen ift, um fo mehr muß die Land wirtſchaft gefördert werden.” 

Die Getreidemagazine hatte er ſchon von feinem Vater übernommen, fie hatten 
bei dieſem aber weſentlich noch der Derproviantierung des Heeres und dem Schutz 
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der Produktion des königlichen Domänenbeſitzes gegen Spekulation gedient. Der 
Große König formulierte ihre Zzweckbeſtimmung völlig konfuzianiſch: „Jeder Herrſcher, 
dem das Gemeinwohl am Herzen liegt, iſt verpflichtet, ſich Magazine anzulegen, die 
reichlich gefüllt ſind, um bei Mißernten auszuhelfen und der Hungersnot vorzu⸗ 
beugen.“ Dieſe Magazine ,follen dem Zweck dienen, das Gleichgewicht zwiſchen den 
Städten und dem flachen Lande zu erhalten, in den Städten zu verkaufen, wenn das 
Korn zu teuer iſt, und auf dem Lande einzukaufen, wenn der Preis dafür zu 
niedrig iſt.“ (Teſtament von 1752.) 

Der König war kein Chriſt, chriſtliche Aſkeſe lag ihm fern - wenn er doch den 
Keichtum verurteilte, fo waren es Gedanken der klaſſiſchen Stoa, aber auch Alt- 
Chinas, die ihm Formulierungen wie in dem Brief vom 7. Dezember 1781 an ſeinen 
Bruder Heinrich eingaben: „Es hat fih gezeigt, daß alle Monarchien durch Reichtum 
verderbt worden find. Reichtum zeitigt Luxus. Die Reichen erwerben ſich Anſehen, 
und nun glaubt jeder, Geld fei ebenſoviel wie Derdienfte. Mit welchen Mitteln man 
es erlangt hat, {ft einerlei, es kommt nur darauf an, wer am meiſten hat. Don da 
ab beginnt die Verderbnis, und Lafter und Verbrechen nehmen überhand.“ 

Mit Recht betont G. Pacyna („Das Beifpiel der friderizianiſchen Marktoroͤnung“, 
Die Wirtſchaftspolitiſche Parole, Heft 6, 1940) von Sriedrich dem Großen: „Seine 
Wirtſchaftspolitik ift der letzte großangelegte Verſuch, der vordringenden Herrſchaft 
des Kapitalismus Einhalt zu gebieten.“ In dieſer unkapitaliſtiſchen, auf Arbeit und 
Selbſtverſorgung aufgebauten Geſtaltung der Wirtſchaft aber berührt er ſich aufs 
engſte mit Meiſter Kung. 

Man hat gelegentlich die Japaner die „Preußen des Oſtens“ genannt. Vielfach hat 
man darunter nur jene Züge des Bufhido verftanden, die den beſten Zügen nordiſcher 
Ritterlidfeit fo verwandt find, ja von uns heute als vorbildlid) empfunden werden. 
Die Verbindung zwiſchen uns und der Hochkultur des Fernen Oſtens läuft aber noch 
über die zweite Linie - über die ſittenſtrenge, ernſte, bäuerliche Perſönlichkeit des 
großen Weltweiſen Meiſter Kung, der mit ſeiner Lehre von den fünf Pietätspflichten 
ſowohl Japan wie China die weſentliche Grundlage entſcheidender Züge ihrer Sittlich- 
keit, in Ahnenverehrung, Familienleben, Hochſchätzung des Ackerbaues; und nicht 
zuletzt in Zügen der Marktordnung und Befreiung vom kapitaliſtiſchen Gewinn- 
ſtreben gegeben hat. Dieſer Geiſt aber hat tief und nachhaltig im 18. Jahrhundert 
Europa beeinflußt und gerade in feinen praktiſchen Forderungen in der deutſchen 
Aufklärung und im Friderizianertum Einfluß geübt. 


Literatur: Adolf Reichwein: „China und Europa im 18. Jahrhundert“, Oſterheld & Co., 
Berlin 1923 / Karl Böhme: „Wirtſchaftsanſchauung chineſiſcher Klaſſiker“, Diff, Hamburg 
1926 / Chen Huan⸗Chang, „The Economic Principles of Confucius and his School”, 
2 Bande, Newpork 1911 / ©. Franke, (Tſchun tſiu fan lu) „Studien zur Geſchichte des kon⸗ 
fuzianiſchen Dogmas und der chineſiſchen Staatsreligion“, Hamburg 1920 / J. J. M. de Groot, 
„Aniverſismus“, Berlin 1918 / Ku Gui-lu, „Die Form bankmäßiger Transaktion im inneren 
chineſiſchen Verkehr, mit befonderer Berückſichtigung des Notengeſchäfts“, Dif., Hamburg 1924 / 
H. J. Plath, „Aber die Verwaltung und Derfaffung Chinas unter den drei erſten Dynaftien”, 
München 1864 / A. v. Noſthorn, „Religion und Wirtſchaft in China“, Erinnerungsgabe für 
Max Weber, II. Teil (S. 221 ff.), 1923 / Richard Wilhelm, „Laotſe Tao Te King“, Das Buch 
des Alten vom Sinn und Leben, Jena 1919 / Richard Wilhelm, „Mongsdfi", Jena 1921. 
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Hie NS. -Scdhwefter 
als Hüterin bäuerlichen Blutes 


Es ift ein Geſetz des Lebens ſchlechthin, daß, fe höher eine Art ent= 
wickelt iſt, die Jungen um ſo mehr umhegt ſein wollen, wenn ſie heran⸗ 
wachſen und gedeihen ſollen. R. Walther Darré 


In Derfolg oͤleſes Lebensgeſetzes die Jugend in einer umfaſſenden Betreuung zu 
umhegen und ihr ſomit die Vorausſetzung für eine geſunde Entwicklung zu verſchaffen. 
ift - nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung die wichtigſte Aufgabe einer Gemeinde⸗ 
ſchweſter auf dem Lande. Im gleichen Augenblick aber, wo diefe Forderung Wirklich- 
keit wird, it der Schritt von der charitativen Fürſorge zur Geſund⸗ 
heits führung vollzogen. 

Gemeindepflegeſtationen hat es bereits vor der Machtübernahme 
gegeben, und immer ſchon ſind ſie mit beſonders tüchtigen, fleißigen, zuverläſſigen 
Schweſtern beſetzt worden. Dennoch iſt ein großer, entſcheidender Anterſchied zwiſchen 
früher und heute; die Diafoniffen und Nonnen, die nichtorganiſierten Schweſtern 
und die Schweſtern auf den Stationen des Daterländifchen Frauenvereins der Zeit 
vor 1933 - fie alle erſchöpften ſich in der Pflege der Kranken und Alten, denn die 
Betreuung geſunder Familien gehörte nicht in ihren Aufgabenkreis. Nun ſoll das gewiß 
kein Vorwurf für die einzelne Schweſter fein; fle tat ihre Arbeit, wie ihre Ridt- 
linien es ihr vorſchrieben, und fie tat fie ſelbſtlos und treu. Der Grund der Bes 
ſchränkung ihrer Leiſtungsfähigkeit ift vielmehr tiefer zu ſuchen, in einer Weltanſchau⸗ 
ung, die nicht nur in der Wohlfahrtspflege - das ungeſunde Element vor das 
geſunde, lebenstüchtige ſtellt. And Jo ergab fih das bekannte Bild der barmherzigen 
Schweſter, für die das Intereſſe an den Bewohnern ihrer Gemeinde erſt dann begann, 
wenn ſie krank oder gebrechlich und damit hilflos wurden. Wie anders iſt es dagegen 
heute! Selbſtverſtändlich ift die Pflege kranker Gemeindeglieder nach wie vor Auf: 
gabe der Gemeindeſchweſter, aber ſie darf nicht mehr die ausſchlaggebende, kann viel⸗ 
mehr immer nur eine Teilaufgabe ſein. Das darf nun wiederum nicht zu einer 
Dernadlaffigung der Kranken und Hilfsbedürftigen führen, denn ein ſolches Verhalten 
wäre nicht nur herzenskalt, es könnte auch zu ſchweren Schäden, etwa zur Aus» 
breitung einer Krankheit oder zu Komplikationen als Folge mangelnder Pflege führen. 
Die Praxis hat gelehrt, daß es hier Möglichkeiten genug gibt, die Zeit und Kraft der 
Schweſter nicht übermäßig zu belaſten und trotzdem die Kranken und Siechen 
zu ihrem Recht kommen zu laſſen. Wir denken da vor allem an die in immer 
ftärferem Ausbau begriffene Nachbarſchaftshilfe des Deutſchen Frauen- 
werkes, die nicht nur in der Stadt, ſondern auch in zahlloſen ländlichen Gemeinden 
bereits zu wirklich guten Erfolgen geführt hat. 
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Das Anwachſen der Gemeindepflegeſtationen der NOL. 


Der Verlagerung der Arbeitskraft einer Gemeindeſchweſter kommt die Entwicklung 
entgegen, durch Verkleinerung der Stationen den „Aktionsradius“ der einzelnen 
Schweſter zu verringern. Verkürzte Wege aber bedeuten nicht nur eine Erſparnis 
an zeit, ſondern vor allem auch an Kraft, und dieſe frei werdenden Kräfte werden dann 
ausſchließlich in den Dienſt der gefunden Familie geſtellt. Die erfreuliche Ent⸗ 
wicklung, die fih in nüchternen Zahlen in einem Anwachſen der NS.⸗Gemeindepflege⸗ 
ftationen von 80 Ende 1934 auf über 5000 zu Beginn des vorigen Jahres ausweiſt 
(wobei allerdings die im Jahre 1938 vom Deutſchen Roten Kreuz übernommenen rund 
2000 Gemeindeſtationen mitgezählt find), dieſe erfreuliche Aufwärts entwicklung ift 
durch den Krieg - wenigſtens ſoweit es ſich um Gebiete des Altreichs handelt - faſt 
ganz zum Stillſtand gekommen. Die Arſache iſt aber weder in materiellen Gründen 
noch etwa gar in einem Nachlaſſen der Aktivität zu ſuchen, fie liegt vielmehr einzig 
und allein in der Anmöglichkeit, noch mehr Schweſtern für die Gemeindepflege frei 
zu machen. Denn die Kriegsforderungen haben auch die NS.-Schwefternfchaft vor 
neue, große Aufgaben geſtellt. Erwähnt fef hier nur der ftarfe Einſatz von NS. 
Schweſtern im vergangenen Herbſt während der zum großen Teil inzwiſchen wieder 
rückgängig gemachten Räumung der Weſtgebiete, ferner die Zuteilung von NS. 
Schweſtern bei den neuerrichteten Kreisamtsleitungen der RSD. in den Gauen 
Wartheland, Danzig⸗Weſtpreußen und Elſaß⸗Lothringen. Auch die Abernahme ver⸗ 
ſchiedener Krankenhäuſer, die als Ausbildungsſtätten für den Schweſternnachwuchs Zu- 
kunftsbedeutung haben, entzieht zunächſt einen Teil der Schweſternſchaft ihrer 
eigentlichen Aufgabe in der Gemeindepflege. Es heißt alſo auch hier, nicht 


ungeduldig werden, wenn die praktiſche Entwicklung mit den Wünſchen einzelner 


Gemeinden nicht Schritt zu halten vermag. Vielmehr dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß die Gemeindepflege der NGD. eine Zukunfts arbeit ift. Bei aller Anerkennung 
des bisherigen Tempos, das in einem über ſechszigfachen Anwachſen der NS. 
Stationen im kurzen Zeitraum von fünf Jahren ſeinen Ausdruck erhält, werden noch 
Jahre vergehen, bis der vom Hauptamtsleiter Hilgenfeldt geforderte Ideal- 
zuſtand erreicht ift, auf durchſchnittlich fe 3000 Dolfsgenoffen eine Gemeindepflege⸗ 
ſtation zu beſchaffen (wobei ſelbſtverſtändlich in den Großſtädten mehr, in den 
weitläufigen ländlichen Gemeinden dagegen bedeutend weniger auf die Station 
gerechnet werden müſſen). Dieſes Endziel liegt noch in weiter Ferne; um fo erfreu⸗ 
licher ift die Tatſache, daß die bisher neu errichteten RS.⸗Stationen hauptſächlich 
ſolche Gegenden erſchließen, die früher überhaupt nicht oder nur ſehr unzureichend mit 
Gemeindepflegeftationen bedacht worden waren. 


Die Aufgabe der NS. Gemeindeſchweſter 


Wo immer eine Gemeindepflegeftation der NSD. beſteht - ganz gleich, ob es ſich 
um eine von der S. neu errichtete oder eine übernommene, bereits beftehende 
Station handelt -, immer wird die Arbeit nach den Grund ſätzen nationalſozialiſtiſcher 
Dolfswoblfahrtspflege und Geſundheitsführung ausgerichtet fein. Als Hüterin der 
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gefunden Kräfte des Volkes ift der NS.⸗Gemeindeſchweſter eine Aufgabe zugefallen, 
die in ihrer Bedeutung allzuoft noch unterſchätzt wird. Denn die eigentliche Pflege ⸗ 
tätigkeit iſt nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung ja nur ein kleines Teilgebiet der 
großen lebenswichtigen Aufgabe. Wenn Pg. Darréè in feinem grundlegenden 
Aufſatz „Neuoroͤnung unſeres Denkens“ in der Märznummer dieſer Zeitſchrift den 
eingangs zitierten Ausſpruch von der Notwendigkeit ſorgſamer Hege hochwertiger 
Jugend getan hat - die NS. ⸗Schweſter í ft die berufene Hegerin und Pflegerin diefer 
Jugend, und fie ift damit zugleich einer der wichtigſten Pfeiler im Kampf um die Er⸗ 
haltung der Rafe. | 

Am ihrer Aufgabe gerecht werden zu können, ftehen der Gemeindeſchweſter zwei 
Wege offen: die praktiſche Arbeit, deren Erfolg ſich an Hand der Zahl geleiſteter 
Beſuche, verſchickter Mütter, ausgegebener Säuglingsausſtattungen uſw. greifbar 
beweiſen läßt, und die ſtatiſtiſch nicht zu erfaſſende, in ihrer Auswirkung vielleicht 
noch wertvollere individuelle Beeinfluſſung der einzelnen Familie, vor 
allem der Mütter. Ihr Erfolg läßt fidh in dem immer wachſenden Vertrauensver⸗ 


hältnis zwiſchen den Betreuten und „ihrer“ Schweſter wohl ahnen, aber niemals 
beweiſen. 


Die Auswirkung der praktiſchen Arbeit 


Die Arbeit einer NS.⸗Schweſter wird ſyſtematiſch aufgebaut, das heißt, die Schweſter 
wartet nicht, daß man ſie ruft, ſondern ſie ſucht von ſelber den Weg in die Familie. 
Im Gegenſatz zu ſehr großen Gemeinden, in denen die NS.⸗Volkswohlfahrt bzw. die 
Gemeindeſchweſter oft erſt durch das Standesamt von der erfolgten Geburt eines 
Kindes Kenntnis erhält, kennt die Gemeindeſchweſter einer ländlichen Gemeinde 
die Derhältniffe ihres Arbeitsbereiches wohl immer derart, daß fie ſchon vor Eins 
treffen eines kleinen Erdenbürgers der Mutter raten und helfen kann. Sie wird ſich 
alſo rechtzeitig davon überzeugen, ob alle Vorbereitungen für die Geburt (ſoweit dies 
nicht Sache der Hebeamme iſt) und für den Empfang des erwarteten Rindchens getroffen 
ſind. Nach der Geburt gehören die ſunge Mutter und das Neugeborene für zehn Tage 
unter die Obhut der Hebeamme, danach aber ſetzt die regelmäßige und ganz intenſive 
Betreuung von Mutter und Kind durch die Gemeindeſchweſter wieder ein, um während 
der nächſten Jahre nicht mehr aufzuhören. Denn nun kommen ja all die vielen großen 
und kleinen Fehler in der Aufzucht und Erziehung, die abzuſtellen Sache der Gemeinde- 
ſchweſter ift. All das, was die Mütter in den Schulungskurſen des Reichsmütter- 
dienſtes, in der Säuglingsberatung und in den Hilfs» und Beratungsſtellen der MSD. 
immer wieder hören, um es dann oft doch nicht in die Praxis umzufegen - diefe Sorde- 
rungen nach vernünftiger Ernährung und Kleidung des Säuglings und Kleinkindes, 
nach gründlicher Körper- und vor allem auch Zahnpflege der Größeren, all dieſe 
tauſend Kleinigkeiten, die einzeln gar nicht einmal ſo ſehr ſchwer wiegen und in der 
Zuſammenfaſſung doch zu ſchwerſten Schäden führen können - fie werden bei den 
regelmäßigen, unverhofften Beſuchen der Schweſter aufgedeckt und allmählich eben 
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doch abgewendet. Dabei ſind es vor allem die einſamen abgelegenen Höfe, zu denen 
früher niemand hinfand, die bevorzugt von den NS.⸗Schweſtern betreut werden, 
denn die Bewohner dieſer Gehöfte ſcheuen ja meiſt für ſich und erſt recht für das Kind 
den weiten Weg in die Beratungsſtellen. Eine ſolche regelmäßige Aufficht 
vermag ſelbſtverſtändlich manchen beginnenden Schaden, der ſonſt zunächſt unbeachtet 
bleiben würde, aufzudecken. Wie wertvoll ſolche rechtzeitige Erfaſſung von Früh⸗ 
ſchäden iſt, zeigt ſich beiſpielsweiſe im ſchnellen Kurerfolg einer rechtzeitig erkannten 
und behandelten Tuberkuloſe oder der Sofortbehandlung einer angeborenen, beim 
Säugling meiſt noch leicht zu behebenden Verkrüppelung. In ſolchen Fällen würden ohne 
das Eingreifen der Gemeindeſchweſter die Schäden ſehr viel ſchwerwiegender, wenn 
nicht ſogar als Folge der Vernachläſſigung unheilbar ſein. 

War die Betreuung durd die NS.⸗Gemeindeſchweſter ſchon in Friedenszeiten not= 
wendig, wieviel mehr iſt fie es heute, wo Arbeitsüberlaftung oft genug den an ſich 
als notwendig erkannten Weg zum Arzt verſperrt. Denn die Fahrt in die Stadt, 
ſchon im Frieden nur ungern unternommen, wird heute, infolge der ſchlechteren Ver⸗ 
kehrsverbindungen, für manchen Landmann zu einem kaum noch lösbaren Problem. 
And vor allem die Land frau, die fo feft an Haus und Hof, an Garten und Stall 
gefeſſelt iſt, ſcheut ſolche erzwungene ſtundenlange Arbeitsunterbrechung und ent⸗ 
ſchließt ſich zur Fahrt erſt dann, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Da aber 
auch der Arzt, gleichfalls überlaſtet und unter den Verkehrsbeſchränkungen leidend, 
viel ſeltener als früher zu Hausbeſuchen ſich frei machen kann, ſind die Erfahrung 
und vor allem das wachſame Auge der Gemeindeſchweſter hier ein notwendiger 
Ausgleich. Nicht, daß die Schweſter den Arzt vertreten kann das ift ihr nur bei 
leichten Erkrankungen und Anfällen möglich. Aber einmal kann ſie, eben durch die 
regelmäßige Aberwachung der Familie, beſonders der Kinder, viel Krankheit ver⸗ 
hüten, und dann kann ſie ihre Autorität einſetzen, um bei notwendiger ärztlicher 
Behandlung eine Fahrt in die Sprechſtunde zu erzwingen. Handelt es ſich um ein 
krankes Kind und iſt die Mutter wirklich von zu Hauſe nicht abkömmlich, wird die 
Schweſter es übernehmen, den kleinen Patienten dem Arzt zuzuführen. 

Aberhaupt iſt die Autorität der Schweſter ein nicht zu unterſchätzender Aktivpoſten 
in dem täglich neu zu beſtehenden Kampf gegen Nachläſſigkeit und Anverſtand. 
Gewiß muß fie bei Erteilung eines Rates auf die nicht wegzuleugnende Aberlaſtung 
der Bäuerin und Siedlerin (und bis zu einem gewiſſen Grade auch der Landarbeiterin) 
Kückſicht nehmen. Sie muß verſtehen, daß einzelne Neuerungen, etwa bei der Ere 
nährung nicht nur der Kinder, fondern auch der Erwachſenen, bei allem guten Willen 
der Hausfrau als zur Zeit untragbare Mehrbelaſtung abgelehnt werden, obwohl fie 
im Grunde als richtig und wertvoll erkannt wurden. Aber die KS.⸗Schweſter, die 
ſa durch ihre Ausbildung und ganze Lebenshaltung kein abſeits ſtehender Theoretiker 
ift, wird hier den rechten Ausgleich zu finden ſuchen. Je mehr fie ſelber mit dem 
bäuerlichen Leben verwachſen iſt, ſei es, daß ſie vom Lande ſtammt oder längere 

zeit mit wachen Sinnen auf dem Lande gelebt hat, um ſo eher wird ſie einen gang⸗ 
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11 Beſuch der NS.-Schweſter in einem Bauernhof im Stubaital 

“os Das Stubaital ift ein Hochtal in 1000 Meter Hobe. Mebrere Stunden muß die NS.-Schweiter zu dem ſchönen alten, 
; oF in idylliſchet Einſamkeit gelegenen Bauernhof auffteigen, um die Mutter, die iht fünftes Kind bekommen hat, zu betreuen 


Helferin bei der Betreuung Der Rinder der Bäuerin, 


deren Hilfe bei der Ernte auf dem Felde gebraucht wird 


Links: Die NS.⸗Schweſter hilft die Sorgen der alten Bäuerin tragen 


Hilfe bet Wind und Wetter 
NS. Gemeindeſchweſter auf Skiern im Hochgebirge 


Altgelt / NS.⸗Schweſter als Hüterin bäuerlichen Blutes 


baren Weg zwiſchen den Alltagspflichten und ⸗laſten der Landfrau und ihrer Ders 
pflichtung zur Erhaltung nicht nur der eigenen Geſund heit und Leiſtungsfähigkeit, 
ſondern auch der ihr anvertrauten häuslichen Gemeinſchaft finden. Eine erfahrene 
Schweſter wird auch ſehr bald überſehen, wo eine tatſächliche Aberlaſtung vorliegt 
oder wo es fih um eine gewiſſe Unfähigkeit, den vielſeitigen Pflichten der Landfrau 
gerecht zu werden, handelt. Denn niemand wird leugnen, daß hier noch manches 
im argen liegt. Wäre es anders, würden nicht gerade die Landfrauen, die die 
meiſten und verantwortungsvollſten Pflichten haben, auch noch Zeit und Sinn für 
neue Anregungen aufbringen. And noch ein anderes: Jahrzehnte⸗, ja jahrhunderte⸗ 
alte Gebräuche und Aberlieferungen ſind noch längſt nicht das Zeichen alter Kultur, 
fie können vielmehr auch ein Zeichen bewußter Ablehnung jeglichen Fortſchritts 
und damit des Stillſtands oder Kückſchritts fein! Hier Jet die Aufgabe einer Ge- 
meindeſchweſter in zäher unermüdlicher Kleinarbeit ein, eine Aufgabe, die um ſo 
notwendiger iſt, je ſtärker Aberglaube und altfränkiſche Aberlieferungen verwurzelt 

find. | 


Die Auswirkung der individuellen Beeinfluffung 


Der Erfolg der Arbeit einer Gemeindeſchweſter hängt einzig und allein davon 
ab, ob es ihr gelingt, das volle Vertrauen der Familien, und zwar nicht nur der 
Mütter und Kinder, zu gewinnen. Hat fie das erreicht, dann darf fie ſich mit Recht 
als Hüterin bäuerlichen Blutes, als Kämpferin für ein echtes Bauerntum fühlen. 
Denn die Praxis hat gezeigt, daß der Rat einer Gemeindeſchweſter, die ſich innerhalb 
der Dorfgemeinſchaft des beoͤingungsloſen Vertrauens aller erfreut, nicht nur in den 
Fragen des Alltags gefordert wird. Vielmehr iſt ihr Einfluß überall, und beſonders 
in Erziehungsfragen, deutlich zu ſpüren. Die NS.⸗Schweſter ift Adh der großen Ver⸗ 
antwortung, die ihr aus ſolch einem Vertrauensverhältnis erwächſt, bewußt, und 
ſie wird von ſich aus alles tun, um einer derart verantwortungsvollen Aufgabe ſich 
würdig zu erweiſen. Nicht daß ſie einen Einfluß in Dinge, die außerhalb ihres eigent⸗ 
lichen Arbeitsgebietes - alfo der geſund heitlichen Betreuung - liegen, erzwingen 
will, denn mit dem wadfenden Vertrauen ergibt ſich ihr Einfluß ganz von felber. 
Die Alltagsforderungen werden immer das erſte Bindeglied zwiſchen der Schweſter 
und der ihrer Obhut anvertrauten Familie ſein. Es iſt dann aber nur ein Schritt 
bis zu jenen Fragen, die tief und einſchneidend in die Lebensgeftaltung eines jeden 
Menſchen eingreifen. Ein Kind in der Nachbarſchaft ift geiſtig völlig zurückgeblieben, 
und was ift der Grund? Nicht etwa - wie die Mutter meint - äußere Amſtände, 
ſondern die Eltern ſelber ſind Schuld an dem Anglück ihres Kindes, ſtammen doch 
beide aus der gleichen belaſteten Familie. An dieſem traurigen Beiſpiel wird die 
Schweſter anknüpfen, wenn ſie einmal in einer ruhigen Stunde bei einem ihrer 
Schützlinge das Geſpräch auf die Verantwortung des einzelnen gegenüber den nach⸗ 
folgenden Generationen lenkt. Oder ein anderes: Eine ſunge Frau, Mutter von 
zwei geſunden Kindern, wünſcht ſich nichts ſehnlicher, als daß ihre Kinderſtube noch 
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neuen Zuwachs erhält. Der Mann, noch in der materiellen Anſchauung vergangener 
Tage befangen, will es mit den beiden Kindern genug ſein laſſen, weil er fürchtet, 
mit einer großen Kinderſchar ſeinen alten ſchönen Hof zu ſehr zu belaſten. Die junge 
Frau vertraut ſich der Schweſter an, die eine günſtige Gelegenheit abpaßt, um in 
Anweſenheit des Mannes dieſe Fragen zu berühren. 

Lebenſächliche Kleinigkeiten, die nicht von Allgemeinintereſſe find, ſondern einzig 
und allein die Betreffenden ſelber angehen? Vielleicht in den Augen jener, denen es 
auch heute noch gleichgültig ift, ob der Lebensquell wertvollen Blutes ſinnlos vers 
ſickert oder als lebendiger Strom ſich durch Generationen klar und rein erhält. 
Ganz gewiß aber nicht als Kleinigkeit gewertet in den Augen fener Verantwortungs- 
bewußten, denen die Reinerhaltung von Blut und Raffe nicht Schickſalsfrage des 
einzelnen, ſondern Lebensfrage des ganzen Volkes iſt. 


Die für eine N S.⸗Gemeindeſchweſter notwendigen Eigenſchaften 


Aufgaben wie die oben skizzierten können ſelbſtverſtändlich nicht von jedermann 
befriedigend gelöft werden. Vielmehr erfordern fie ein außergewöhnliches Maß von 
Takt, Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung. Es ift daher nicht jede NS.-Schwefter 
auch zur Gemeindepflege geeignet, wenngleich - als Folge ſorgfältiger Vorprüfung vor 
der Aufnahme in die Schweſternſchaft und als Ergebnis vielfeftiger charakterlicher 
und weltanſchaulicher Schulung - die weitaus größte Zahl der NS.⸗Schweſtern in 
verantwortliche Gemeindepflegearbeit eingeſetzt werden können. Neben umfaſſenden 
Erfahrungen auf dem großen Gebiet der Kranten- und Säuglingspflege (die fidh 
erſt nach mehrjähriger Praxis im Krankenhaus einſtellen), neben einem gründlichen 
Wiſſen um die Forderungen nationalſozialiſtiſcher Gefundheitsführung und guten 
hauswirtſchaftlichen Kenntniſſen, neben dieſen ſozuſagen greifbaren Dorausfegungen 
ift es vor allem eine überdurchſchnittliche charakterliche Eignung, die von einer NS. 
Schweſter erwartet wird. Die Gemeindeſchweſter muß abſolut über den Dingen 
ſtehen, ſie darf ſich weder von perſönlicher Steundfchaft oder Seindfdaft noch von 
Klatſch beeinfluſſen laſſen. Wer dörfliche Verhältniſſe kennt, weiß, wie ſchwer das 
oft iſt, beſonders, wenn man ſich nicht abſchließt, ſondern ganz bewußt ſich mitten 
hinein in das lebendige Leben einer Dorfgemeinſchaft ſtellt. Wer hier den rechten 
Weg findet (und Taufende von NS.⸗Schweſtern haben bewieſen, daß fie dies vers 
mögen), der läßt die Worte von Hilgenfeldt Wirklichkeit werden: | 


„Der Schweſter ift die unvergleichlich ſchöne Aufgabe geftellt, 
als Trägerin und Derfechterin nationalſozlaliſtiſcher Lebens- 
befahung und im Geffte einer durchgreifenden Erb- und Raffen= 
pflege den Grund mitlegen zu helfen für eine eae zukunft 
unſers Volkes.“ 
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Der deutſche Bauer und das Sprichwort 


De Bauer hat es heute nicht mehr nötig, um feine Anerkennung zu kämpfen. Wer 
heute noch das überlebte Schlagwort von der „Kückſtändigkeit des Bauern“ auf⸗ 
greift, beweiſt nur, daß er ſelbſt zurückgeblieben iſt. Nicht nur die großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiftungen des Bauerntums in Vergangenheit und Gegenwart find be⸗ 
wieſen, auch auf dem Gebiet der Sprache und Literatur, wo man ihm früher am 
wenigſten eine ſchöpferiſche Eigenleiſtung zutraute, hat der Bauer Hervorragendes 
geleiſtet. Alle Kräfte, die die bäuerliche Sprache verächtlich zu machen, fie als 
gänzlich ungehobelt und unliterariſch hinzuſtellen verſuchten, hatten vergeſſen, daß 
gerade die deutſche Sprache als Ausdrucksform eines bäuerlichen Volkes entſtanden 
iſt. Der größte Teil unſeres heutigen Sprachgutes ſteht im engſten Zuſammenhang 
mit dem Bauerntum. 

Es ſind uns nicht nur ſeit alter Zeit eine Fülle von Ausdrücken aus der bäuerlichen 
Lebensſphäre neben den zahlreichen Familiennamen, die auf eine bäuerliche Tätig⸗ 
keit hinweiſen, überliefert; vor allem die Sprichworte, ein leider nur wenig beachtetes 
Gebiet unſerer Volksforſchung, ſpiegeln uns die Bedeutung des Bauerntums für 
unſer Volk und ſeine Sprache wider. 

Die auf unſere Zeit überkommenen Sprichworte find ein uralter Schatz von Volks 
weisheit. Sie verbergen meift unter einem ſchlichten Gewand eine Fülle von Lebens- 
weisheit und Erfahrung, die von Generation zu Generation durch die Jahrhunderte 
überliefert wurde. Man findet heute vor allem zwei Arten von Sprichworten, 
ſolche, die ſich mit dem Bauern und ſeinem Lebenskreis befaſſen, und andere, die 
unzweideutig im Bauerntum entftanden find. Nur im Handwerk, das in vieler 
Beziehung dem Bauerntum naheſteht, ſind in gleichem Maße Sprichworte zu finden. 

In einer Zeit, in der der deutſche Menſch noch keine geſchriebenen Geſetze und 
Lebensregeln hatte, als er den Gegenſatz Stadt und Land noch nicht kannte, 
waren die einfachen, aus dem Leben entſtandenen und lebenswahren Sprichworte 
feine Richtſchnur. Noch in der Gegenwart kann man eindeutig feſtſtellen, daß der 
bäuerliche Menſch Lebensregeln in mündlich überlieferten Sprichworten zum Aus- 
druck bringt, während der Städter mit Vorliebe Geſchriebenes „zitiert“. Das 
Sprichwort hat keinen Namen und keinen feſtſtellbaren Verfaſſer. An ihm haben 
oft Jahrhunderte gewirkt, und in ihm haben ſich vergangene Generationen ein 
unvergängliches Denkmal geſetzt. Alle Formen vom alten Stabreim über die einfache 
Proſa bis zum feingeſchliffenen Ders find hier anzutreffen. Niemals hat das Sprich⸗ 
wort in den Regalen der Bibliotheken fein Daſein gefriftet, immer behielt es feine 
Stellung im Leben des Bauerntums und damit unſeres Volkes überhaupt. Es iſt 
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ſomit einer der ehrfurchtgebietenden Beweiſe für die Kulturhöhe unferer Vorfahren 
und ein Spiegel ihrer und unſerer Seele. 

Das bäuerliche Sprichwort iſt allein aus der Gebundenheit an die Naturgeſetze 
des Werdens und Seins als Lebensweisheit des Bauern entſtanden. Hier läßt 
ſich das ewige Ringen um den Erfolg ſeiner mühſamen Arbeit erkennen, aber auch 
das Innere dieſer oft verſchloſſenen Menſchen tritt in den kurzen, treffenden Sätzen 
und in der biloͤhaften Kraft ihrer Sprüche zutage. Die oft ſo einfach erſcheinende 
und doch ſo tiefe Wahrheit, die hier zu uns ſpricht, kann nur der verſtehen, der 
um die Verwurzelung unſeres Bauerntums im Odalsgedanken von Blut und Boden 
weiß. 

Auch andere Völker kennen Sprichworte, die, untereinander verglichen, manchen 
bemerkenswerten Anterſchied zeigen. Wie groß der Abſtand zwiſchen dem deutſchen 
und dem jüdiſchen Spruch iſt, dafür nur zwei Beiſpiele. Im Alten Teſtament 


leſen wir: verflucht fei der Acker um deinetwillen! 


Im Gegenſatz hierzu formt der deutſche Bauer den Spruch: 
Das beſte Wappen in der Welt, 
das ift der Pflug im Ahrenfeld. 

Der jüdiſche Talmud aber rät: 


100 Gulden auf den Handel, gibt täglich Wein und Schmalz, 
100 Gulden auf den Ackerbau, kaum Gemüfe und Salz. 


Diefe Art Rechnung iſt dem deutſchen Bauern, der feine Arbeitskraft und nicht 
nur Geld einſetzt, immer fremd geblieben. zu ihm ſpricht höchſtens ſein Hafer: 


Bauſt mich in d' Molde, 
ich laß dir’s nicht unvergolde. 


Aus den Sprichworten des deutſchen Bauern leuchtet eine derbfriſche und 
unbändige Daſeinsbejahung hervor. Sie find keine dunflen Weisheitsſprüche, in die 
man erſt einen Sinn hineingeheimniſſen muß. Daher berichten ſie meiſt von Wind 
und Wetter, Vieh und Acker und dem Zuſammenleben der Menſchen untereinander, 
ſo wie es der „gemeine“ Mann ſieht und ſich darüber Gedanken macht. Wir können 
hier nur eine kurze Auswahl bieten. 


Dom Fleiß des Bauern ſpricht: 


Fleiß bringt Brot, Beſſer ackern und düngen, 
Faulheit Not. als beten und ſingen. 


Der Bauer iſt oft in den Ruf eines Geizhalſes gekommen. Daß ihn aber immer 
eine notwendige Vorratswirtſchaft zur Sparſamkeit trieb, beweiſen die Sprichworte: 


Mit ſäckvoll ſoll man einnehmen, Eier in de Pann, 
mit handvoll ausgeben, dat gifft woll n' Kauken, 
denn oͤas Jahr hat ein groß Maul. aber kein Küken. 


Auch der deutſches Denken beherrſchende Grundſatz: 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz 


iſt einſt im Bauerntum entſtanden, genau wie der Satz: 
Mein Pfennig iſt deines Pfennigs Bruder. 
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Gemeinſchaftsgefühl und gegenfeitige Hilfeleiftung find im Bauerntum immer 
lebendig geweſen. Auch der Bauersfrau und ihrer Arbeit iſt manches Sprichwort 
gewidmet: Wenn die Hausfrau in Küche, Stall und Keller 


und der Herr in Scheune und Feloͤ, 
fo ift die Wirtſchaft wohl beſtellt. 


Eine gute Hausfrau mehrt das Haus, Wenn der Bauer ſein Weib ſchlägt, | 
eine ſchlechte trägt's zur Haustür raus. trifft er mit der linken feine rechte Hand. 
Kinderreichtum iſt fa im Bauerntum immer felbftverftändlich geweſen, denn: 
Je mehr Kinder, je mehr Glück. 


Wieviel Wiſſen um die Erbgeſetze ſpricht aus den ſo einfach klingenden Worten: 
wenn auch ein Huhn die Gans erzieht, 
ſie geht doch ins Waſſer. 
Ein Hahn hat ſo viel Flügel wie ein Falk 
und kann doch nicht hoch fliegen. 


Die Weltanſchauung unſerer Vorfahren hat ſich als Lehre ihres Blutes und Geiſtes 
in knappen Sätzen vererbt: 
Wer die Hand legt an den Pflug, 
nicht hinter ſich lug. 
Wer über ſich haut, 
dem fallen Späne in die Augen. 
Leere Kornähren ſtehen hoch. 
Auch das religiöſe Empfinden ſpiegelt ſich im Sprichwort wider: 
So mancher geht dahin und nimmt nicht in acht, 
daß fede Diertelftunde fein Leben kürzer macht. 


An zwei Acker ſollſt du denken, Gottes Daterhand zur Rub. 
einen nur beſäeſt du, Darum ſollſt du heut und morgen 
in den anderen wird dich ſenken für ein gutes Saatkorn ſorgen. 


Der Bauer erkennt feine Schickſalsabhängigkeit von der Natur, und auf fih ſelbſt 
geſtellt, ſpricht er: 
Hilf dir ſelbſt, dann hilft dir dein Herre Gott. 
Diele bäuerliche Lebensregeln finden wir auch als Hausinſchriften wieder. Gerade 


dieſe leider nur ſehr wenig beachteten Kulturdenkmale aus der Vergangenheit weiſen 
auf die Wichtigkeit der bäuerlichen Arbeit hin: 


Gottes Segen und des Bauern Hand 
ernährt das ganze Vaterland. 


Mein Haus iſt mein, und wird's dem Dritten übergeben, 
und doch nicht mein, ſo wird's ihm ebenſo ergehen. 

der nach mir kommt, Den Vierten trägt man auch hinaus 
iſt auch nicht ſein, nun ſagt mir doch, wes iſt das Haus. 


Anter den Sprichworten verdienen die Wetterſprüche noch beſondere 
Beachtung, denn: 
Wetter und Wind ändern fih geſchwind. 
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Dieſes Spruchgut konnte nur im Bauerntum entſtehen, denn der Bauer iſt mehr 
als ſeder andere zu allen Zeiten auf die Witterungseinflüſſe angewieſen geweſen, 
und für ihn bringt jeder Tag verſchiedene Arbeit. Die Wetterſprüche verſuchen nun, 
in die geheimnisvolle Geſetzlichkeit des Jahresumlaufes einzudringen. Eine große 
Anzahl knüpft ſogar an einen beſtimmten Tag des Jahres an: 


Läuft an Fasnacht das Waſſer im Wagenreif, 
wächſt der Flachs lang wie ein Pferdeſchweif. 


Die Tatſache, daß zahlreiche Wetterregeln ſchon fahrhundertelang beſtehen, be⸗ 
weiſt, daß ſie aus einer wirklichen Wettererfahrung des Bauern entſtanden ſind. 
Beſonders in dieſem Spruchſchatz läßt ſich die Verbundenheit mit der Natur erkennen. 

Geht der Wind durd Nord nach Oſt, 
ſo bleibt er ſtehen, 

geht er aber durh Süd nach Oft, 

fo ſpringt er bald zurück. 


Eine Abart der Sprichworte find die Redensarten, die heute in Stadt 
und Land verbreitet ſind. Das ihnen zugrunde liegende Bild iſt faſt ausſchließlich 
aus der bäuerlichen Lebensſphäre entnommen und beweiſt klar die Herkunft. Eine 
Fülle von Redensarten leben in allen Teilen des Reiches. Aus ihnen allen leuchtet 
ein derbfröhlicher Humor. So hört man in Schleſien aus dem Munde des Bauern: 

Inſe Muhme is a ſeldener Beſuch, 
fe komm jährlich ock zwee mol und fe bleibt jedes mol 6 Monden. 


Der fränkiſche Bauernbub endlich ſtellt auf der Kirchweih, als er ſich ſattgegeſſen 
hat und noch ein Hirſebrei kam, mit Bedauern feſt: 

Wenn nur der Buckel auch Bauch wäre. 
Auch die kurzen Redensarten: 

„Den ſticht der Hafer“ 

„Das geht auf keine Kuhhaut“ 

„Er hat fein Schäfchen geſchoren“ 

„An einem Strang ziehen” 

„Leeres Stroh drefden” 


beweifen uns die große Bedeutung des Bauerntums für unſere Sprachſchöpfung. 
Der Städter ſpricht dieſe Redensarten oft gedanfenlos nach, ohne daran zu denken, 
daß ſie aus einer bäuerlichen Erfahrungstatſache heraus entſtanden ſind. 

Bei der Beſchäftigung mit dem deutſchen Spruchſchatz erkennt man eines: hier 
lebt altes deutſches Bauerntum, ſeine Lebenserfahrung und ſein Witz fort. Sprich⸗ 
wort iſt, wie Sage, Märchen und Volkslied, ureigenſte Kunſt des unbekannten 
deutſchen Bauern, der ſich hier ein ewiges Denkmal geſchaffen hat. Wir wollen 
in einer zeit der Beſinnung auf die Kräfte unſeres Bauerntums auch an dieſen 
Wegweiſern in eine unvergängliche Welt tiefer Volksweisheit nicht achtlos vorüber- 
gehenl 
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Deutſche Runft im Kriege 


dur „Großen Deutſchen Runftausftellung 1940“ in München 


Die neue deutſche Lebensfdau, auf eine harmoniſche, allumfaffende Ganzheit 
gerichtet, hat auch Kunſt und Volk wieder zuſammengeführt, die durch eine ver⸗ 
hängnisvolle Fehlentwicklung viele Jahrzehnte getrennt waren. Schon in den letzten 
Jahren vor dem Ausbruch des Kampfes um die Befreiung Europas von der engliſchen 
Vorherrſchaft hat der Nationalſozialismus die ſchöpferiſche Leiſtung der deutſchen 
Künſtler aus der bürgerlich⸗privaten Sphäre in den hohen Kang ſtaatspolitiſcher 
Förderung und Beauftragung erhoben. Das Wort vom Ewigkeitswert der Kunſt 
iſt nicht nur für den Frieden geſprochen worden. Es gilt doppelt für eine kriegeriſche 
Zeit, die alle Werte unerbittlich prüft und den Menſchen vor die letzten Ent- 
ſcheidungen ſtellt. | 

Die „Große Deutſche Kunſtausſtellung 1940“, die im Juli in München ihre Pforten 
öffnete, hat Hunderttauſenden ein Kulturerlebnis vermittelt, wie es in dieſem Krieg 
keinem anderen Volk vergönnt iſt. Der Wille des Führers hat dieſe Ausſtellung 
ermöglicht, während unfer Volk mit angeſpannter Kraft idh den Endfieg erkämpft. 
Im Lager des Feindes iſt ſchon ſeit Kriegsbeginn fedes Kulturleben erloſchen; im 
Lebensraum des deutſchen Volkes find die beſten ſchöpferiſchen Kräfte ungehindert 
am Werk, um der Nation die großen künſtleriſchen Sinnbilder zu ſchenken, die der 
Nachwelt Zeugnis von der geſchichtlichen Lefftung unſerer Zeit geben ſollen. Deshalb 
hat dieſe von einem ſtarken Leiſtungswillen beſeelte Münchener Ausſtellung eine 
beſondere kulturpolitiſche Bedeutung. Sie wendet ſich an das deutſche Volk in Stadt 
und Land im ſicheren Bewußtſein der materiellen, geiſtigen und ſeeliſchen Aber⸗ 
legenheit gegenüber den Repräfentanten der Weltanſchauung von geſtern. Sie iſt 
ein Gleichnis unſeres unerſchütterlichen Glaubens an die deutſche Berufung, die im 
Endfieg der deutſchen Waffen ihre Beſtätigung erfahren wird. 


Die Schau vor dem Urteil der Gemeinſchaft 


Der Leiſtungsſchau des deutſchen Kunſtſchaffens im Münchener Haus der Kunſt 
iſt vom Führer eine klare und eindeutige Aufgabe geſtellt worden: ſie ſoll aus dem 
vielfältigen Schaffen der Bildhauer, Maler und Graphiker aller deutſchen Land- 
ſchaften zuſammenführen, was zur Gemeinſchaft ſpricht und vor dem Arteil der 
Gemeinſchaft beſteht. In den erſten Jahren bedeutete das eine Sichtung der volks⸗ 
verbundenen werthaften Kunſt auf breiter Grundlage, eine Zuſammenſchau des 
deutſchen Kunſtſchaffens, das ſich abſeits von unfruchtbarer Problematik zur Klarheit, 
Geſunoͤheit und Schönheit bekennt, die deutſche Wirklichkeit ſpiegelt und dem Zeit- 
geſchehen im künſtleriſchen Sinnbild Dauer verleiht. Nach der Anordnung des Führers 
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wird von Jahr zu Jahr ein ſtrengerer Prüfungsmaßſtab an die ausgeſtellten Werke 
gelegt, damit fih aus dem breiten Querſchnitt des zeitgenöſſiſchen Kunſtſchaffens 
immer mehr die große Leiſtung heraushebt. Die Zielſetzung dieſer einzigartigen Schau 
heißt: den Künſtler zur volksnahen Leiſtung, das Volk zu künſtleriſchem Sehen er⸗ 
ziehen, den Millionen, die bisher zwangsläufig abſeits von der Kunſt ſtanden, das 
innerliche Erlebnis der Kunſt zu ſchenken. 


Die diesjährige Münchener Kunſtausſtellung bedeutet einen neuen Schritt vor⸗ 
warts zur Klärung des Gegenwartsbildes der deutfchen Kunſt. Schon die Zahl der 
ausgeftellten Kunſtwerke, die rein organiſatoriſche Leiſtung unter den erſchwerenden 
Anforderungen des Krieges zwingt zur Bewunderung. Faſt 1400 Gemälde, 
Plaſtiken und graphiſche Arbeiten aus allen deutſchen Gauen werden-gezeigt, wobei 
beſonders die Oftmarf wieder mit Gemälden hoher künſtleriſcher Qualität ver- 
treten iſt. | 

In der nach künſtleriſchen Themen und Motiven geordneten Ausſtellung heben fich 
deutlich drei große Gruppen heraus, die gewiſſermaßen Kriſtalliſationspunkte des 
neuen Werdens in der Kunſt find: die Meiſterwerke der Plaſtik, beſonders die monu⸗ 
mentalen Werke, die als Sinnbilder der politiſchen Erneuerung für die Einheit von 
Kultur und Staat Zeugnis geben ſollen, die Bilder der deutſchen Kriegsmaler 
und die Werke fener Künſtler, die aus einer erlebten Nähe zum Bauerntum den 
Landmenſchen und feine Welt ſchildern und unfer Volk zu einer bäuerlichen Haltung 
erziehen wollen. Die drei Grundpfeiler unſeres Reiches, Führung, Soldatentum 
und Bauerntum, ſind auch zu einem Kraftquell künſtleriſcher Beſinnung geworden. 
Sehr eindrucksvoll iſt in dieſem Jahr wieder die graphiſche Abteilung der „Großen 
Deutſchen Kunſtausſtellung“. 


Zuchtvolle Formen der Biloͤhauerkunſt 


In dem lichten Hauptſaal, der die Meiſterſchöpfungen der Plaſtik birgt, wird am 
erften die tiefgreifende Wandlung der Kunſt durch die Erneuerung und Derinner- 
lichung unſeres geiſtigen Lebens offenbar. Wenn man die bei aller inneren Gelöftheit 
zuchtvollen Formen der Bildhauerfunft von heute mit der leeren und epigonenhaften 
Figurenplaſtik vergleicht, wie ſie um die Jahrhundertwende Triumphe feierte, um 
zwanzig Jahre ſpäter in das andere Extrem der abſtrakten Formloſigkeit zu verfallen, 
dann erkennt man den ungeheuren inneren Abſtand unferer Zeit von der nahen 
vergangenheit und den Zuwachs an geſundem Lebensgefühl. 

Die Plaſtik hat ſich eher und ſtärker als die Malerei von der Sucht freigemacht, 
die Erſcheinungen der Wirklichkeit nur mit photographiſcher Treue nachzubilden, ohne 
ſie mit einem eigenen lebendigen Sein zu erfüllen, mit dem von jeher das Eigenleben 
der Kunſt erſt begonnen hat. Erinnern wir uns an die Denkmäler, die um das 
Jahr 1900 als Monumente ihrer Zeit entſtanden ſind und heute noch in Stadt und 
Land pietätvoll gehegt werden, obwohl es zuweilen ſcheint, als ob ein Uniformen- 
ſchneider und kein Bildhauer am Werk war. Während die epigonale Kunſt der ver⸗ 
gangenen Zeit ſich damit begnügte, Kunſtgeſchichte nachzuahmen und in Preußen 
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. etwa die große Tradition eines Schlüter, Schadow und Rauch verleugnete, macht ſich 
die junge Plaſtik des neuen Deutſchland die ſchöpferiſchen Werte der alten Meiſter 
zu eigen, indem ſie ſich den Idealen unſerer Zeit erſchließt. Dafür können Arno 
Breker und Fritz Koelle als Beiſpiele genannt werden. Brekers Gipsrelfef „Kameraden“ 
hat in feinem edlen unbändigen Pathos etwas vom ſoldatiſch⸗preußiſchen Barock der 
Totenmasken Schlüters im Berliner Zeughaus. Dennoch ſchwingt dieſes rieſige 
Biloͤwerk ganz im Erlebens raum unſerer Zeit als ein ftarfes künſtleriſches Sinnbild 
für das Kriegserlebnis der Generation von 1940. 


{leben dem ausgeprägten Raumgefühl, das die Meiſterwerke der deutſchen Plaſtik 
heute auszeichnet und ihren Figuren die ausgeglichene Harmonie der Haltung und 
Bewegung gibt, iſt die geſunde und junge Körperlichkeit beſtimmend für das Erſchei⸗ 
nungsbild dieſer hochentwickelten Kunſt. Wie in den ſchöpferiſchen Epochen der 
Antike wird der menſchliche Körper nackt dargeſtellt, als Sinnbild des adligen und 
reinen Blutes. Der Körper iſt nicht mehr ein „Gefäß der Seele“, ſondern Seele 
ſelbſt, edel in Haltung, Ausdruck und Gebärde. Der Künſtler will dem Volk, be- 
ſonders der Jugend, das Ausleſevorbild eines Menſchentums geben, das ſich wieder 
dem freien Lebensgefühl der Antike genähert hat. Dieſes neue Lebensgefühl ver⸗ 
körpern Joſef Thoraks Frauenakt, Georg Kolbes weibliches Standbild „Flora“, die 
weibliche Monumentalfigur von Paul Broniſch, die adlige Jünglingsfigur Bernhard 
Bleekers, die in Haltung und Stil ſorgſam ausgewogene „Schauende“ von Klimſch 
und die „Maja“ des gleichen Bildhauers. 


Der hohe Stand der Bauplaſtiken 


Einen hohen Rang biloͤneriſcher Kultur behaupten wieder die Bauplaſtiken, die 
monumentalen Werke der Bildhauerfunft, die unter freiem Himmel als plaſtiſcher 
Schmuck von repräſentativen Staatsbauten aufgeftellt werden follen, um in harmo⸗ 
niſcher Zuſammenwirkung mit der Architektur zu künſtleriſcher Wirkung zu kommen. 
Eine Monumentalplaſtik wie der „Genius des Sieges“, den Adolf Wamper für 
die Berliner Oſt⸗Weſt⸗Achſe geſchaffen hat, vermag im geſchloſſenen Raum kaum 
zur vollen Wirkung zu kommen. Aber auch hier wird dem Beſchauer der Eindruf 
eines Kunſtwerks von leidenſchaftlichem Ausdrudswillen vermittelt. Arno Brekers 
Stil, der unfer Zeiterlebnis in großen künſtleriſchen Sinnbildern fpfegelt und feine 
Eigenart in einer unerhörten Steigerung des Körperausdrucks bei ſorgſamer anato- 
miſcher Genauigkeit findet, ift zur Vollendung gediehen. Von muſikalſſch⸗ rhuthmiſchem 
Geiſt erfüllt zeigt fih Joſef Wackerles ,Lynfeus”. Aus der großen Zahl ausdruds- 
voller Porträtköpfe ſeien die berühmte Schlieffen⸗Büſte Fritz Klimſchs, wohl der 
geiſtvollſte Strategenkopf, den ein deutſcher Bildhauer geformt hat, und der innerlich 
verwandte Kopf eines Walzmeiſters von Fritz Koelle genannt. 

Das Kriegserlebnis der Jahre 1939 und 1940 erſteht in den Biloͤniſſen eines Eid- 
horſt, Elk Eber, Claus Bergen, vor allem in den kraftvoll-⸗ſumboliſchen Gemälden 

„Der ewige Musketier“ von Wilhelm Sauter, die den deutſchen een in un⸗ 
pathetiſcher und ſchlichter Größe verſinnbildlichen. 
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Das Bauerntum in dee Kunft 


Diele der reifen und vollendeten Gemälde ſchildern Acker und Pflug und den Segen 
der bäuerlichen Arbeit, die deutſche Landfchaft, die aus dem harten Alltag bis an die 
Grenze des Himmels reicht, die deutſche Familie als Sinnbild der gefunden Lebens» 
kraft. Die Arbeit des deutſchen Land mannes, fein Einſatz für das Leben und Şort- 
beſtehen des deutſchen Volkes ſind Themen, die in vielen reifen Werken geſtaltet 
werden. Wahrheitsgehalt und biloͤneriſche Ausdruckskraft dfefer Kunſt find durch 
ſtrenge Hand werklichkeit und friſche, unverbildete Erlebnisbereitſchaft geſichert. Aus 
der großen Zahl dieſer dem Bauerntum verpflichteten Künſtler der Münchener Kunft- 
ſchau ſeien Eichhorſt, Baumgartner, Gerhardinger, Franz Xaver Stahl, Sepp Hilz 
und Wolfgang Willrich genannt. 

viele Bauerndarſtellungen wenden ſich an das Gemüt des Beſchauers, erzählen 
vom Leben des Landvolfs, von Arbeit und Feier. Bei anderen einprägſamen Leiftun- 
gen werden mehr die künſtleriſchen Werte betont. Einige meiſterliche Arbeiten wiſſen 
beides zu vereinen, fo der begabte Hanns Schmig-Wiedenbrüd mit ſeinem „Johannis⸗ 
feuer”, die bewegte Schilderung einer bäuerlichen Gemeinſchaftsfeier, die durch Pultis 
vierte lockere Malweiſe und Kraft der Charakteriſierung eine ſtarke Wirkung ausübt. 
zu dieſer Gruppe lebensnaher Bauerndarftellung gehören auch die Porträtköpfe Wolf- 
gang Willrichs, die „Bauernbraut“ von Sepp Hilz, das eindrucksvolle Bild einer 
ländlichen Raft von Rudolf Schramm zittau und Franz Xaver Stahls wuchtige 
„Dorfſchmiede“. Bemerkenswert fft, daß manche Künſtler in handwerklicher Sorgſam⸗ 
keit ein Motiv aus den vergangenen Jahren wieder aufnehmen und in neuer künſtleriſcher 
Schau geſtalten, ſo Junghans mit ſeinem monumentalen Pflügerbild und Sepp Hilz 
mit ſeinem Aktbild „Eitelkeit“. Franz Eichhorſts „Mittagsruh“, das Bild einer 
Bäuerin, die mit ſorgender Gebarde den Schlaf ihres Wiegenkindes behütet, iſt vor⸗ 
bildlich als Darſtellung aus dem bäuerlichen Lebenskreis und auch künſtleriſch weſent⸗ 
lich, weil die befte Tradition Wilhelm Leibls mit ftarfer eigener Ausdͤrucksſprache 
erfüllt wird. Von eigenwilliger Ausdruckskraft, feinfühlig ausgewogen in der Farb- 
gebung, iſt Rudolf Hermann Eiſenmengers Gemälde „Abziehendes Gewitter“, von 
naturhafter Spannung erfüllt Alfred Roloffs „Pferde im Gewitterſturm“. 

Die romantiſche Richtung unſerer Landfchaftsmalerei zeigt mit ausdrudsvollen Bil⸗ 
dern von Anton Müller⸗Wiſchin, Oskar Graf, Willy ter Hell und Hans Frank ein⸗ 
drudsvolle Leiftungen, während aus dem Kreis der mehr fachlich ſchildernden Künſtler 
eine bäuerliche Landfchaft von Sepp Meindl und ein ſudetendeutſches Bergbauerndorf 
von Willi Paupie hervortreten. Auch die reine Porträtkunſt offenbart ſchöpferiſchen 
Reichtum: vor allem das §Feldherrnportrat des Führers von Conrad Hommel, die 
Stontftudie „Meine Kameraden in Polen 1939” von Georg Siebert, eines der ftärfften 
Frontſoldatenporträts, das wir bisher ſahen, und das anmutvolle Mädchenbildnis 
des Wiener Malers Leo Frank. 

Als abgeſchloſſenes und reiches Lebenswerk wird auf der diesjährigen Münchener 
Kunſtſchau in einer Sonderausſtellung die künſtleriſche Ernte des kürzlich verſtorbenen 
Altmeiſters Fritz Stahl gezeigt, defen Schaffen in der italieniſchen Landͤſchaft die 
Kraft der maleriſchen Phantaſie zu ſchönſter Blüte geführt hat. 
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Das Landarbeiterhaus 


Seht, der Dreſchberger baut ein Landarbeiterhaus! Er hat es ſich lange überlegt und 
iſt oft in der Stadt geweſen, bis alles klar in ihm war, aber nun baut er ein Haus 
für feinen Noßknecht Alois, der im Sdmmer heiraten will. 

Der Frühling iſt gekommen, die Sonne hat den Schnee geſchmolzen, und der Negen 
bat die Straßen aufgeweicht, daß fie wie feuchte Ader find. Und ſchon beginnen die 
Wieſen zu grünen, die Winterſaat wächſt merklich von Tag zu Tag, und die Bäche 
rauſchen zur Orgel der Wälder, die der Wind mit Meiſterſchaft ſpielt. Es ift eine 
berrliche Zeit. 

Und da foll ein Landarbeiterhaus in der Gegend, die hügelig ſich hinzieht längs 
des Ennsfluſſes, erſtehen, ein richtiges, kleines Familienhaus mit ein paar netten 
Kammern und einer Küche. Wer vermag denn ſolches zu begreifen? Zum erftenmal 
geſchieht das in der Gegend, und die Bauern und ihr Geſinde, wie ſie ringsum auf den 
Höfen figen und die Ader beſtellen, reden nach der Arbeit über das Beginnen des 
Drefdberger, fie fagen, ja, es wird wohl ein ſchönes Haus, wir haben kein ähnliches 
weit und breit, höchſtens das Haus des Arztes im Dorf läßt ſich mit dem Landarbeiter⸗ 
baus des Dreſchberger vergleichen. Und hört, ſagen ſie am Abend in den Stuben, der 
Koßknecht Alois foll einziehen, der Noßknecht Alois allein. 

Welch ein Staunen! 

Der Regen verfiegt, gottlob, die Scholle trocknet, fie können den Pflug und die Egge 
fiber die Felder ziehen, und indes wächſt das neue Haus in die Höhe. Am Abend kommen 
die Nachbarn und ſehen das werdende Haus an, ſie reden mit dem Dreſchberger, der es 
an keinem Abend verſäumt, noch einmal nach dem Bauplatz zu gehen, das Tagewerk 
der Maurer zu prüfen. Der Alois will heiraten, da muß das Haus fertig fein, fagt 
der Drefchberger. 

Dieſer Sifer über dem neuen Haus! denken alle, und es wird der Roßknecht darin 
wohnen, nicht der Bauer. 

Es wird Mai. Es iſt ein prächtiger Mai voll Sonne und warmem Regen. Die 
Ernte wird gut, fagen die Bauern, Gott ſchütz' uns nur vor Hagel! Aber ſeht das 
Landarbeiterhaus des Dreſchberger! ſagen ſie noch. Wahrhaftig, das Haus trägt ſchon 
den Dachſtuhl, ein Tannenbäumchen mit bunten Papierbändern ift auf dem Firſt auf⸗ 
gepflanzt, luſtig flattern die Bänder im leichten Wind. Beim Dreſchberger feiern ſie 
das Kichtfeſt. Der Bauer gibt den Maurern und den Zimmerleuten ein gutes Mahl, 
und das Geſinde darf auch mithalten. Und Alois, der Roßtnecht, ſpendet Bier, oh, er 
läßt ſich von den Arbeitsleuten nichts Schlechtes nachſagen, er weiß, was er zu tun hat. 
Da trinken ſie ein wenig über den Durſt, es geht bis in die Nacht laut her beim Dreſch⸗ 
berger, die Maurer und die Zimmerleute zwicken die Mägde in die Arme und fpäter, 
da ſie noch mutiger ſind, in die Waden, ja, das macht ihnen Spaß. Die Knechte ſehen 
eine Weile zu, wie die Handwerker zuſehends Macht über die Mägde gewinnen, aber 
plötzlich iſt es ihnen mit dieſem Treiben zuviel, fie drängen die Maurer und Zimmerer 
beiſeite und erobern fic) die Mägde zurüd. Sie laffen ihre Kraft ſpielen, daß die Hand- 
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werker ſtill werden und einer nach dem andern zu Bett gehen. Mit den Knechten iſt 
nicht leicht auszukommen, das weiß man. 

Sie mähen die Wieſen und fahren das Heu ein, und ſie mähen den Klee und hängen 
ihn zum Trocknen auf. Der Himmel iſt ihnen gnädig, er läßt die Sonne ſcheinen. Der 
Schweiß rinnt den Knechten und Mägden von der Stirne, wenn ſie ſo auf den Feldern 
arbeiten. 

Allein, am Abend ſpüren fie keine Müdigkeit, nein, fie ſtehen rund um das Lands 
arbeiterhaus, und manche treten auch ein. Denen erklärt der Noßknecht Alois, wie er 
wohnen wird. Als Schlafkammer nehme ich einen Raum, der Morgenſonne hat, fagt 
et. Das Rind foll es gleich in aller Frühe ſonnig haben. 

Das Kind? fragen fie. 

Ja, antwortet der Noßknecht, im Herbft werde ich Bater fein. 

Neuigkeiten über Neuigkeiten! Dann iſt die Stallmagd Anna vom Förg, die doch 
mit dem Noßknecht verſprochen ift, ſchwanger, verſteht fid. Man merkt es ihr nicht an, 
reden die Bäuerinnen und Mägde untereinander. Es wird ein ſchwaches Rind, fagen fie. 

Das neue Haus wird nun mit Ziegeln gedeckt; die leuchten über die Heide hin, die 
fih an den Grund des Dreſchberger ſchließt. Der Baron vom großen Nachbargut ſieht 
das ſchöne rote Dach, wenn er vor feinem Tennentor ſteht; gewiß, er muß es fehen. 
Was er ſich da denken mag? Der Baron ift ein fortſchrittlicher Mann. 

Die Schnittzeit ift da. Überall mähen Polacken auf den Getreidefeldern, fie mähen 
gut. Ja, fie find ausgeſprochene Sommerarbeiter, in der kalten Jahreszeit lungern 
ſie lieber in der warmen Stube herum und wollen keine Arbeit tun. Ein paarmal regnet 
es, ſie können nicht auf die Felder gehen, Gott ſei's geklagt. Jedoch, der Himmel ſcheint 
wieder blau, ſie ernten das Korn und den Weizen und den Hafer. 

Wie ſteht es aber mit dem Landarbeiterhaus? Die Handwerker ſind zu Ende ge⸗ 
kommen, das Haus wartet auf den Noßknecht Alois und die Seinen. Beinahe hätte 
er jetzt keine Zeit, feine Möbelſtücke und die feiner Anna herbeizuſchaffen. Und fchließlich 
muß er auch heiraten, es iſt höchſte Zeit. 

Wann hat es je ein ſo ſchönes Erntefeſt beim Dreſchberger gegeben? Das Land⸗ 
arbeiterhaus ſteht ſchmuck in der Landſchaft, das Getreide liegt auf dem Kornboden, und 
der Noßknecht Alois feiert Hochzeit. Die Anna ift ſchon überaus ſtark, fie kann fid 
nicht mehr fo leicht bewegen, aber fie iſt fröhlich und zieht lachend in das neue Haus ein. 

Sie mähen das Grummet, graben die Kartoffeln aus und ernten Rüben und Kraut. 
Sie leeren die Apfel⸗ und Birnbäume und preſſen den Moſt. Die Anna gebärt einen 
Knaben, der gar nicht ſo zart iſt, wie die Weibsleute ehvor gemeint hatten, und es wird 
Spätherbst, die Blätter fallen, bald ſtehen die Bäume entlaubt, der Nebel ſchleicht durch 
die Gegend. 

Und die Weihnacht geht vorüber, der Schnee liegt hoch. Der Noßknecht Alois hat es 
gut, er iſt wie ein Bauer in feinem Haus. Dank für einen ſolchen Herrn wie den 
Dreſchberger! Der Roßknecht lobt den Bauern auch, wo und wann immer es möglich 
iſt, er ſagt, er lache jeden Knecht aus, der in die Stadt gelaufen iſt. Seht mich nut an, 
ich werde zum zweitenmal Vater, fagt er. Ja, in einem Landarbeiterhaus läßt ſich leben. 

Und es iſt wieder Frühling geworden. Aber welche Freude über dieſen Frühling im 
Landarbeiterhaus des Dreſchberger! Das Leben iſt gut, ſagen ſie dort, ja, das Leben in 
einem ſolchen Landarbeiterhaus ift gut. 
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ZUCHT UND SITTE 


Europäiſche Geburtenlage 


Die Entſcheidung darüber, ob ein Sieg 
Dauer hat, wird nicht im Kampf mit der 
Waffe gefällt, ſondern liegt in den Wiegen 
der Völker. Europa hat dͤurch den engliſchen 
Krieg diefes Problem vor feinen Türen ſtehen. 
Der Marſchall Pétain hat bei der Derfündung 
der Notwendigkeit, die Waffen niederzulegen, 
als erſten Grund die Geburtenſchwäche des 
franzöſiſchen Volkes als Arſache genannt. 


Wenn man die europäiſchen Völker unter- 
ſucht, dann ftellt man feft, daß fidh für die Ge- 
burtenlage Europas eine Gruppe wachſender 
Völker ergibt. Zu dieſer zählen alle flawifchen 
Völker. Daneben ſteht eine Gruppe geburten⸗ 
ſchwacher Völker. Zu diefer zählen, mit Aus⸗ 
nahme des deutſchen Volkes, leider alle ger» 
maniſchen Völker. Bei den romanlſchen Döl- 
kern hat Italien wachſende Kraft, dagegen 
ſind die Franzoſen heute das Volk, das an 
der Spitze des Volksſterbens ſteht. 


Intereſſant ift, daß in Frankreich ſich zuerſt 
die Frage nach der Geburtenhäufigkeit ers 
hoben hat. Frankreich hat zuerſt bevölke⸗ 
rungspolitiſche Propaganda getrieben. Das 
franzöſiſche Volk hat als erſtes Volk ein 
Gyftem von Ausgleichskaſſen geſchaffen. Die 
bevölferungspolitifhe Propaganda {ft bis in 
die Schulbücher und Kalender geoͤrungen. 
Selbſt im SoldatensAlmanad für 1940 bez 
findet ſich ein umfangreiches Kapitel über 
den Dolfstod. Als erſtes Problem wird das 
Familienproblem erörtert und mit Ziffern 
der franzöſiſchen Statiſtik belegt, die aller⸗ 
dings erſchütternd find. 

1876 verfügte Frankreich noch über 1022 000 
Geburten. Im Jahre 1938 nur noch 
über 615 000 
und im Jahre 1939 nur über . 600 000 
Geburten. Man vergleicht mit alarmierenden 
Hinweiſen dagegen die deutſche Geburten- 
ziffer, die allein im Jahre 1939 die fran⸗ 
zöſiſche um genau 1 Million überragt. Man 
verweiſt ſorgenvoll auf die ähnlich gelagerten 
Erfolge von Italien und von Japan. 


Odal 5 


Die geſchichtlichen Zahlen find erſchũtternd 
genug, um auch hier gegenübergeſtellt zu 
werden. Vor 100 Jahren verfügte 


Frankrei über 31 851 000 Einwohner, 
3. 3. über 42 090 000 


England über 21 600 000 Einwohner, 
3. 3. über 47000 009 


über 15 500 000 Einwohner, 
3. 3. über 44.000 000 


Deutſchland über 22000000 Einwohner, 
3. 3. über 88 000 000 


Don diefen Zahlen aus begreift man die 
großen Möglichkeiten, die aus der Volkskraft 
Frankreichs Napoleon hatte im Vergleich zu 
allen anderen europäiſchen Völkern, und 
welche Bedeutung der wachſenden Volkskraft 
unſeres Vaterlandes zukommen muß, wenn 
der Lebenswille bei uns anwächſt und ſich 
endgültig zum Kindͤerreichtum durchſetzt. Die 
Franzoſen ſelbſt führen aus, daß ſie in 
50 Jahren 12 Millionen Einwohner verlieren 
werden. Darüber hinaus erkennt man die 
weiteren Gefahren in der Verſchiebung im 
Altersaufbau zur Vergreiſung hin. zählte 


Italien 


man 1860 nur 4 Millionen alte Franzoſen 


über 60 Jahre, fo waren es 1935 6 Mil- 
lionen und in 50 Jahren werden es 10 Mile 
lionen Greiſe fein von nur noch 30 Millionen 
Einwohnern. Auch vom franzöfifhen Boden 
her beklagt man im Ziffernvergleich mit den 
anderen Völkern den Rückgang: 


Auf 1 qkm zähle 
Frankreich nur noch 76 Einwohner, 


Italien 138 Einwohner, 
Deutſchland 142 Einwohner. 


In feder Stunde würden in 
Deutſchland 54, 
Italien 73, 
Japan 100 Geburten gezählt; in 
England nur 16, und in 
Frankreich nur 3. 
Das fei die tödliche Gefahr für das Vaterland. 
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Das franzöſiſche Volk werde gebildet aus 
12 804 887 Familien. 


Davon verfügten 


9 463 372 Familien gemeinſam über 
9 292 608 Kinder, und nur 
3341 515 Familien zählten 
14 139 766 Kinder. 


In der letzten Ziffer feien diejenigen Normal- 
Familien enthalten, die 3 bis 4 Kinder hätten 
und der kleine Kreis der „familles nom» 
breufes” mit 5 Kindern und mehr. Auf 
weiteren 10 Druckſeiten wird den franzöſiſchen 
Soldaten in befdjworender Form die Notwen⸗ 
digkeit der Familiengründung und des Kinder⸗ 
reichtums als nationale Pflicht vor Augen ge- 
ſtellt. Daneben wird auf die Familien⸗Geſetz⸗ 
gebung und die wirtſchaftlichen Anterſtützun⸗ 
gen ausdrücklich verwieſen, und der Schluß 
klingt aus in Bejahung der Freuden, die in der 
letzten Echtheit nur in der Familie zu finden 
ſind. 
Die Anſtrengungen, die das franzöſiſche 
volk und diejenigen Männer, die um die ent⸗ 
ſcheidenden Volkskräfte Beſcheid wiſſen, unter⸗ 
nehmen, find für uns Deutſche deshalb fo 
eindringlich, weil wir hier das Derfallftadium 
des Kampfes um die bevölkerungspolitiſche 
Behauptung eines Volkes erleben. Für uns 
Deutſche iſt diefes warnende Beiſpiel Anlaß 


dazu, daß wir noch viel mehr als bisher uns 
der Durchſetzung des gefunden Lebenswillens 
widmen wollen. 

Was in der gefamten europäifchen bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Propaganda fehlt und was 
die deutſche Bevölkerungspolitik dagegen aus⸗ 
zeichnet, ſind die raſſiſchen Grundlagen, auf 
denen allein eine poſitive und auf die Dauer 
erfolgreiche Geburtenpolitik betrieben werden 
kann. 
noch in der engliſchen bevölkerungspolitiſchen 
Aufklärung ein geſteigerter Appell an die 


Träger der hohen Qualitäten des Erb⸗ 
gutes vorhanden ift, hat die deutſche 
Aufklärungs- und Erziehungsarbeit als 


roten §aden die Forderung: je wertvoller 
das Erbgut, defto ſtärker die Verpflichtung, 
in einer genügend großen Anzahl von Kindern 
dieſe Erbwerte zu erhalten und zu mehren. 

Die gewaltigen Ausblicke, die uns ſchon 
heute der erfolgreiche Kampf Adolf Hitlers 
gegen die Feinde des deutſchen Volkes er⸗ 
öffnet, verpflichten unfer Volk wie kein an- 
deres zur Beſinnung auf die entſcheidenden 
Kräfte, die diefe große zukunft formen müffen, 
auf die Notwendigkeit, ein geſundes, ſtark 
wachſendes Volk zu werden. Dann wird erſt 
einmal der große Sieg des Dritten Reiches 
und ſeines Schöpfers ewige Dauer haben. 

Hannes Schmalfuß 


Hanns Gottſchalk 


Die Mutter 


lis ihr der Oftwind hart den erſten nahm, 
da fagte fie: noch hab ich ihrer zwei. 

Und als die Kunde von dem zweiten kam, 
da ſprach fie: hatte ich nicht ihrer drei? 

Doch als der dritte in die Kugel lief, 

da hielt ſie zitternd in der Hand den Brief 


und ſchwieg. 


Dann ſah ſie auf, in ihren Tränen groß, 
und ſprach: noch einen trage ich im Schoß. 
Mit dem befiege ich den Krſeg. 
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Während weder in der franzöſiſchen 


DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 


Weltpolitik 


Ahnlich wie nach oͤer Beendigung des Po⸗ 
lenfeldzuges trat nach der Niederwerfung 
Frankreichs äußerlich eine gewiſſe Ruhe in 
den Kriegsoperationen ein. Am 6. Juli kehrte 
nach den Siegen von unvergleichlicher Größe 
der Führer in die Reidshauptitadt unter 
grenzenloſem Jubel heim. Tagelang erwartete 
nun Europa die Rede des Führers, in der er, 
wie er es am 6. Oktober getan hatte, zu der 
neugeſchaffenen Lage Stellung nehmen werde. 

Inzwiſchen vollzog ſich in England eine 
Anzahl nicht unbedeutender Ereigniſſe. Am 
4. Juli hatten auf Befehl Churchills britiſche 
Flotteneinheiten das franzöſiſche Mittelmeer⸗ 
geſchwader in Oran überfallen und die gar 
nicht unter Dampf liegenden Schiffe nach ver⸗ 
geblicher Aufforderung zur Abergabe bee 
ſchoſſen und zum großen Teil vernichtet. Die 
Regierung des Marſchalls Pétain verbot da- 
rauf allen britiſchen Schiffen und Flugzeugen 
die 20⸗Seemeilen⸗Küſtenzone Frankreichs zu 
berühren, brach die Beziehungen zu Grof- 
britannien ab, proteftierte in London, ließ 
ihre Küſtenbatterien von Caſa Blanca auf 
britiſche Torpedo oboote feuern und Gibraltar 
durch franzöſiſche Flieger angreifen. Churchill 
aber lieferte noch ein Nachſpiel zu den Ver⸗ 
brechen von Oran und ließ am 6. Juli das 
franzöſiſche Kriesſchiff „Frondeur“ zuſammen⸗ 
ſchießen und verſenken. Daheim in England 
rühmte ſich ſeine Preſſe des Verbrechens von 
Oran und brach in den Jubelruf aus: „Gott 
ſei Dank, daß wir keine Gentlemen mehr 
ſindl' Die Frau von Sir Oswald Mosley 
wurde verhaftet, die Kinder der britiſchen 
Oberſchicht wurden eilig nach Kanada ab— 
transportiert, ja, mit der Niedertracht ganz 
Ernſt gemacht und das franzöſiſche Schlacht⸗ 
ſchiff „Richelieu“ im Hafen von Dakar an der 
Senegal⸗Küſte angefallen, franzöſiſche Mber- 
ſeedampfer weggenommen und die Blockade 
auf die überſeeiſchen Beſitzungen Frankreichs 
ausgedehnt. England nahm es alſo ohne wei⸗ 


teres auf ſich, wütend um ſich ſchlagend, auch 
den bisherigen Bundesgenoffen anzufallen. 


Italiens Krieg 


Inzwiſchen machte die italieniſche Tätigkeit 
ſich für England recht unbequem bemerkbar. 
An der Front gegen Frankreich hatte Italien 
die Hände frei bekommen und vermochte nun 
alle Kräfte gegen England zu wenden. Die 
britiſche Mittelmeerflotte operierte mit einem 
Weſtgeſchwader von Gibraltar und einem Oft- 
geſchwader von Alexandria aus gegen die 
Küſte Italiens. Das Gibraltargeſchwader 
wurde von der italieniſchen Luftwaffe am 
8. Juli nahe den Balearen durd) Bombenan⸗ 
griffe ſchwer befhädigt, das Alexandͤrien⸗Ge⸗ 
ſchwader am gleichen Tage auf der Höhe von 
Kreta urh Flieger angegriffen und am 
9. Juli von der italieniſchen Flotte bei Kap 
Spartivento an der Südfpige von Kalabrien 
geſtellt und geſchlagen. Die engliſche Marine, 
die ſtets fo außerordentlich anmaßend auf 
Italien herabgeſehen hatte, erlebte nun die 
Kampftüchtigkeit der jungen faſchiſtiſchen 
Flotte. Anabläſſig griffen die Italiener zu⸗ 
gleich Malta an. 

Es war eine in der engliſchen Bffentlich⸗ 
keit beliebte Behauptung, daß das gerade 
eroberte Äthiopien Italien im Kriegsfalle 
ſchnell wieder verlorengehen werde. Man 
rechnete offenbar auch mit ſtarken Erhebungen 
in diefem Gebiet; der Negus wurde deshalb in 
den Sudan transportiert, um oͤurch den An= 
blick feines anziehenden Wollkopfes feine ein— 
ſtigen Antertanen zur Begeiſterung zu ent— 
flammen, bekam aber die erwünſchten Waffen 
nicht geliefert. 

Anerwartet für England gingen dagegen 
die Italiener zum Angriff vor, nahmen am 
6. Juli Raffala, die wichtige Grenzftadt und 
Derbindungsftation der Eiſenbahn Sennar- 
Port Sudan, weg und haben ſich von dieſer 
Stadt, die Italien übrigens 1894 in einem 


727 


Die Amſchau 


Nur wir haben euch zu blockieren, aber nicht ihr uns! 
(Guerin Merchino) 


Gefecht gegen die Derwiſche des Mahdi ſchon 
einmal erobert, dann aber wieder verloren 
hatte, weiter in den Sudan vorgearbeitet. 
Eine zweite italienifhe Abteilung ift nach 
Britiſch⸗Oſtafrika eingedrungen, hat dort den 
Dolo- Zipfel und das ftar? befeſtigte Moyale 
weggenommen, fo daß die britiſchen Behör⸗ 
den ſich bereits in der Hauptftadt Nairobi be⸗ 
droht fühlen. Gegen Ende Juli und Anfang 
Auguſt begannen dann die Italiener einen 
dritten Dorftoß, der auf das von italieniſchem 
Gebiet rings umgebene Britiſch⸗Somaliland 
ſich richtete, das in einem bewundernswerten 
§eldgug von 15 Tagen erobert wurde. Nach 
der Niederlage der britiſchen Mittelmeer- 
flotte oͤrückte Italien ſofort nach, griff mit 
der Flugwaffe die engliſche Flotte am 
15. Juli an, bombardferte Gibraltar und 
Haifa und lieferte dem öſtlichen Geſchwa⸗ 
der der britiſchen Mittelmeerflotte ein 
ſchweres Seegefecht bei Kreta, in dem der 
italieniſche Kreuzer „Bartholomeo Colleoni” 
nach einem Heldenkampf mit wehender Flagge 
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unterging, aber die Engländer eine ganze 
Anzahl Beſchädigungen ihrer Schiffe erlitten. 


Das Angebot des Führers 


Am 19. Juli hielt nun der Führer vor dem 
Deutſchen Reichstag ſeine in aller Welt lange 
erwartete Rede. Die große Aberraſchung 
diefer Rede war, daß der ſiegreiche Führer noch 
einmal England die Möglichkeit eröffnete, den 
Krieg zu beendigen. „And Herr Churchill follte 
mir diesmal vielleicht ausnahmsweiſe glau⸗ 
ben, wenn ich als Prophet ſetzt folgendes aus⸗ 
ſpreche: Es wird dadurd ein großes Welt⸗ 
reich zerſtört werden. Ein Weltreich, das zu 
vernichten oder auch nur zu ſchädigen nies 
mals meine Abſicht war. Allein ich bin mir 
darüber im klaren, daß die Fortführung dfefes 
Kampfes nur mit der vollftändigen Zertriim= 
merung des einen der beiden Kämpfenden 
enden wird. Mr. Churchill mag glauben, daß 
dieſes Deutſchland iſt. Ich weiß, es wird 
England ſein. In dieſer Stunde fühle ich mich 
verpflichtet, vor meinem Gewiſſen noch ein⸗ 
mal einen Appell an die Vernunft auch in 
England zu richten. Ich glaube, dies tun zu 
können, weil ich ja nicht als Beſiegter 
um etwas bitte, ſondern als Sieger nur 
für die Vernunft ſpreche .. Herr Churchill 
mag nun dfefe meine Erklärung wieder abe 
tun mit dem Geſchrei, daß dies nur die Aus⸗ 
geburt meiner Angſt fei und meiner Zweifel 
am Endfieg. Ich habe dann fedenfalls mein 
Gewiſſen erleichtert gegenüber den kommen⸗ 
den Dingen.“ 

Die Antwort Englands war eine ſofortige 
ſchroffe Ablehnung in der Preſſe und ein 
Befehl an die „Royal Air Force“, ihre An⸗ 
griffe auf die deutfchen offenen Städte zu 
verſtärken, fo daß in der Tat die Zahl der 
durch britiſche Luftangriffe Verletzten und 
Getöteten zunahm. Dann erwiderte Lord 
Halifax am 22. Juli mit einer neuen, von 
ſcheinheiliger Heuchelei und raſendem Haß ge- 
tragenen Kampfanſage auf das Angebot des 
Führers. „Giornale d'Italia“ ſchrieb, mit der 
Ablehnung des großherzigen deutſchen Ans 
gebotes habe England ſein eigenes Todes⸗ 
urteil geſprochen. 


Englands Lage 


Die militäriſche Lage Englands war nach 
der Ablehnung der Führerrede dadurch ge⸗ 


kennzeichnet, daß Deutſchland unbeſtritten die 
Initiative in der Hand hat. Von der nor⸗ 
wegiſchen Küſte bis zur ſpaniſchen Grenze 
ſtehen die Heere, die in drei gewaltigen Feld- 
zügen Außergewöhnliches geleiftet haben, ent⸗ 
ſchloſſen, den letzten Stoß zu führen. 

Der Niedergang der britiſchen Macht wird 
ſetzt zum Greifen deutlich. 


Japaniſcher Kabinettswechſel 


Eingeweihte Kreiſe hatten ſchon lange die 
Auffaſſung vertreten, daß das Kabinett des 
Admirals Yonai mit ſeinem Außenminiſter 
Arita nur ein Abergangskabinett fet, das zwar 
einigermaßen energiſcher als der fehe ges 
mäßigte Vorgänger Abe auftreten, aber das 
Gyftem der Zurückhaltung im europälfchen 
Konflikt nicht ändern würde. Es war bekannt, 
daß die Armee vor allem mit einer Ande⸗ 
rung diefes Kurſes rechnete. Anſtimmigkeiten 
zwiſchen Minifterpräfident Jonai und dem 
Kriegsminiſter General Sata führten dann 
auch zum Rücktritt des Kabinetts. Am 17. Juli 
wurde - was man ſchon in der Bildung des 
Kabinetts Yonai erwartet hatte - Fürſt Fumi⸗ 
maru Konope mit der Kabinettsbildung be- 
auftragt. Diefer fehr bedeutende japanifche 
Staatsmann bildete fein Kabinett in völliger 
Abereinſtimmung mit der Armee; die neuen 
Perſönlichkeiten zeigen, daß Japan aus der 
Referve heraustreten wird. Kriegsminifter 
Tojo iſt ein draufgängerifcher und erfolg⸗ 
reicher Offizier, Außenminiſter Matſuoka, 
lange Jahre Präfident der Südmandͤſchuriſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft, hat im Mandͤſchurei⸗ 
Konflikt Japan ſehr energiſch gegenüber den 
Weſtmächten vertreten und gilt als Exponent 
eines Deutſchland und Italien freundlichen 
Kurſes - die Intereſſen der großen Finanz- 
kreiſe find oͤurch den Hand elsminiſter Koba⸗ 
paſhi, der ſapaniſchen großen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften durch den Verkehrsminiſter Mu⸗ 
rata vertreten: wenn Japan aktiv werden 
will, finden ſich die ſo oft einander bekämpfen⸗ 
den Kreiſe der Politik, Wehrmacht und Wirt⸗ 
ſchaft einheitlich zuſammen. Innenpolitiſch 
brachte die Bildung des Kabinetts Konope 
das lange ſchwebende Problem des japani⸗ 
ſchen Parlamentarismus der Entfcheidung 
näher. Die vor 40 Jahren vom alten Fürſten 
Ito gegründete, etwa als „nationalliberal” 
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zu bezeichnende Seipoukai⸗ Partei löſte ſich 
auf, die Minſeito⸗Partei, etwa als „konſer⸗ 
vativ“ zu bezeichnen, befindet fih in einem 
Amſchmelzungsprozeß, das ziel ift die Bil- 
dung einer totalitären Partei unter der 
Führung des Prinzen Konoye. Man wird 
hier berückſichtigen müſſen, daß der Weg zur 
Einheitspartei in Japan alfo nicht wie in 
Deutſchland und Italien über den Aufftieg 
einer kleinen radifalen Partei zur einzigen 
Partei, ſondern über die Zuſammenfaſſung 
der bisher beſtehenden Parteien geht. Von 
dfefem Gefidjtspunft könnte man Zweifel 
hegen, ob die Neuordnung eingreifend genug 
ift - im Wirklichkeit aber iſt ja in Japan der 
totale Staatsged anke durd den Kaifer ſelbſt, 
die hohe Beamtenſchaft, die Armee, die 
Leitung des Staates in ſeinen wichtigſten 
zweigen durch die Angehörigen einer ziem- 
lich breiten Schicht aus dem japaniſchen Adel 
und dem aufgeſtiegenen Geſchäftsbürgertum 
ſtabil. 


Die Präſidentſchaftskandidaten in USA. 


In den Vereinigten Staaten läuft jetzt die 
Präſidentenwahl an. Ende Juni tagte in 
Philadelphia der Konvent der Nepublika⸗ 
niſchen Partei. Als Präfidentfchaftsfandidat 
wurde „ein ſchwarzes Pferd”, ein Außen⸗ 
feiter, aufgeftellt, der Direktor einer führen- 
den Elektrizitätsgeſellſchaft, Wendell Willkies, 
der über ſehr ausſichtsreiche Gegenkandida⸗ 
ten, fo den Gouverneur Taft von Ohio und 
den Kew⸗Jorker Staatsanwalt Dewey, einen 
raſchen Erfolg davontrug. Der neue repu- 
blikaniſche Kandidat ift 48 Jahre alt; fein 
Dater war Grundftidsmafler, verlor dann 
fein Vermögen, Jo daß der Junge in großer 
Armut aufwuchs, jahrelang von Zufalls- 
berufen, als Arbeiter in Plantagen lebte, 
dann Lehrer wurde, Recht ftudierte, Anwalt 
war und ſchließlich an die Spitze einer großen 
Elektrizitätsgeſellſchaft kam. Hier nahm er 
den Kampf gegen Roofevelts „New Deal“ auf 
als Vertreter der Intereſſen des großen 
Kapitals. Außenpolitiſch dürfte er ſich von 
Kooſevelt kaum unterſcheiden, er ift jeoͤen⸗ 
falls im April für Waffenlieferungen nach 
England und Frankreich eingetreten. Wirt⸗ 
ſchaftspolitiſch vertritt er die alte, „fröhliche 
rauhe Hemoͤsärmelpolitik“ der Wirtſchaft, 
den wirtſchaftlichen Egoismus und Kapitalis- 
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INGLES! —— 
* ’ — 


John Bull: Dieſe verdammten Dentſchen! Beſitzer 
dieſer [Gönen Sachen zu fein und fie nicht eſſen zu 
konnen, das it mehr als die Polizei erlaubt 

(Il 420) 


mus und die alte amerikaniſche Aberzeugung, 
daß jeder barfüßige Junge Generaldirektor 
werden kann, und wenn er es nicht wird, 
offenbar nichts taugt. Der kämpferſſche Wirt⸗ 
ſchaftsoptimismus Herbert Hoovers ift in 
ihm wieder auferftanden. 

Am 18. Juli ſetzte dann Rooſevelt dͤurch, 
daß er auf dem demokratiſchen Parteikongreß 
in Chicago - nomen et omen - mit 946 
bei nahezu 1100 Stimmen einftimmig nomis 
niert wurde. Er hielt darauf eine Rede, die 
wieder unter reichlichem Gebrauch feiner 
demokratiſchen Schlagworte ſich viel mehr 
mit Europa als mit den oͤrängenden ameri⸗ 
kaniſchen Problemen beſchäftigte. Derförpert 
fein Gegenfandidat fedenfalls durdaus ames 
rikaniſche Traditionen, von denen man nur 
nicht weiß, wie weit fie fid) noch verwirk⸗ 
lichen laffen, fo verkörpert Rooſevelt eine 
Fortſetzung der bisherigen völlig erfolglofen 
Wirtſchaftspolitik, und wer ihn wählt, muß 
wiſſen, daß er dann nicht mehr durch die 
vor ihm ſtehenden Wahlen gehindert fein 
wird, alle ſeine außenpolitiſchen Intereſſen 
ohne Hemmung auszuleben. Junge Leute in 
AS A., die gerne länger leben möchten, tun 
gut, ihn nicht zu wählen. 

Was er 3. B. möchte, zeigt die Konferenz 
von Habana, wo vom 21. bis 31. Juli eine 
amerikaniſche Delegation unter Leitung des 
Staatsſekretärs der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, Cordell Hull, mit den Vertretern von 
21 mittel- und Jüdamerifanifhen Staaten 
verhandelte. Die Vereinigten Staaten legten 
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den Plan eines großen Ausfuhrkartells vor, 
das die Produktion von Mittels und Süd- 
amerika aufkaufen und notfalls einlagern 
fol. Sie ſtießen mit Recht dabei auf leb⸗ 
haften Widerfprud der Südamerikaner, die 
befürchten müſſen, daß ihnen ſo der Abſatz 
nach Europa für die Zeit nach dem Weltkriege 
abgeſchnitten werden ſoll, während zugleich 
ASA. in den Beſitz rieſiger Lager kommen 
würde, mit denen es federzeit die Preiſe 
drücken könnte. So beriefen die gleichen 
Staaten eine Konferenz nach Montevideo, 
um den Handel untereinander zu inten⸗ 
ſiwieren. Der Verſuch der AS A., den jetzigen 
Krieg durd die Abſperrung Südamerikas 
von Europa zu benutzen, um Südamerika 
gewiſſermaßen „unter Geſchäftsaufſicht zu 
ftellen”, würde im Ernſtfall die Aufhebung 
der Anabhängigkeit Ibero⸗ Amerikas, aber 
auch ein unerträglicher Zuſtand für Europa 
fein. Reichsminiſter Dr. Funk betonte am 
25. Juli: „Am mit den ſüdamerikaniſchen 
Staaten Handel treiben zu können, brauchen 
wir nicht die nordamerikaniſche Vermittlung. 
Entweder findet der deutſch⸗ſüdamerikaniſche 
Wirtſchaftsverkehr auf der Baſis freier Ver⸗ 
einbarungen mit ſouveränen ſüdamerika⸗ 
niſchen Staaten ſtatt, oder findet überhaupt 
nicht ftatt.” 


Die Weite der Welt 


Bedeutſam ift die Situation, die ſich in und 
um Niederländiſch⸗Indien entwickelt. Der 
rieſige Beſitz, anerkannt gut verwaltet, bei 
ſeinen heutigen Erträgniſſen von einem kapi⸗ 
talifierten Nutzungswert von 800-1000 Mil- 
liarden Reichsmark, ſchwimmt mit 48 000 
Mann einheimiſcher Soldaten unter nieder- 
läandifhen Offizieren, vielleicht weiteren 
50000 Holländern der Referve und der Land= 
wehr, einer „Flotte“, beftehend aus einem 
uralten Panzerſchiff, oͤrei kleinen Kreuzern, 
zwölf Zerftörern und Torpedobooten und 14 
Anterſeebooten, vom Mutterlande abge⸗ 
ſchnitten im fahlen Gewitterſchein der her⸗ 
aufziehenden Auseinanderfegungen in Oft: 
aſien. Die Methode der Engländer, Beſttzun⸗ 
gen ihrer Bundesgenoſſen zu ſtehlen, hat die 
Welt gerade in den letzten Wochen bei der 
Beſetzung der niederländiſchen Befigungen in 
Weſtindien genugſam erlebt. 
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Der Monat Juli hat die Tatſache zum all» 
gemeinen Bewußtſein gebracht, daß wir in 
einer weltwirtſchaftlichen Amſchichtung erſten 
Ranges ſtehen. Europa findet feinen Mittel- 
punkt in ſich ſelbſt. Anter deutſcher Führung 
entſteht eine feſtländiſche Leiftungs- 
und Ordnungswirtſchaft. Dabei 
wird jede Volkswirtſchaft die in ihr liegenden 
Möglichkeiten des Bodens, der Arbeit und 
der Organiſation ausſchöpfen. Damit ent⸗ 
ſtehen aus eigener Kraft die Vorausſetzungen 
für die Hebung der Lebenshaltung. Mit dem 
Zerfall der weſtlichen Machtpolitik ſinkt auch 
die Ausbeutungswirtſchaft weſtlicher Prägung 
dahin. 

Zerfall des Sterlingblocks 


Großbritanniens wirtſchaftliche Weltgel⸗ 
tung wankt. Die engliſche Währung hat ſtark 
an Bedeutung verloren. Der Sterlingblock 
iſt zerfallen. 1938 gehörten ihm außer dem 
britiſchen Empire Frankreich und die Nieder⸗ 
lande mit ihren Kolonien, die nordifhen und 
baltiſchen Länder, Dorderafien und Agypten, 
Japan und Mandſchukuo ſowie Portugal an, 
heute nur noch Agypten und Jrak. Der nord- 
amerikaniſche Dollar dringt außerhalb Euro- 
pas als Ridtwahrung vor. Japan führt den 
Venblock, hat aber feine Währung an den 
amerikaniſchen Dollar angeſchloſſen. Die Der- 
einigten Staaten haben im Frühjahr dieſes 
Jahres eine Interamerikaniſche Bank ge- 
ſchaffen mit einem Kapital von 100 Millionen 
Dollar. Sie ſoll den panamerikaniſchen Block 
währungsmäßig fördern. Seit Kriegsbeginn 
bis Anfang Juli 1940 ſtieg der amerikaniſche 
Goldbeftand von 16,6 auf 20 Milliarden 
Dollar und hat damit rund 80 vH des Gold⸗ 
beſtandes der Welt erreicht. 

Wichtiger als die Geld- und Währungs⸗ 
verhältniſſe ift aber die Macht über die Roh- 
ftoffe und die Ernten der Erde. Hier hat 
England immer noch ein entſcheidendes Wort 


Weltwirtſchaft 


mitzureden. Das engliſche Beſchaffungs⸗ 
miniſterium hat umfaffende Ankäufe in aller 
Welt vorgenommen. Es hat ſich rund 60 v5 
der Weltausfuhr an Wolle geſichert, und zwar 
duch Abernahme der geſamten Wollſchur 
Auſtraliens und Neuſeelands ſowie durch 
Wollaufkäufe in Südafrika. Es hat die für 
die Ausfuhr beſtimmte Baumwollernte Agyp⸗ 
tens und die geſamte Kakaoernte Britiſch⸗ 
Weſtafrikas angekauft. Es hat Weizenkäufe 
in Kanada und Auſtralien durchgeführt, die 
fanadifhe und rhodeſiſche Kupfererzeugung 
aufgekauft und endlich noch große Vorrats⸗ 
käufe an Zinn, Zink und Blei vorgenommen. 
Dagegen find die Aufkaufsverſuche in Süd- 
oſteuropa infolge der Sperrung des Mittel» 
meeres bedeutungslos geworden. Die Stellung 
Großbritanniens als Beherrſcher wichtiger 
außereuropäiſcher Rohſtoffmärkte wurde alfo 
durch die bisherigen Kriegsereigniſſe noch 
nicht geſchwächt. Dagegen iſt die Geltung 
Londons als Welthandelsplatz bereits ſtark 
erſchüttert. Die gewinnbringende Tranfit- 
verſorgung der wichtigſten europäiſchen Ver⸗ 
arbeiter⸗ und Verbrauchergebiete iſt weg⸗ 
gefallen. Die Ausfuhr ift ftar? geſchwächt. Im 
Jahre 1938 gingen von der geſamten eng- 
liſchen Ausfuhr im Werte von 470 Millionen 
Pfund Sterling rund 40 vH nach dem Bri⸗ 
tiſchen Weltreich, rund 30 vH nach Außers 
europa und der Reft nach Europa. Dieſer 
letztgenannte Ausfuhranteil iſt nahezu völlig 
weggefallen. Gleichzeitig ſind Verlagerungen 
in der Schiffahrt entſtanden. Die Vereinigten 
Staaten führten die Cash-and-carry-Rlaufel 
ein. Den amerikaniſchen Schiffen wurde das 
Anlaufen der wichtigſten nord= und weſteuro⸗ 
päiſchen Häfen verboten. Am dieſen Ausfall 
wettzumachen, mußte die engliſche Handels⸗ 
flotte in verſtärktem Maße auf den Nord- 
atlantik⸗Verkehr umgelegt werden. Sie zog ſich 
dementſprechend aus den ſüdamerikaniſchen 
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Routen ſtärker zurück. In dieſe Lücke ſchaltete 
ſich die nordamerikaniſche Handelsſchiffahrt 
ein und ſicherte ſich damit auch in der pans 
amerikaniſchen Schiffahrt eine beherrſchende 
Stellung. Die von den Vereinigten Staaten 
angeſtrebte Blockbildung wurde hierdͤurch 
unterftüßt. Allerdings ift das Ziel einer ge⸗ 
ſamtamerikaniſchen Wirtſchaftsunion noch in 
weiter Ferne. Denn gerade die wichtigſten 
füdamerifanifhen Länder Argentinien und 
Braſilien können ihre großen Aberſchüſſe 
weder in den Vereinigten Staaten nod in 
England voll abſetzen. Ihr Intereſſe wird 
ſtets auch nach dem feſtländiſchen Europa aus⸗ 
gerichtet bleiben. 


Die Umgeſtaltung des Baumwollmarktes 


Seitdem England die Kriege zu Wirtſchafts⸗ 
kriegen gemacht hat, bringt feder Krieg nicht 
nur politiſche, fondern auch wirtſchaftliche Am⸗ 
wälzungen. Eine der größten bisherigen 
Marktverſchiebungen iſt die Amgeſtaltung des 
Baumwollmarktes im Weltkrieg. Damals trat 
Japan an die Stelle Englands bei der Bes 
lieferung der afiatifhen Märkte mit ihren ries 
figen Verbrauchermaſſen. Von 1913 bis 1935 
ſank die engliſche Ausfuhr an Baumwoll⸗ 
waren nach den wichtigſten aſiatiſchen Märk⸗ 
ten auf den 7. Teil. Die Belieferung Eng- 
lands mit Baumwolle ſank um ein Drittel. 
In der gleichen Zeit ſtieg die Baumwollein⸗ 
fuhr in Oftafien auf das Dreifache. Die Aber⸗ 
legenheit Japans war zurückzuführen auf die 
außerordentlich billigen Löhne und die hohe 
Ausnutzung ſeiner Betriebe. Zuletzt wurden 
in Japan auf 10,7 Millionen Spindeln 
3,6 Millionen Ballen Nohbaumwolle verar- 
beitet, während in England auf 42 Millionen 
Spindeln 2,8 Millionen Ballen verarbeitet 
wurden. Einſt hatte die engliſche Baumwoll⸗ 
induftrie die ind iſche Handfpinnerei zerſtört. 
Nun zerſtörte Japan mit indifcher Baumwolle 
die wichtigſten Abſatzmärkte Englands. Es ift 
noch nicht abzuſehen, welche Amgeſtaltungen 
die Herſtellung von Zellwolle, Treibſtoff und 
Buna im Gefolge haben wird. Sicher iſt aber 
die Tatſache, daß nach dem Krieg die engliſchen 


Abſatzmärkte ſich von Grund auf gewandelt 
haben. 


Dies gilt insbefondere für das europäiſche 
Seftland. England wird nicht mehr die Jwing⸗ 
burg vor den Verbrauchermärkten Mittel- und 
Weſteuropas ſein. Das Feſtland wird in ſich 
eine neue Gemeinſchaftswirtſchaft 
entwickeln und feinen zuſätzlichen Ergänzungs⸗ 
bedarf unter Ausſchaltung der engliſchen 
vormundͤſchaft in unmittelbarem Leiftungs- 
aus tauſch mit anderen Volkswirtſchaften decken. 
Solche Gedanken zeichneten fih auch in der 
großen Rede ab, die Reichswirtſchaftsminiſter 
Sun? Ende Juli vor der deutſchen und aus⸗ 
ländiſchen Preſſe hielt. Unter deutſcher Füh⸗ 
rung wird ſich eine gegliederte, gut organi⸗ 
ſierte feſtländiſche Wirtſchaft entwickeln. Sie 
wird der überaus verfchiedenartigen Strut- 
tur der Volkswirtſchaften und der ebenfo ver= 
ſchiedenartigen Lebenshaltung der Völker ge= 
nügend Rechnung tragen und darum auch 
zoliz und Währungsunionen ablehnen. Das 
Gepräge der neuen europäiſchen Wirtſchafts⸗ 
form wird durch die innere Marftordnung, 
oͤurch Lenkung der Preiſe und Löhne, durch 
ſachgemäße Beeinfluſſung des wirtſchaftlichen 
Leiftungsaustaufds beſtimmt werden. Die 
Methoden der Wirtſchaftslenkung, die ſich 
beim Aufbau der deutfchen Wirtſchaft bewährt 
haben, werden fortentwickelt. Das notwendige 
Spiegelbild diefer Entwicklung wird ein ein⸗ 
heitlicher Verrechnungsverkehr fein, der ſich 
über Deutſchland abwickeln wird. Die eng⸗ 
liſche Börſenherrſchaft wird abgeloft durch die 
feſtländiſche Oroͤnungswirtſchaft. Sie wird 
auf Grund langfriſtiger Lieferungsverträge 
zu feſten und ſtabilen Preiſen kommen. Sie 
wird die Erzeugungskraft der einzelnen Volks⸗ 
wirtſchaften fördern und damit die Grunde 
lage eines allmählich ſteigenden Lebensſtan⸗ 
dards für alle europäifchen Völker legen. Man 
ſieht: die europäifche Marktoroͤnung kommt. 
Sie wird aber kein zentraliſtiſches, bürokra⸗ 
tiſches Gebilde fein, fondern fie wird zu einer 
lebensvollen Zufammenarbeit ſelbſtverant⸗ 
wortlicher Volkswirtſchaften auf dem Feſtland 
führen. 
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Die Landwirtfchaft in der Welt 


Der Krieg und die Notwendoͤigkeit der lands 
wirtſchaftlichen Amſtellung erzwingen in den 
europäiſchen Ländern ordnende und vorſorg⸗ 
liche Maßnahmen. Die folgende Aberſicht 
darf aber nicht zu der falſchen Schlußfolge⸗ 
rung führen, daß die europäiſche Ernährung 
bedroht fei. Ernſtlich gefährdet iſt einzig und 
allein die britiſche Ernährung, die ſich nach 
Erklärung der totalen Blockade keineswegs 
verbeſſern dürfte. 


Britiſche Ernährungsſorgen 


Lach amerikaniſchen Nachrichten ſteht die 
Rationierung von Kaffee unmittelbar be⸗ 
vor. Der Tee, deſſen Verbrauch infolge der 
zunehmenden Slervenbelaftung des eng⸗ 
liſchen Volkes ſich veroͤreifacht hatte, wurde 
nunmehr rationiert. Ebenſo wurde die zu- 
teilung von Margarine und Fett einge⸗ 
ſchränkt. In den Hotels und Gaſtſtätten darf 
täglich nur je eine warme Mahlzeit verab⸗ 
reicht werden. Die Eierpreiſe find ſtark ge⸗ 
ftiegen, fo daß die breiten Schichten des 
Volkes praktiſch vom Eierverbrauch ausge⸗ 
ſchloſſen find. Man rechnet damit, daß vom 
Herbſt an überhaupt keine Eier mehr zu 
haben fein werden. Seit Juni iſt die Zucker⸗ 
karte eingeführt. Man erwägt die Herſtellung 
eines Kriegsbrotes aus Schrotmehl. 


Der Futtermittelmangel iſt allmählich zu 
einer Kataſtrophe angewachſen. Nach An⸗ 
ordnung des Landwirtfchaftsminifteriums 
foll bis zum Herbſt ein Drittel des bereits 
ſtark gelichteten Schweinebeſtandes notge⸗ 
ſchlachtet werden. Die für einige Gegenden 
vorgeſehenen Kotſchlachtungen von Rindvieh 
follen vorverlegt werden. Auf der einen 
Seite alfo werden die produftiven Beſtände 
ftar? gelichtet, ohne daß auf der anderen die 
Ausſichten für ausreichende Zufuhren wach- 
fen. Die verfdiedenen Verſuche, die eigene 
landwirtfchaftlihe Erzeugung zu ſteigern, 
ſcheinen nicht gerade nennenswerte Erfolge 
gezeitigt zu haben. 

Nach Außerungen des franzöſiſchen Mi- 
niſters für Land wirtſchaft und Verpflegung, 


Chichery, verfügt Frankreich über genügend 
Vorräte an Getreide, Wein, Fleiſch, OL und 
Fett, um bei richtiger Rationierung eine 
Hungersnot vermeiden zu können. Zucker, 
Suppenwürfel, Reis, Butter, Brot, Seife, 
Fett, Speifeöle uſw. können nur noch gegen 
Karte gekauft werden. 


Frankreich richtet ſich ein! 


Bauern und landͤwirtſchaftliche Arbeiter 
werden nach einem Beſchluß der franzöſiſchen 
Regierung beſchleunigt entlaſſen, um die 
Erntebergung und Feloͤbeſtellung ſicherzu⸗ 
ſtellen. Alle Arbeiter bäuerlicher Herkunft, 
die ſeit 1938 in Fabrikbetrieben tätig ſind, 
ſollen in ihre Heimat zurückgeſchickt werden, 
um ihre alte Tätigkeit wieder aufzunehmen. 
Man darf in diefer Maßnahme vielleicht den 
erſten Anſatz zu einer notwendigen Stärkung 
des franzöſiſchen Landvolfes ſehen, das inner⸗ 
halb weniger Generationen ſeinen Anteil an 
der Geſamtbevölkerung von oͤrei Vierteln auf 
etwa ein Drittel zuſammenſchmelzen fah. Der 
Zeitungsdienft des Reichsnährſtandes macht 
in diefem Zuſammenhange auf die verheeren⸗ 
den Folgen der Realteilung in Frankreich 
aufmerkſam. Schon 1892 lagen von 
5 702 752 land wirtſchaftlichen Betrieben mehr 
als 2,2 Millionen unter einer Größe von 1 ha, 
weitere 26 Millionen Betriebe verfügten 
fiber 1 bis 10 ha. Es iſt klar, daß ſich feither 
die Derhältniffe weiter verſchlechtert haben, 
fo daß man tatſächlich von einer „Parzellie⸗ 
rung“ Frankreichs ſprechen kann. Eine Ge⸗ 
meinde im Departement Loire zählt 3. B. auf 
2000 ha 53000 Parzellen, eine andere auf 
179 ha 3000 Parzellen. Bei einer derartigen 
Bodenzerſplitterung kann von einer oroͤnungs⸗ 
mäßigen bäuerlichen Bewirtſchaftung nicht 
mehr die Rede fein. Hinzu kommen die ver= 
laſſenen Dörfer, vornehmlich in befonders 
fruchtbaren Gebieten, die Derwahrlofung und 
Verödung des Bodens, von der viele Mil- 
lionen Hektar in den fruchtbarſten Gegenden 
Frankreichs erfaßt find. Erft diefe Derhält- 
niſſen offenbaren nicht nur das Ausmaß des 
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verfalls in Frankreich, ſondern auch zugleich 
die Notwendigkeit einfdneidender revolutionä⸗ 
rer Maßnahmen, zu denen nicht zuletzt eine 
großzügige Flurbereinigung gehört, die wies 
der lebensfähige Bauernhöfe ſchafft. 


Belgiſche Maßnahmen 


Angeſichts der beſchränkten belgiſchen Er⸗ 
zeugungsvorausſetzungen müſſen die Bemũ⸗ 
hungen der zuſtändigen Stellen in erſter 
Linie auf eine Verhinderung jeglicher Teue⸗ 
rung abzielen. Deswegen wurden Höchſtpreiſe 
3. B. für Butter, Milch, Eier, Weizen uſw. 
eingeführt. Die Weizenpreiſe wurden, um 
eine Verteuerung des Brotes zu verhindern, 
auf 160 Fr. für 100 kg Weizen feſtgeſetzt. 
Roggen wird zur Brotherſtellung in großem 
Amfange mit herangezogen. Roggen: und 
Weizenmehl darf nur noch für die menſchliche 
Ernährung verwandt werden. Aus reinem 
Weizenmehl dürfen feine Backwaren nicht 
mehr hergeſtellt werden. Fleiſch iſt bereits 
feit Anfang Juli rationiert. Am die Dorrats- 
bildung zu fördern, ift das Nationale Kredit⸗ 
inſtitut in Brüſſel damit beauftragt worden, 
mit Hilfe von Warenſcheinen die Vorrats- 
bildung bei wichtigen landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſen zu unterſtützen. 


Niederländiſche Brotverſorgung bis 1941 
geſichert 


Nach Mitteilungen von Generalkommiſſar 
Fiſchboeck und Landesbauernführer Graf 
Grote über die holländifhe Ernährungslage 
ſteht feſt, oͤaß bei ſinngemäßer Verwendung 
der holländiſchen Vorräte die Ernährung des 
Dolfes bis zur Ernte 1941 gewährleiſtet iſt. 
Allerdings find dafür gewiſſe Einſchränkungen 
des Verbrauches die unerläßliche Voraus- 
ſetzung. Eine Erhöhung der lanoͤwirtſchaft— 
lichen Erzeugerpreiſe iſt vorgeſehen, um die 
Anpaſſung an die neuen Erforderniffe zu er— 
leichtern. Die Landwirtfchaft der Niederlande 
dürfte aufatmen. Zwar muß fie ihren Vieh— 
beſtand auf die vorhandenen Futtermöglich— 
keiten einſtellen, dafür aber braucht ſie nun 
nicht mehr angeblich nicht abſetzbare Mengen 
an Gemüſe uſw. zu vernichten. Der deutſche 
Markt nimmt dieſe Mengen einſchließlich 
derer, die bisher nach England gingen, rei» 
bungslos auf. 
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Mit gewiſſen Sinnloſigkeiten der früheren 
Handelspolitik beſchäftigt ſich jetzt ausgiebig 
die Kritik. Man ſtelle ſich vor, daß vor dem 
Kriege die holländiſche Butter zu Abbruchprei⸗ 
ſen zwiſchen 35 und 80 Cents ſe Kilogramm 
in großen Mengen an Großbritannien ver= 
kauft wurde, zeitweilig in einem Amfange, 
der den holländͤiſchen Inlands verbrauch über⸗ 
ftieg. Die holländiſche Bevölkerung verbrauchte 
mehr und mehr Margarine, und zwar zu 
Preiſen, die doppelt und vierfach ſo hoch 
waren als die der nach England gelieferten 
Butter. Weiter konnte man den Anſinn wahr- 
lich kaum ſteigern. Im übrigen iſt der Butter⸗ 
und Fettverbrauch in Holland rationiert wor⸗ 
den, wobei „Algemeen Handelsblad“ feſt⸗ 
ftellt, daß die niederländifhe Geſamtration 
dem bisherigen normalen Fettverbrauch des 
Landes entſpreche. 


Dänemark ſtellt Beſſerung der Agrarpreiſe 
feſt 
Ein Vergleich der Notierungen für landwirt= 


ſchaftliche Erzeugniſſe des däniſchen Statifti- 
ſchen Amtes ergibt folgendes Bild: 


Juni 1939 | Juni 1940 
Kr. fe Doppelzeutner 


Weizen 
Noggen 


21,00 
22,25 
20,25 
20,25 
Butter (fe kg) 


2,64 
(bzw. 3,24) 
Schwelnefleſſch je kg. 1,82 


Damit hat erft der Krieg die in Dänemark 
längſt geforderte Steigerung der landwirt= 
ſchaftlichen Einnahmen gebracht, ein Beweis 
dafür, daß nicht zuletzt auch der Austauſch 
mit Deutſchland auf einer ſehr viel vorteil= 
hafteren und gerechteren Baſis abgewickelt 
wird als der frühere Handel mit England. 

Der däniſche Land wirtſchaftsmigiſter hat 
Mitte Juli dem Folketing den Entwurf zu 
einer Getreidemarftordnung vorgelegt, der 
eine Ablieferungspflicht für Brotgetreide und 
ein Derfütterungsverbot hierfür vorfieht. Der 
Brotgetreidebedarf kann aus eigener Erzeus 
gung gedeckt werden, jedoch ift eine Umes 
ſtellung der Viehwirtſchaft auf eigene Futter- 
grundlage erforderlich. 


WALTER HORN 


Rulturpolitifche Umſchau 


Eine enge Kulturgemeinſchaft verbindet 
Deutſchland und die ſkandinaviſchen Völker 
des Nordens oͤurch die Jahrhunderte. Bis in 
die Frühzeit der Geſchichte reicht die Erinne⸗ 
rung an den gemeinſamen noroͤraſſigen und 
bäuerlichen Arſprung. Die deutſche Kunſt hat 
dem Norden große Vorbilder gegeben, und aus 
dem Norden ſtrahlt geiſtige Kraft vielfältig 
in den deutſchen Lebensraum zurück. 


Der Anteil der Wikingerzüge an der For⸗ 
menbildung unſerer frühen mittelalterlichen 
Kunſt war bedeutungsvoller als alle „byzan⸗ 
tiniſchen“ Einflüſſe, auf deren Anterſuchung 
die Kunſtgeſchichte in vergangener Zeit ſehr 
viel Forſcherfleiß verwandt hat. Im Zeitalter 
der meerbeherrſchenden deutſchen Hanfe emp⸗ 
fängt der Norden aus dem ſchöpferiſchen 
Keichtum des deutſchen Mittelalters weſent⸗ 
liche Züge ſeines Kulturbildes. Von Stock⸗ 
holm bis Bergen und von Gotland bis Ap⸗ 
fala oͤurchoͤringen fih deutſche und ſkandi⸗ 
naviſche Kultur und ſchaffen Werte, die ges 
meinſamer geiſtiger Beſitz bleiben. 


Als Vorkämpfer einer geiſtigen Selbſt⸗ 
beſinnung Skandinaviens ſchöpft Severin 
Grundtvig den Antrieb zur Erforſchung 
der alten nordiſchen Kulturleiſtung in 
Saga und Volksweiſe aus dem Vorbild 
der deutſchen Romantik, vermittelt Oehlen- 
ſchläger das Weltbild Goethes und Schillers 
dem Norden, ſtehen der große nordͤiſche Ly- 
riker Henrik Wergeland, der Märchendͤichter 
Anderfen und viele andere führende geiftige 
Perſönlichkeiten des Nordens im Bannkreis 
der deutſchen Kultur. Auf dem Boden dieſer 
völkiſchen Selbſtbeſinnung blüht ein kraft⸗ 
volles Geiſtesleben auf, das in Deutſchland 
mit einer Aufgeſchloſſenheit und inneren Be⸗ 
wegung aufgenommen wird, wie fie kein an⸗ 
deres Volk jemals für den Norden gezeigt hat. 


Die Dberfremdung des nordiſchen Geiſtes⸗ 
lebens 


Deutſchland iſt immer der Mittler zwiſchen 
dem Norden und der übrigen Welt geweſen, 
fein „Tor zur Welt“, wie es der große nor⸗ 


wegiſche Dichter Knut Hamſun genannt hat. 
Gunnar Gunnarffon, der isländiſche Dichter, 
konnte nach ſeiner letzten Vortragsreiſe durch 
Deutſchland, die in den angeſpannten Win— 
termonaten dieſes Kriegsjahres ſtattfand, in 
einer führenden nordlandifden Zeitung über 
feine Eindriide ſchreiben: „Es gibt wohl kein 
Land in der Welt, in dem man mehr Kennt» 
nis und feines Derftändnis für nordiſche 
Literatur findet als Deutfchland. Es gibt dort 
ein Gefühl für die nordifchen Literatur- 
ſchätze, das im Gemüt des Volkes liegt und 
das natürlich nicht durch die gegenwärtigen 
Geſchehniſſe verändert wird.” 

Das germaniſche Gemeinſchaftsgefühl, die 
lebendige zuſammenarbeit artverwandter Kul⸗ 
turen zur Schaffung der großen germaniſchen 
Einheit des Nord⸗Oſtſee⸗Raumes, von der Al⸗ 
fred Rofenberg kürzlich in einer vielbeachteten 
Rede geſprochen hat, ſteht im Gegenſatz zu 
einer gefährlichen Fehlentwicklung des nord= 
ländifchen Geiſteslebens in der jüngſten Der» 
gangenheit. Es iſt die im Zuge der angel⸗ 
ſächſiſchen und franzöſiſchen Kulturpropaganda 
feit dem Weltkrieg einſetzende Wberfremdung 
des Jfandinavifhen Schrifttums mit eng⸗ 
liſcher, amerikaniſcher und franzöſiſcher Lites 
ratur von ausgeſprochen zivilifatorifchem 
Charakter. Dieſe von der liberaliſtiſchen Preſſe 
Skandinaviens eifrig geförderte Erſcheinung 
hat in den letzten Jahren einen Amfang an= 
genommen, daß fogar die eigene ſkandina— 
viſche Buchprooͤuktion durch die fremoͤgeiſtige 
„Invaſion“ überwuchert wird. Ein guter Ken⸗ 
ner des ſkandinaviſchen Geiſteslebens, Dr. 
Anſelm Schlöffer, hat in einer umfaffenden 
Anterſuchung nachgewieſen, daß die drei nor⸗ 
diſchen Länder vor der ſiegreichen Abwehr 
des drohenden engliſchen Aberfalls auf den 
nordifhen Raum durch die deutſche Wehr- 
macht geradezu ein „kulturelles Dominium” 
Englands und der Vereinigten Staaten waren. 


Propagandiften der Verſtädterung 


Die Kulturpropaganda des liberaliſtiſchen 
Weſtens begann das geiſtige Eigenleben des 
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Nordens in bedrohlihem Maße zu gefähr⸗ 
den. Während Deutſchland ſich bemühte, der 
ſkandinaviſchen Dichtung zur Weltwirkung zu 
verhelfen und den Büchern nordländiſcher 
Autoren zu phantaſtiſch hohen Auflageziffern 
verhalf, breitete ſich das politiſche und ſchön⸗ 
geiſtige Schrifttum weſtleriſchen Arſprungs 
fo ftar? in den ftandinavifden Ländern aus, 
daß die volkseigene nordländifche Dichtung 
im elgenen Lande immer mehr zurückgedrängt 
wurde. Dr. Anſelm Schlöſſer verweiſt mit 
Redt darauf, daß das gegenwärtig im Norden 
verbreitete angelſächſiſche Schrifttum, ganz 
beſonders das politiſche, ſeinem Charakter 
nach keine völkiſche Verwandͤtſchaft mit 
dem Norden aufweiſt und keine echten Aber» 
lieferungen fortſetzt, ſondern überwiegend 
im Dienſt der weſtlich⸗demokratiſchen Propa⸗ 
ganda gegen das deutſche Volk ſteht. Die 
echte werthafte ſkandͤinaviſche Profa, die in 
den letzten Jahren in Deutſchland mit viel 
mehr Liebe gefördert und verbreitet wurde 
als im ſkandinaviſchen Mutterland, iſt über⸗ 
wiegend bäuerlich. Sie erzählt vom ſchlich⸗ 
ten naturverbundenen Leben der nordländi⸗ 
ſchen Bauern, von der Größe und Einſamkeit 
der nordiſchen Landfdaft, von dem Leben 
der Tiere und Pflanzen, von der fruchtbrin— 
genden Gemeinſchaft zwiſchen Menſch und 
Natur, von der ſtolzen Geſchichte der bluts⸗ 
verwandten Noròͤvölker. Die Werke Hamſuns, 
Heidenſtams, Fleurons, Bengt Bergs, Gune 
nar Gunnarſſons, Tryggve Gulbrandͤſens, 
Olaf Duuns find durch den kulturellen Ein⸗ 
ſatz Deutſchlands ebenſo den übrigen Kultur- 
völkern vermittelt worden wie vor Jahr- 
zehnten das Schaffen Ibſens, Björnſons, 
Strindbergs und Jacobſens. 


Wie ſehen dagegen die „Reißer” engliſcher, 


amerikaniſcher und franzöſiſcher Herkunft 
aus, die den ſkandinaviſchen Buchmarkt be- 
herrſchen und von ſkandinaviſchen Zeitungen 
bevorzugt gewürdigt werden? Wenn fie nicht 
offene oder verſteckte Propaganda gegen 
Deutſchland betreiben, lehren ſie müde und 
lebensfeindlihe Dekadenz. Pſychologiſche Ge- 
ſellſchaftsromane von rieſigem Umfang, rea⸗ 
liſtiſche Berichte aus der abſterbenden groß- 
bürgerlichen Geſellſchaft, peinliche Schilde— 
rungen von abwegiger Triebhaftigkeit, die 
ausgeſprochen zerſetzenden nihiliſtiſchen Cha- 
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rakter haben. Ein Schrifttum der ſeeliſchen 
Ermattung, eine typifche Begleiterſcheinung 
der Derftädterung und des kulturellen Der- 
falls, über das der nahe Untergang des Libera= 
lismus ſeine oͤrohenden Schatten wirft. Dieſe 
Bücher find zwar von angeſehenen ffandi=- 
naviſchen Buchbeſprechern kritiſch behandelt, 
aber immer als bedeutende, hochgeiſtige 
Schöpfungen gewürdigt worden. Das Lefe- 
publikum in den ſkandinaviſchen Städten hat 
diefe Bücher ſeit Jahren geduldig gekauft. 


Nicht zufällig bedroht eine andere Erſchei⸗ 
nung das Leben der ſkandinaviſchen Völker. 
Seit etwa zwei Jahrzehnten gehen die Ge⸗ 
burtenziffern Norwegens, Dänemarks und 
Schwedens in beunruhigendem Maße zurück. 
Die Derftddterung, die unvermeidlide Bee 
gleiterſcheinung der liberaliſtiſchen Geiſtes⸗ 
haltung, hat das gefunde nordifde Bauern⸗ 
blut geſchwächt und ſtellt die Lebenskraft 
Skandiinaviens auf eine harte Probe, eine 
ähnliche Entwicklung, wie ſie Deutſchland 
durchgemacht hat, als es ſich der Geiſtes⸗ 
haltung des liberaliſtiſchen Weſtens ergab. 


Die Geſchichte hat das deutſche Volk im 
europäiſchen Raum noch rechtzeitig mit einer 
ſchickſalhaften Sendung betraut. Deutſchland 
ift der Verteidiger der abendländifchen Kul- 
tur gegen die merkantiliſtiſche Lehre der 
Demokratien geworden. Der Nationalſozialis⸗ 
mus kämpft für eine lebensgeſetzliche Ord- 
nung Europas. Es iſt heute die Aufgabe des 
Nordens, feine Lebenskraft am Dorbild des 
deutſchen Volkes zu ſtärken und germantſches 
Bauernblut vor dem Volkstode zu bewahren. 
Das bedingt nun jene geiſtige und kultur⸗ 
politiſche Ausrichtung Sfandinaviens zum 
deutſchen Kernland hin, die alle bedeutenden 
Dichter und Denker des Nordens gefordert 
haben, vor allem Ibſen, der große norwegiſche 
Dramatiker und Kulturphiloſoph, der in einem 
Brief an den ſchleswig⸗holſteiniſchen Schrift⸗ 
ſteller Adolf Strodtmann äußerte: „Ich be⸗ 
trachte die ſkandinaviſche Menſchheit nur als 
ein Abergangsftadium zu einem Zuſammen⸗ 
ſchluß des ganzen großen germaniſchen 
Stamms. Wenn ich wüßte, daß wir ſchließ⸗ 
lich ſtehenbleiben follten bei einem ffolierten 
ſkandinaviſchen Verein, dann würde ich nie- 
mals mehr die Seder ins Tintenfaß tauchen, 
um dieſe Sache zu fördern.” 


DIE BUCHWACHT 


Guftan Koſſinna: „Bermanifche 
Kultur im 1. Jahrtaufend”. 2. Aufl. 
Mannus-Büdyerei. Herausgegeben vom 
Reihebund für deutſche Vorgeſchichte 
durch Prof. Dr. H. Reinerth. 50. Band. 
407 Abbildungen. XII, 336 Seiten. Preis 
broſch. 14,- RM. 


Guſtav Koffinna hat im Kampfe um die Gel= 
tung deutſcher Kultur in der Dors und Früh⸗ 
geſchichte eine wiſſenſchaftliche Waffe geſchmie⸗ 
det, die gegenüber den verleumderiſchen Seind- 
taten gegen das Deutſchtum und den Ruf ſeiner 
arteigenen kulturellen Schöpferkraft eine un⸗ 
zerſtörbare Gegenkraft bedeutet. Mit der 
Darftellung „Germaniſche Kultur im 1. Jahr- 
tauſend“, deren Schwerpunkt in einer Zeit 
liegt, die einſt und jetzt wieder Mittelpunkt 
und Tummelplatz einer beſchränkten und ge⸗ 
häſſigen Herabſetzung des Germanentums 
bildet, wird der unumſtößliche Beweis gegne⸗ 
riſcher Anwahrhaftigkeit und Verleumdung er⸗ 
bracht. Es bleibt einem minderwertigen Geg⸗ 
ner vorbehalten, ſich einer derartig gründlichen, 
durch bildlihe Anſchauung doppelt unter» 
ſtrichenen Beweisführung der kulturzeugenden 
Kraft des germaniſchen Menſchen zu vers 
ſchließen. Die Beſchränkung, die ſich dabei der 
Derfaffer im Stofflichen auferlegt, indem er 
nur das Kunſtſchaffen der germaniſchen Volks⸗ 
ſtämme in der bewegten, großen zeit der 
Völkerwanderung veranſchaulicht, erhärtet 
ſeine Beweisführung. Nur ein Meiſter ſeines 
Faches vermag bei der Ermittelung ſeiner Er⸗ 
gebniſſe aus angeborener Sicherheit über das 
Fachgebiet hinweg die organiſche Ergänzung 
ſeiner Erkenntniſſe mit Hilfe der Mythologie, 
der Sprach-, Sagen⸗ und Ortsnamens 
forſchung, der hiſtoriſchen und rechtskundͤlichen 
Anterlagen zu ſuchen und zu erreichen. Am fo 
größer iſt der Gewinn für Forſchung und Volk. 

Die „Amwertung an ſich vortrefflicher 
Dinge“, wie Koſſinna ſich ausdrückt, vollzieht 
fih oͤurch unſere §einde wiederum in erhöhtem 
Maße. Zur rechten Zeit ift daher die Heraus: 
gabe dieſes kämpferiſchen Werkes eines 
großen Deutſchen durd den Reidsbund für 
Dorgefchichte erfolgt. Georg Müller 


„Berichte zur Runenforſchung“. Heraus⸗ 
gegeben von Helmut Arntz, Sießen. 
verlag Otto Harraſſowitz, Leipzig, 
Heft 1, 3 RM. 

Dieſe vom Inſtitut für Runenforfhung an 
der Univerfität Gießen herausgegebene 
Sammlung „Berichte zur Runenforſchung“ 
bringt in ihrem erſten Heft grundlegende 
Gedanken über die Organiſation der runen- 
kundlichen Forſchung; es ift erfreulich, daß 
dabei auch Marken, Sinnzeichen, Zählfteine 
uſw. berückſichtigt werden ſollen, ſo daß die 
Runen im Geſamtzuſammenhang der Sinn⸗ 
zeichenforſchung geſehen werden. Wertvoll 
iſt die angehängte Bibliographie, aber leider 
ſehr einjeitig; Koerners bedeutfames „Hand- 
buch der Herolòskunſt“ it nicht erwähnt, 
dagegen die doch ſehr anfechtbaren Streit- 
ſchriften von Otto Hupp gegen ihn. Man 
wird fo erft abwarten müſſen, wie die Ges 
ſamtſammlung dieſer Berichte ſich entwickelt. 

Johann v. Leers 


Erich Jung: „Germaniſche Götter 
und Helden in vorchriſtlicher Zeit“. 
J. F. Lehmanns Verlag, München⸗Berlin 
2. Aufl.; 1939. 541 Seiten, 245 Ab⸗ 
bildungen. Preis Leinen 11,60 RM. 
Jung erneuert mit der Wiederherausgabe 
feines Werkes fein Volksbuch vom religiöfen 
Ahnenerbe, das zum erſtenmal in Deutſchlands 
ſchwerer zeit erſchien. Es iſt kein Heimatbuch 
im engeren Sinne, berückſichtigt dagegen nas 
türlicherweiſe beſtimmte Lanoͤſchaften und 
Stämme - wie Heffen und Schwaben - ſtärker, 
als überlieferungsreichſte Volksteile auf 
älteſtem Rulturboden. Der Derfaffer macht es 
fih zur Aufgabe, aus dem Rahmen der ges 
ſamtvölkiſchen Aberlieferung all jene Füge 
wiederherzuſtellen, die entweder verhältnis» 
mäßig ungebrochen oder unter der Decke der 
römiſchen „interpretatio“ weiterleben; er tut 
das an Hand eines umfangreichen Materials, 
wobei er vor allem Wert auf das figürlich⸗ 
finnbildbaft Belegbare, das in reichem Maße 
beſonders an geiſtlichen Bauten Deutſchlands 
vorhanden ift, und das er durch zeitgenöſſiſche 
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Berichte bzw., ſoweit möglich, philologiſche 
Deutung ergänzt. 

Das Buch hat ſowohl als Quellenſammlung 
wie auch als darftellende duſammenfaſſung be⸗ 
achtliche Bedeutung. 

Hanns Midderhof 


Dr. Fritz Dahme: „Die Raffentunde 
im modernen Weltbild“. Junker und 
Dünnhaupt Verlag, Berlin, 1939. Preis 
broſch. 1,80 RM. 42 Seiten. 

In kurzer, plaſtiſch klarer Form wird hier 
ein Bild vom Stande der raſſiſchen Anſchau⸗ 
ung in der Welt aufgerollt unter beſonderer 
Berückſichtigung der deutſchen und der italie⸗ 
niſchen Raffengefeßgebung. Die verworrenen, 
gehäſſigen Meinungen der Gegner alles 
raſſiſchen Denkens, in welchem Lager ſie auch 
immer ſtehen mögen, zeigen eindeutig, daß die 
Raffenfrage die brennendfte Frage iſt, die 
heute alle Völker zu einer Entſcheidung für 
oder gegen fidh aufruft und an der kein Staats- 
mann achtlos mehr vorübergehen kann. 
Marie Adelheid Reuß⸗zur Lippe 


Dr. Reimer - Schulz: „Die 
Schädelfunde der Beingrube von Weſſel⸗ 
buren“ (Dithmarſchen) als Beitrag zur 
Raffentunde Schleswig⸗Holſteins. VIII, 
etwa 112 Seiten mit 25 Abbildungen, 
Gr.=8°. Kart. etwa 6,80 Rm, geb. etwa 
8,60 AM. 

Die vorliegende Arbeit behandelt 500 Schä- 
del, die fih in der Beingrube in Weſſelburen 
(Dithmarſcher Nordermarſch) gefunden haben. 
In hervorragender Weiſe unterſucht der Der= 
faſſer die raſſiſche Zugehörigkeit dieſer Schä⸗ 
del, die einen guten Durchſchnitt durd die 
ſpätmittelalterliche und frühneuzeitliche Be⸗ 
fiedlung Dithmarſchens ergeben, vergleicht fie 
mit anderen Bearbeitungen und kommt zur 
Erkenntnis, daß es ſich im weſentlichen um 
nordiſche und fäliſche Schädel handelt, die 
übrigens vielfach eine ſtarke Ahnlichkeit mit 
angelſächſiſchen Funden aufweiſen. Die Ar- 
beit bringt viel Wertvolles auch zur Geſchichte 
der Marfchbefiedlung, der Standeszugehörig— 
keit und der erbrechtlichen Verhältniſſe ſowie 
ein beſonderes Kapitel zum Thema der 
Dithmarſcher Geſchlechter. 

Johann v. Leers 
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Emilio Albertario: „die ethi⸗ 
ſchen und rechtlichen Grundlagen des 
ſozialen Lebens im antiken Rom”. Ver⸗ 
öffentlichung des deutſch⸗italieniſchen 
Kulturinſtitutes Kölns, PetrarceeHaus. 
Kommiſſionsverlag Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt Stuttgart. Preis 1,- RM. 

Die Arbeit des führenden italieniſchen 
Redtslehrers bemüht fih, zu zeigen, wie 
ſehr Rechtsform und Ethik im römiſchen Recht 
ſich ergänzt haben. Dem iſt gerade für die 
Frühzeit durchaus zuzuſtimmen, und der Der= 
faſſer bringt hier wertvolle Beiträge zu dem, 
was etwa Leift in feinem „Altariſchen jus 
gentium” und in feiner febr ſchönen Dar« 
ſtellung über das Recht der Greco-Italiker 
gebracht hat. Mit Recht betont der Ver⸗ 
faffer die Rolle einer übrigens ſehr bäueriſch 
empfundenen „fides“ und der „boni mores“ 
im frühen römiſchen Recht. Eine leiſe kluge 
Kritik bei aller Anerkennung an der juſti⸗ 
nianiſchen Schöpfung des Corpus jurus und 
vor allem an der ſpäteren Entwicklung unter 
ſtark kirchlichem Einfluß iſt fpürbar, wenn 
auch das letzte Wort zu dem Problem Recht, 
allgemeine Ethik und Ethik einer beſtimmten 
Religion noch nicht gefagt iſt. Schön iſt es, 
aus welchem geſunden Empfinden heraus der 
italieniſche Rechtslehrer die Würde des Red- 
tes als eine der größten Schöpfungen des 
menſchlichen Geiſtes, an der fein Volk bedeut⸗ 
ſam beteiligt war und iſt, hervorhebt. 

Johann v. Leers 


Ejnar Daaben: „Ein Däne ſpricht 
zu Deutſchland“. Deutſchlands Kampf - 


eine europäifhe Angelegenheit. Hefe 
& Becker verlag, Leipzig. 69 Seiten. 
0,80 RM. 


Das Büchlein bringt eine Darſtellung des 
deutſch⸗däniſchen Derhältniffes, das mit Recht 
vielmehr als eine Schickſalsgemeinſchaft wie 
als Schickſalsgegenſatz dargeſtellt wird, auch 
das Bekenntnis ſeines völkiſchen Kampfes, 
der für den Derfaffer ſchwer genug war. 
Richtig und klug ſchildert er die Auseinander- 
ſetzung der däniſchen öffentlichen Volks⸗ 
meinung mit der Erſcheinung des deutſchen 
Nationalſozialismus und der jüdiſchen Kriegs- 
propaganda und bekennt ſich zu den ewigen 
bäuerlichen Werten der dänifhen Lande: 
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„Entjudung und Entftädterung, das iſt hier 
wie im bluts verwandten Deutſchland die Lo- 
ſung der kommenden Jahre.“ Von dieſem 
Geſichtspunkt bekennt er, „daß dieſer Kampf 
des deutſchen Volkes auch eine dänifhe An⸗ 
gelegenheit iſt“; das prächtige kleine Büchlein 
ſollte mit allen Kräften gefördert werden - 
es iſt eine Brücke der Gemeinſamkeit und des 
Derftehens gerade aufgebaut auf den ewigen 
Werten germaniſchen Bauerntums. 

Wer fidh ftets um die Freunoͤſchaft mit 
dieſem ſelbſtbewußten Volk des Nordens be⸗ 
müht hat, wird das Buch befonders begrüßen. 

Johann v. Leers 


Hermann Lins: O Rfid’ hol”. 
Adolf Sponholz Verlag, Hannover, 240 
Seiten. Preis 12,50 RM. 

Zum 25. Todestage von Hermann Löns, 
am 26. September 1939, hat der Adolf 
Sponholz Verlag Jagoͤerlebniſſe unter dem 
Titel „Ho' Rid’ hol“ in einer neuen wert⸗ 
vollen Buchgeſtaltung herausgebracht. Diefe 
Jagderlebniſſe ließ Löns, als er bei Ausbruch 
des Weltkrieges nach kaum 14tägiger Aus- 
bildungszeit zur Weſtfront ausrüdte, in 
ſeinem Schreibtiſch zurück. Löns hat in dieſem 
Buche Jagderlebnif[fe mit einer Ausdͤrucks⸗ 
weiſe niedergefchrieben, die jedes deutſche 
Jägerherz gefangen nehmen. Wir haben eine 
Natur- und Heimatdichtung vor uns, die in 
einem echten deutſchen Volkstum wurzelt. 
Wie wenigen feiner Zeitgenoſſen ging Löns 
die Heimat über alles. Immer wieder ſchöpfte 
er aus den urewigen Quellen von Blut und 
Boden. Immer wieder fand er beim Bauern⸗ 
tum und in der Natur Zuflucht vor einer 
entarteten Zeit, einer Zeit, die ihn nicht ver⸗ 
ſtehen wollte. 

Das Buch iſt mit 12 farbigen Bildtafeln 
nach Originalgemälden und 78 Zeichnungen 
bekannter Maler in künſtleriſch vollendeter 
Weiſe ausgeftattet. Das farbige Lönsbild ift 
von G. Tronnier. Der Reichsjägermeifter 
Hermann Göring gab dem Buche ein Geleit— 
wort. Karl⸗Auguſt Ruft 


Raithel: „Annamaig“. v. Hafe & 
Koehler Verlag, Leipzig. 280 Seiten. 
Preis geb. 2,85 RM. 
Ein Buch, das bereits 1912 geſchrieben 
wurde. Es iſt eine urwüchſige, aber auch 


wieder ſinnige Dorfgeſchichte, die die Zeit vor 
100 Jahren im Bapreuther Land lebendig 
werden läßt. Der Verfaſſer verfteht es, die 
Sorgen und Nöte des Bauerntums, aber 
auch ſeine ſchönen Seiten uns aufzuzeigen, 
und ſchildert mit liebevoller Gründlichkeit die 
einzelnen Charaktere. Dieſes Buch iſt dazu 
angetan, die Verbundenheit zwiſchen Menſch 
und Scholle klar werden zu laſſen. 

Ernſt zur Lippe 


“Herbert Böhme: „Andreas Je- 
mand”. Roman. Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg. 480 Seiten. Preis geb. 
6,80 NM. 

Der erſte große Roman des hervorragenden 
jungen Lyrifers Herbert Böhme erzählt das 
Schickſal eines Bauernſohnes, defen Vater im 
Weltkriege gefallen iſt und deſſen Mutter 
einen Anwürdigen zu ſich nimmt und damit 
den Hof und ihren Sohn an den Rand des 
Derderbens bringt. Aber die Liebe des jungen 
Andreas zu dem Hof feines Geſchlechts und 
die Treue zu ſeinem toten Vater überwindet 
die Macht des unwürdigen Fremden und gibt 
dem Hof mit Hilfe treuer Freunde die Ehre 
und den Frieden zurück. 

Ein guter Vorwurf. Aber man wird dar: 
über ſtreiten können, ob es ratſam iſt, ein 
epiſches Werk in das Gewand der Lyrif zu 
kleiden. Man ſollte ein erzählendes Werk, 
das zudem die Welt des Bauern ſpiegeln will, 
nicht unter das Geſetz der Tprik ſtellen. 

Sätze, die in einem Gedicht oder in einer 
kurzen, [yrifden Erzählung vielleicht entzücken 
würden, können in folder Häufung zur Er⸗ 
müdung des Leſers führen. Wer, wie Herbert 
Böhme, zum Lyrifer geboren ift, wird gut da- 
ran tun, ſeine ſtarke Begabung nicht zu zer⸗ 
ſplittern, fondern fie in ſich ſelber ruhen und 
reifen zu laſſen. 

Anne Marie Koeppen 


Karl Hübl: „der Bauer“. Gedichte. 
verlag Eduard Schluſche, Freudenthal, 
48 Seiten. 

Der ſudetendeutſche Bauerndichter hat in 
dem für feine Heimat entſcheidenden Jahr 
neben ſeiner Tätigkeit als Gemeindevorſteher 
feines Heimatdorfes, feinem dauernden Ein⸗ 
jak im Dolfstumsfampf dieſes Grenzlandes 
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und ſeiner Arbeit an der eigenen Scholle 
noch Zeit gefunden, uns ein Bändchen Ges- 
dichte zu ſchenken. Seine klare und tief» 
empfundene Lyrif nimmt den Lefer fofort 
gefangen, und gern folgt feder dem Dichter, 
wenn er Ausſchnitte aus der Bauerngeſchichte 


bietet, liebevoll das Leben der Natur beſingt 


und dabei Zeugnis von einer feinen Natur⸗ 
beobachtung gibt, oder vom bäuerlichen Jahr 
und Leben „von der Saat bis zur Ernte” 
berichtet. Man iſt erfreut, auch einmal 
wieder Gedichte über bäuerlihes Leben und 
Empfinden aus der Hand eines Bauern 
ſelbſt zu empfangen und hier ohne allen 
pathetiſchen Schwulſt die ſchlichte und reine 
Sprache der Erde zu vernehmen. 
Albrecht Timm 


Edith Gräfin Salburg: „Eine 
Landfludt”. Buch aus der Zeit. v. 
Hafe & Koehler Verlag, Leipzig. 246 
Seiten. Preis geb. 4,80 RM. 

Wir kennen die Gräfin Salburg als eine 
Schriftſtellerin, die warmherzig, mutig und 
klarblickend den ſchwierigſten Problemen der 
zeit entgegentritt; immer die Wurzeln des 
Abels aufoͤeckend und immer neue Wege 
weiſend. 

Wenn fie im vorliegenden Buch die Land- 
flucht zum Inhalt einer ſehr feffelnden Er⸗ 
zählung genommen hat, ſo iſt man von vorn⸗ 
herein davon überzeugt, daß fie diefe Frage 
mit dem notwendigen Ernſt und der not» 
wendigen Gründlichkeit aufrollt. 

Wir erleben das Schickſal einer Bauern⸗ 
tochter, die eine an ſich erfreulich grade und 
kernige Frau, leider aber angeſteckt iſt von 
den damals - die Handlung ſpielt in der 
ſchlimmſten Nachkriegszeit - wie eine Seuche 
verbreiteten jüdiſchen „Perſönlichkeitsideen“. 
Sie fordert ihr „Recht auf das elgene Ich“, 
fie will „das ſtädtiſche“ lernen. And fo ver» 
läßt fie ihren Vaterhof, ihren alten Vater 


und ihren Buben und bezieht in der nahen 
Stadt eine ſehr fragwürdige Stellung, von 
der aus ſie die Entfaltung ihrer Perſönlich⸗ 
keit nach der „ſtädtiſchen Lichtfeite" hin er⸗ 
wartet. 

Prachtvoll ſchildert dfe Derfafferin nun die 
einzelnen Stationen dieſes Weges, den die 
Margret Dieringer da geht, diefes Gewahr⸗ 
werden der ganzen Hohlheit und Erbärmlich⸗ 
keit ſtädtiſcher Scheinwelt, dieſes Enttäuſcht⸗ 
werden bei jedem Schritt. 

Aber auch in ihrem Irrtum bleibt die 
Bauerntochter liebenswert und in ihrer na⸗ 
türlichen Selbſtſicherheit und in der klaren 
Beſtimmtheit, mit der ſie den Anſturm der 
ftadtifden Gefahren bandigt. Sie hält auf 
ſich und läßt ſich nicht „an den Wagen 
fahren“. 

And als ſie am Ende die bitterſte Ent⸗ 
täuſchung erlebt und um die Erbſchaft be⸗ 
trogen wird, mit der fie in die Stadt gelockt 
worden war, da nimmt fie das mit edt 
bäuerlihem Stolz und ohne Niedergeſchlagen⸗ 
hin, als Folge ihrer eignen Kurzſichtig⸗ 
eit. 

Nicht geſchlagen, aber reich an Erfahrung, 
kehrt ſie in die Heimat zurück, mitten hinein 
in den Kampf um Deutſchlands Errettung, 
den ihr Vater inzwiſchen unter der Fahne 
Adolf Hitlers aufgenommen hat. 

Wie ein warmer Frühlingswind weht es 
durch das ganze Buch. Von herrlicher, auf⸗ 
rechter Art ſind dieſe Bauern an der ehe⸗ 
maligen deutfch-öfterreichifchen „Grenze“, die 
Menſchen eines Blutes zu ſcheiden verz 
ſuchte. ö 

Dieſes Buch führt allen Lefern mit ein⸗ 
dringlicher Klarheit vor Augen, wie echte 
Bauernart, auch da wo ſie irrt und fehlt, 


dem ſtädtiſchen Weſen immer noch hundert⸗ 


fach überlegen ift an ſeeliſcher Geſundͤheit, 
Lebenskraft und Zähigkeit. 
Anne Marie Koeppen 
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Der Bauer braucht für die zeitgerechte Erledigung 
seiner Arbeiten vor allem einen unbedingt zuverläs- 
sigen Schlepper. In dieser Zuverlässigkeit liegt eine 
der Ursachen für die große Verbreitung und Wert- 
schätzung des LANZ-Bulldog. Tagein, tagaus bewältigt 
er seine schwere Arbeit, wenn nötig sogar des Nachts 
mit uhrwerksartiger Gleichmäßigkeit zum Nutzen des 
deutschen Bauern, im Kampf um unser täglich Brot. 
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Spanien vor großen Aufgaben 
Familienbeſitz - Siedlung - Marktregelung 


Es ift uns eine beſondere Freude, dieſen Aufſatz, den der ſpaniſche 
Landwirtſchaftsminiſter Joaquin Benfumea Burin Odal” zur Ders 
fügung ftellte, unferen Lefern vermitteln zu können. Er zeigt, wie vers 
wandt die Aufbauarbeit im Landvolk des jungen befreundeten Staates 
auf der Pyrendenhalbinfel der Gedankenwelt R. Walther Darrés ift. 


Aus der Aberzeugung heraus, daß ohne eine blühende Landwirtfchaft die not= 
wendige wirtſchaftliche Autarkie nicht erreicht werden kann, wendet der neue ſpaniſche 
Staat feine Aufmerkſamkeit ganz beſonders der Frage zu, wie eine beſſere Löſung 
aller die land wirtſchaftliche Erzeugung berührenden Probleme erzielt werden kann. 
Andererſeits bietet eine ausgedehnte und wohlhabende Landwirtfchaft die befte 
Garantie für den ſozialen Frieden. 

Die im Vordergrund ftehenden Fragen beziehen ſich in erſter Linie auf das 
verhältnis des Landwirts zum Grund und Boden und auf die 
Stellung der Landwirtſchaft im Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft. Die Mittel 
und Wege zur möglichft ſchnellen Erreichung der erftrebten ziele find auf ſtaatlichen 
Schutzmaßnahmen aufgebaut, durch die die Eigentumsverhältniſſe, das Unterrichts» 
und Verſuchsweſen, die Frage des Leihkapitals in ſeinen verſchiedenen Formen, die 
Grundſätze der Beſteuerung und nicht zuletzt die Marktregelung ſowie der Abſchluß 
von Handelsverträgen im einzelnen geregelt werden. 

Was das verhältnis des Bauern zum Grund und Boden anbelangt, fo über- 
nimmt der Staat die Aufgabe, die eng an die Perſon des Bauern anknüpfenden 
Eigentumsformen, die ſelbſtändige Familie, die Vererbbarkeit von Grund und Boden, 
Betriebsmitteln und Arbeitswerkzeugen für den täglichen Gebrauch zu begünſtigen 
und dieſe Möglichkeiten allen Spaniern zugänglich zu machen. Der Staat 
ſchafft das unveräußerliche Familfenefgentum, um fo eine 
Garantie zu geben für dfe Erhaltung und Fortpflanzung der Familie, die die natür⸗ 
liche und grundlegende Zelle der Geſellſchaftsordnung und gleichzeitig jene moraliſche 
Einrichtung darſtellt, die ein unantaſtbares Naturrecht bedeutet und ſtärker i als 
fedwedes geſchriebene Recht”. 
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Im Verlauf der Zeit foll alfo diefer Grundfa des Familieneigentums in weiteſtem 
Amfange verwirklicht werden. Hierfür kommt ſowohl Gelände von natürlicher 
Fruchtbarkeit in Frage als auch ſolches Land, das nach der erforderlichen Dränierung 
und bei Bebauung mit zweckentſprechenden Pflanzen den Bedingungen entſpricht, 
die eine Verhaftung des Menſchen mit dem Grund und Boden gewährleiſten. 
Beſtimmungen werden auch die Verpachtung regeln, wobei das Privateigentum grund⸗ 
ſätzlich anerkannt und geſchützt wird mit dem Ziele, den Anbau für den Grundeigen⸗ 
tümer nutzbringend zu geſtalten, gleichzeitig aber dem Pächter durch den Abſchluß 
von langfriſtigen Verträgen die wünſchenswerte Stabilität zu gewährleiſten, die ihn 
vor ungerechtfertigter Kündigung bewahren und ihm den Eintritt in das Eigentums» 
verhältnis erleichtern foll. And der Staat wird ſchließlich die notwendigen Mittel 
zur Verfügung ſtellen, um Grund und Boden zu gerechten Bedingungen denjenigen 
in die Hand zu geben, die ihn ſelbſt unmittelbar nutzen. 

Ein volles Jahrhundert des verhängnisvollſten Liberalismus hat auf dem Gebiet 
der landwirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſe das Ergebnis gezeitigt, 
daß die Güter in einem Teil der Provinzen Spaniens übermäßig zerſtückelt wurden, 
in anderen Teilen des Landes wiederum fidh zu Latifundien zuſammenballten, mit 
der Folgeerſcheinung, daß der Bauer nahezu einer Proletariſierung zum Opfer fiel. 
Dieſe Bauern bedürfen nur einer geringen Schulung, um den Anforderungen 
gewachſen zu fein, die die Führung eines kleinlandwirtſchaftlichen Betriebes an fie 
ſtellt. „Der Staat wird deshalb vor allem eine Schulung der landͤwirtſchaftlichen 
Betriebsleiter in allen Fragen der Technik durchführen, um dieſe in die Lage zu ver⸗ 
ſetzen, daß fie allen Arbeiten, die der Betrieb einer ſolchen land wirtſchaftlichen 
Einheit von ihnen verlangt, auch gewachſen ſind.“ 

Der neue Staat iſt beſtrebt, die am weiteſten verbreitete Anternehmungsform zu 
fördern: die Familienwirtſchaft, „die ſowohl von der kapitaliſtiſchen Zuſammenballung 
als auch von dem marxiſtiſchen Herdentum gleichermaßen weit entfernt ift”. 

Die Aufgabe, die künftige Generation der Landwirte zu ſchulen und die neuen 
Eigentumsverhältniffe und Anbaugrundfage in die Tat umzuſetzen, ift dem Natio⸗ 
nalen Giedlungsinftitut übertragen worden, das durch Dekret vom 
18. Oktober 1939 ins Leben gerufen worden ift. Das Inſtitut {ft mit den notwendigen 
Machtbefugniſſen ausgeſtattet, wie ſie ſich aus dem Geſetz über die Koloniſierung weiter 
Landesteile ergeben, das der Staatschef unter dem Datum des 26. Dezember 1939 
erlaſſen hat. 

Das Nationale Siedlungsinftitut, das mit eigener Rechtsperſönlichkeit und ſelb⸗ 
ſtändigem Wirtſchaftsbudͤget ausgeftattet ift, wirtſchaftet mit feinem eigenen Grün⸗ 
dungskapital und erhält Zuweiſungen aus dem jährlichen Staatshaushalt. Seine 
Aufgabe iſt es, die Siedler und den Boden vorzubereiten, die neuen Anſiedlungen zu 
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planen, fie mit gefunden Wohnungen auszuſtatten und zur Verſchönerung des Land⸗ 
lebens und des Dorfbildes beizutragen, um fo der Anziehungskraft der Stadt ent⸗ 
gegenzuarbeiten. 

Am ſeinen Aufgaben voll gerecht werden zu können, iſt das Inſtitut auch mit der 
Durchführung von wirtſchaftlichen Anterſuchungen auf dem Kredit» und Finanzierungs- 
gebiet im Siedlungsweſen beauftragt worden. Seiner Kreditaufgabe wird es ſich 
dergeſtalt entledigen, daß es, unbeſchadet ſeiner allgemeinen Miſſion, den Reichtum 
der Nation zur Entfaltung zu bringen, vor allem das kleine landwirtjchaftliche 
Familiengut einrichten und ſtützen wird. Die aus einem ehrlichen Wettſtreit und der 
Arbeitsleiſtung wachſenden Begriffe von Ehre und Vertrauen bilden eine ausreichende 
Garantie für die Zurverfügungſtellung des Kredits. 

Ein derartig tiefgehender Wandel in den Eigentumsverhältniſſen erfordert aber, 
wie wir dies bereits angedeutet haben, eine ſtarke Befähigung des Siedlers zur Ans 
paſſung und das Derftändnis und den Willen zur Anpflanzung der dem kleinen 
Beſitztum am meiſten zweckentſprechenden Kulturen, die zwar größere Sorgfalt in der 
Pflege verlangen, dafür aber auch höhere Erträge fe Flächeneinheit abwerfen. Anderer⸗ 
ſeits erfordert die Schaffung und Erhaltung eines erblichen Familienbeſitztums eine 
Umwandlung im Sinne einer direkten Nachfolgerſchaft, wobei man auf das ganze 
Land die Rechtsform ausdehnen muß, die nur in einigen Gebieten wie in Navarra, 
Katalonien und auf den Balearen heimiſch find; dadurch wird eine übermäßige Jers 
ſplitterung des Beſitztums auf der einen und eine übermäßige Konzentration auf der 
anderen Seite vermieden, wie dfefe fidh fo oder fo in den verſchiedenen Gegenden 
Spaniens eingebürgert haben. 

Während fih eine Konfolidierung des Grundeigentums durch die Anſetzung von 
unmittelbar den Boden nutzenden Siedlern einſtellt, darf auf der anderen Seite eine 
ebenſo wichtige Frage nicht außer acht gelaſſen werden, nämlich die ſtaatliche Oroͤnung 
des Landarbeiterproblems. zu dieſem Zweck wird der langfriſtige Landarbetters 
vertrag eingeführt, der zwar nur einen geringen Tagelohn vorſieht, dafür aber die 
Aberlaſſung kleinerer Parzellen durch den Grundͤbeſitzer an den Arbeiter vorfieht, zu 
deren Beſtellung dieſer ſeine freie Zeit verwenden ſoll, ſoweit der Arbeitsvertrag ihm 
eine ſolche beläßt. 

Damit ſoll ein beſtimmter Grad wirtſchaftlicher Anabhängigkeit für den Arbeiter 
geſchaffen, gleichzeitig foll der Arbeiter aber auch für den Siedͤlerberuf vorbereitet 
werden. 

Der Arbeitsvertrag wird auch die Verſicherungsriſiken einſchließen, foweit Schäden 
verſicherungsfähig ſind und ihnen auf dem Verſicherungsweg begegnet werden kann. 
So werden die landwirtſchaftlichen Arbeiter wie auch die übrigen Volksgenoſſen in 
den Genuß der Sozialverſicherungen gegen Anfall, Alter, Invalidität, Todesfall, 
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Krankheit und Mutterſchaft ſowie in den Genuß einer Familienunterſtützung gelangen, 
die alle zum größeren Teil ſchon beſtehen oder, ſoweit dies noch nicht der Fall iſt, ſich 
in energiſcher Vorbereitung befinden. 

Die unzulängliche land wirtſchaftliche Erzeugung in der letzten Zeit unſeres Befrei⸗ 
ungskrieges, wie fie fidh als Folge der Anordnung und der marxiſtiſchen Zerfegung 
eingeſtellt hat, {ft bereits wieder auf ihren früheren Stand gehoben worden. Es ift 
jedoch erforderlich, den Anbau zu rationalifieren, Induſtriepflanzen anzuſetzen, die 
uns einen gewiſſen Grad von Anabhängigkeit auf dieſem Gebiet gewährleiſten, die 
Viehhaltung zu ſteigern und zu verbeſſern und eine energiſche Wiederaufforſtung zu 
betreiben, um den geſteigerten Bedarf an Holz befriedigen zu können und gleichzeitig 
unſerem Bergboden die erforderliche Bindung zu geben. Dieſes letztgenannte Ziel 
führte zur Gründung einer Einrichtung mit der Bezeichnung „Nationaler 
Waldſchutzverband“, der als ſelbſtändiger Organismus mit den erforderlichen 
finanziellen Mitteln ausgeftattet ift, um den beabſichtigten Wiederaufbau durd- 
zuführen und zu ſichern. 

Die landwirtſchaftliche Erzeugung bildet mit den übrigen Wirtſchaftsgebieten zu⸗ 
Jammen ein Ganzes im Dienfte am Daterlande. Während indeffen auf den anderen 
Wirtſchaftsgebieten die Fragen weniger vordringlich einer Löſung bedürfen, hat ſich 
im landwirtfchaftlihen Sektor infolge der Marktſchwankungen ein wirkſamer und 
ſchützender Eingriff des Staates als notwendig erwieſen, um das Auftreten einer 
Produktionskriſis zu verhindern. zu dieſem Zweck iſt zunächſt ein Nationales 
Weizenamt gegründet worden, deffen Aufgabe es ift, angemeſſene Preiſe feft- 
zuſetzen und den Handel mit Getreide zu regulieren; ähnliche Einrichtungen werden 
auch für die übrigen Erzeugniffe der Land wirtſchaft geſchaffen werden, um einerſeits 
die Anbauflächen zu beſtimmen und andererſeits die Preisbildung ſo zu geſtalten, 
daß „dem Bauern unter normalen Wirtfchaftsbedingungen ein Min deſtgewinn 
garantiert wird’. 

Die Preisregelung wird ergänzt durch eine entſprechende Regelung der 
Anbauverhältniſſe, durch die entweder ein Anreiz gegeben wird für den 
Anbau gewiſſer, in nicht genügendem Amfange vorhandener Erzeugniſſe oder aber 
eine Zuvielerzeugung abgebremſt wird, weil der Staat eine Preisgarantie natürlich 
nur für ſolche Durchſchnittsmengen geben kann, für die auch tatſächlich eine Nachfrage 
auf den Märkten beſteht. 

Die Schaffung des unteilbaren und unveräußerlichen Familieneigentums, die 
Errichtung des Nationalen Giedlungsamtes und ſchließlich dfe Regelung der Anbau⸗ 
verhältniſſe und der Preiſe, wie ſie das Weizenamt als erſte derartige Einrichtung 
durchzuführen hat, find meines Erachtens die Grundpfeiler unſerer planwirtſchaftlich 
orientierten Agrarpolitik. 
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Wolfgang Clauß 
Ein neues deutſches Wunder 


Am Erntedanktag 1940 blickt das deutſche Volk auf das erfte Jahr nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Kriegsernährungswirtſchaft zurück. Es ſteht vor der Tatfache, daß es gelungen 
iſt, die Aushungerungsabſichten Englands zunichte zu machen. Beweis für dieſen 
Erfolg iſt: 
1. die Stabilität der Lebensmittelrationen ſeit Kriegsbeginn, auf Teilgebieten 
waren ſogar Verbeſſerungen möglich; 
2. die Stabilität der Nahrungsmittelpreiſe; 
3. die trotz aller Kriegsſchwierigkeiten unverändert hohe Leiſtungskraft der 
deutſchen Landwirtſchaft, die auf einigen Gebieten fogar mitten im Kriege 
Leiftungsfteigerungen ermöglichte. 


Beſtaͤndigkeit der Lebensmittelrationen 

Die Stabilität der Lebensmittelrationen ſeit Kriegsbeginn war 
für die Welt, aber auch viele Volksgenoſſen in Deutſchland, eine große Aberraſchung. 
Ganz allgemein glaubte man, daß die Rationierung der Lebensmittel in Deutſchland 
ebenſo wie im Weltkrieg auch diesmal ein Zeichen vorhandenen Mangels ſei. Man 
glaubte, daß demzufolge die Rationen allmählich immer mehr verringert werden 
würden, fo wie dies im Weltkrieg der Fall war. Tatſächlich war fedod auf einer 
ganzen Reihe von Gebieten das Gegenteil der Fall. Es feí nur an die Sonder⸗ 
guteflungen von Fleiſch im vergangenen Winter und an die Sonderzuteilungen 
von Butter im Laufe des Sommers 1940 erinnert. Die Stabilität der Lebens- 
mittelrationen im erſten Kriegsjahr hat demnach die bef der Einführung der Der- 
brauchs regelung für Lebensmittel bei Kriegsbeginn gemachte Mitteilung beftätigt, daß 
die Rationierung nicht aus Mangel erfolgte, ſondern aus Vorſorge als Ergebnis ſorg⸗ 
fältiger Planungen und als Antwort auf den von England eröffneten Aushungerungs⸗ 
krieg gegen Frauen und Kinder. 


Beftändigkeit der Nahrungsmittelpreiſe 

Die Stabilität der Kahrungsmittelpreiſe in Deutfchland feit 
Kriegsbeginn war die zweite große Aberraſchung, die die nationalſozialiſtiſche Kriegs⸗ 
ernährungswirtſchaft der Welt bereitete. Beſonders England hatte ſeine Hoffnung 
darauf geſetzt, daß die erwartete Verknappung der Lebensmittel zu einem ſcharfen 
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Anſteigen der Lebensmittelpreiſe führen würde und dadurch eine Quelle wachſender 
Anruhe im deutſchen Volk entſtehen würde. England hoffte, daß ſich im 
deutſchen Volk die Erſcheinungen wiederholen würden, die wir im Weltkrieg 
und in der Inflation erlebten und die heute noch in der Erinnerung vieler 
Deutſchen als beſonders ſchwere Zeiten lebendig find. England glaubte, fo wie damals 
wieder in einem durch Lebensmittelverfnappung und Preisſteigerung beunruhigten 
deutſchen Volk die politiſche Saat des Haſſes und der Zwietracht ſäen und dabei die 


politiſchen Geſchäfte Englands machen zu können. Durch alle diefe Hoffnungen und Er⸗ 


wartungen der engliſchen Herrenſchicht machte die nationalſozialiſtiſche Kriegsernäh⸗ 
rungswirtſchaft mit der Sicherung der Stabilität der Nahrungsmittelpreiſe einen ge⸗ 
waltigen Strich. 


Beftändigkeit der lanodͤwirtſchaftlichen Erzeugung 

zu der Aberraſchung, die in der Welt die Stabilität der Lebensmittelrationen und die 
Stabilität der Lebensmittelpreife auslöſte, kam ſchließlich noch ein Drittes, das eben⸗ 
falls Staunen und Bewunderung auslöfte, nämlich die Stabilität der land- 
wirtſchaftlichen Erzeugung im Kriege. die Welt hatte als felbjt- 
verſtändlich angenommen, daß die Erzeugung der deutſchen Landwirtfchaft im Kriege 
ftar? abſinken würde. Es gehörte geradezu zu den Lehrſätzen der Kriegswiſſenſchaft, 
daß die Nahrungsmittelerzeugung in kriegführenden Ländern zurückgeht. Die nationale 
ſozialiſtiſche Kriegsernährungswirtſchaft hat auch dieſen Lehrſatz, auf den England ge⸗ 
baut hatte, über den Haufen geworfen. Das Ergebnis der Kriegsernte 1940 beweiſt 
dies. Die Getreideernte Großdeutſchlands wird mit 24,6 Mill. Tonnen nur um 2 vH 
unter dem Durchſchnitt der Ernten in den Jahren 1934 bis 1938 liegen. Der Durch- 
ſchnitt dieſer Erntejahre beläuft ſich auf 25,1 Mill. Tonnen. Dabei iſt zu berückſichtigen, 
daß dieſer Durchſchnitt infolge der Refordernte des Jahres 1938 überhöht iſt. Die 
Brotverſorgung Großdeutſchlands {ft alfo nach wie vor geſichert, zumal neben der Ernte 
noch 6,2 Mill. Tonnen Brotgetreidevorrat zur Verfügung ſtehen, alfo noch ebenſoviel 
wie bei Kriegsbeginn. Am zu erkennen, daß die Durchſchnittsernte 1940 eine gewaltige 
Lefftung der deutſchen Landwirtfchaft darftellt, muß man ſich vor Augen halten, daß 
die Witterungsverhältniſſe während des ganzen Jahres ſo ungünſtig waren, daß die 
engliſche Propaganda bereits mit Sicherheit glaubte, für Deutſchland eine totale 
Mißernte vorausſagen zu können. Wie ungünſtig die Witterungsverhältniſſe waren, 
beweiſt allein die Tatſache, daß in vielen Ländern in dieſem Jahr Er— 
tragsrückgänge von 10 bis 20 vH zu verzeichnen find. Der deutſche Bauer hat aber 
nicht nur die Ernte 1940 unter den ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen, ſondern auch 
entgegen allen Schwierigkeiten erftellt, die nun einmal jeder Krieg der Lands 
wirtſchaftlichen Erzeugung bereitet. Umfangreiche Regenfälle beeinträchtigten die Bers 
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gung der Hackfruchternte und die Beftellungsarbeiten im Herbſt 1939. Es konnten 
auch infolge des frühzeitig einfegenden Winters nur 90 vH der ſonſt üblichen Winter⸗ 
getreidefläche beſtellt werden. Der ſcharfe und lange Winter brachte außerdem erhebliche 
Auswinterungsſchäden. Es war auch nicht möglich, infolge des monatelang pauſenlos 
anhaltenden Froſtes die Bodenbearbeitung (Winterfurche) in dem erforderlichen Am⸗ 
fang durchzuführen. Eine Fülle von Arbeiten mußten demzufolge bei der Frühjahrs⸗ 
beſtellung 1940 nachgeholt werden. Es mußten nicht nur die Flächen beſtellt werden, 
die im Herbſt nicht beſtellt werden konnten, es mußten auch die Flächen noch einmal 
beſtellt werden, deren Saaten den harten Winter nicht überſtanden hatten. Dieſe 
Anſumme von Arbeit, die bei der Frühjahrsbeſtellung 1940 zu erledigen war, drängte 
ſich auf einen ſehr kleinen Zeitraum zuſammen, weil der Winter gar nicht aufhören 
wollte und das Frühjahr außerordentlich ſpät einſetzte. Alle dieſe Schwierigkeiten, die 
die ungünſtige Witterung der Landwirtſchaft im Herbft 1939, im vergangenen Winter 
und im Frühjahr 1940 bereiteten, mußten von der Landwirtschaft überwunden werden, 
obwohl fie (ſchon im Frieden unter einem Mangel an Arbeitskräften leidend) zahl⸗ 
reiche Arbeitskräfte und Geſpanne an die Wehrmacht hatte abgeben müſſen. Auch 
die laufende Erfüllung der von der Wehrmacht auferlegten Avlieferungspflichten an 
Heu, Stroh und Hafer brachte naturgemäß eine Erſchwerung der Betriebsführung. 
Trotz alledem kann heute feſtgeſtellt werden, daß im Frühjahr 1940 im Gegen- 
fag zu anderen Ländern wie 3. B. Frankreich, Rumänien uw. 
kein Hektar landwirtſchaftlicher Boden in Deutſchland uns 
beſtellt geblieben ift. Es gelang fogar, Produktionszweige zu ver⸗ 
ſtärken, die beſonders viel Arbeitskraft erfordern. Die Anbauflächen für 
Kartoffeln und Zuckerrüben wurden erweitert. Dieſe Tatſache iſt beſonders 
kennzeichnend für den Anterſchied der nationalſozialiſtiſchen Kriegsernährungswirt⸗ 
ſchaft gegenüber der des Weltkriegs. Die Hackfruchterzeugung ging nämlich im Welt- 
krieg ſchnell und beſonders ſtark zurück. Dies hatte zur Folge, daß Deutſchland, das 
vor dem Weltkrieg ein großes Zucker⸗Exportland geweſen war, ſehr bald im Weltkrieg 
unter einem Mangel an Zucker zu leiden hatte. Im Gegenſatz hierzu können wir feft- 
ftellen, daß die Kriegsernte 1940 bei Kartoffeln, Zuckerrüben und Futterrüben Höchſt⸗ 
ernten erwarten läßt. Die Kartoffelernte 1940 wird etwa 60 Mill. Tonnen betragen 
und damit die ſehr gute Ernte des Jahres 1939 um 5 Mill. Tonnen übertreffen. 
Da auch im Kriege zur Deckung des erhöhten Bedarfs an Speſſekartoffeln nur 15 bis 
18 Mill. Tonnen benötigt werden, iſt alſo die Befriedigung des Kartoffelbedarfs ohne 
weiteres möglich. Die Zuckerrübenernte 1940 wird auf rund 20 Mill. Tonnen geſchätzt; 
auch das find über eine Mill. Tonnen mehr als im vergangenen Jahre. Auch die Zucker⸗ 
verſorgung iſt demnach vollkommen ſichergeſtellt. 
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Neben der Steigerung der Leiftungen der deutſchen Landwirtfchaft in der Erzeugung 
von Kartoffeln und Zuckerrüben find erhöhte Leiſtungen auch in der Gemüſeerzeugung 
zu verzeichnen. Die Gemüſeanbaufläche wurde 1940 gegenüber dem Vorjahr um rund 
30 vg erweitert. Darüber hinaus find teilweiſe auch die Erträge von der Flächen⸗ 
einheit noch weiter geſtiegen. So dürfte 3. B. die Kopfkohlernte 1940 die des Vor- 
jahres um 50 vg übertreffen. Da wir außerdem im kommenden Winter mit ſtärkeren 
Gemüfezufuhren aus Holland und Italien zu rechnen haben, weil diefe Länder nicht 
mehr nach England liefern, wird im kommenden Winter in Deutſchland alſo mehr 
Gemüſe zur Verfügung ſtehen als im vergangenen Winter. 

Beim Obſt iſt allerdings infolge des harten Winters eine echte Mißernte zu ver⸗ 
zeichnen. Die für die deutſche Obſtverſorgung entſcheidende Apfelernte wird nur etwa 
25 vg einer Normalernte betragen. Die durch den Minderertrag in der Eigenerzeugung 
bei der Obſtverſorgung gegebenen Lücken werden auch durch Einfuhren nicht geſchloſſen 
werden können, da der letzte Winter die Obſterzeugung nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in den anderen Ländern beeinträchtigt hat. 

Große Lefftungen hat das deutſche Landvolf auch in der Vieh- und Fettwirtſchaft 
zu verzeichnen. Anſere Viehbeſtände entwickeln ſich durchaus normal. Die Fleiſch⸗ 
rationen können infolgedeffen auch im kommenden Winter unverändert bleiben. Der 
günſtige Ausfall der Hackfruchternte ſetzt uns ſogar in die Lage, die Schweine in Zu⸗ 
kunft wieder etwas ſchwerer auszumäften als in den erſten Monaten des Krieges. Auch 
beim Fett werden die Kationen vor allem dank der Leiſtungen der Milcherzeugungs⸗ 
ſchlacht unverändert bleiben. Die Milchanlieferung an die Molkereien ift im Jahre 
1940, alfo mitten im Kriege, gegenüber 1939 um 10 bis 15 vH geftiegen. Die deutſche 
Buttererzeugung lag im erften Halbjahr 1940 um rund 30 vH über der der gleichen 
zeit des Jahres 1939. 


Wie war das möglich? 


Betrachtet man dieſe gewaltigen Leiſtungen der nationalſozialiſtiſchen Kriegsernäh⸗ 
rungswirtſchaft, fo ergibt ſich die Frage: „Wie war das möglich?“ Die Antwort auf 
dieſe Frage wird ſich in folgende Punkte zuſammenfaſſen laſſen: 

1. Englands Hungerblockade blieb diesmal im Gegenſatz zum Weltkrieg erfolglos, 
weil die deutſche Land wirtſchaft ſchon 1934 von R. Walther Darré zur Erzeugungs⸗ 
ſchlacht, zum Kampf um die Nahrungsfreiheit aufgerufen worden war. Dank dieſer 
Erzeugungsſchlacht war Deutſchland bei Ausbruch des Krieges im Herbſt 1939 auf 
allen weſentlichen Gebieten der Nahrungsmittelverſorgung in der Lage, ſich ſelbſt zu 
verſorgen. Die Produktionsziele der Erzeugungsſchlacht waren fo klar und auf weite 
Sicht richtig feſtgelegt worden, daß die Landwirtfchaft auch im Kriege keine Um- 
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ſtellungen grund ſätzlicher Art vorzunehmen brauchte, ſondern fo weitermarfdferen 
konnte, wie fie dies in den Jahren der Erzeugungsſchlacht gelernt hatte. 

2. Die Abwehr der engliſchen Hungerblodade gelang dank der rechtzeitigen Einfüh⸗ 
rung der Marktoroͤnung des Reichsnährftandes durch R. Walther Darre in den 
Jahren 1933 bis 1934. Die Marktordnung richtete die bis zur Machtübernahme 
durch den Nationalſozialismus in allen Betrieben rein egoiſtiſch eingeſtellte Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft durch Zuſammenſchluß in Leiſtungsgemeinſchaften auf ihre volks⸗ 
wirtſchaftliche Aufgabe aus. Die Marktordnung hat es als Inſtrument der Waren⸗ 
erfaſſung und Warenlenkung ermöglicht, eine regelmäßige Belieferung der Rationen 
ſicherzuſtellen. Die Marktoroͤnung war die Vorausſetzung für die Verbrauchsregelung. 
Ohne die Marktordnung wäre jede vorausſchauende Planung in der Ernährungswirt⸗ 
ſchaft unmöglich geweſen und auch jetzt noch undurchführbar. Chaotiſche Juftände, fo 
wie wir ſie im Weltkrieg in der Nahrungsmittelverſorgung hatten und wie wir ſie 
jetzt in England zu verzeichnen haben, wären unvermeidlich. 

3. Die Abwehr der Hungerblodade gelang dank der Sicherung der Stabilität der 
Lebensmittelpreife. Dieſe Preisftabilität wäre ohne die rechtzeitige Einführung der 
Seſtpreiſe für land wirtſchaftliche Erzeugniſſe unmöglich geweſen. Bereits im September 
1933 wurden von R. Walther Darré die Feſtpreiſe für Getreide verkündet und damit 
Börſenſpiel und Spekulation mit dem täglichen Brot für immer unmöglich gemacht. 
Es wäre unmöglich geweſen, die Stabilität der Lebensmittelpreiſe im Kriege durchzu⸗ 
halten, wenn nicht die geſamte Ernährungswirtſchaft ſeit 1933 durch die Marktordnung 
und das Feſtpreisſyſtem gelernt hätten, in feſten Preiſen zu denken und mit feſten 
Preiſen zu arbeiten. Hinzu kommt als nicht minder wichtig, daß allein die Markt- 
ordnung die Stabilität der Nahrungsmittelpreiſe dadurch gewährleiſtet, daß fie die 
feſtgeſetzten Preiſe wirtschaftlich untermauert. | 

4. Die Abwehr der engliſchen Hungerblockade gelang ſchließlich, weil zur Ergänzung 
der Ernährungspolitit des Friedens alles für den Kriegsfall rechtzeitig vorbereitet 
worden war. Die nationalſozialiſtiſche Ernährungspolitik konnte fo ohne grundfaglide 
Amſtellung leoͤiglich durch Einführung der vorbereiteten Verbrauchsregelung über 
Nacht auf die Kriegsaufgaben umgeſchaltet werden. 

Aberblickt man die Dinge, die die Abwehr der engliſchen Hungerblockade ermöglicht 
haben, ſo läuft die Beantwortung der Frage „Wie war das möglich?“ auf den Satz hin⸗ 
aus: Die Abwehr der engliſchen Hungerblockade war möglich, 
weil dle deutſche Ernährungspolitik bereits feftdier Macht 
übernahme durch den Nationalſozialismus im Auftrag des 
Führers von RK. Walther Darré nach weitſchauenden, klaren 
ſtrategiſchen Grundſätzen gelenkt wurde. Das iſt die Wurzel des 
Erfolgs der deutſchen Kriegsernährungswirtſchaft, die das Ausland heute ſchon als 
ein neues deutſches Wunder bezeichnet. 
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Bückeberg, heilig Feld 


Redt übers Feld die Bauernhand. 


Eaßt übers Feld die Fahnen wehen. 


Frei foll das Vaterland, 
treu foll der Bauernſtand 
allzeit beſtehen. 


Büdeberg, heilig Feld, 
drauf Erdmutters Segen 
hat allzeit gelegen, 
ſchönſtes Feld der Welt. 


Es rauſcht in den Fahnen 
mit freudigem Mahnen 
der Geiſt unſrer Ahnen: 


Rect übers Feld die Bauernhand. 


Laßt übers Feld die Fahnen wehen. 


Frei ſoll das Vaterland, 
treu ſoll der Bauernſtand 
allzeit beſtehen. 


Ein Bauerntlied 

Don Will Vesper 
Bückeberg, heilig Feld Bickeberg, heilig Feld! 
deutſchen Bauernſtandes, Jene auch, die ſtarben, 
Herz des Vaterlandes, find nur deine Garben, 
ſchönſtes Feld der Welt. ſchönſtes Feld der Welt. 
Hier ward nach den Sagen Vergehen und Werden, 
in uralten Tagen Saat, Mienfdyen und Herden 
der Römer geſchlagen. find Frucht deiner Erden. 


Rect übers Seld die Bauernhand. 
Eaßt übers Feld die Fahnen wehen. 


Frei foll das Vaterland, 


treu ſoll der Bauernſtand 
allzeit beſtehen. 


Bückeberg, heilig Seld! 
Siegfried (dlug den Drachen. 
Adler wieder wachen. 

Dank dem Herrn der Welt! 


Daß Allvaters Güte 
Land, Saat, Blut und Blüte 
uns weiter behüte! 


Rect übers Feld die Bauernhand. 
Laßt übers Feld die Fahnen wehen. 
Frei ſoll das Vaterland, 

treu ſoll der Bauernſtand 

allzeit beſtehen. 


Zum Erntedank feſt 1940, an dem der deutſche Bauer an der Front und In der Heimat für 
Deutſchlands Srelhelt kämpft mit dem Gedanken an den Tag, an dem er wieder am Bücke⸗ 
berg mit feinem Führer das Erntedank feſt felern wird. 


Fritz Nouueubruch 
Deutſches Bauerntum in der neuen Volkswirtſchaſt 


Man {ft ſich vielleicht der entſcheidenden Bedeutung der nationalſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik immer noch zuwenig bewußt. Die Erfolge des Vierjahresplanes auf 
dem Gebiete der gewerblichen Wirtſchaft blenden. Ein neu erbautes Werk iſt ja 
auch eindrucksvoller als ein zweckmäßig eingerichteter Viehſtall, ein Silo oder irgend- 
eine andere Maßnahme rationaler Arbeitsführung im Bauernhof. Aberhaupt find 
die Ergebniſſe des Arbeitseinſatzes in der gewerblichen Wirtſchaft nach außen hin 
ſichtbarer als die der landwirtſchaftlichen Leiſtungsſteigerung. Dazu kommt die Ges 
wohnheit, im allgemeinen einen größeren Wert auf die gewerbliche als auf die [ands 
wirtſchaftliche Erzeugung zu legen, eine Gewohnheit, die aus ſenen Zeiten herrührt, wo 
man die Landwirtfchaft auf Koſten der Induſtrie vernachläſſigen zu dürfen glaubte. 
Es erfordert ſchon einiges Nachdenken, um zu erkennen, daß ohne die durch die 
nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik bewirkte Nahrungsſicherheit der Dierfahresplan 
nicht feine Erfolge auf dem gewerblichen Sektor unſerer Volkswirtſchaft hätte 
haben können. Die Schwierigkeiten des Außenhandels ſind ſo groß geweſen, daß 
wir fie nicht durdgeftanden hätten, wenn ein größerer Einfuhrbedarf an Ernährungs⸗ 
gütern die Einfuhr belaftet hätte. Alles in allem hat die nationalſozialiſtiſche Agrar⸗ 
politik zuſammen mit dem Wirken des Reichsnährftandes der Durchführung der 
Parole: „Kanonen ſtatt Butter“ den Rückhalt gegeben. Wir konnten nämlich die 
Arbeit für die Rüftung derart zentralifieren, wie das geſchehen ift, weil vorher die 
Erzeugung der deutſchen Landwirtſchaft geſteigert worden war. Das pflegt man 
allzu leicht zu überſehen. Ein Volk, das nicht ausreichend verpflegt iſt, kann auch 
nicht ausreichend arbeiten. Die Sorge für die Beſchaffung der Nahrungsmittel 
ſteht auf der erſten Stufe der Dringlichkeit. Weil die deutſche Land wirtſchaft ihre 
Erzeugung in genügendem Amfange geſteigert hatte, wurde dieſe erſte Stufe der 
Dringlichkeit frei, ſo daß ſie durch die Arbeiten für die Rüſtung beſetzt werden konnte. 
Wir haben ja auch in Wahrheit nicht Kanonen ſtatt Butter erzeugt; denn wir hatten 
immer ausreichend Butter. Wenn dieſe Parole den wahren Sachverhalt hätte 
wiedergeben ſollen, hätte fie lauten müſſen: „Kanonen ſtatt mehr Sutter!” 

Wie die großen Leiſtungen auf dem Agrarſektor in der Zeit vor dem Kriege dem 
volke allzu ſelbſtverſtändlich erſchienen find, fo iſt es auch jetzt im Kriege. Der 
Anterſchied zwiſchen der Ausrüſtung der Wehrmacht ſowie dem taftifden und ftra- 
tegiſchen Einſatz der deutſchen militäriſchen Kraft in dieſem Krieg ift viel zu groß, als 
daß er das Augenmerk des Volkes nicht magnetiſch auf ſich ziehen müßte. Doch auch 
die fetzige Ernährunglage {ft ganz anders als die im Weltkriege. Sie hat den 
gleichen Stand der Vollkommenheit gegenüber dem Zuſtande des Weltkrieges auf ihre 
Weiſe, wie Ausrüſtung, Strategie und Taktik dieſes Krieges ihn im Vergleich zum 
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Weltkriege beſitzt. Der Revolution der Kriegsführung ſteht die Revolution, durch die 
die Dolfsernährung im Kriege gewährleiſtet ift, mit gleichem Rang zur Seite. Die 
zweifelhafte Lage auf dem Ernährungsgebiete hat im Weltkrieg die auf die politifche 
derſetzung des deutſchen Volkes ausgehenden Beſtrebungen wirkſam werden laffen. 
Wenn dies, was nicht zu beſtreiten iſt, der Fall geweſen iſt, dann bietet die ſetzige 
Sicherheit der Ernährung aber auch, umgekehrt zu den Erſcheinungen im Welt- 
krieg, die Garantie, die politiſche Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in dieſem Kriege 
aufrechtzuerhalten. 


Das Werk des Frontbauern 

Ziehen wir aus dieſem allem die Schlußfolgerung. Es ergibt ſich fachlich, daß die 
Sicherung der Volksernährung durch die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik und den 
Keſchsnährſtand vor dem Kriege die Stütze für die Durchführung des Dierfahres- 
planes und der Aufrüſtung geweſen if. Der Kückhalt, den fie dem ganzen Dolte 
gibt, ift entſprechend der ſtarken Belaſtung durch den Krieg im Kriege nod) bedeutfamer 
geworden. Sie gibt der Arbeit für den Krieg den feſten Boden und gibt der Heimat 
die Feſtigkeit, die dieſe haben muß, damit die Front nicht wieder, wie im Weltkrieg, im 
Leeren ſteht. Doch dfefer ſachlichen Lagerung der Dinge entſpricht die allgemeine 
Auffaffung von ihr nicht durchgehend. Das Volk ſchaut auf die rauchenden Schlote 
der Fabriken, hört die Siegesnachrichten: doch der durchſchnittliche Volksgenoſſe bee 
gegnet dem Ernährungsſektor bei der Austeilung der Lebensmittelfarten. Er ſieht 
die Beſchränkungen feines Ernährungsftandards, aber nicht die Sicherung der Dauer 
feiner Verpflegung. Dazu kommt, daß dfe Leiſtung des Arbeiters viel eher gewürdigt 
zu werden pflegt als die des Bauern. Ein Beiſpiel dafür iſt, daß der Frontarbeiter 
zum allgemeinen Begriff geworden iſt, während der Begriff des Frontbauern, der doch 
wahrhaftig nicht weniger geleiſtet hat, im Volke kaum bekannt iſt. 

Wie der Nationalſozialismus den Bauern einſchätzt, ift vom Führer ſelber mit ſeinem 
Wort: „Wir werden ein Bauernvolk fein, oder wir werden nicht fein”, gekennzeichnet. 
Dies Wort hat feine Beſtätigung durch die grundlegende wirtſchaftliche Leiftung des 
Bauern vor dem Kriege und im Kriege ſchon gefunden. Doch nach dem Kriege werden 
die Derhältniffe, unter denen unfere Volkswirtſchaft arbeitet, anders fein als vor ihm. 
Dor dem Kriege waren wir dem internationalen Finanzkapital und der plutofratifd 
beſtimmten Weltwirtſchaft alten Muſters tributpflichtig. Soweit wir nicht Waren⸗ 
austauſch, und zwar auf der von der deutſchen Agrarpolitik neu geſchaffenen Grund- 
lage, nach dem Motto: „Warenaustauſch zu feſten Preiſen und feſten Mengen“ treiben 
konnten, mußten wir unſere Einfuhr mit Deviſen bezahlen, die wir nur unter Bezah⸗ 
lung eines Aufgeldes erwerben konnten. Der Sieg befreit uns von dieſer Tributpflicht. 
Dadurch ändert fih jene Notlage, der die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik fo erfolg⸗ 
reich begegnet ift. Heißt das nun aber, daß mit der Notlage der Volkswirtſchaft die 
Slotwendigteit, dieſe Agrarpolitik weiter durchzuhalten, ebenfalls entfällt? 

Man kann zu diefer Frage Stellung nehmen, indem man wirtſchaftlich rechnet. 
Das Ergebnis dieſer rein wirtſchaftlichen Rechnung würde eindeutig ſein und wie folgt 
lauten: Nach der Durchführung des Rechtes auf Arbeit trat in Deutſchland ein unge⸗ 
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heuerer Güterbedarf ein. Da die Methoden eines Siegers immer nachgeahmt werden, 
werden nach dem Siege auch unſere Methoden zum mindeſten in Europa überall 
Eingang finden. In ganz Europa wird nach der Einführung des Rechtes auf Arbeit 
der Güterbedarf gewaltig ſteigen. Die neuen handelspolitiſchen Methoden befeitigen 
jene Schwierigkeiten des zwiſchenſtaatlichen Güteraustauſches, die aus feiner Bindung 
an das Gold und an die Deviſe herrührten. Da der Güterhunger allgemein und der 
Güteraustauſch leicht ſein wird, ſcheint es am wirtſchaftlichſten zu ſein, wenn jede 
Dolfswirtfchaft Adh auf die Erzeugniſſe ſpezialiſiert, die fie am billigſten herſtellen 
kann. Afo zum mindeften eine Arbeitsteilung der verſchiedenen europälſchen Dolfs- 
wirtſchaften! Dieſe weiſt uns Deutſche auf die Steigerung der Induftrieproduftion 
hin, während die landwirtfchaftlihe Erzeugung in anderen Ländern günftiger 
liegt. Wir arbeiten nach dieſer Rechnung billiger, wenn wir unſere Induſtrie⸗ 
produktion erweitern und gegen Induſtriegüter land wirtſchaftliche Erzeugniſſe ein⸗ 
führen, als wenn wir dieſe im eigenen Lande zu gewinnen trachten. Damit ſcheint 
dann auch das beſte Mittel gefunden zu fein, den Lebensftandard weiter Schichten 
des Landvolfes zu heben: indem man fie zu Induſtriearbeitern macht und am wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung der Arbeiterſchaft insgeſamt teilnehmen läßt. So wird auch 
der Arbeitermangel behoben, der tatſächlich fo oͤrückend ift, daß die von ihm Bedrüdten 
mit Sicherheit ihr ſoziales Herz gegenüber den ſozial noch ſchlecht geſtellten Schichten 
des Landvolfes entdecken werden: ſchon allein aus „ſozialen Gründen“ müßte ihnen 
der Weg in die Induſtrie frei gemacht werden. 


infere Aufgabe: Ordnung und Sicherung im europäiſchen Raum 

Dieſe Rechnung iſt unwiderleglich, und man könnte die Folgerungen aus ihr 
ziehen, wenn wir bereit ſind, den größten Erfolg der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiet aufzugeben. Der liegt nämlich darin, daß die Politik 
nicht mehr die Fortſetzung des Geſchäftes mit anderen Mitteln iſt. Folgen wir jener 
Rechnung, ift die Politik wieder vom Geſchäft abhängig geworden. Anſere politifche 
Aufgabe ift, für Ordnung und Sicherheit im europäiſchen Raum zu ſorgen. Wo aber 
nehmen wir auf die Dauer die dazu notwendige politiſche Macht her, wenn wir in der 
arbeitsteilig gewordenen europäiſchen Wirtſchaft von dieſer abhängig geworden find? 
Die arbeitsteilig gewordene europäiſche Wirtſchaft wäre nichts anderes als die Der- 
wirklichung des alten demokratiſch aufgefaßten Paneuropas, das wirtſchaftlich und 
nicht politiſch fundiert ſein ſollte. Die Folgen aber würden nicht nur uns, ſondern ganz 
Europa treffen. 

Wir ſelbſt würden getroffen, weil wir nicht die Lehren aus der Geſchichte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts gezogen hätten: Die Ausdehnung der gewerblichen Erzeugung 
gibt Reichtum, aber die land wirtſchaftliche Erzeugung im eigenen Lande ift Grundlage 
der politiſchen Macht. Englands Geſchichte beweiſt die Gültigkeit dieſes Satzes 
genau ſo ſchlagend wie im umgekehrten und poſitiven Sinn die Lage der Dinge im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, dem die aus eigener Scholle gewonnene Nahrungs- 
ſicherheit Grundlage und Stütze für den Ausbau der Induſtrie und für die Wider- 
ſtandskraft in diefem Kriege geweſen ift und noch ift. Doch nicht nur wir allein, 
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ſondern ganz Europa würde entſcheidend geſchädigt werden. zwei Amſtände träfen 
in gleichlaufender Auswirkung zuſammen. 

Erſtens verlöre Europa den politiſchen Halt, den es in einer Zeit, wo die Kontinente 
ſich ſo nahegerückt ſind, nicht entbehren kann. Zweitens wäre die durch eine inner⸗ 
europäiſche Arbeitsteilung beoͤingte Tendenz der weiteren Verſtädterung nicht auf 
Deutſchland beſchränkt. Im ſelben Ausmaß, als wir den Export auf Koſten der eigenen 
land wirtſchaftlichen Produktion fteigern, ift die Induſtrialiſierung im übrigen Europa 
auch übermäßig. Jene landwirtſchaftlichen Einfuhren, die den Erzeugungsausfall der 
eigenen zurückgehenden Land wirtſchaft decken follen, bezahlen wir mit der Ausfuhr 
von Maſchinen, durch deren Aufſtellung das übrige Europa ſich induſtrialiſiert. Wir 
haben felbftverftändlich nichts gegen einen vernünftigen Ausbau der Induſtrie im übrigen 
Europa. Doch ihr Maß muß fie an der Erzeugungskraft Europas an land wirtſchaft⸗ 
lichen Gütern finden. Die iſt längſt nicht ſo unbeſchränkt, wie man, allzuſehr beein⸗ 
druckt von den ſchon vergangenen Abſatznöten Südoſteuropas, anzunehmen noch viele 
fach gewohnt ift. Eine innereuropäiſche Arbeitsteilung würde bald in ganz Europa 
ebenſo eine Aberentwicklung der Induſtrie auf Koſten der Nahrungsſicherung zeitigen, 
wie das im Verlauf der letzten hundert Jahre in Deutſchland ſelber bis zur national⸗ 
ſozialiſtiſchen Machtergreifung geſchehen iſt. Die Folge wäre handelspolitiſche Ab⸗ 
hängigkeit ganz Europas von der Weltwirtſchaft, die um ſo ernſter zu nehmen iſt, 
als, wie geſagt, einem Europa, in dem die Politik wieder zur Fortſetzung des Geſchäftes 
mit anderen Mitteln geworden wäre, die geſchloſſene politiſche Führung fehlen würde, 
und weil dͤurch die allgemeine Derftädterung im Derlauf feiner Induftrialifierung die 
Kraft ſeiner Völker weſentlich geſchwächt werden würde. 


das Schickſal Europas liegt in unferer Hand 


Ans Deutſchen liegt die Verantwortung für das Schickſal Europas ob. Auch 
unſere wirtſchaftlichen Rechnungen müffen politiſch fein; das Merkwüroͤlge ift, daß fie 
erft dann auch wirtfchaftlich richtig werden. Eine durch ihre politiſche Ausgangs- 
ftellung auch wirtſchaftlich richtig gewordene Rechnung ſieht fo aus: Die land wirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugungsmöglichkeiten Europas find alles andere als grenzenlos. Zu 
ihrer Pflege gehört auch die der deutſchen. Die deutſche Nahrungsſicherheit aus eigener 
Scholle muß auf alle Fälle gehalten werden, denn ſie iſt die Vorausſetzung unſerer 
dauernden politiſchen Machtſtellung. Die Erweiterung der gewerblichen Erzeugung 
ift ſehr zu begrüßen, ſolange fie nicht auf Koſten des Beſtandes des Landvolfes vor 
ſich geht. Tut fie das nicht, tritt in Deutſchland weder Bedarf an zufäglichen Nahrungs⸗ 
mitteleinfuhren auf, der zu übermäßigem Maſchinenexport verleitet, noch erzeugt ein 
übermäßiger deutſcher Maſchinenexport eine übermäßige Induſtrialiſierung und den 
durch fie bedingten übermäßigen und alle ſchädigenden Wettbewerb. Das Gleich: 
gewicht, in dem in Deutſchland gewerbliche und landͤwirtſchaftliche Erzeugung zu 
halten iſt, ift die Vorausſetzung für die Aufrechterhaltung . Gleichgewichtes im 
geſamteuropäiſchen Rahmen. 

Was aber heißt Gleichgewicht zwiſchen der gewerblichen und landwfrtjchaftlichen 
Erzeugung in Deutſchland? Es kann nicht darin liegen, daß der Wert der landwitt- 
ſchaftlichen Erzeugung dem der gewerblichen gleich ſein müßte. Man würde dann 
den Boden der Preisfeſtſetzungen betreten, der immer ſchwankend fein wird. Es gibt 


754 


Deutſches Bauerntum in der neuen Volkswirtſchaft 


nur einen Geſichtspunkt für die Feſtſtellung diefes Gleichgewichtes: die Landwirtſchaft 
und dfe Induſtrie ſollen gleiche Anziehungskraft auf den deutſchen Menſchen ausüben, 
ſo daß die gewerbliche Wirtſchaft nicht mehr den die Landflucht verurſachenden Sog 
ausüben kann. | 

Die Landflucht ſchien einmal unaufhaltſam zu fein. Auch nach der Machtergreifung 
konnte ſie trotz beſten Willens, tatkräftiger Maßnahmen und durchdachter Werbung 
nicht reſtlos eingedämmt werden. Der Sieg gibt uns die Möglichkeiten in die Hand, 
ihr zum erſten Male mit durchſchlagender Wirkung zu begegnen. Wir wiſſen nicht, ob 
wir noch einmal auf eine derart günftige Gelegenheit ſtoßen werden. Am Jo mehr 
gilt es, dieſe einmalige Gunft der Lage auszunutzen. 


Das befte Mittel gegen Landflucht ift Zand 

Kein Berufszweig hat unter der bisherigen Engigkeit des deutſchen Raumes mehr 
gelitten als die Landwirtſchaft. Sie war es ja ſchließlich auch, die den Kampf um 
den Boden ausgelöſt und den Boden zum Papitaliftifchen Obſekt gemacht hat. Die 
Erbhofgeſetzgebung vermochte hier zwar einen Riegel vorzuſchieben, aber die Enge 
des Raumes konnte fie nicht beſeitigen. Der Bodenmangel begrenzte die Zahl der mit 
genügend Land ausgeſtatteten Bauernbetriebe ſo eng, daß die Anzahl der Bauern mit 
dieſer zureichenden Bodenfläche nur einen kleinen Prozentſatz des Deutſchen Volkes 
ausmachen konnte. Er war zu klein im Verhältnis zu den in der übrigen Wirtſchaft 
Beſchäftigten. Gleichzeitig beſchränkte der Landmangel die Zukunftsausſichten des 
Landvolfes. Die deutſche Engräumigkeit hat der geſamten Candwirtſchaft den Stempel 
aufgedrückt. Sie ließ das Bauerntum insgeſamt nicht als ausdehnungsfähig er⸗ 
ſcheinen. Wo kein Land iſt, muß Landflucht auftreten. Das beſte Mittel gegen die 
Landflucht ift Land. Der Sieg gibt uns Land und die Möglichkeit einer Siedlung, 
die Taufenden und aber Tauſenden deutſcher bauernfähiger Volksgenoſſen die Ausfichten 
auf den eigenen Boden von genügendem Umfang eröffnet. Wie wir dieſe Siedlung 
aufziehen, davon hängt es ab, ob der Landflucht auf die Dauer Einhalt geboten wird. 

Dazu kommt noch ein Amſtand, der ebenfalls einmalig ift. Wir haben den Aber⸗ 
gang von der kapitaliſtiſchen zur viel größeren ſozialiſtiſchen Produktion vollzogen. 
Bisher hat der Staat dieſen gewaltigen Produktions zuwachs für ſich beanſprucht. 
Doch nach dem Kriege wird zum wenigſten ein Teil diefes Produktions zuwachſes frei 
für die Verteilung an das Volk. Es handelt ſich hier um Mengen, dfe fo groß find, 
daß die Art ihrer Verteilung für die künftige Entwicklung entſcheidende Bedeutung 
haben kann. Freie Hand haben wir nur einmal: wie wir dieſe Verteilung vornehmen; 
ift fie einmal vollzogen, find die Dinge in einen Lauf gebracht, der ſich dann kaum 
mehr aufhalten läßt. In die glückliche Lage, einen derartigen Produftionszumads 
aufteilen zu können, werden wir auf abſehbare Zeit nicht wieder kommen. 

Die Landflucht beweiſt die Stärke, mit der die Stadt gelockt hat. Der wirtſchaft⸗ 
liche Aufſchwung der Induſtriearbeiterſchaft iſt nicht aufzuhalten und ſoll es auch nicht. 
Wenn es bisher ſchon ſo ſchwer war, die Menſchenbeſetzung des Landes zu halten: 
wie wird das erſt nach dem ſtarken kommenden Aufſchwung der Lebenshaltung des 
Arbeiters? Am einem Schickſal zu entgehen, das nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch 
völkiſch verderblich wäre, gibt es nur ein Mittel: von Anfang an dafür Sorge zu 
tragen, daß bei der Aufteilung dieſes Produktionszuwachſes das Landvolf nicht zu 
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kurz kommt, und dieſe Aufteilung fo zu halten, daß der Zug in die Stadt nicht nur nicht 
verſtärkt, ſondern fogar geſchwächt wird. Denn auch der Siedlung ift Erfolg nur 
beſchert, wenn ein genügender Prozentſatz der Kinder des Siedlers auf dem Lande 
bleibt. Darüber entſcheidet das Verhältnis, in dem Arbeitsaufwand und Ertrag auf 
dem Lande und in der Stadt zueinander ſtehen. 


Der wichtigſte Rohſtoff: der Menſchl 

Der wichtigſte Rohſtoff auch in wirtſchaftlicher Beziehung ift der Menſch. Daß 
der Menſch das Ziel nationalſozialiſtiſcher Politik ift, und daß der Beſtand des Reiches 
nur durd die Zahl der deutſchen Menſchen zu ſichern ift, {ft dabei noch nicht einmal in 
Anſatz gebracht. Im neunzehnten Jahrhundert hat die Nohſtoffbeſchaffung keine 
Sorge gemacht. Jetzt haben wir den Vierjahresplan durchgeführt. Nachdem das 
Robhftoffproblem fih geſtellt hat, hat es fich gezeigt, daß die Frage der Rohſtoff⸗ 
beſchaffung die Frage nach der Beſchaffung der Arbeiter iſt, die ſie erarbeiten. Ein 
anderer Gedankengang: Im Mittelalter beſorgte ſich der Ritter feine Ausrüſtung 
ſelber. Heute ſtellt der Staat ſie ſeinen Soldaten zur Verfügung. Der weitere Schritt 
in dieſer Richtung ift, daß der Staat auch den zuwachs der Menſchen nicht mehr dem 
Zufall überläßt, ſondern die Steigerung der Dolfszahl ebenſo bewußt in die eigene 
Hand nimmt wie die Ausrüſtung ſeiner Soldaten. Nicht nur für den Amfang der 
Riiftung, ſondern auch für die Menge der Soldaten und damit den Bevölkerungs- 
zuwachs zu ſorgen, wird zu ſeiner Aufgabe. | 

Das Bauerntum iſt der Blutsquell der Nation. Weil hier die Menſchen dem Volke 
zuwachſen, iſt es dfe zukunft des Volkes ſelber. Am Schickſal Englands ſehen wir 
eindeutig, daß ein Volk ſich ſelber aufgibt, wenn es ſein Bauerntum fallen läßt. Ans 
hat das Schickſal damit eine Warnung gegeben, die nicht in den Wind geſprochen 
fein darf. Da das Volk mehr iſt als die Wirtſchaft, ſteht die Sicherung des Bauern- 
tums über jeder nur wirtſchaftlichen Aberlegung. Zudem ergibt ſich bei der Kückſchau 
in die Vergangenheit, daß alle derartigen Aberlegungen, die der Land wirtſchaft gegen⸗ 
über der gewerblichen Wirtſchaft eine Nebenrolle zuweiſen ließen, auch rein wirt⸗ 
ſchaftlich falſch waren. 

Im Nationalſozialismus hat idh das Deutſche Volk gefunden. Sein höchſtes Gut 
iſt die zahl ſeiner Kinder, wie auch der einzelne in einer weit größeren Weiſe als nur 
wirtſchaftlich bereichert wird, wenn feine natürlichen Inſtinkte nicht mehr durch wirt⸗ 
ſchaftliche Aberlegungen überwuchert werden. Das waren fie, ſolange er ſeine Kinder⸗ 
zahl beſchränkte. Wie ſtark der Kapitalismus gegen die Menſchenwürde verſtoßen 
hat, iſt nirgends ſo ſichtbar wie hier, wo Menſchen auf das natürliche Recht und die 
große Gnade der Vaterſchaft und Mutterſchaft wegen des Geldes und Gelddenfens 
verzichtet haben. Wir brauchen den Bauern als Blutsquell der Nation, und wir 
brauchen ein Bauerntum, das wirtſchaftlich ſicher genug geſtellt iſt, um dieſer ſeiner 
Berufung zu folgen. Zwar wiſſen wir genau, daß die Kinderzahl nicht vom Ein⸗ 
kommen abhängig iſt, ſondern vom Lebensmut und fener Daſeinsſicherheit, die der 
Kapitalismus ſo ſtark untergraben hat. Doch das Bauerntum iſt die Quelle, wo dieſer 
Lebensmut am erſten wieder zu wecken iſt, damit er, erwacht, vom geſamten Volke 
Beſitz ergreift. Die wirtſchaftliche Beſſerſtellung des Bauern gibt eine größere Aus= 
ſicht auf Geburtenzuwachs, als fie der durchſchnittliche Städter bietet. 
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Wir ſtehen heute mitten in Geſchehniſſen von weltgeſchichtlichem Ausmaß. Dazu 
gehört die Amſiedlung der deutſchen Volksgruppen in Oſteuropa, ihre Kückgliederung 
ins Reich, und Hand in Hand damit die Ausgliederung fremoͤvölkiſcher Gruppen 
von deutſchem Boden und aus dem Generalgouvernement in den ihnen zukommenden 
Raum. Erft der Abſchluß dieſer neuen Dölferwanderung wird ihre Größe und Bee 
deutung ermeſſen laſſen, und künftige Zeiten werden die faſt unvorſtellbare Aufgabe 
bewundern, die das Dritte Reich unter Führung Adolf Hitlers inmitten einer Wende⸗ 
zeit, eines neuen Aufbruchs unſerer jungen Nation ſtellte. 

Ein ſehr erheblicher Teil der menſchlichen Geſchichte beruht auf dem Kampf 
um den Lebensraum, um die Scholle, und es wäre für den Hiſtoriker eine 
lohnende Aufgabe, die Weltgeſchichte einmal unter dem Geſichtspunkt der Wande⸗ 
rungen und Amſiedlungen zu ſchreiben. Denn hier handelt es ſich nicht immer um 
weithin ſichtbare Ereigniſſe; oft vollziehen ſie ſich gewiſſermaßen abſeits vom Schein⸗ 
werfer der großen politiſchen Bühne, aber immer auf Grund weſentlicher Amſtände, 
feien fie wirtſchaftlicher, religiöſer oder ſozialer Art. Aberall finden wir ſchließlich 
nur dfe Ausſtrahlungen deſſen, das wir „Politik“ nennen. Wo berichteten etwa 
die früheren Geſchichtsbücher über die deutſchen Wanderungsverluſte, die - denken 
wir nur an das 19. Jahrhundert - ſozuſagen ohne Lärm, ohne Aufſehen vor fih 
gingen? Sie ſchienen ein „privates“ Schickſal, ein „perſönliches“ Leid - in ihrer 
Häufung aber gewannen fie nationale Bedeutung! Nur ein paar Zahlen: 1854 ver⸗ 
loren wir 250 000, 1881 etwa 220 000 Menſchen an das Ausland, die meiſten nach 
Amerika. Was wäre Amerika ohne den Rieſenſtrom deutſcher Auswanderer ge⸗ 
worden? And wie anders hätte ſich die deutſche Geſchichte entwickelt, wenn wir die 
vielen Millionen meiſt tüchtiger, wagemutiger Menſchen hätten behalten dürfen! 
Aber auch die Umfiedlungen im Binnenland find wichtig. Sie können lebenfördernd 
(Koloniſierung von gewonnenem Neuland) oder lebengefährdend (Landflucht) ſein. 
Nur wenn eine ſtarke ſtaatliche Organiſation, ein völkiſcher Wille, eine weitſchauende 
Planung die Volksbewegungen leiteten, konnte Mugen aus ihnen erwachſen. Andern⸗ 
falls wurde durch ſie wertvolles Volkstum verzettelt oder verſpielt. 

Seit den Anfängen der menſchheitlichen Geſchichte, feft vors und frühgeſchichtlichen 
Epochen ſehen wir das Wandern von Völkern, von Stämmen, von Kulturen. Wir 
ſelbſt, unfere nordifhe Raffe und unfer deutſcher Raum, wurden ſchon vor Jahr- 
tauſenden davon betroffen, beſonders aber unſer Oſten. Die Gebiete zwiſchen Elbe 
und Weichſel find uralter nordiſcher Volksboden, doch wie vielfachem 
Bevölkerungswechſel unterlagen fie durch Fort⸗ und Zuwanderungen! Das ging bis 
in die geſchichtlichen Zeiten, fa bis zur Gegenwart. Wir hören noch davon. 

Eines muß feſtgehalten werden. Die nordiſchen und indogermaniſchen Wande⸗ 
rungen find größtenteils plan volle Umfiedlungen geweſen. Sie ent⸗ 
ſprangen keiner Willkür, ſondern waren durch Abervölkerung, Klimaſturz, Mangel 
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an Nahrung und dann freilich auch durch den Druck bedingt, den die eigenen, im 
nordiſchen Kernland ſeßhaften, ihren Raum ausweitenden Blutsgenoſſen ausübten. 
Infolge der Geſundheit und Fruchtbarkeit der Mordraffe verſtärkte fidh von ihren 
Kernlanden (Flordfee- und Oſtſeegaue, Mitteldeutſchland) der völkiſche Druck auf 
die ſchon ſüdwärts vorgedrungenen, im weiteren Amkreis (an der Peripherie des 
nordifden Volksbodens) ſitzenden Stämme. Dieſe, durchaus nordffcher Prägung, 
unterwarfen im Weiterſiedeln andersraſſiſche Völker, bildeten in ſprachlicher und 
kultureller Derwandtfchaft das Indogermanentum und ſchufen die uns bekannten 
Staaten des Altertums, in Indien und Iran, in Hellas und Rom, im übrigen 
Europa. Je mehr fie - alles Völker ohne Raum, die zur Landnahme ſchreiten 
mußten - fid) von dem nordiſchen Kernland entfernten, um fo eher verloren fie die 
nordiſche Art, weil fie, immer als Herrenſchicht in der Minderheit, vom hei 
miſchen Blutsquell gelöft waren und fremdes Blut in fidh aufnahmen. 
Die Löſung vom Boden führte zur Löfung vom Blut, dieſe zur 
CLöſung von der Art, zur „Ent⸗Artung“. Das iſt die Tragik jener gewaltigen, 
namentlich das zweite Jahrtauſend v. d. Zw. erfüllenden Amſiedlungen. 

Wie bereits geſagt: alle dieſe Volksbewegungen waren urſächlich bedingt; fie 
gingen planvoll vor ſich und verraten einen hohen Stand der geiſtigen Kultur, des 
raſſiſchen Ethos und der ſtaatlichen Organiſation. Hätten ſie dies alles nicht gehabt, 
fo hätten die Indogermanen nicht die großen Staats- und Kulturſchöpfer werden 
können, die ſie waren und wurden und denen wir in Kunſt und Dichtung, in Kecht 
und Religion Schöpfungen von überzeitlicher Bedeutung verdanken. Erft als die 
ſtrengen Raſſegeſetze nicht mehr innegehalten wurden und eine allzu ſtarke 
Dermifdung mit Fremoͤblut eintrat, begann die Entartung, der Abſtieg ſchließlich auch 
in politiſcher Beziehung, der Verluſt des Herrentums und der 
Herrengeſinnung. Trotzdem: wie hoch müſſen dieſe frühzeitlichen Stämme 
geſtanden haben, daß ſie über gewaltige Räume hinweg die ſtraffſte Organiſation 
aufrechterhielten, den Anterworfenen das „ariſche“ (nordiſche) Geſetz aufzwangen 
und ſelbſt in Zeiten des Artverluſtes und über die Entartung hinaus wenigſtens ein 
gewiſſes Bluterbe zu erhalten wußten. Daß der Vorgang immer weiter ging 
und beiſpielsweiſe im erſten Jahrtauſend v. d. Zw. zur Gründung der helleniſchen 
Kolonien („Heiliger Frühling“) und dann zur Bildung des römiſchen Imperiums 
führte, zeigt deutlich die „Amfiedlung als geſchichtliche Tat”. 

Im alten Kernland der nordifhen Rafe blieben die Germanen bodenftändig. 
Aber es blieben auch die Arſachen, die einſt die indogermaniſchen Wanderungen ver⸗ 
anlaßt hatten. Andere Gründe mögen mitgewirkt haben; jedenfalls erfolgten in den 
Jahrhunderten vor und nach der Zeitwende umfangreiche Amſieoͤlungen, von denen 
die der Kimbern und Teutonen weltgeſchichtliche Folgen hatten: den Zuſammenſtoß 
des Germanentums mit dem Nömiſchen Reid) - ein Vorgang, der nicht nur für das 
Mittelalter, ſondern auch für die Neuzeit noch von grundlegender Bedeutung wurde. 

In ſolchen Zuſammenhängen verzeichnen wir den Fortzug gotiſch⸗burgundiſch⸗ 
wandaliſchen Volkstums aus den deutſchen Oſtgebieten und, im Anſchluß daran, 
deren Anfüllung mit meiſt ſlawiſchen Stämmen (die unter germaniſcher Führung zu 
Dolfwerdung und Staatsbildung gelangten). Dann aber kam die große Rück 
wanderung der Deutſchen in den Often: der Oftlandzug, der die alt= 
germaniſchen Gebiete und weite Teile Oſteuropas zurückgewann und eindeutſchte. 
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Leider hielt mit dieſem kulturellen und wirtſchaftlichen Vorgang der ſtaatliche nicht 
Schritt, ſo daß die deutſchen Siedler vielfach unter fremde Hoheit kamen und hier 
unter Druck und Gewalt geſetzt wurden, ſo daß da und dort eine Entnationaliſierung, 
eine Entdeutſchung ftattfand („verſunkenes Deutſchtum“). Als Ergebnis der mittel» 
alterlichen Oſtſiedlung aber it doch die Miedereingliederung alten 
nordiſchen Dolfsbodens und die Schaffung eines Reiches der 
Deutſchen zu buchen. 

Es haben auch innerhalb des Reiches Amſieoͤlungen ſtattgefunden, unter dem 
Frankenkönig Karl aus volitiſchen Gründen. So fiedelte er maſſenweiſe ſächſiſche 
Sippen aus und ſetzte auf dem altſächſiſchen Boden Franken (zum Teil ſogar 
Wenden!) an. Bei anderen Wmfiedlungen waren religiöfe Arſachen maßgebend; am 
bekannteſten ſind hier die Einwanderungen der Hugenotten und Salzburger. Die 
Eingliederung Amerikas in den abendͤländiſchen Kulturraum beruht auf einer lang= 
dauernden Abwanderung aus Europa, wobei wiederum die Völker nordraſſiſcher 
Prägung hervorragend beteiligt waren, im wirtſchaftlichen und ſtaatsgründenden 
Schaffen. Inwieweit fie im §remdraum ihre Art erhalten haben, fef hier nicht 
weiter erörtert - man braucht nur an gewiſſe Vorgänge der Gegenwart zu denken, 
um hier Feſtſtellungen treffen zu können. 

Europa und feine Nachbarbezirke haben zahlloſe Wanderungen erlebt, nicht nur 
Einbrüche wie die der Hunnen und Mongolen, ſondern Einfiedlungen wie die der 
Ungarn und Türken. Wie dagegen eine Ausſiedlung nicht fein foll, falls man an 
die Erhaltung auch der fremoͤvölkiſchen Subſtanz denkt, zeigt die Behandlung der 
Armenier durch die Türken. Nachdem den grauenvollen Maſſakers von 1895 über 
80 000, denen von 1896 allein in Konſtantinopel an zwei Tagen über 6000 Armenier 
zum Opfer gefallen waren, folgten während des Weltkrieges neue Ausrottungen und 
feit 1916 die „Evakuierung“ Armeniens, d. h. eine Zwangsausfiedlung, die in den 
Wüſtengebieten Aſiens zum Tode der meiſten „Evakuierten“ führte. Vergeblich legte 
damals die deutſche Regierung bei ihrem türkiſchen Verbündeten Einſpruch dagegen 
ein; ihr wurde bedeutet, daß dies eine „innertürkiſche“ Angelegenheit fei, die das 
Reid) nichts anginge. Von etwa zwei Millionen Armeniern kam die Hälfte um; der 
Reft des Volkes lebt heute zerſtreut, teils in der Verbannung, teils in geringfügigen 
Spuren in der Türkei, für die es ſeitdem tatſächlich keine „armenifche Frage“ mehr 
gibt, und etwa 800000 in Sowjet⸗ Armenien, einem Glfedftaat der Sowjet-Union. 
Nicht minder grauſam war die feit 1923 von den Türken vorgenommene Zwangs- 
ausfiedlung von 1,35 Millionen Griechen, von denen ein großer Teil umkam. 


Als 1919 das Verſailler Diktat abſtimmungslos umfangreiche deutſche 
Oſtgebiete zu Polen ſchlug, ſetzte hier eine riefenhafte Ausfiedlung Volksdeutſcher ein: 
etwa eine Million mußten die Heimat verlaſſen. Jetzt kehren viele von ihnen in den 
Oſten zurück freilich ſind zwanzig Jahre vergangen, in denen der Tod beträchtliche 
Lücken in ihre Reihen riß. Dafür rief der Führer die Baltendeutſchen, 
die Deutſchen aus Weißrußland, Galizien, Wolhynien und 
Beſſarabien zurück ihre Umfiedlung ift vollzogen, andere Gruppen werden 
folgen, und jene völkiſchen Minderheiten, die nicht mehr zu erhalten waren, kehren 
heim, um im neuen ſtarken Reich, in geſicherten Grenzen, für ihr Volk zu wirken 
und am Aufbau nicht fremden, ſondern eigenen Bodens mitwirken zu können. 
Das Ziel ift, daß der erweiterte Raum des Reiches von einer wirklich deutſchen Be- 
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völkerung bewohnt, bebaut und geſchützt wird. Demzufolge werden die nichtdeutſchen 
Gruppen das Reich zu verlaſſen haben - der völkiſche Gedanke fegt fic ſieg⸗ 
haft durch, Konfliktſtoffe, die oft genug zu internationalen Spannungen geführt haben, 
werden beſeitigt, und mehr und mehr werden die Begriffe „olk“ und „Reich“ 
zuſammenfallen, wenigſtens im mitteleuropäiſchen Raum. Der dem Baltendeutſch⸗ 
tum entſtammende Mitkämpfer des Führers, Alfred Rofenberg, hat gefagt, daß die 
Balten eine Heimat verlieren, aber ihr Vaterland gewinnen. Wir ſind überzeugt, daß 
ihnen das Vaterland bald auch zur Heimat werden wird, denn „der Zufammenhang 
unſeres Volkes mit ſeinem Boden wurzelt“, wie R. Walther Darré ſagt, „in dem 
bäuerlichen Charakter unſeres Volkes und in der unlöslichen Lebenseinheit von Baus 
erntum im germaniſch⸗deutſchen Sinne mit feinem Ackerboden.“ Und ebenſo find wir 
davon durchoͤrungen, daß die vom Führer befohlene, vom Dritten Reich durchgeführte 
Rückwanderung deutſcher Menſchen immer klarer beſtätigen wird, was wir oben aus⸗ 
ſprachen: Amſiedlung iſt geſchichtliche Tat! 


Franz Eüdtke Frontbauern 


Ihr fuhrt den Pflug, the führt das Schwert, 
Und wider Teufel, wider Tod 

Rampft ihr ums heilige deutſche Brot, 

Der Ahnen wert, der Enkel wert. 


Ihr fet Blut, the fet Korn, 

Ihr ſteht zu Tage und zur Nacht 

Für Deutſchlands Acker auf der Wacht, 
In Fleiß und Schweiß, in Dorn und Zorn. 


Doch Pflug und Schwert find überfonnt! 
Den Meg, den das Geſetz befahl, 

Geht ihn in Gottes hellſtem Strahl 

Als unferes Reiches ewige Front. 
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Der Ackerbau der Germanen in alten Schriftquellen 


ind», 


Die Gegenwartsaufgaben des deutſchen Bauerntums find während des fegigen | 
Krieges ſo groß und mühevoll, daß kaum Zeit und Kraft übrigbleibt, einmal an die 
Vergangenheit 3u- denken. In diefer liegen aber die Wurzeln der Weltanſchauung 
und Kraft unſeres Volkes, welche die gefaßte Ruhe und Geſchloſſenheit, mit der die 
jetzige Cage ertragen wird, hervorgebracht haben. Deshalb ſteht nach dem Willen 
des Führers auch jetzt das weltanſchauliche und wiſſenſchaftliche Leben nicht fill. 

Seit Jahrhunderten beſteht eine Meinungsverſchiedenheit über die weltanſchaulich 
wichtige Frage, ob das ſeßhafte Bauerntum bei unſern germaniſchen Vorfahren ſchon 
beftand oder nicht. Erft das Werk R. Walther Darrés „Das Bauerntum als Lebens- 
quell der Nordiſchen Raſſe“ räumte mit dieſem Streit auf und wies eindeutig 
die Seßhaftigkeit der ackerbautreibenden Germanen nach. Der Zweifel daran, der 
einen bedeutenden Teil der von unſern Feinden benutzten Lüge bildet, die Germanen 
fefen Barbaren geweſen, beruht auf einem Satz in dem zweitälteſten erhaltenen 
Schriftzeugnis über die Germanen, dem Erdͤkundebuch des griechiſchen Geographen 
Strabo. Der betreffende Abſchnitt ift im Jahre 17 oder 18 unferer Zeitrechnung 
geſchrieben worden; von den Germanen ſagt der Verfaſſer: „Weil ſie weder Ackerbau 
treiben noch Vorräte aufſpeichern, ſondern in Hütten hauſen, ſind ſie nur mit dem 
täglichen Bedarf verſehen. Ihre Hauptnahrung nämlich gewähren ihnen die Herden, 
gerade wie den Nomaden, fo daß fie auch nach deren Art ihre Habe auf Wagen 
laden und fidh mit ihrem Vieh hinwenden, wohin es ihnen gefällt.“ Anglücklicherweiſe 
find die älteſten erhaltenen Schriftnachrichten über die Lebensweffe der Germanen, 
die der römiſche Feloͤherr Cäſar in den Jahren 55 und 53 vor unſerer Zeitrechnung 
niedergeſchrieben hat, im lateiniſchen Wortlaut etwas doppeldeutig, ſo daß man ſie, 
wenn man Strabos Worte für wahr hält, als eine Beſtätigung davon auffaſſen kann. 
Als die deutſchen Gelehrten ſeit dem 16. Jahrhundert dfe Germanenforſchung be⸗ 
gannen, kannten fie als Quellen nur die alten Schriftwerke; die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft, die Vorgeſchichtswiſſenſchaft und die Landwirtſchaftskunde, welche 
die bäuerliche Seßhaftigkeit der Germanen zwingend beweiſen, haben ſich erſt im 
19. Jahrhundert entwickelt. 

Immer wieder ſtanden aber den neuen Erkenntniſſen Strabos irrige Worte und 
die falſche Auffaſſung von Cäſars Angaben entgegen. Sogar Männer, die ſcharf 
das Dorhandenfein des Ackerbaus bei den Germanen betonten, glaubten zugeſtehen 
zu müſſen, vielleicht ſei ein Teil der Germanenſtämme Nomaden geweſen. Noch 
1931 hat ein deutſcher Gelehrter in einem wiſſenſchaftlichen Werk geſchrieben, die 
germaniſchen Sweben hätten nach Cäſar nur „Anfänge des Getreidebaus” gehabt 
und hätten nicht länger als ein Jahr an einer Stelle geſiedelt; die Alamannen ſeien 
erft unter dem Druck des Römerreichs zu Dauerfiedlungen übergegangen und hätten 
„die Wandlung vom nicht an ſchwere Arbeit gewöhnten Nomaden zum im Schweiße 
ſeines Angeſichts die Scholle beſtellenden Bauern erſt ganz allmählich vollzogen“. 
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Da der Dolfsftamm der Alamannen erft 213 auftritt, ift alfo nach der Meinung dfefes 
Forſchers der Ackerbau erft feit dem 3. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung in Deutſchland 
dburdgedrungen! Mit feinen irrigen Anſichten hat fi der Schreiber dieſer Zeilen Ende 
1939 im 31. Band der Zeitfchrift für deutſche Dorgeſchichte „Mannus” auseinander- 
geſetzt; es gelang zu zeigen, wodurch der alte Grieche Strabo zu ſeiner falſchen 
Auffaſſung der Germanen gekommen iſt. Erſt dieſer Nachweis beſeitigt den letzten 
Zweifel daran, daß unſere Vorfahren ſchon Jahrtauſende vor dem Eindringen der 
. Römer ſeßhafte Bauern waren. Auf Wunſch des Herrn Reichsbauernführers wird 
hier, alle fachwiſſenſchaftlichen Einzelheiten weglaſſend, den Angehörigen des deutſchen 
Bauerntums vorgelegt, was wirklich in den alten Schriftquellen über den Ackerbau 
der Germanen ſteht. Es iſt mehr und mit Ausnahme von Strabos Irrtum Beſſeres, 
als man gemeinhin glaubt. 

Die ſchon erwähnten Worte Cäſars fagen nicht, daß die Germanen Nomaden 
waren, ſondern geben, wenn man ſie richtig deutet, wertvolle Nachrichten über die 
Agrarverfaſſung der Germanen. Der römiſche Feloͤherr hat in ſeinem 
vierten Jahresbericht über den Galliſchen Krieg, der die Ereigniſſe des Jahres 55 vor 
unſerer Zeitrechnung behandelt, die Sitten der Sweben beſchrieben. Der Anfang 
dieſes Abſchnitts lautet in möglichſt ſinngetreuer Aberſetzung: 

„Der Dolfsftamm der Sweben iſt bei weitem der größte und kriegeriſchſte aller 
Germanen. Es wird geſagt, daß ſie hundert Gaue hätten, aus denen ſie jedes Jahr 
je tauſend Bewaffnete aus ihren Gebieten herausſenden, um Krieg zu führen. Die 
übrigen, die zu Hauſe zurückgeblieben ſind, ernähren ſich und ſene; ſie ſind ihrerſeits 
abwechſelnd im nächſten Jahr unter den Waffen und jene bleiben zu Haufe. So 
wird weder der Ackerbau noch die Kenntnis und Abung des Krieges unter⸗ 
brochen. Aber von eigenbeſeſſenem und äbgetrenntem Ackerland gibt es bei ihnen 
nichts; es iſt auch nicht geſtattet, länger als ein Jahr an einem Platz zur Bebauung 
des Ackers zu verbleiben. Sie leben nicht viel von Getreide, ſondern zum 
größten Teil von Milch und Vieh und ſind viel auf Jagden.“ Hier hat Cäſar den 
lateiniſchen Ausdruck agri cultura (Ackerbau) ohne Einſchränkung auf die Landwirt⸗ 
ſchaft der Sweben angewendet. Daß dieſe nur zum kleineren Teil von Getreide 
und zum größeren von Milch und Fleiſch lebten, ift klimatiſch bedingt; noch heute 
iſt der Anteil der Nahrungsmittel tieriſcher Herkunft bei der Geſamternährung in 
Deutſchland bedeutend größer als in Italien, weil kühles Klima fett⸗ und eiweiß⸗ 
reiche, warmes Klima fett⸗ und eiweißarme Nahrung erfordert. 

In feinem ſechſten Jahresbericht, der das Jahr 53 behandelt, hat Cäſar eine 
Abhandlung über die Anterſchiede der Germanen von den Galliern eingefügt. Ein 
Abſchnitt davon lautet in Aberſetzung: „Beim Ackerbau zeigen ſie keinen Eifer. Der 
größere Teil ihrer Nahrung beſteht aus Mild, Kafe und Fleiſch. Niemand hat ein 
beſtimmtes Maß an Ackerland oder eigenes Landgebiet, ſondern die Stammes⸗ 
leitungen und die Fürſten weiſen für die einzelnen Jahre den Stammesgemein⸗ 
ſchaften und den Sippen der Menſchen, die an einen Ort zuſammengezogen ſind, 
von dem Ackerland zu, wieviel und an welchem Platz es gut erſcheint, und zwingen 
fie, im nächſten Jahre zu einem anderen überzugehen. Für dfefe Einrichtung führen 
ſie viele Gründe an: Man ſolle nicht, durch beſtändige Gewohnheit befangen, die 
Hingabe zur Kriegführung mit dem Ackerbau vertauſchen; man ſolle nicht danach 
ſtreben, weiten Grundͤbeſitz zu erwerben, und die Mächtigeren follten nicht die 


762 


Aderbau der Germanen in alten Schriftquellen 


fliedrigeren aus ihren Beſitzungen vertreiben; man folle nicht zu ſorgſam Gebäude 
errichten, um Kälte und Hitze zu vermeiden; es ſolle keinerlei Begierde nach Geld 
entſtehen, aus der Parteiungen und Zwiſte hervorgehen; man ſolle das Volk im 
ſeeliſchen Gleichgewicht erhalten, indem jeder ſehe, daß ſeine Mittel denen der 
Mächtigſten gleich ſind.“ 


Ein Irrtum der Wiſſenſchaft 

Der erſte Satz dieſes Abſchnitts lautet im lateiniſchen Urtext „agri cultura non 
student”. Dieſe Worte können, wenn der Zuſammenhang unbekannt iſt, auch be⸗ 
deuten: „den Ackerbau betreiben ſie nicht'. In dieſem Sinne hat der Grieche Strabo, 
für den das Latein nicht die Mutterſprache war, Cäſars Worte aufgefaßt, und dieſer 
Irrtum hat ſich von einem Buch ins andre bis 1931 fortgepflanzt; aber Strabo 
hat überſehen, daß Cäſar dicht dahinter ausführlich von dem Ackerland der Germanen 
und ſeiner jährlichen Verteilung geſprochen hat. Es gab alſo bei den Germanen 
Ackerland! Schon im 19. Jahrhundert haben mehrere Forſcher mit Recht aus⸗ 
geſprochen, daß Cäſars Worte überſetzt werden müſſen: „Beim Ackerbau zeigen ſie 
keinen Eifer.“ Der römiſche Feldherr hat hier den Standpunkt des hochkapftaliſtiſchen 
römiſchen Großgrundͤbeſitzes, der Getreide zum Verkauf erzeugte, unzutreffend auf 
den Ackerbau der Germanen angewendet, die infolge mangelnder Verkehrswege 
Getreide nur für den Eigenbedarf ihrer Stammesgemeinſchaft anbauten, ihre Fluren 
alſo viel weniger ſtark ausnutzten. Bei den Worten „man ſolle nicht die Hingabe 
zur Kriegführung mit dem Ackerbau vertauſchen“, muß man den zuſatz „durch 
beftändige Gewohnheit befangen“ beachten; Cäſar hat vermutlich an den jährlich 
wechſelnden Kriegsdienſt und Ackerbau der Sweben gedacht, aber keineswegs geſagt, 
daß die germaniſchen Krieger überhaupt keinen Ackerbau betrieben. Die Worte 
„man folle nicht zu ſorgſam Gebäude errichten” kann man nicht als das Verbot von 
Bauernhäuſern und das Leben in Nomadenzelten auffaſſen, wie es Strabo getan 
hat; die geſamte Begründung der Germanen hat den Leitgedanken, das Entſtehen 
gefährlicher ſozialer Anterſchiede zu verhindern. Die Reicheren follten nicht 
beſſere Häuſer bauen als die Armeren; der Einbau von Heizungen außer dem Herd⸗ 
feuer wurde als Verweichlichung betrachtet. 

Cäſar hat in beiden Berichten eindeutig geſchrieben, daß die Germanen ihr 
Ackerland in jedem Jahr an einen anderen Ort verlegten; niemals aber hat er dass 
ſelbe von den Häuſern und Wirtſchaftsgebäuden behauptet! Wenn 
man Cäſars Worte lieft, wie fie find, und nicht Strabos ferige Auffaſſung hinein⸗ 
legt, dann befagen fie nur, daß jedes Landſtück, das in einem Jahr mit Getreide 
bebaut war, danach mindeftens ein Jahr lang brachliegen mußte, und daß das Ader- 
land Gemeineigentum der Dorfgemeinſchaft, nicht Privateigentum der einzelnen 
Sippen war. Genau dazu paßt die Schilderung, die der Römer Tacitus im 
Jahre 98 unſerer Zeitrechnung im 26. Abſchnitt feines Buches Germania 
niedergelegt hat: 

„Die Acker werden entſprechend der Zahl der Bebauer von der Geſamtheit ab— 
wechſelnd in Beſitz genommen; bald danach verteilen ſie ſie unter ſich gemäß des 
Ranges. Die Ausdehnungen der Feloͤmarken machen die Teilung leicht. Die Saat⸗ 
felder wechſeln ſie jährlich, und es bleibt Ackerland übrig. Denn ſie wetteifern nicht 
mit der Fruchtbarkeit und der Weiträumigkeit des Bodens durch die Arbeit, daß ſie 
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Obftgärten anſäen, Wieſen abtrennen und Gärten bewäſſern; dem Boden wird allein 
die Saat abgefordert.“ Im 16. Abſchnitt der Germania ſchildert Tacitus dfe Häuſer 
der Germanen: „Die Dörfer legen ſie nicht nach unſerer Weiſe mit verbundenen und 
zuſammenhängenden Gebäuden an; jeder umgibt fein Haus mit einem freien Raum, 
fei es als Abwehrmittel gegen Feuersgefahr, fei es aus Ankenntnis der Baukunſt. 
Behauene Steine oder Ziegel find bei ihnen nicht in Gebrauch; zu allem verwenden 
fie Bauholz, das unförmlich und außerhalb von ſchönem Anſehen und Gefälligkeit 
iſt. Einige Stellen beftreichen fie forgfältiger mit einer fo reinen und glänzenden 
Erde, daß fie Malerei oder farbige Zeichnung nachahmt. Sie pflegen auch unter⸗ 
iroͤiſche Höhlen auszugraben und bedecken diefe oben mit viel Dung; dies find 
Zufluchtsſtätten für den Winter und Aufbewahrungsraum für die Feldfrüchte.“ Der 
an die Steinbaukunſt gewöhnte Römer Tacitus hat keinen Sinn für die germaniſche 
Holzbauweiſe gehabt; trotzdem find feine Angaben ſehr wertvoll, denn fie beweiſen, 
daß die Germanen in feſten Häufern wohnten und keine Nomadenzelte hatten. Auch 
unterirdifhe, mit Dung gewärmte Vorratsgruben find bei Wandernomaden nicht 
üblich. 


Unſere Vorfahren waren keine Nomaden! 


Die Worte des Cäſar, richtig gedeutet, und die des Tacitus bezeugen überein⸗ 
ſtimmend, daß unfere germaniſchen Vorfahren feſte Häuſer und Wirt⸗ 
ſchaftsräume neben jährlich wechſelndem, im Gemeinbefig 
befindlichem Ackerland hatten. Dieſe Agrarverfaſſung lag auch der 
Dreifelderwirtſchaft zugrunde, die in Deutſchland zuerſt unter Kaifer Karl 
bezeugt iſt und bis ins 18. Jahrhundert beſtanden hat. Nur die Erkenntnis, daß 
ein Candſtück auch Zwei Jahre hintereinander bebaut werden kann, wenn es das 
dritte Jahr brach liegt, hatten die Germanen in den Zeiten des Cäſar und Tacitus 
noch nicht; diefe Entdeckung, das Kernſtück der Dreffelderwirtichaft, ift in Deutſch⸗ 
land zwiſchen den Jahren 100 und 750 unſerer Zeitrechnung irgendeinmal gemacht 
worden. Die Zeitſpanne von rund 650 Jahren ift lang genug dafür, daß dieſe 
Sleuerung allen deutſchen Volksſtämmen bekannt werden konnte. 

Nach heutiger Ausdrucksweiſe war der Ackerbau der Germanen extenfiv, noch 
extenfiver als die ſpätere Dreifelderwirtſchaft. Das können wir gegenüber den ein⸗ 
deutigen und übereinſtimmenden Angaben von Cäſar und Tacitus nicht leugnen; es 
ift weltanſchaulich auch gar nicht nötig. Entſcheidend ift der Nachweis, daß unſere 
vorfahren keine Nomaden waren und daß ihre Agrarverfaſſung, die das Gemein⸗ 
eigentum an der §eldflur mit dem Privateigentum an Häuſern und Vieh verband, 
fozial geſund war; demgegenüber iſt der Abergang zum zwei Jahre hintereinander 
auf demſelben Flurſtück betriebenen Ackerbau nur ein techniſcher Fortſchritt ohne 
grund ſätzliche Amwälzung. 

Licht nur die germaniſche Agrarverfaſſung ift in alten Schriftquellen geſchildert, 
ſondern auch einige Felö früchte find dort erwähnt. Strabo berichtet, daß der 
Grieche Pytheas aus Marſeille auf ſeiner Forſchungsfahrt durch Nordeuropa, 
die um 330 vor unſerer Zeitrechnung ſtattfand, bei den im Bernſteinland an der 
Yordfee wohnenden, ſicherlich germaniſchen Völkern den Anbau von Hirfe vor⸗ 
fand; dieſe heute faſt gar nicht mehr angebaute Getreideart war in alten Zeiten 
ſehr verbreitet. Der Römer Plinius hat etwa im Jahre 75 unſerer Zeitrechnung 
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im 18. Buch ſeiner Naturgeſchichte etwas von der Gerſte geſchrieben, das bei allen 
heutigen Lefern ein Lächeln hervorruft: „Der erſte aller Krankheitszuſtände des 
Getreides iſt der Hafer, und die Gerſte entartet in ihn, ſo daß er ſelbſt ſo gut wie 
Getreide ift, ſäen ihn doch die Dölfer Germaniens und leben von keiner anderen als 
Hafergrütze. Beſonders durch die Feuchtigkeit des Bodens und des Klimas tritt 
dieſe Entartung ein.” Es iſt zwar allgemein bekannt, daß Klimaunterſchiede das 
Erſcheinungsbild von Pflanzen zuweilen überraſchend ſtark ändern, und die Römer 
hatten dies offenbar beobachtet; aber ſo groß, daß aus Gerſte Hafer wird, iſt der 
Einfluß des Klimas nicht! Da die Gerſte Ahren, dagegen der Hafer Rifpen trägt, 
muß Plinius oder. der Römer, der ihm die irrige Meinung mitteilte, entweder nur 
junge, vor der Blüte ſtehende Haferfelder oder nur Haferkörner geſehen haben. 
Zutreffend iſt, daß der Hafer eine Pflanze des feuchten Klimas iſt; ſehr wertvoll 
ſind trotz des Irrtums die Worte des Plinius als Beweis dafür, daß der Hafer 
den Römern unbekannt war und von den Germanen ſelbſt zur Ackerbaupflanze 
gemacht worden iſt. 

Tacitus ſagt im 23. Abſchnitt ſeiner Germania: „Als Getränk dfent ein Saft 
aus Gerfte oder Weizen, der zu einer gewiſſen Ahnlichkeit mit Wein ge⸗ 
goren ift.” Mit diefen Worten meinte der Römer nicht den aus Honig hergeſtellten 
Met, ſondern die im Süden unbekannte Dorftufe unſeres Biers; der Hopfenzuſatz 
it nachweislich erft im Mittelalter üblich geworden. Die Germanen bauten alfo 
Hirſe, Hafer, Gerfte und Weizen; der Roggenbau iſt für die Germanen in keinem 
alten Schriftwerk bezeugt, das iſt aber kein Gegenbeweis. 

In einem Abſchnitt über die Düngung beſchreibt Plinius im 17. Buch ſeiner 
Katurgeſchichte ausführlich das Mergeln der Acker; eindeutig nennt er dies eine 
Erfindung der Gallier. Dazwiſchen ſagt er aber: „Wir kennen allein unter den 
Völkern die Abier als ſolche, die, trotzdem fie den fruchtbarſten Boden bebauen, 
ſedes Stück Land bis zu oͤrei Fuß Tiefe umgraben, mit einer fußdicken Schicht 
beſtreuen und fo zum Gedeihen bringen. Dieſe Düngung nützt höchſtens für zehn 
Jahre.“ Die Abier waren ein Germanenſtamm, der zu Cäſars zeit an der Lahn 
wohnte und dann von den Römern in der Amgebung von Köln angeſiedelt wurde; 
für dieſes germaniſche Volk iſt alſo zuerſt die einen erheblichen Arbeitsaufwand 
erfordernde Bodenverbeſſerung bezeugt, die man heute Rigolen nennt. Die fuß⸗ 
dicke Schicht, mit der die Abier die umgegrabenen Acker beſtreuten, hat Plinius 
gemäß dem Zufammenhang feiner Worte für Mergel gehalten; reiner Mergel ift fie 
aber kaum geweſen, ſondern eine Miſchung aus Mergel und der ausgegrabenen 
Ackererde. 


Einwandfreie Zeugniffe für das Bauerntum der Germanen 


Eine erhebliche Zahl von alten Schriftzeugniſſen erwähnt den Ackerbau, die Felder 
oder die Feloͤfrüchte der Germanen ohne nähere Einzelheiten in anderen Zzuſammen⸗ 
hängen. Auch diefe Zeugniffe find als Beweiſe dafür, daß die Germanen wirklich 
Bauern waren, wertvoll. Cäſar beginnt ſeinen vierten Jahresbericht über den 
Galliſchen Krieg mit den Sätzen: „In dem folgenden Winter“ (56 auf 55 vor unferer 
Zeitrechnung) „überſchritten die germanſſchen Aſipeter und die Tenchterer 
gleicher Dolfsart mit einer großen Menſchenmenge den Rhein nicht weit von dem 
Meer, in das der Rhein einmündet. Die Arſache des Abergangs war, daß fie von 
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den Sweben mehrere Jahre lang beunruhigt, durch Krieg bedrängt und am A € er= 
bau behindert wurden.“ Im Sommer 55 überſchritt Cäſar mit feinem Heere den 
Rhein und rückte ins Land der Sugambern ein; er berichtet von ſich: „Cäſar 
verweilte nur wenige Tage in ihrem Gebiet, ließ all ihre Häuſer und Dörfer in 
Brand ſtecken, das Getreide abmähen und zog ſich dann in das Gebiet der Abier 
zurück.“ zwei Jahre ſpäter überſchritt Cäſar zum zweiten Male den Rhein und 
zog gegen die Sweben; im ſechſten Jahresbericht erzählt er: „Nachdem Cäſar durd) 
Kundͤſchafter der Abier erfahren hatte, daß idh die Sweben in Wälder zurückgezogen 
hatten, fürchtete er Mangel an Getreide, denn, wie wir früher dargelegt haben, 
wenden die germaniſchen Menſchen ſehr wenig Mühe beim Ackerbau an. Daher 
beſchloß er, nicht weiter vorzurücken.“ In demfelben Sommer 53 ftand ein römiſches 
Heer unter einem Anterfeloͤherrn Cäſars in Aduatuca, der Hauptftadt des germanischen 
Stammes der Eburer (Eburonen), der heutigen Gtadt Tongern in Belgien. 
Wie Cäſar berichtet, ſchickte der Anterfelöͤherr „zum Getrefdeholen fünf 
Kohorten (Truppenabteilungen) auf die benachbarten Felder“; ſpäter ſagt er, daß die 
Soldaten „die Getreidebeſchaffung erledigt hatten“. Im Jahre 28 unſerer Zeit- 
rechnung empörten fih die Frieſen, die in Form eines „Freundͤſchaftsverhält⸗ 
niſſes“ vom Römerreich abhängig waren, weil der römiſche Statthalter willkürlich 
die Abgaben erhöht hatte; wie Tacitus im vierten Buch ſeiner Annalen über⸗ 
liefert, mußten die Frieſen „zuerſt die Rinder, dann die Acker und zuletzt die 
Körper ihrer Frauen und Kinder in die Knechtſchaft übergeben“, um die Abgaben 
bezahlen zu können. Im Jahre 54 beſetzte ein Teil der Frieſen ein menſchenleeres 
Land öſtlich vom Niederrhein, das die römiſchen Legionen für ihr Weidevieh vor⸗ 
behalten hatten; im 13. Buch der Annalen ſchreibt Tacitus von den Frieſen: „Schon 
hatten ſie feſte Häuſer errichtet, Saaten in die Fluren eingebracht und mühten 
ſich wie mit dem Boden ihrer Väter.“ Von 166 bis 181 tobte ein erbitterter Krieg 
zwiſchen den Römern und den germaniſchen Markomannen und Quaden, 
die damals in der heutigen Slowakei lebten. Der Grieche Dio Caffius be 
richtet im 71. Buch ſeines Geſchichtswerkes aus dem Jahr 179: „Den Quaden und 
den Markomannen, die Gefandte geſchickt hatten, verwehrten zwanzigtauſend 
Soldaten, die in Kaſtellen ſtanden, zu weiden oder das Land zu bebauen’; 
im 72. Buch ſchreibt Dio, dak eine Bedingung des 181 zwiſchen dem Römerfaifer 
und den Markomannen geſchloſſenen Friedens war, daß ſie „eine beſtimmte Menge 
Getreide lieferten, die jährlich feſtzuſetzen ſei, jedoch verzichtete er ſpäter auf 
dieſe Forderung“. Der Römerkaifer Maximinus der Thraker überſchritt 235 den 
Rhein und bekämpfte die Germanen; Herodfanus erzählt im 7. Buch ſeines 
Geſchichtswerks: „Er verheerte das ganze Land, beſonders, wo die Felder reif 
waren, ließ die Dörfer in Brand ſtecken und überließ ſie dem Heer zur Plünderung.“ 
Im Jahre 278 unterwarf Kaiſer Probus die Alamannen, die das ehemals 
römiſche Land am Neckar beſetzt hatten; Flavius Dopiscus ſchreibt vom 
Kaiſer: „Zuerſt forderte er von ihnen Geiſeln, die ſofort gegeben wurden, dann 
Getreide und zuletzt Kühe und Schafe.“ Von 355 bis 360 kämpfte der römiſche 
Feloͤherr und ſpätere Kaiſer Julian gegen die Alamannen und die Franken am 
Rhein; dies hat Ammianus Marcellinus ausführlich geſchildert. Julian 
ließ das zerſtörte Römerkaſtell von Rheinzabern, deſſen Umgebung die Alamannen 
mehrere Jahre lang beſiedelt hatten, wieder aufbauen und, wie Ammſanus ſchreibt, 
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„für die dort unterzubringende Beſatzung Lebensunterhalt, der durch feine Soldaten 
von der Ernte der Fremdlinge nicht ohne Gefahr eingebracht war, für 
den Bedarf eines ganzen Jahres aufſpeichern“. 357 überſchritt Julian mit feinem 
Heer in der Nähe von Mainz den Rhein und durdzog alamanniſches Land; 
Ammianus Marcellinus erzählt, daß die römiſchen Truppen „infolge der Flucht der 
Feinde unbehindert umherzogen und die an Dieh und Korn reichen Gehöfte 
plünderten“. Im nächſten Jahre bekämpfte Julian den fränkiſchen Stamm der 
Chamamer, der zwiſchen Lippe und Jſſel fiedelte; dabei hoffte er, wie Ammianus 
überliefert, „die den Truppen abgenommene Getreidemenge aus der Ernte der 
Chamawer ergänzen zu können“. Bald darauf zog Julian wieder ins Alamannen⸗ 
land; der alamanniſche Kleinkönig Suomar unterwarf fih der Abermacht und 
erhielt, wie Ammianus ſchreibt, Frieden „unter der Bedingung, daß er unfere 
Gefangenen zurückgäbe und unferen Truppen im Bedarfsfalle Lebensmittel lieferte, 
wobei er wie ein anderer Lieferer Empfangsſcheine für das zum Lagerhaus gebrachte 
Getreide annehmen ſollte; falls er diefe nicht zur rechten Zeit vorweffen würde, 
möge er willen, daß von ihm dasſelbe noch einmal gefordert werden würde”. Der 
Grieche Libanios, der zur. Zeit Julians lebte, hat in einer Rede die kriegeriſche 
Kraft der Franken beſchrieben und darin übertreibend geſagt: „In der ganzen 
Zeit bisher konnten die Könige in ihrer Nachbarſchaft weder Gründe finden, fie zu 
überreden, noch eine Streitmacht ſie zwingen, Ruhe zu halten; ſie oͤurften weder 
Getreide außerhalb ihres Waffenbereichs ernten, noch konnten fie ſorglos aus⸗ 
ruhen.“ Im Jahre 368 durchzog der römiſche Kaifer Dalentinian I. kriegeriſch das 
Alamannenland; Ammianus Marcellinus berichtet: „Alles an Saaten und Ge⸗ 
bäuden, was erblickt wurde, verwüſtete die durch die Hand der Kohorten angelegte 
gefräßige Flamme außer den Lebensmitteln, die der unſichere Ausgang des Feloͤzugs 
zu ſammeln und zu hüten zwang.“ Zwei Jahre ſpäter verbündete ſich Dalentinfan 
gegen die Alamannen mit dem oſtgermaniſchen Stamm der Burgunder, die 
damals im Mainland lebten; von deren König erzählt Ammianus: „Nach altem 
Brauch wird er der Macht entkleidet und entfernt, wenn unter ihm das Kriegsglüd 
geſchwankt oder die Erde den Ertrag der Saaten verweigert hat.“ 


Fünf Romer und zwei Griechen haben alſo bei mehr als elf Germanenſtämmen 
Acker, Saaten, Ernte oder Getreide erwähnt, und zwar als etwas Selbſtver⸗ 
tändliches, ohne ihren Leſern beſonders zu erklären, daß auch die Germanen 
Getreide anbauten. Strabo iſt der einzige alte Schriftſteller geweſen, der den 
Germanen den Ackerbau abgeſprochen hat! Schon dieſes Zahlenverhältnis der 
Schriftzeugniſſe muß feden Forſcher, auch wenn er die Landwirtſchaftskunde, die 
Sprachwiſſenſchaft und die Vorgeſchichtswiſſenſchaft nicht berückſichtigt, zu dem 
Schluß führen, daß die Abereinſtimmung aller andern Schriftwerke kein Zufall iſt, 
ſondern auf Wahrheit beruht, und daß Strabos Worte irrig waren. 

Wie iſt dieſer zu ſeinem verhängnisvollen Irrtum gekommen? 

Eine Feindͤſchaft gegen die Germanen kommt nicht in Frage, denn Strabo gehörte 
als Grieche einem Volke an, das nie mit den Germanen Kriege geführt hat und ſelbſt 
von den Römern wie damals ein Teil der Germanen ſeiner Freiheit beraubt war. 
Der Irrtum war unbeabſichtigt und entſprang keiner feindfeligen Luft zur Fälſchung. 
Das Ratfel löſt fih, wenn man bedenkt, wann und unter welchen Eindrücken Strabo 


767 


Steche / Ackerbau der Germanen 


den dfe Germanen behandelnden Abſchnitt ſeines Werkes ſchrieb. Dies tat er nach 
dem Triumphzug, den der römiſche Feldherr Germanicus am 26. Mai 17 über den 
allerdings unbefiegten Cherusterfeldherrn Arminius abhielt, und vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch des Reiches des Markomannenkönigs Marobod, der im Jahre 18 ftatt- 
fand. Dieſe beiden Ereigniſſe beendeten eine dreißigfährige Kampfeszeit, die damit 
begonnen hatte, daß ſeit dem Jahre 12 vor unſerer Zeitrechnung die Stiefſöhne des 
Römerkaiſers Auguftus, Druſus und Tiberius, die zwiſchen Rhein und Elbe 
wohnenden Germanen unterwarfen. Dieſe teilten fih damals in zwanzig Volks- 
ſtämme. Von dieſen haben während Strabos Lebenszeit neun Stämme völlig 
und vier teilweiſe ihre Heimat mit einer neuen vertauſcht, und nur ſieben Stämme 
blieben unverändert in ihren Gebieten wohnen. Die Leſer mögen ſich mit dem 
Folgenden ihr Gedächtnis nicht beſchweren; aber einmal muß man einen Eindruck 
davon mitnehmen. 38 oder 19 vor unſerer Zeitrechnung zogen die Ubier frei⸗ 
willig über den Rhein in die Umgebung von Köln; ihr rechtsrheiniſches Land über⸗ 
nahmen die Chatten, verließen es aber, von Druſus bedrängt, im Jahre 10 und 
zogen nach Often ins Fuldaland, das bisher einen Teil des Gebiets der Cherusker 
gebildet hatte. Im Jahre 29 zog ein Teil der Sweben, indem er die bisherigen 
Bewohner hinauswarf, in das Land zwiſchen dem Speſſart und dem Rhein. Die 
zu Cäſars Zeit in Süd weſtdeutſchland ſiedelnden Marko mannen zogen, nad- 
dem ſie von Druſus im Jahre 11 beſiegt waren, unter ihrem König Marobod nach 
Böhmen; in ihr Land wanderte eine Gruppe von Hermunduren ein, die ihre 
Heimat hatte verlaſſen müſſen. Im Jahre 8 vor unſerer Zeitrechnung fiedelte der 
Römerfeldherr Tiberius einen Teil der Sugambern zwangsweiſe auf der linken 
Rhefnfeite nördlich von den Abiern an; einige ſugambriſche Kleinſtämme entzogen 
ſich aber durch Auswanderung der römiſchen Macht: die Marſer wanderten ins 
ſüdliche Weſtfalen, die Chamawer, deren Namen ſpäter ein neuer Volksſtamm 
übernahm, und die Tubanten von der Jjffel an die obere Werra. Im ehemaligen 
Abierland ſaßen nach dem Abzug der Chatten die Aſipeter und die Tend- 
terer, die während Cäſars Zeit von den Sugambern aufgenommen worden 
waren. Als im Jahre 5 unſerer Zeitrechnung Tiberius bis an die Elbe vordrang, 
wanderte der links dieſes Fluſſes lebende Teil der Langobarden zu den rechts- 
elbiſchen Volksgenoſſen hinüber. Nur ſieben Germanenſtämme, nämlich die 
flemeter und die Mangfer am Oberrhein, die Kanninefaten, 
Frieſen und Chauchen an der Korodͤſee, die Brukterer an der Ems und 
die Chatt waren in Südweftfalen, blieben in ihren Heimatgebieten. Nie wieder 
iſt in geſchichtlicher Zeit die Bevölkerung zwiſchen Rhein und Elbe derart ftar? um⸗ 
geſchichtet worden. 

Dieſe Wanderungen kannte Strabo; einen Teil davon hat er ſelbſt in ſeinem 
Eroͤkundebuch aufgeführt. Daß aber die Germanenftamme nur unter dem Zwang 
der Römer oder, um ihre Freiheit zu bewahren, ihre Heimat verließen, hat der 
Grieche nicht erfaßt; daß ſie in den neuen Wohnſitzen jahrhundertelang ſeßhaft waren, 
hat er nicht mehr erlebt. Von den Kachrichten über die Wanderungen befangen, 
las Strabo Cäſars Worte und glaubte nun, die Germanen fefen Nomaden; fo {ft 
- ohne böfen Willen - fein verhängnisvoller Irrtum entftanden, dem die heutige 
Weltanſchauung des deutſchen Volkes, das auf ſein Bauerntum in Vergangenheit 
und Gegenwart ſtolz ift, jederzeit ſcharf entgegentreten muß. 
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Der Hüter des Jebensbaumes 


In Japan bricht ſich heute auf allen Gebieten des Staatslebens eine umfaſſende 
geiſtige Amwälzung Bahn. Der politiſchen Bewegung zur Bildung einer Einheits— 
partei unter dem Fürſten Ronoye liegt die dem japaniſchen Volke eigentümliche Welt— 
anſchauung zugrunde, die der „Shintoismus” genannt wird; folglich wird man kaum 
die Weiterentwicklung der japaniſchen Politik nach innen ſowie nach außen ohne tiefes 
Derftändnis für das Kernweſen diefes nationalen Glaubens verſtehen und würdigen 
können. 

Der Shintoismus hateine auffallende Ahnlichkeit mit dem 
altgermaniſchen Glauben, der ſich im Nationalſozialismus 
erneut ausprägt. Der Hauptgedanfe des Shintoismus liegt darin, daß eine 
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blutsmäßige Einheit zwiſchen Vorfahren und Nachkommen befteht, im Gegenfak zum 
Chriſtentum, das Diesſeits und Jenſeits voneinander trennt. In der altjapaniſchen 
Sprache heißt unfer nationaler Glaube auch häufig „Kaminagara⸗no⸗ michi“, d. h. 
„das aus dem Argott herausquellende heilige Blut“. In dieſem Fall verſteht man 
unter dem Argott die kosmiſche Urkraft, die alle Lebeweſen einſchließlich der Menſch⸗ 
heit geſchaffen hat. 

Das Geheimnis dieſer kosmiſchen Lebenskraft, der alle Seienden entſtammen, ver⸗ 
ſucht man in Japan mit dem Sinnbild des heiligen Lebensbaumes 
darzuſtellen. Dieſer Baum heißt auf japaniſch „Himorogi“, d. h. „ein in ſich die 
Sonnenkraft (hi) einſchließender (moro) Baum (ki)“. Es iſt leicht zu verſtehen, daß 
die Sonne die Urquelle der kosmiſchen Kräfte tatſächlich darſtellt. Die Ausländer 
nennen unfer Land „Das Cand der aufgehenden Sonne”, und mit Recht, 
denn unſer traditioneller Glaube iſt es, daß ſich das Zentrum der von der Sonne 
verfinnbildlichten Lebenskräfte in Japan gelagert hat. Aus dieſem Grunde braucht 
man in Japan als Nationalflagge eine weiße Flagge mit roter, runder Scheibe, die 
das Symbol der Sonne Japans iſt. Bezeichnend iſt weiter, daß bereits unſere 
raſſiſchen Vorfahren die über das ganze Aniverſum waltende Sonnengöttin als den 
Lebensurgrund angebetet haben. Der japaniſche Kaiſer nennt ſich oft „der heilige 
Nachfolger der Sonnengöttin“, und die von ihm ausgeübte vorausſetzungsloſe Auto» 
rität iſt mit der „Sonnenausſtrahlung“ gleichbedeutend (mi⸗igu). Greift man auf den 
tiefen Sinn von „Himorogi“ zurück, fo wird man ſich das Weſen der japa- 
niſchen Familiengemeinſchaft, in der die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft einheitlich eingeſchloſſen find, vergegenwärtigen können. 


Wurzel und Stamm des Lebensbaumes 

Die Wurzel und den Stamm des Lebenbaumes fymbolifiert das ſapaniſche 
Kaiſerhaus, das dem nationalen Glauben zufolge mit der frdifchen Derlängerung des 
durch die Sonnengöttin gekennzeichneten kosmiſchen Lebenszentrums fdentifd ift. 
Anſer Kaiſer oder der Tennd wird vom japaniſchen Volk als ein unmittelbarer 
Nachfolger der Sonnengöttin verehrt. Beachtenswert iſt, daß der Kaifer keinen 
Familiennamen trägt als Zeichen feines göttlichen Arſprunges. Wenden wir hier 
weiter das Gleichnis des Lebensbaumes an. Aus dem Stamm ſprießen große 
Zweige, dieſe find zu vergleichen mit den nahe verwandten Familien des Kaifer- 
hauſes, denen auch Fürſt Konope angehört. Aus dieſen Zweigen wachſen wiederum 
kleinere Zweige, die gleichzuſtellen find mit den gewöhnlichen japaniſchen Familien. 
An dieſen zweigen findet man zahlreiche Blätter, die die einzelnen Japaner ſymboli⸗ 
feren. Klaſſiſche ſapaniſche Bücher nennen die Menſchen ſinnbiloͤlich Ao-Hito-Kuſa, 
wörtlich „das grüne Menſchengras“, im Anklang an den heiligen Lebensbaum. Die 
Beſtattungsſtätten der Toten in Japan heißen in klaſſiſcher Sprache Hahurino-Niwa, 
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Kaiſergrab (Niſaſagi), dem Kaiſer Ojin errichtet (201—308) 
(Aus Roji Ruten, Tetobu Klaſſtfizierter Garten alter Dinge) 


„der Garten, wo die Blätter fallen“. Jedem Sturm trotzend bleibt der Stamm 
und ſetzt fein Wachstum fort, während die Blätter im Frühling ausſprießen, im 
Sommer ſich zu friſchen grünen Blättern entfalten und im Winter zur Erde fallen. 
Dieſe Symbolik erhellt das Grundverhältnis zwiſchen dem japaniſchen Kaifer und 
dem ſapaniſchen Volk. Der erftere ſtellt das ewigbleibende „Großleben“ und das 
letztere das durch Leben und Tod bedingte „Kleinleben“ dar. Hierin liegt auch der 
Grund für das ruhige und ausgeglichene Sterben des japaniſchen Soldaten auf dem 
Sdladtfelde, der das Bewußtſein hat, daß fein iroͤiſches Kurzleben fih in das vom 
Kaifer verkörperte Langleben einfügt. 


politiſche Erneuerung und Tradition 

Dieſer Baum trägt in ſich Sonnenkraft, die dem heiligen Baume das ftändige 
Wachſen ermöglicht. Dieſes Wachstum unterſteht einem kosmiſchen Geſetz, das in 
Japan mit „Muſubi“ bezeichnet wird. Muſubi zerlegt ſich in „Muſu“ - und „hi': 
„Muſu“ bedeutet „Aufkeimen oder Ausbreiten“ und „Hi“ Sonnenkraft. Aber Muſubi, 
als die „aufkeimende Sonnenkraft“, weiſt zwei relativ entgegengeſetzte Funktionen 
in ihrer Betätigung auf. Die eine, die taka⸗mi⸗muſubi heißt, läßt idh als eine vom 
Lebenszentrum entfernende, ſtets ausbreitende, ſich zergliedernde poſitive Kraft 
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benennen, die in den anſchwellenden Jahreszeiten, wie Frühling und Sommer, zum 
Dorfchein kommt. Es iſt intereſſant zu bemerken, daß der Frühling auf ſapaniſch 
„Haru” genannt wird, ò. h. „das auswärts Spannende“. Die andere kosmiſche 
Funktion, die „Kami⸗muſubi“ heißt, wird als eine wieder zum Lebenszentrum 
zurückkehrende, alles Zerfplitternde integrierende Kraft aufgefaßt, die fih in den 
abſchwellenden Jahreszeiten, Herbſt und Winter offenbart. Durch die neuzeitlichen 
Forſchungen iſt der Sinn der echten Religion als re-ligio, das heißt als die „Her⸗ 
ſtellung der Verbindung zwiſchen dem Menſchen und dem Argrund kosmiſchen 
Lebens” beſtätigt worden. Die wörtliche Bedeutung von „Kami⸗muſubi“ ift die, 
die vom göttlichen Lebenszentrum entgehenden Menſchen wieder zu dieſem kos⸗ 
miſchen Zentrum zurückzuführen. Kamſ⸗muſubi fällt alfo mit dem vierten Sinn 
der „Religion“ zuſammen. Nach japaniſchen kosmiſchen Anſchauungen ift die moderne 
zeit, welcher alle Subſtantialität fehlt, einfeitig nur auf die nach außen ausgerichtete 
Funktion von „taka⸗mi⸗muſubi“ angewieſen, indem man dabei das kosmiſche alters 
native Grundgefe außer acht ſetzte, dem nach der indfofdualffierenden Wirkung die 
integrierende Wirkung regelmäßig folgt. 

Dieſes „moderne“ Zeitalter ift Schon vorbei, und nun bricht eine neue Epoche an, 
die auf die von der zuſammenziehenden kosmiſchen Wirkung von „Kami⸗muſubi“ 
heraufbeſchworene Richtung hinweiſt. Diefe Neuorientierung menſchlichen Lebens 
iſt in Japan wie in den Achſenmächten in Europa deutlich nachweisbar, während 
die Weſtmächte noch immer im veralteten Liberalismus befangen bleiben. Ich ſpüre 
die Wiedergeburt des nordifden Glaubens im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, das 
den göttlichen Hintergrund in allen Erſcheinungen des Lebens ſieht. Es iſt der 
Glaube von der Einheit in der Vielheit. Hinter allen mannigfaltigen Formen der 
Erſcheinungen ſteht das göttliche Selbſt. 

Aus dem Dorftehenden ergibt ſich, daß „muſubi“ das ewige, überall geltende 
kosmiſche Geſetz fein muß, dem alle Völker in dem Verſuch der Erneuerung ihres 
Staatslebens zu folgen haben. Der Grundſatz der ſapaniſchen Politik it folgender: 
Keine politiſche Erneuerung ohne Berufung auf die ge- 
ſunde Tradition der uralten Zeit. In dieſem Sinne iſt alles ver⸗ 
werflich, was im liberaliſtiſchen Zeitalter als „Revolution“ bezeichnet worden iſt, 
die von der Vernichtung aller Traditionen ausging. Ein grelles Beiſpiel hierfür 
war die Franzöſiſche Revolution, die die Verantwortung für dfe meiſten modernen 
Derfallserfcheinungen trägt. „Muſubi“ bedeutet gleichzeitig die durch die auf⸗ 
keimende Sonnenkraft durchzuſetzende Schaffung und Verbindung. Man 
erblickt den Grund dafür darin, daß durd) die Verbindung von zentrifugaler Wirkung 
von „taka-mimuſubi“ und der zentripetalen Wirkung von „kami⸗muſubi“ eine 
geſunde, weder zur zerſetzenden Revolution neigende noch zur Erſtarrtheit hin— 
führende Lebensentfaltung entſteht. 
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Die Totentafel des ſapaniſchen Malers Fatſuſhika Aokufai. 
Die Schlange ift das Sinnbild der Sippe. Das Aakenkreuz (Manji) ift das Aauszeichen des Malers, 
das als Jeichen der Unfterblichkeit überliefert iſt. 


fjokuſai, der Meiſter ahnenverantworteter Funſt, ſumboliſiert in der Darſtellung der die Totentafel 
umtingenden Schlange, die ewige Wiedergeburt. 
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Der Hüter des Lebensbaumes 


Die OERE VETEEN der ſapaniſchen Familiengemeinſchaft 


Das Ausſprießen, Wachſen und vergehen der Blätter des Lebensbaumes unter— 
ſteht dem kosmiſchen Geſetz von „muſubi“, und durch dieſen ſich ewig wiederholen- 
den Kreislauf der im Baum eingeſchloſſenen Sonnenkraft wächſt der Baumſtamm 
immer weiter empor. Aus dieſem Grunde heißt der Argott von „Muſubi“ auch 
„takaki⸗no⸗kami“, d. h. „der Gott des Hochbaumes“. In Japan fymbolifiert man 
ganz allgemein das ſchöpferiſche Leben mit dem wachſenden Baum. Die Symbolit 
des Sonnenbaumes erklärt uns die kosmiſche Struktur der Welt. Alle Völker, ganz 
gleich, welcher Kaſſe fie angehören, werden letzten Endes auf eine ihnen gemein- 
ſame Lebenswurzel zurückgeführt. Wir Japaner nennen die Völker in der 
Welt „Jomono-umi-mina-Harafara”, d. h. „die fih in vier Meeren befindlichen, 
aus demſelben Leib der kosmiſchen Armutter Geborenen“. Mit dieſem japaniſchen 
Lebensbegriff vermag man die 
Weſenheit der „Nation“, deren 
kosmiſch tiefer Sinn durch die 
Abernahme des dem völkiſchen 
Glauben widerfpredenden Chriften- 
tums verſchleiert wurde, von 
neuem an das klare Licht zu brin— 
gen. Man weiß ja auch, daß die 
„Nation“ vom lateiniſchen Wort 
„natio“ herkommt, das „das Ge— 
borene“ bedeutet. Der Kaiſer als 
Führer und das Volk als Gefolg— 
ſchaft verfolgen das gemeinſame 
ziel der Vervollkommnung 
der japaniſchen Fami— 
liengemeinſchaft. Die vom 
Kaiſer ausgeübte Macht wird durd) 
drei Inſignien, nämlich Spiegel, 
Juwel und Schwert, verfinnbild- 
licht. Der Spiegel iſt aufzufaſſen 
als die Seele der Sonnengöttin, die 
die ſchöpferiſche Sonnenkraft als 
ſolche ſymboliſiert, wobei aus dem e ———ꝛ—e—U—A4D' . eg 
Arquell der Sonnenkraft zwei re— 
lativ entgegengeſetzte kosmiſche ‘Sis at bes jaa Diane 
Funktionen ausgehen, nämlich, taka— Nach einer Zeichnung von Otuno 
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mi⸗muſubi“ und „kami⸗muſubi“. Das eine wird vom Juwel, das andere 
vom Schwert ſuymboliſiert. Es iſt beachtenswert, daß das Schwert in der 
japaniſchen Sprache oft als „Shufui” bezeichnet wird, d. h. „Herbſtwaſſer“, 
was auf die alle Sommerſchwüle beſeitigende, reinigende Wirkung des 
Herbſtes hindeutet. Dieſe Dialektik vom Juwel-Schwert macht dem japanifchen 
volk die eigentümliche Grundidee vom Frieden und Krieg verſtändlich. Daraus 
erkennt man, daß die japaniſchen Kriege nicht die bloße Zerſtörung, ſondern die 
Erneuerung des erſtarrten Lebens bezwecken. Zuſammenfaſſend kann man fagen, 
daß die Geſamtwirkung des „muſubi“ in den den japaniſchen Kaiſerthron darſtellen— 
den drei Schätzen eingeſchloſſen ift. 


Einheit von Volksglauben und politiſcher Führung 

Am dieſem kosmiſchen ewigen Grundͤgeſetz der Lebensentfaltung treu folgen 
zu können, wird der Kaifer den feierlichen ſhintoiſtiſchen Ritus vor den im kaiſer— 
lichen Palaſt befindlichen Heiligtümern regelmäßig vollziehen. Im Hauptheiligtum 
„Kaſhiko⸗dokoro“, defen Bedeutung „der die Ehrfurcht einflößende Ort“ ift, wird 
der heilige Spiegel verehrt, vor dem der Kaifer ſeine wichtigſten religibſen Aufgaben 
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Der Tempel der Sonnengöttin zu Iſe 
(Aus dem Abſchnitt Skinto in Koji Ruien Imgi⸗bu. Klaſſifizierter Garten alter Dinge) 
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erfüllt. Dadurch wird er mit der Sonnengöttin zu einer geiſtigen Einheit, um frei 
von unreinen irdiſchen Gedanken das Volk mit ſelbſtloſer Liebe führen zu können. 
Daraus entſteht eine Einheit von Volksglauben und politiſcher Führung. Dieſes 
Grundprinzip der japaniſchen Politik wurde vom großen Kaifer Meiji bei der Reftau- 
ration im Jahre 1868 wieder belebt, nach em das Tokugawa Schogunat zuſammen⸗ 
gebrochen war. 

Nah dem Eindringen der weſtlichen liberalen Idee ift die eigentliche 
ſapaniſche Weltanſchauung allmählich zurückgedrängt worden. 
Die nach liberaliſtiſchem Muſter gebildeten Parteien haben' die politiſche Macht an 
ſich geriſſen, indem ſie ſich mit den kapitaliſtiſchen Intereſſen unlöslich verknüpften. 
Dieſe bedauerlihe Tatſache hat dazu beigetragen, den Klaſſenunterſchied auch in 
Japan zu vertiefen. Dieſe Sachlage mußte die marxiſtiſche Gefahr heraufbeſchwören. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß große Teile der ſapaniſchen Intelligenz Anhänger 
dieſer unfapanifchen Lehre geworden find. Beſonders auf den Univerfitäten war 
man für dieſes Gedanfengut empfänglich, und verbunden damit wurde die Forſchung 
der arteigenen japaniſchen Kultur erheblich vernachläſſigt. Zum Beiſpiel wurde die 
ſapaniſche Verfaſſung, die nichts anderes als die moderne Form der von der Sonnen» 
göttin hinterlaſſenen heiligen Inſtruktionen fft, im liberaliſtiſchen Sinn ausgelegt, 
als ob der Kaiſer und das Volk im Gegenſatz zueinander ſtänden. Die Ausnutzung 
dieſer falſchen Theorie durch die politiſchen Parteien zu ihrem Dortefl hat die 
politiſche Lage immer mehr verſchlechtert und die patriotiſch denkenden Japaner zur 
Verzweiflung gebracht. Trotzoͤem blieben die zerſetzenden Einflüſſe an der Ober- 
fläche hängen, denen als Baſis ein alt überliefertes, ſtark ausgeprägtes Familien- 
gefühl entgegenſtand. Der mandͤſchuriſche Zwiſchenfall im Jahre 1932 hat diefe bisher 
im Verborgenen gebliebenen Volkskräfte zur ſtarken Entfaltung gebracht und begonnen, 
den Liberalismus wie auch den Marxismus wieder zu verdrängen. Die Regierung 
hielt es für notwendig, das „Inſtitut zur Erforſchung der japaniſchen Geiſteskultur“ 
zu errichten, um dieſer neuen Ideenrichtung gerecht zu werden. Es war jedoch 
unvermeidlich, daß fidh gewiſſe Gegenſätze zwiſchen dem betreffenden Inſtitut und 
den liberaliſtiſch wiſſenſchaftlich eingeſtellten Aniverſitäten bemerkbar machten. Der 
japaniſch⸗chineſiſche Konflikt, der 1937 ausbrach, hat ſchließlich dem japaniſchen 
Gedankengut zu glänzendem Siege verholfen. Im Zuſammenhang damit iſt wieder 
das durch den Liberalismus verdrängte Grundprinzip von Kaifer und Volk, Führung 
und Gefolgſchaft in den Vordergrund gerückt worden. 

Dieſe politiſche Entwicklung hatte zur Folge, daß die liberaliſtiſchen Parteien immer 
mehr an Einfluß verloren. 
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Die neue Bewegung im En 

Auch im Wirtſchaftsleben, in dem ſich der kapitaliſtiſche Indioidualiemus 
geltend machte, ift eine neue Bewegung der ,fangyohofoundo” „Steigerung der 
Produktion“ im Sommer 1938 entftanden, die dem Staate zu dienen hatte. Dieſe 
neue Bewegung iſt ſtark von den Leitſätzen der Deutſchen Arbeitsfront beeinflußt. Das 
Hauptmerkmal dieſer Organiſation liegt darin, daß man das Verhältnis von Kapital 
und Arbeit im Sinne der ſapaniſchen Familiengemeinſchaft regelt. 

Dementſprechend hat fih die Amſtellung der japaniſchen Außenpolitik vollzogen. 
Die auf die freundͤſchaftlichen Beziehungen mit angelſächſiſchen Ländern gewichtlegende 
Orientierung hat allmählich der Annäherung an die Achſenmächte Platz 
gemacht. Der Ausbruch des europäiſchen Krieges, in dem ſich Deutſchland als Sieger 
bewährte, hat ſtarke Rückwirkungen auf die radikale Umwandlung der fapanifden 
Auslandspoliti? ausgeübt. Die Weltpolitik Japans in der Gegenwart läßt fidh von der 
ſhintoiſtiſchen Weltanſchauung führen, die die Welt als eine organiſch gegliederte 
dynamifdhe Einheit betrachtet. In der tieffinnigen Symbolik des heiligen Sonnen⸗ 
baumes enthüllt fidh das Weltbild des fapanifchen Volkes. Ebenſowenig wie die Ge- 
famtzahl der einzelnen Blätter nicht ſofort den Baum bilden können, fo wird dfe 
Summierung der abſtrakten, voneinander abhängig handelnden, im Individualismus 
verankerten raumfremden modernen Staaten, wie es das herkömmliche Völkerrecht 
bisher behauptete, nie die Lebenswirklichkeit der Welt zuſtandekommen laffen. In 
gleicher Weiſe, wie ſich die Blätter über die Dermittlung der Zweige an den Baum 
anſchließen, ſo muß man ſich die Welt vorſtellen: ihr Gefüge beruht in erſter Linie auf 
naturhaft bedingten Großräumen, in denen eine gewiſſe Anzahl der Staaten eine 
ſchickſalhafte Semeinſchaft bilden. Man kann alfo die in Betracht kommenden großen 
Räume mit den großen Zweigen des Lebensbaumes vergleichen. Das raſſenraum⸗ 
mißachtende univerſale Prinzip des formalen Völkerrechts, das die angelſächſiſchen 
Mächte dem ſapaniſchen Reich aufzuzwingen verſuchten, foll nun durch das dfreft auf 
die konkrete Grofraumordnung bezogene, volkhaft und geopolitiſch ausgearbeitete 
Prinzip des wirklichkeitsnahen Völkerrechts erſetzt werden. Dieſe völkerrechtlichen 
drei Schichtungstheorien, denen zufolge zwiſchen den Staaten und der Welt einige 
Großräume als Bindeglieder zu bezeichnen ſind, werden in Deutſchland ſowie in Japan 
gewürdigt werden. Wie Prof. Carl Schmitt andeutete, will das an dem JIndividualis= 
mus orientierte Völkerrecht unter Kichtberückſichtigung der raumhaften Naturgegeben⸗ 
heiten die Einmiſchung der imperlaliſtiſchen Großmächte oft rechtfertigen. Amerika 
und England wollen ſich daher in dfe fernöſtlichen, die Lebensintereſſen des ſapaniſchen 
Reiches unmittelbar berührenden Probleme nach Belieben einmiſchen. Aber ein auf 
den Großraumgedanken eingeſtelltes zukünftiges Völkerrecht, das nur die Neuoroͤnung 
der Welt gewährleiſten kann, fegt das gegenſeitige Derftehen und die Nichteinmiſchung 
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der Großräume voraus. So wie das dem aſiatiſchen Großraum angehörende Japan 
keine Einmiſchungspolſtik im europäiſchen Großraum, zu dem Deutſchland ſchickſal⸗ 
mäßig gehört, entwickeln darf, ſo wird keine europäiſche Macht wagen dürfen, ſich 
direkt in die Lebensfragen des afiatifden Großraumes einzumiſchen. Don dieſen 
Grundſätzen ausgehend müſſen Japan die fernöſtliche Neuordnung und Deutſchland 
die europäiſche Neuordnung herſtellen. 


Wie oft das Waſſer auch getrübt wird . 


Ein bekannter Dichter hat einmal en Sinn des ſapaniſchen Reiches in einem 
ſchönen Gedicht herauszuſchälen verſucht, das ſinngemäß ſo lautet: „Wie oft das 
Waſſer auch getrübt wird, es wird immer wieder klar. Das iſt das echte Bild des 
heiligen ſapaniſchen Reiches.” Blicken wir auf unſere langjährige Geſchichte zurück, 
Jo treffen wir Fälle, in denen das Waſſer getrübt wurde. Junächſt ift es einmal der 
Konfuzianismus, den wir von China übernahmen. Die Folge war, daß die 
eigentliche ſapaniſche Kultur durch diefe mächtige chineſiſche Kultur zu Anfang ers 
ſchüttert wurde. Die damalige fapanifche Intelligenz war der Gefahr ausgeſetzt, dem 
ungeheueren großen Einfluß der chineſiſchen Idee, ohne ſich ihrer bewußt zu ſein, 
anheimzufallen. Es hat fdh aber herausgeſtellt, daß die chineſiſchen Gedanken, die ſich 
nicht mit dem Weſen des ſapaniſchen Staates vereinbaren ließen, im Laufe der Zeit 
wieder ausgeſchaltet wurden. So wurde das getrübte Waſſer wieder rein. Denſelben 
Fall finden wir beim Bud his mus, der vom japaniſchen Volk eifrig übernom⸗ 
men worden war. Dieſe die „diesſeitige Welt“ geringſchätzende Religion verſtieß ſehr 
ftar? gegen unfere ſhintoiſtiſche Srundanſchauung, die die Lebensfreude und das 
iroͤiſche Glück bejaht. Bald entftanden zwiſchen den Anhängern der alten fapas 
niſchen Tradition und den enthuffaftifden Anhängern des Buddhismus heftige 
Streitigkeiten, die oft zu Blutvergießen geführt haben. Endlich aber kam die 
Zeit, in der diefe ſcharfen Gegenſätze ausgeglichen wurden, mit dem Ergebnis, daß die 
mit dem ſapaniſchen Geift unverſöhnbaren budoͤhiſtiſchen Elemente ausgemerzt wurden. 
Als Japan fich zu Beginn der Meiji⸗Ara dem Weltverkehr erſchloß, wurde es auf die 
große Probe geſtellt, fid mit der damals in Japan eingeführten mächtigen abend 
ländiſchen modernen Zivilifation auseinanderzuſetzen. Es mußte tats 
ſächlich ein halbes Jahrhundert dauern, ehe es uns gelang, diefe Zivilffation uns zu 
eigen zu machen. Im Laufe dieſer Zeit wurde das Waſſer fo ſehr getrübt, daß man 
befürchten mußte, die richtige japaniſche Jdeenorientierung in der Innen- und Außen» 
politik aus den Augen zu verlieren. Der gegenwärtige chineſiſche Konflikt hat uns die 
befte Gelegenheit gegeben, die durch die Einführung der modernen Zivilifation äußerſt 
bereicherte, aber doch widerſpruchsvoll ſcheinende bisherige japaniſche Kultur zu einem 
organiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen. Somit hat ſich der tiefe Sinn des bereits 
erwähnten japaniſchen Gedichtes wundervoll erfüllt. Es iſt kein Zufall, daß das ſapaniſche 
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Reid) fehe oft „Sumera-mifuni” genannt wird, d. h. „die alle Gegenſätze vereinheit⸗ 
lichende Gemeinſchaft“. Oft heißt der ſapaniſche Kaifer auch ,Gumerasmifoto”, d. h. 
„die heilige Perſönlichkeit, die berufen iſt, eine große Harmonie der Dinge herbeizu⸗ 
führen“. Aus dieſem Grunde wird man leicht verſtehen können, daß Japan in der Lage 
iſt, die Oſtkultur und die Weſtkultur zuſammenzuſchweißen. 


Nicht das Gold, fondern der Reis iſt der höchſte Schatz 

Das japaniſche volk empfindet ländlich und drückt für die 
überreihe Reisernteſein Dankgefühlgegen den Kaifer aus. 
Es ift bezeichnend, daß der „Schatz“ in ſapaniſcher Sprache „takara“ genannt wird, 
d. h. „das aus dem Reisfeld Herausfommende” (der Reis). Seit alters her betrachtet 
man als den größten Schatz in Japan nicht das Gold, ſondern den Reis. Die japaniſche 
Ideographie bezeichnet den Mann mit zwei Zeichen, die ,Reisfeld” und „Kraft“ be- 
deuten. Daher hat der Japaner als erſte Verpflichtung tatkräftige Arbeit auf dem 
Reisfelde zu leiſten. Den Kaifer ſymboliſiert die die Erde befruchtende „Sonne“, und 
das Volk ſymboliſiert die von der Sonnenkraft geſegnete „Erde”. Das ift die Symbolik 
der untrennbaren zuſammenarbeit zwiſchen dem Kaifer als Führer und dem Volk als 
Geführtem. | 

Bei der Thronbeſteigung erklärt der Kaifer feierlich dem fapanifchen Volk, daß er 
ſich beſtreben will, den Willen der Sonnengöttin zu verwirklichen. 

Der Thron heißt im Japaniſchen ſoviel wie „Hochſitz des Nachfolgers der Gönnen: 
göttin“, denn er ſymboliſiert die ununterbrochene Kette der Blutsſtrömung der ſapa⸗ 
niſchen Raffe, die aus dem kosmiſchen Arſprung herausquillt. Nach der Thronbeſtei⸗ 
gung findet ein feierlicher ſhintoiſtiſcher Ritus ſtatt, um der Sonnengöttin dafür zu 
danken, daß ſie das ſapaniſche Volk mit Reis verſorgte. Dieſe Zeremonie wird bis tief 
in die Nacht in einem uralten, aus einfachem Holz gebauten ſhintoiſtiſchen Schrein ab⸗ 
gehalten, wohin der Kaifer geht und den heiligen Reis mit der Sonnengöttin ißt. Die 
Keispflanze heißt in der japaniſchen Sprache „Ine“, was ſoviel wie „Wurzel des 
Lebens” bedeutet. Tatſächlich bildet der Reis die Baſis der Ernährung des ſapaniſchen 
Volkes. Dann ladet der Kaifer als Hauptvertreter des Volkes zu einem gemeinſamen 
Reiseffen ein, um dadurch zu beweiſen, daß der Kaifer und feine Untertanen eine ges 
ſchloſſene Schickſalsgemeinſchaft ſind. 

Das große ſhintoiſtiſche Heiligtum in Ife beſteht aus zwei Schreinen. Der eine heißt 
der „Außenſchrein“, der den Göttern der reichen Ernte geweiht iſt, während der 
andere, „Innenſchrein“ genannt, der Sonnengöttin ſelbſt geweiht ift. 

Beſucht man irgendeinen ſhintoiſtiſchen Schrein in Japan, iſt er ſtets von Wald 
umgeben. Der feierliche Ritus vor dem Altar des Schreins verbindet die in der 
Gegenwart lebenden Japaner mit den uralten Traditionen, fo daß die individualiſtiſche 
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Einſtellung, der wir auch zu verfallen drohen, von der tiefen völkiſchen Weltanſchauung 
überwunden wird. Das liefert die Baſis ber ja paniſchen Ahnenverehrung, 
die uns immer davor ſchützt, vom modernen ſeichten Rationalismus überfallen zu 
werden. Ä 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß in Japan die unſichtbare und die 
ſichtbare Welt eine untrennbare Einheit bilden. Wir glauben daran, 
daß die verſtorbenen Vorfahren unſerer Familie uns immer ſchützen und unſer Glück 
und Gedeihen fördern. Das Familienhaupt in der japaniſchen Familie muß morgens 
vor dem Altar des Hausheiligtums einen ſhintoiſtiſchen Ritus ausführen, bei dem 
Reis, Früchte uſw. dargeboten werden. 

Die dem japaniſchen Volk innewohnende tieffinnige Welt- 
anſchauung, die in der Einheit von Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft einen ſcharfen Ausdruck findet, iſt der 
Schlüſſel für das Verſtändnis der japaniſchen Kunſt, die ſich 
durch Seelentiefe auszeichnet. Das menſchliche Leben und die Natur 
ſind untrennbar verbunden. Nach dem japaniſchen Mythos hat ein göttliches Paar 
nicht nur die Vorfahren des japaniſchen Volkes, ſondern die ganze Natur Japans mit 
demſelben heiligen Blut geſchaffen. Die Folge davon iſt, daß die Bruderliebe Menſch 
und Natur durchoͤringt. Beim erſten Anblick eines Meiſterſtücks der japaniſchen 
Malerei kann man ſofort trotz Schlichtheit der Linien einen tiefen Lebensfinn ſpüren. 
Daraus entſpringt die ſynthetiſche Geiſteshaltung des ſapaniſchen Volkes beim Be» 
trachten der Dinge. Daoͤurch konnte es uns gelingen, nicht nur die chineſiſche und 
buoͤdͤhiſtiſche, ſondern auch die moderne europäiſche Kultur einzuführen und auch zu 
eigen zu machen, ohne daß wir dabei das Weſen unſeres ſapaniſchen Dolfstums ein» 
gebũßt haben. 
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In einem früheren Aufſatz') habe ich die Frage zu beantworten geſucht, welche Ton⸗ 
funft man ihrer inneren Haltung nach bäuerlich nennen könne. Heute ſoll unſere Be= 
trachtung der Frage gelten, ob das Bauerntum im engeren Sinne, das bäuerliche 
Leben mit ſeinen äußeren und inneren Befonderheiten, dem muſikaliſchen Schaffen der 
Gegenwart Anregungen zu geben vermocht hat. 

Anſer Blick fällt zuerſt auf das volkstümliche Lied als diejenige Schöpfung, die in 
Kampflied, Feierlied, Lagerlied, Manders und Marſchlied uſw. zu einem großen Teil 
das muſikaliſche Leben der Gegenwart beſtimmt. Aberlegen wir nun folgendes: Wenn 
das Bauerntum unſerem Volke nichts anderes bedeutete als „Beruf unter Berufen“, 
fo könnte in den Liederfammlungen der Gegenwart das Bauerntum vergleichsweiſe 
nicht ſtärker vertreten ſein als andere Berufe, die etwa zwanzig vom Hundert unſeres 
Volkes ausmachen, und rein zahlenmäßig könnte es höchſtens dort ſtärker auftauchen, 
wo man vorhatte, ein Ständeliederbuch zu ſchaffen. Damit vergleiche man die Wirt- 
lichkeit! | 


Bauernlieder an der Spitze 

Um zunächſt bei dem letzten zu bleiben: In einer ganzen Reihe von Liederbüchern, 
dfe im übrigen keineswegs nach Ständen eingeteilt find, ſtößt man - falls fie ihren 
Inhalt überhaupt in größere Gruppen gliedern - plötzlich auf eine Gruppe „Der 
Bauer“ oder „Erntezeit“ oder „Im Jahreslauf“ - auch dies eine bäuerliche Bezeich⸗ 
nung; denn im Grunde geht der Jahreslauf nur den Bauern etwas an. 


Aber auch wo ſolche Gruppen ſich nicht finden, lohnt es ſich, den Inhalt unſerer 
Liederbücher und Liederfammlungen einmal rein zahlenmäßig auf den Anteil des 
Bauerntums hin zu unterſuchen. Ich habe das weiter unten in Form einer Aberſicht 
verſucht, muß zu dieſer aber einige erklärende Worte ſagen. Es handelt ſich darum, 
welche Lieder man dem Bauerntum zurechnen will. Aber einen engeren Kreis wird 
man fih im allgemeinen einig fein. Daß Lieder wie „Im Märzen der Bauer die Röß— 
lein einfpannt” oder „Wir find die junge Bauernſchaft“ zu den Bauernliedern zu 
rechnen ſind, wird niemand bezweifeln. Aber wohin gehört etwa „Wir gehen als 
Pflüger durch unſere Zeit“, wohin gehört „In den Oſtwind hebt die Fahnen“ und 
ähnliches? Gehören ſolche Lieder nicht dem ganzen Volke? Sicherlich! And dennoch 
möge uns nicht verargt werden, wenn wir ſie noch zum Bauernlied im engeren Sinne 
rechnen. Daß ſie trotzdem als Eigentum des ganzen Volkes empfunden werden, zeigt 


1) Was ift bäuerliche Tonkunſt? Odal, 9. Jg., Heft 4 (April 1940), Seite 295 ff. 
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eben, wie ftar? trotz aller ſeeliſchen Derwüſtungen immer noch das bäuerliche Grund. 
gefühl unſeres Volkes iſt: wir empfinden es nicht als unechte Maske, ſondern als 
natürlich, daß das Geſamtvolk feine Arbeit unter dem Bilde des Pflügers ſieht, 
daß das Geſamtvolk im Geffte die Fahnen in den Oſtwind hebt. 


Naturlieder find Bauernlieder 

Es gibt aber noch einen weiteren Kreis von Liedern, die man gerechterweiſe dem 
Bauerntum wird zuſprechen müſſen, mindeſtens als mehr bäuerlich denn ſtädtiſch 
wird erklären müſſen, weil fie das Bauernleben als Umwelt ihres Entſtehens voraus- 
ſetzen. Ich habe ſchon vor Jahren im „Odal“ ausgeführt'), daß man in dieſem Sinne 
eigentlich alle Naturlieder für das Bauerntum in Anſpruch nehmen muß, ſofern fie 
nicht deutlich den nur ausnahmswelſe draußen wandernden Städter verraten. Kann 
man in der Stadt (das foll hier heißen: mit ftädtifcher innerer Einftellung) fingen: 
„Wach auf, wach auf, es krähte der Hahn“ oder „Es taget vor dem Walde“ oder „And 
die Morgenfrühe, das ift unſere Zeit“ (wo es ausdrücklich heißt: „Die Städte weit 
und die Felder nah, und die Lerchen hören wir beten“) oder „Wann koa Nacht nimma 
kam“ oder „Dat du min Leevften büſt“? Kann man in Berlin oder in Leipzig den 
Winter austreiben oder ein Sonnenwendlied fingen („Feuer ſteht auf dieſer Erde“), 
deſſen zweites Gefäß lautet: „Denn zum Acker wird der Boden, den ein Deutfcher fe 
betrat, weil er geht den Schritt der Pflüger, und ſein Händewerk iſt Saat“? oder ein 
anderes („Land unter dieſen Sternen“), deſſen zweites Geſätz lautet: „Land, gute 
Muttererde, die Halme ſtehn im Felde gut, frei ſteht in ſedem Herde das Feuer und 
die Glut”? 

Dieſe Beifpfele genügen wohl, um zu zeigen, was ich in der folgenden Aberſicht 
unter Bauernlied im weiteren Sinne verftanden habe. Es find ſolche Lieder, 
die in der eigentlichen Stadt nicht entſtehen und dort auch nicht leben können - in 
der eigentlichen Stadt, d. h. dort, wo man nicht mehr feden Tag Feld und 
Waſſer, Berg und Wolken fieht. - Es folge nun zunächſt die Aberſicht. Auf Dolls 
ſtändigkeit macht fie keinen Anſpruch, fondern greift eine Anzahl bekannter Lieder- 
bücher und Liederfammlungen der Gegenwart heraus. 


Bauernlieder 
Derfaffer und Titel Geſamtzahl im engeren im engeren 
(Verlag) der Lieder und weiteren Sinne allein 
Sinne 
Stumme, Liederblatter der Hitler-Jugend (Kalls 
meien 8 396 103 59 
Stumme, Anſer Liederbuch, Lieder der Hitler» 
Jugend (Eher) 264 42 14 
Reiners, Wir Mädel fingen, Lieder des Bundes 
deutfcher Mädel (Kallmeyer) . . . . 2... 270 77 34 
Steinbach⸗ Schneider, Lieder der Arbeitsmaiden N 
(Voggenreiter VIERTE 315 76 41 


2) Anſer das Land, Gedanken zu dem Liederbuch des deutſchen Dorfes. Ddal, 6. Jg., Heft 3 
(Sept. 1937), Seite 143 ff. 
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| Bauernlieder 
Perfo: und Titel Geſamtzahl im engeren im engeren 
verlag) der Lieder und weiteren Sinne allein 
Sinne 

Scheller, Singend wollen wir marſchieren (Der 

nationale Aufbau) ...... 270 95 16 
§rauenamt der DAŞ., Lieder für werkfrauen⸗ 

gruppen (Voggenreiter) 303 96 43 
Holter, Muſikblätter der Reichs frauenführung 

(Voggenreiter 40 12 5 
16.sReidsbund für Leibesübungen, Anſere Lieder 

(Doggenreiter) . . . . 2 2... i 102 15 5 
Baumann, Horch auf, Kamerad (Doggencefter) : 49 15 7 
Baumann, Der helle Tag (Voggenreiter) 56 21 11 
Baumann, Die Morgenfrühe (Voggenreiter) 53 17 7 
Baumann, Morgen marſchieren wir (Voggenreiter) 255 23 7 
Blumenſaat, Lied über Deutſchland 5 390 61 35 
Sötſch, Der Jungfernkranz (Kallmeyer) 129 22 14 
Henſel, Das aufrecht Fähnleln (Bärenreiter) 8 243 47 26 
Henfel, Finkenſteiner Liederblätter, Band I 

(Bdrenreiter) > > 2 s 252 33 20 
Henfel, Finkenſteiner Liederblatter, Band II 

(Barenreiter) . 2. 2. 2 200. eS 237 18 7 
Henfel, Strampedemi (Bärenreiter) e 145 15 6 
Heyden, Kein ſchöner Land (Kallmeyer) 41 15 6 
Jöde, Der Muſikant (Kallme ger) 478 75 24 
Lauer, Das völkiſche Lied (Deutſcher Dolteverlag) 54 20 10 
Pallmann, Wohlauf, Kameraden (Bärenreiter) 160 7 5 
Schulten, Der Ring (Doggenreiter) . . . . . 183 47 22 
Seifert, Der Jungbrunnen (Bärenreiter) 93 26 12 
Steinbach, Deutſches Frauenliederbuch (Barenreiter) 112 32 15 
Waldmann, Singebud für Frauen (Kallmeyer). . 47 28 12 


Bei mancher diefer Sammlungen mag man meinen, fo überwältigend feí der Anteil 
an Bauernliedern doch gar nicht. Ich habe aber mit Abficht z. B. auch Soldatenlieder- 
bücher herangezogen, ferner ſolche, die im weſentlichen vor 1933 entftanden find. Den 
Reft bilden Bücher und Sammlungen, die ausdrücklich für die ſingende Dolfsgefamtheit 
gedacht ſind. Bedenkt man das und denkt man ſich hinzu, welche Vergleichszahlen ſich 
wohl ergeben würden, wenn wir Lieder anderer Stände mit erfaßt hätten (was wir 
abſichtlich unterlaſſen, um nicht mißdeutet zu werden), fo ift der Anteil an Bauern- 
liedern geradezu überraſchend hoch. 


Daß die Mehrzahl der unterſuchten Lied erſammlungen der Gegenwart entftammt, 
darf nicht wundernehmen. Handelt es fich doch bei dem bäuerlichen Liedgut, abgeſehen 
von den namenlos überlieferten Volksliedern, ganz überwiegend um zeitgenöſſiſches 
Schaffen. Kamen wie Baumann, Blumenſaat, Bresgen, Decker, Dowideit, Henſel, 
Heyden, Jöde, Knab, von Knorr, Lahufen, Lauer, Maaß, Napierſky, Rein, Sotte, 
Spitta, Stahmer, Stürmer, Twittenhoff, Wolters und andere zeigen, daß die Schöpfer 
oder Bearbeiter diefer Bauernlieder keine anderen find als die, die auch dem Geſamt⸗ 
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volk, vor allem der jungen Generation, die neuen Feierlieder gegeben haben. Das 
iſt wichtig: beweiſt es doch, daß wir es hier keinesfalls mit abſichtlich einſeitiger 
Standesſchöpfung zu tun haben. Abrigens ſollte einmal unterſucht werden, wie viele 
dieſer Komponiſten noch mehr oder weniger unmittelbar dem Bauerntum entſtammen. 


Dichtung und Muſik Hand in Hand 


Dieſe plötzliche neue Blüte des Bauern liedes wäre gar nicht möglich geweſen, 
wenn nicht gleichzeitig die Bauern dichtung einen unerhörten Aufſchwung ge⸗ 
nommen und dadurch den Komponiſten die „Anterlagen“ geliefert hätte, ſoweit ſie 
nicht, wie Baumann und zuweilen auch andere (Napierſky, Spitta), Dichter und 
Sänger in einer Perſon ſind. Wir brauchen nur die beſte Sammlung zeitgenöſſiſcher 
Cyrik, Herbert Böhmes „Rufe in das Reid”, etwas eingehender zu betrachten, um 
zu erkennen, daß wir auf dichteriſchem Gebiete im Grunde denſelben Vorgang erleben 
wie auf muſikaliſchem: ein plötzliches Wiederaufſpringen der tiefſten Quellen, aus 
denen unfer aller Seele im Grunde lebt - und diefe Quellen find eben bäuerlich. 

Mun kann man hier einwenden: Anbeſtreitbar ift das Lied der Gegenwart ftar? 
durch das Bauerntum befruchtet, aber damit iſt es auch zu Ende. Das höhere 
muſikaliſche Schaffen ſteht doch eigentlich dem Bauerntum nach wie vor recht fern. 

Wir wollen keinen Eiertanz aufführen, um dieſen Einwand zu entkräften, fondern 
ruhig zugeben, daß natürlich die Geſamtheit unſeres tonkünſtleriſchen Schaffens 
kaum nennenswert von bäuerlichen Stoffen, Anſchauungen, Haltungen, Ideen oder 
wie man es ſonſt nennen will, beeinflußt wird. Ohne uns in Erwägungen darüber 
einzulaſſen, ob das überhaupt möglich, ja nur wünſchenswert wäre, wollen wir zu 
dem obigen Einwand nur zwei Aberlegungen anſtellen. 

Erſtens darf man nicht Jagen: „Nur“ das Lied weiſt tiefere Spuren bäuerlichen 
Einfluſſes in der Gegenwart auf. Denn in jenem „nur“ liegt eine falſche Einſchätzung 
des Liedes. Das Lied ift und bleibt - mindeftens im germaniſchen Kulturkreiſe - 
Grundlage jeglichen muſikaliſchen Schaffens, mag dieſes Schaffen ſich auch in noch ſo 
ſcheinbar liedferne Höhen heben“). Es it noch gar nicht zu überblicken, ob nicht 
die kommenden Jahrzehnte gerade auf dem Grunde des neuen Li e o ſchaffens einen 
neuen muſikaliſchen Schaffensſtil überhaupt entwickeln werden. 


von Bauernkantaten 


zweitens ſtimmt es nicht, daß „nur“ das Lied bisher Einwirkungen vom Bäuer⸗ 
lichen her erfahren habe. Wer mit dem muſikaliſchen Leben unſerer Jugend vertraut 
iſt, der wird nicht zögern, neben das Lied eine zweite Form der Muſik als zur Zeit 
wichtigſte zu ſetzen: die Kantate. And im Kantatenſchaffen zeigen fdh nun deutliche 
Einwirkungen neu erwachenden bäuerlichen Geiſtes. 

Kantaten find größere Werke für Einzel⸗ und Gruppengeſang mit Inſtrumental⸗ 
begleitung. Obwohl es nicht im Namen liegt (Cantata heißt wörtlich nur „Singſtück“ 


2) Dol. den Auffak „Was ift bäuerlihe Tonkunſt?“ 
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im Gegenſatz zur Sonata, dem „Klingſtück“, d. h. Inſtrumentalſtück), verſtand man 
doch bis in die jüngſte Vergangenheit unter Kantaten ganz überwiegend Werke mit 
religidfem Inhalt, 3. B. die aus dem Rundfunk bekannten Kantaten von Bach. Da ift 
es nun lehrreich, was im zeitgenöſſiſchen Kantatenſchaffen an die Stelle religiöfer 
Stoffe getreten iſt: Daterland, Soldatentum und Bauerntum. Das Frömmigkeits⸗ 
gefühl des gegenwärtigen Menſchen wendet ſich auch im künſtleriſchen Schaffen ganz 
deutlich den völkiſchen Werten zu, und als einem der wichtigſten Gebiete unter ihnen 
eben den bäuerlichen Werten. 

Abrigens gibt es Bauernkantaten, in denen Bäuerliches und Religiöfes ſich völlig 
ungezwungen durchoͤringen. Die ſchönſte unter ihnen iſt vielleicht Hans Baumanns 
„Bergbauernwelhnacht“ (Voggenreiter), die er ausdrücklich „den Holzhauern feiner 
Waldheimat“ geſchrieben hat. Die „Dreikönigskantate“ von Paul Hermann (Doggen⸗ 
reiter) darf man ſicherlich auch als Bauernkantate bezeichnen: wird doch in ihr aus⸗ 
drücklich auf das „Perchtenlaufen“ Süddeutſchlands Bezug genommen. Hierher 
gehört auch „Wunder der Weihnacht“ von Gerhard Maaß (Kallmeper). Die Worte 
von Herpbert Menzel knüpfen ſehr deutlich an den germaniſch⸗ bäuerlichen Licht» 
glauben wieder an. 

Eine zweite Gruppe könnte man mehr weltanſchaulich als religiös nennen. So 
etwa Herbert Napierſkys Liederfantate „Dom Bauernſtand“ (Kallmeyer), die den 
Vorzug hat, ſehr leicht ausführbar zu fein, oder Bruno Stürmers „Bauernweiheſpiel“ 
(Bärenreiter), das mehr für den Chor als für die Singſchar geſchrieben ift. Endlich 
die mehrfache Vertonung der Dichtung „Bauernfantate” von Eberhard Wolfgang 
Möller. Mir find Vertonungen von Hermann Anger (Tonger), Paul Wege (Tonger), 
Erich Lauer (Dieweg) und Hanns Mießner (Hochftein) bekannt; jede hat ihre Vorzüge. 

Eine beſondere Stellung nimmt Chriftian Lahufens Zyflus „Der Tag des Bauern” 
(Bärenreiter) nach Dichtungen von Richard Billinger ein. Ein Dichter von dieſer 
Stärke und Eigenwilligkeit, gepaart mit einem ebenſo eigenwilligen Tonſetzer, das 
ergibt ein Werk, das nichts für ängſtliche Gemüter ift, um das aber mutige Geffter 
ruhig einmal ringen ſollten. f 

Der Zahl nach größer ſind die Kantaten, die um das Bauernleben und die Bauern⸗ 
arbeit kreiſen. Die meiſten ſind leicht ausführbar, ich kann mich daher mit einer 
Aufzählung begnügen: Adolf Hoffmann, „Erntefeſt“ (Dieweg); Fritz Dietrich, „Kleine 
Erntemuſik“ (Bärenreiter); Fritz Dietrich, „Maibaumreigen“ (Bärenreiter) über das 
Mailied „Der Mai, der Mat, der luftige Mai“; Edgar Kabſch, „Die Kantate vom 
ländlichen Leben“ (Kallmeyer), abſichtlich etwas altfränkiſch nach den hübſchen Liedern 
von J. A. P. Schulz; Hans Fiſcher, „Kleine bäuerliche Kantate“ (Vieweg), ebens 
falls nach Liedern von J. A. P. Schulz; Karl Schüler, „Erntekantate“ (Dieweg); 
Franz Biebl, „Mutter Erde” (Dieweg); Paul Hermann, „Herbſtkantate“ (Voggen⸗ 
reiter). Etwas abſeits ſteht Ceſar Bresgens ſzeniſche Kantate „Die Bauernhochzeit“ 
(Bärenreiter), muſikaliſch ſtark wie alles von Bresgen, aber nicht leicht und nicht ohne 
weiteres ins Leben zu übertragen. Die wundervollen Naturkantaten Ceſar Bresgens, 
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wie 3. B. „Trariro, der Sommer der ift do“ und „Friſch auf zum fröhlichen Jagen“ 
(Bärenreiter), müſſen hier beſonders nachdrücklich genannt werden. 

zum Beſten in dieſer Art gehören die drei „Nährſtandskantaten“ von Wilhelm 
Twittenhoff, betitelt „Lob der Kartoffel”, „Lob des Brotes“ und „Lob des Apfels“ 
(Nagel). Bei ſparſamſten Mitteln geben ſie eine Muſik, die ſich gleich weit von 
Gefühlsſeligkeit wie von Kraftmeierei fernhält, rein und friſch wie Quellwaſſer. 
Eine. „Apfelkantate“ nach denſelben Worten von Hermann Claudius hat auch Fritz 
Werner (Dieweg) geſchrieben. 

In wie ftarfem Maße „Der Jahresfpiegel”, eine Folge kleiner Monatsmuſiken 
von Gerhard Maaß (Kallmeyer), mit dem Bauernleben verknüpft ift, lehren ſchon 
einige Titel: Faſenacht (Februar), Im Märzen der Bauer (März), Dom Kuckuck auf 
dem Baume (April), Der Maie, der Maie (Mai), Viel Freuden mit Adh bringet (Juli), 
Erntetanz (Auguſt), Nirgends hört man mehr den Schall (November). Auch dieſe 
Muſik iſt, in den einzelnen Stücken wie als Jahresring, unter die Kantaten zu rechnen. 

Bauerngedichte und bäuerliche Texte ſind in den letzten Jahren auch vielfach zu 
einzelnen Chorſätzen geſtaltet worden, die ſich in ihrer Technik mehr an bewährte 
Chorvereinigungen als an Singſcharen mit beſchränkter ſtimmlicher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit wenden. Hier und dort hält man dieſe Geſtaltungsweiſe für „überwunden“, 
weil ſie nicht ohne weiteres jedem ſingenden Kreiſe zugänglich iſt. Ich glaube dagegen, 
das deutſche Bauerntum ſollte es durchaus begrüßen, wenn auch anſpruchsvollere 
Chorwerke ſich wieder mit dem Bauernleben beſchäftigen. Wie zu erwarten, handelt 
es ſich hier meiſt um Männerchöre. Zu nennen find aus dem Verlag Tonger: Stürmer / 
Huggenberger, „Bauernbegängnis“; Sendt / Billinger, „Wir Bauern“; Lang / Krupka, 
„Wir pflügen den Acker“; Siegl! Billinger, „Ein Brotlaib“; Siegl / Reubert, „Die 
Ernte ift geborgen“; Eckartz / Kracht, „Wohlan mit Horn und Geigen“; Butz / Cutz, 
„Nun zieh ich die Furche“. Das wundervolle ,€rntedanflied der Deutſchen“ von 
Hermann Claudius („Erde, du biſt das Korn und das Brot und die Traube“) hat 
neben feiner Vertonung durch Bruno Stürmer im Bauernllederbuch „Anſer das 
Land” noch mehrere Komponiſten gefunden: Karl Foltz und Kurt Lipmann, beide 
Chöre für Männerchor mit Kinder- und Frauenſtimmen. Endlich fef noch Hermann 
Angers Vertonung von Dehmels Erntelied „Es ſteht ein goldnes Garbenfeld“ 
erwähnt. - Bei Hochſtein ſchrieben: Stürmer / Schmidt, „Aus Erdenkraft und Sonnen⸗ 
fhein” (ein Lied vom Refdsbauerntage 1935); Eroͤlen / Schüler, „Mein ſtolzes 
Bauernvolf”; Kinkens / Schröer, „Die Füße feft”; Feilke, „Einft dfente der Bauer“; 
Feilke, „Wir Bauern plagen und mühen uns ſehr“; Kranz / Allmann, „Wir pflügen 
Erde und wir ſtreuen Saat“. - In dieſem zuſammenhange darf auch daran erinnert 
werden, daß Bruno Stürmer ſchon bei mehreren Reichsbauerntagen die Muſik des 
Abends „Deutſches Bauerntum' geſtaltet hat. 


Die muſikaliſche Aufgabe des Volkstanzes 


Neben Bauernlled und Bauernkantate müſſen wir als drittes muſikaliſches Stoff- 
gebiet des Bauerntums noch den Volkstanz kurz betrachten. Hier handelt es ſich bisher 
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weniger um Neuſchöpfung als um Wiederzugänglichmachung von altem Muſikgut. 
Die echten bodenſtändigen alten Bauernkapellen ſind nur noch in beſchränkter Zahl in 
Deutſchland vorhanden. Dieſe aber waren bisher faſt die einzigen Hüter des echten 
Dolfstangmufifgutes. Da iſt es nun erfreulich, daß von verſchiedenen Seiten durch 
herausgeberiſche Tätigkeit der Derfud) gemacht wird, echte Volkstanzweiſen den vielen 
muſizierenden Jeitgenoffen wieder zugänglich zu machen. 

Ich muß mich auch hier auf kurze Nennung des bisher Erarbeiteten beſchränken. 
Als muſtergültig find zu nennen: Haiding / Nowy, „Tänze unſerer Gemeinſchaft“ 
(Rallmeyer), und Hannemann, „Deutſche Gemeinſchaftstänze (Hanſeatiſche Derlags- 
anſtalt), beide mit ausgezeichneten Einführungen; beſonders Hannemanns tief⸗ 
ernſter Aufruf zum entſchloſſenen Kampf gegen den artfremden „Tanz“ fei jedem 
Lachdenklichen empfohlen. Bei Nagel läßt Reinhold Heyden eine Heftreihe unter 
dem Namen „Volk muſiziert“ erſcheinen, die ein überraſchend reiches Tanzgut bringt. 
Bis fegt erſchienen: Nordiſche Volksmärſche, Spielmuſik aus Altöſterreich, Appen⸗ 
zeller Volkstänze, Lieder und Tänze aus Franken, Alte heſſiſche Märſche, Tänze aus 
Kiederbapern, Tänze und Märſche aus Pommern, Spielmuſik aus Deutſchmähren, 
Thüringer Volkstänze, Tänze aus der Lüneburger Heide, Sudetendeutſche Volks- 
muſik, Tänze aus der Steiermark, Tänze und Märſche vom Niederrhein. Die im 
Bärenreiter⸗Verlag erſchienenen Tanzhefte find ſehr unterfchiedlichen Charakters; 
genannt ſeien wenigſtens: Walther Henſel, „Volkstänze aus deutſchen Gauen und 
Landfchaften” (zwei Hefte); Brenner / von Peinen, „Tanzen und Springen“, drei 
Tanzhefte für die deutſche Schule. - Es kann auch nur nützlich ſein für eine wieder- 
erwachende deutſche Tanzkultur, wenn unſere Spielſcharen die muſikaliſch kraftvollen 
deutſchen Tänze vergangener Jahrhunderte wieder muſizieren. Dieſem Zweck dienen 
Deröffentlihungen wie die bei Kallmeyer erſchienenen Tänze von Michael Praetorius 
von 1612 oder die Feſtmuſik von J. K. F. Fiſcher von 1695, ferner beim Bärenreiter: 
Ernſt Fritz Schmid, „Tänze des 16. Jahrhunderts“. Bei den Hanfeaten hat Walter 
Kolneder unter dem Titel „Spülleit, ſpülts auf“ im Sinne der Arbeit von Karl 
Hannemann Tänze aus Deutſchöſterreich erſcheinen laſſen. 

Man ſieht, es regt ſich allerlei. Natürlich ſoll es nicht fo fein, daß nun auf dieſem 
Gebiete jegliche Neuſchöpfung ſozuſagen von Amts wegen unterſagt würde. Das 
wäre ebenſo unſinnig, wie es 3. B. auf dem Gebiete der Tracht wäre, wo wir ja 
auch im Gegenteil den Verſuch machen, aus dem Geiſte unferer Zeit heraus zwar 
Neues, aber Artechtes und Bodenftändiges zu entwickeln. Das wird beſtimmt auch 
beim Volkstanz einmal kommen. 

Vor allem gilt es ſich von der Vorſtellung frei zu machen, als ob es ſich hier nur 
um Muſik zweiter Klaſſe handle, die allenfalls Duldung und vielleicht noch ein 
gewiſſes volkskundliches Intereſſe beanſpruchen könne. Aus dem Volkstanz iſt ein 
Großteil der edelſten Muſik unſerer großen Komponiſten emporgeſtiegen, und nie⸗ 
mand vermag zu fagen, ob nicht ein „Geſamtkunſtwerk', aus dem Geiſte unſerer 
zeit geboren, einmal gerade aus dem volkstümlich Tänzeriſchen in Verbindung mit 
dem Muſikaliſchen die ſtärkſten Anregungen empfangen wird. 
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Das Bauerntum im Muſikſchaffen der Gegenwart 


Wenn wir alſo von einem Einfluß des Bauerntums auf das „hohe“ Muſikſchaffen 
reden, fo meinen wir nicht gerade, daß nun ſemand die Stedinger oder die Bauern⸗ 
kriege oder was ſonſt in Opern oder Oratorien verwandeln müſſe. 


Bäuerliches im zeitgenöffifchen Muſikſtil 

Drückt ſich vielleicht über das bisher Betrachtete hinaus bäuerliches Weſen auch im 
Mufit ft il unſerer Zeit aus? Da ich hier mit Slotenbeffpielen nicht arbeiten kann, 
greife ich auf den erwähnten Aufſatz „Was iſt bäuerliche Tonkunſt?“ zurück und bitte 
meine Leſer aus der älteren Generation, einmal am Rundfunk die Sendung einer 
guten HJ.⸗Muſikſchar mit einer beliebigen Sendung ſogenannter „Anterhaltungs⸗ 
muſik' unbefangen zu vergleichen. Solche ſtimmungsmäßigen Anterſchiede find zwar 
fehe ſchwer in Worte zu faſſen; folgendes aber dürfte auch der gar nicht „muſikaliſch 
Gebildete" heraushören: in den guten Liedern der heutigen Jugend klingt ein 
anderer Ton als der war, den wir Alteren in unſerer Jugend als angeblichen Volks- 
liedton kennenlernten: es klingt heute herber, klarer, zurückhaltender trotz innerer 
Leidenſchaft, weniger gefühlsſelig, oft genug ausgeſprochen ſchroff und eckig (bitte 
nicht mit „zackig“ zu verwechleln!); es klingt eine Keuſchheit des Ausdrucks durch, 
die vom ſchwülen Aberſchwang einer kaum vergangenen Zeit weit hinwegführt; zu⸗ 
gleich eine innere Bereitſchaft, die auch der völlig unpolitiſchen Muſik dieſer Art 
ihre kämpferiſche Spannung leiht. Gleichſam unſichtbar ſteht über dieſer Muſik 
das Wort Baumanns: „And die Morgenfrühe, das ift unfere Zeit”. Das prägt ſich 
nicht nur in den Weiſen felbft aus: auch in der Art der Mehrſtimmigkeit, im 
Gebrauch und der Auswahl der Inſtrumente, ja ſelbſt im Stimmklang der ſingen⸗ 
den Scharen finden wir dieſe ſeeliſche Haltung wieder. Sie herrſcht keineswegs in 
allem, was heute geſchaffen wird; mancher ſehr beliebte Schlager von 1940 - und 
fefen wir ruhig offen: auch manches oft geſungene Soldatenlied von 1940 - zeigt 
keine Spur von ihr. 

And was hat das mit Bauerntum zu tun? Ich meine, das liegt auf der Hand. 
Die Worte, mit denen ich eben ſehr unvollkommen die Haltung einer großen Gruppe 
unſerer zeitgenöſſiſchen Muſik zu umſchreiben ſuchte, paſſen unverändert auch auf 
die ſeeliſche Haltung wirklich bäuerlicher Menſchen. Man mache ſelbſt den Ver⸗ 
ſuch! Das will nun keineswegs heißen, daß die Komponiſten dieſer Art fih bewußt 
vorgenommen hätten: ich will jetzt Muſik bäuerlichen Stils ſchaffen. Sondern das 
ſind unbewußte Vorgänge, deren Echtheit gerade in ihrem Anbewußten liegt. And 
wenn mir jemand entgegenhielte: „Ja, fo mufizfert aber doch nicht nur unſere Land» 
jugend, ſondern ebenſogut die Jugend unſerer Großſtädte“, fo würde ich darauf 
erwidern: Gerade das beweiſt nochmals, daß es hier um keine hochmütige Vereinze⸗ 
lung eines Standes geht, ſondern daß eine ihrem Weſen nach bäuerliche Haltung 
die Geſamt haltung der geſunden Jugend von heute und der vorwärtsweiſenden 
Muſik von heute iſt. 


787 


ERNST SCHAPER 
Der Bauernaufſtand unter Martin Sterzinger 


In der Zerriffenheit des Deutſchen Reiches ſtellten ſich während des Nordiſchen 
Krieges und des Spaniſchen Erbfolgeſtreites die Kurfürſten Max Emanuel von 
Bayern und deſſen Bruder Joſeph Clemens von Köln auf die Seite Ludwigs XIV. 
von Frankreich. Nachdem der öſterreichiſche Feldherr Prinz Eugen von Savoyen den 
Krieg in Italien mit Erfolg aufgenommen hatte, ſetzten im Srühfahr 1702 die Feind⸗ 
ſeligkeiten auf deutſchem Boden ein. Im Herbſt beſetzte der bapriſche Kurfürſt 
die freien Reichsſtädte Alm und Memmingen. Gleichzeitig überſchritt eine franzö⸗ 
ſiſche Armee den Rhein, um die Verbindung mit den Bapern herzuſtellen. Die 
Vereinigung gelang aber erſt im Mai des nächſten Jahres. Auf das Betreiben des 
franzöſiſchen Feloͤherrn Dillars wurde dann der urſprüngliche Plan, Wien anzu- 
greifen, aufgegeben, um zunächſt Tirol zu unterwerfen und mit dem von Italien 
heranziehenden Heer des Generals Vendöme die Verbindung aufzunehmen. 
Während die Franzoſen in Südweſtdeutſchland durch die Gegenoperationen Lud- 
wigs von Baden und des kaiſerlichen Generals Styrum aufgehalten wurden, über⸗ 
ſchritt der bayrifche Kurfürſt Max Emanuel mit feiner Streitmacht im Juni 1703 
bef Wintershauſen die Grenze und drang in Tirol ein. Die Derteidigungsmöglich- 
keiten des Landes waren gerade zu dieſem Zeitpunkt denkbar ungünſtig. Trotz der 
drohenden Gefahr ftanden nur wenige reguläre kalſerliche Truppen für die Ver⸗ 
teidigung zur Verfügung, ſo daß die Tiroler faſt ausſchließlich auf ihre eigenen 
Kräfte bei der Abwehr des feindlihen Angriffes angewieſen waren. Aber auch 
deren voller Einſatz wurde durch die Zwiſtigkelten zwiſchen den öſterreichiſchen Ver⸗ 
waltungsräten und Militärſtellen einerſeits und der Landbevölkerung andererſeits 
ftar? gehemmt. Die vorherrſchenden Mißſtände und die allgemeine Anzufrieden⸗ 
heit des Volkes ließen den Kurfürſten von Bapern annehmen, nur geringem Wider⸗ 
ſtand in den Tiroler Bergen zu begegnen. Er glaubte, „das Volk würde ſeinen 
Herrn leicht wechſeln“. Am ſo überraſchender mußte es ihm erſcheinen, daß die 
Tiroler Bevölkerung dem Aufgebot überall willig und pünktlich Folge leiſtete. 


Der Bauer ſtand auf im Lande 


Die Widerſtandskraft der Tiroler Bauern war aber während der erſten Angriffe 
durch das offenſichtliche Mißtrauen gegen die öſterreichiſchen Offiziere und den 
Adel des Landes gelähmt. Hinzu kam der unglückliche Zufall, daß bei der bayriſchen 
Belagerung von Kufſtein ein Brand in der Feſtung ausbrach, der die faſt kampfloſe 
Abergabe des ſtärkſten Tiroler Bollwerks nach ſich zog. Dadurch gelang es dem 
Kurfürſten, ohne nennenswerte Opfer bis tief nach Tirol hinein vorzuſtoßen und die 
Hauptftadt Innsbruck einzunehmen. Den letzten Widerſtand glaubte er durch die 
Entſendung kleinerer Truppenabteilungen in die einzelnen Tiroler Täler brechen zu 
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können. Währenddͤeſſen richtete er fih in Innsbruck ein, um den Neuaufbau der 
Regierung für das Land vorzunehmen, das er ſchon feft in feinem Beſitz wähnte. 
Seine erſte Sorge galt der Beruhigung der Landesbewohner. Vornehmlich ſicherte 
er den Bauern, wenn fie als feine getreuen Antertanen die Waffen niederlegen und 
in ihre Höfe und Dörfer zurückkehren würden, ſeinen Schutz und eine ſo milde 
und liebevolle Behandlung zu, „daß fie den Anterſchied zwiſchen dem vorigen alten 
Traktament und feiner neuen Regierung gründlich verſpüren follten!” 


Indem fih der Kurfürſt voreilig den Titel „Gefürſteter Graf von Tirol“ anmaßte, 
rechnete er ſchon insgeheim mit den erhöhten Einkünften, die ihm aus dem Beſitz 
des Landes erwachſen würden. Zu dieſem Zweck legte er der Landfchaft eine un⸗ 
mäßig hohe Kontribution auf, die zwangsläufig den größten Widerſtand der Tiroler 
Bauern gegen die bapriſch⸗franzöſiſchen Eroberungspläne auslöſen mußte. Bee 
ſonders ftar? wurde die bäuerliche Bevölkerung durch die Einquartierung und Der- 
pflegung der fremden Truppenmaſſen belaſtet. Bald machte ſich der Mangel an 
Lebensmitteln bemerkbar; die Preiſe ſtiegen ins Anermeßliche, und neben dem 
Hunger und der Not brachen verheerende Seuchen aus. 


Als den Bauern die hohen Kontributions forderungen bekannt wurden, brach 
zuerſt in Südtirol der Aufſtand aus. Die Gerichtsbezirke des Etſch⸗ und Eiſack⸗ 
viertels ſowie die Bauern aus dem Burggrafenamte waren gemeinſam mit ihrem 
Landesadel zum äußerſten Widerſtand entſchloſſen. Bezeichnend für den Freiheits⸗ 
willen des Landfturms war der Totſchlag an dem Pfleger Georg Plankenſtein. 
Als dieſer am 26. Juni den Bozener Bauern auf die Frage „ob man fih wehren 
wollte” die unbeſonnene Antwort erteilte: „Was die großen Herren tun, müſſen 
wir halt auch tun, auch kann es uns gleichgültig fein, ob wir dem Bayernfürften 
oder dem Kaiſer angehören“, wurde er als Landesverräter buchſtäblich in Stücke 
zerriſſen. | Ä | 

Am 27. Juni verfammelten fid aus den umliegenden Tälern die Bauernſcharen 
mit Heugabeln, Morgenfternen, Reithauen und Axten bewaffnet in Meran. Ges 
meinſam mit den Scharf- und Scheibenſchützen beſetzten fie unter Führung von 
Johann Mirdinger am 1. Juli die Stadt Sterzingen. Am nächſten Morgen rückten 
dfe Bauern bis zur Brennerſchanze vor, um die Bayern am weiteren Dordringen 
zu verhindern. Gleichzeitig wurde die Salerner⸗Klauſe und die Schanze im Sack 
von den inzwiſchen herbeigeeilten öſterreichiſchen Refruten in Dertefdigungszuftand 
geſetzt. Währendddeſſen hatte ſich auch der Behauptungswille für die alte Freiheit 
und das Recht in den vier hochgelegenen Gerichtsbezirken des Oberinntales: Landeck, 
Lauded, Pfunds und Raudersberg durchgeſetzt. 


Der Bauernführer Martin Sterzinger 


Die Erhebung dfefer Bauernſchaften war das Werk des Landpflegers von Lauded, 
Martin Andreas Sterzinger. Es wird über ihn berichtet, daß er zu dem 
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„guten, der Landmatrifel einverleibten Adel” gehörte, und daß feine Vorfahren 
bereits 150 Jahre dem Kaifer und dem Vaterland treu gedient hätten. Der Ruf 
unbeſcholtener Rechtlichfeit hatte ihn ſchon lange talauf und talab beim Volke be» 
liebt gemacht. Dazu verfügte er über bedeutende Kenntniſſe, die ihm in Verbindung 
mit ſeinen überzeugungskräftigen Aufrufen die bereitwilligſte Gefolgſchaft der 
Landesbewohner ſicherten. 

Am 24. Juni kam Sterzinger nach Landed, um mit den verſammelten Gemeinde- 
vorftänden die Verteidigungsmaßnahmen des Anterinntales feſtzulegen. Bevor 
aber ein fefter Plan gefaßt werden konnte, wurde der Ort von etwa 300 franzöõ⸗ 
ſiſchen Dragonern und bayriſchen Grenadieren beſetzt. Während die Offiziere und 
Soldaten des Kurfürſten in den unteren Räumen des Gaſthauſes von Johann Linfer 
ein Zechgelage veranftalteten, entwarfen die immer noch verſammelten Gemeinde: 
vorſteher im gleichen Hauſe, alſo mitten unter den Augen der Feinde, den Plan 
zu deren Vernichtung. Danach ſollte ſich Landeck ruhig verhalten und den Feind 
in die Schluchten gegen Prutz hineinlaſſen, wo man ihn überfallen wollte. Die 
Bauern aus den oberen Gerichtsbezirken erhielten den Auftrag, die Pontlatzerbrücke 
abzutragen und die beiden Talſeiten zu beſetzen. Nach dem Abmarſch der Feinde 
ſollten fih dann auch die Landeder erheben und ihm den Rückzug aus der Schlucht 
verſperren. 

Der Landpfleger Sterzinger war ſchon vorher nach Lauded zurückgekehrt, 
um den Aufſtand vorzubereiten. Mit Anterſtützung ſeiner Vettern Peter, Chriſtian 
Jofeph und Andreas richtete er an die Sturmmaſſen der Tiroler Bauern von 
Lauded, Pfunds und Raudersberg das Aufgebot. In einer kraftvollen Rede an die 
Derfammelten gedadte er des Mannesmutes und der Erfolge in den Tiroler 
Freiheitskämpfen der Vergangenheit. „Jetzt iſt das Land wleder in Not; das Anter⸗ 
inntal verloren, Innsbruck in Feindesgewalt, der Baper und Franzoſe bereits in 
Landeck . .. Laffen wir fie ziehen, Jo ift das ganze Land hinein und hinein ver- 
loren; denn Päſſe und Schluchten, wie bei uns, fo leicht zu verteidigen, gibt es 
keine mehr. Widerſtehen aber wir, hemmen wir ihren Lauf, Jo wendet fidh das 
Glück. Die Ober⸗ und Anterländer bekommen Mut, und uns gebührt neuerdings 
das Derdienft, das Vaterland für den Kaifer gerettet und unſere unerſchütterliche 
Treue bewieſen zu haben ... Afo auf Männer! Bewahrt euern alten Ruhm!“ 

Anverzüglich brachen die von der Rede begeiſterten Bauernſcharen auf. Nachdem 
Sterzinger die Potlatzerbrücke hatte abtragen laſſen, legte er an den beiden 
Bergſeiten gut gedeckte Verſtecke für die Scharfſchützen an. Gleichzeitig ließ er 
an dem ſteilen Hang des Fließerberges, oberhalb der Paßſtraße, gewaltige Stein— 
lager aufſchichten. Die Schützen, die ſich zu beiden Seiten der Schlucht im Gebüſch 
und hinter Steinen verſteckt hatten, erhielten die Aufforderung, den Feind bis an 
die zerſtörte Brücke vorrücken zu laffen. Sie ſollten fih auf das verabredete Zeichen 
hin erheben und den Gegner mit einem Stein- und Kugelhagel überſchütten. Trotz 
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der umfangreichen Vorbereitungen war die innere Gefchloffenheit und Treue der 
Tiroler Bauern fo groß, daß das Geheimnis dem Feind gegenüber ſtreng ge= 
wahrt blieb. 


Der Bauernfieg bei Landeck 


Anbewußt der drohenden Gefahr marſchierten die Bayern und Franzoſen am 
1. Juli von. Landeck aus in die verhängnisvollen Schluchten nach Prutz zu. Tief 
in die faſt überall ſteil aufragenden Berge einſchneidend, windet ſich der Talweg 
am linken Ufer des wilden Inns dahin. Beide Gebirgsfeiten, mit Gebüſch und 
Wald bedeckt, lagen nirgends weiter als eine Schußweite auseinander. Bei reg⸗ 
neriſcher Witterung und dem Halbdunfel tief herabhängender Nebelſchwaden hielt 
der Feind in unbegreiflicher Gedanfenlofigteit feinen Einzug in das Tal, ohne einen 
Dortrupp oder Rundfdafter vorauszuſchicken. Erft kurz vor der Innbrücke ſchöpfte 
der Führer Verdacht, weil auf der Straße friſch herabgerollte Steine und Baum- 
ſplitter herumlagen. Als er mit einem Fernglas die Berghänge abſuchte, entdeckte 
er zu ſeiner Beſtürzung überall zu beiden Seiten des Tales die lang dahingezogenen 
und gedeckten Bruſtwehren. Bevor er aber noch irgendeinen Entſchluß faſſen 
konnte, blitzte ſchon das verabredete Zeichen zum Aberfall auf. Die Berghänge 
wurden lebendig; ein wohlgezielter Kugelhagel riß die Reihen der überraſchten 
Bayern und Franzoſen auseinander. Schrecklich miſchte fidh mit dem lautſchallenden 
und vom Echo zurückgeworfenen Siegesrufen der Tiroler Bauern das dumpfe 
Rollen und krachende Aufſchlagen der losgelaſſenen Steinlager. Die faſt ſenkrecht 
herabſtürzenden Felsmaſſen übten eine geradezu verheerende Wirkung aus. Ein⸗ 
geklemmt zwiſchen dem reißenden Inn auf der einen und dem ſteilen Berghang auf 
der anderen Seite, nach vorn durch die abgebrochene Brücke am Durchbruch ge- 
hemmt, blieb nur der Rückzug nach Landeck als Ausweg vor der drohenden Der- 
nichtung übrig. Denn für einen Gegenangriff bot die vorherrſchende Lage nicht die 
geringſte Möglichkeit. Bevor ſich aber aus dem Wirrwarr der erſchlagenen und 
verwundeten Menſchen und Pferde die Flucht bewerkſtelligen ließ, forderten die 
Kugeln der geübten und ſicherſchießenden Scharfſchützen noch manches Opfer. „Es 
war ein Elend, die Straße mit toten Soldaten und Pferden beſät zu ſehen“, ſchrieb 
Sterzinger, der den Fliehenden nachgeeilt war, ſpäter an den Landeshauptmann. 


Die reſtloſe Dernichtung der Bayern und Franzoſen wurde aber gerade erſt durch 
ihre Flucht vollendet. Nach ihrem Abmarſch aus Landeck hatten ſich auch hier die 
Sturmmannſchaften verſammelt. Das Ausweichen der zurückflutenden Feinde nach 
Zams wurde durch das Abtragen der dortigen Brücke und die Errichtung einer 
Wegſperre verhindert. Am auch den Weg nach Landeck zu verſperren, wurden 
die Innbrücke und Baumgärten unter Perfuchs von den Bauern beſetzt. Kaſperle 
Taſch mit einigen anderen verwegenen Bauern hielt die heranſprengenden feind- 
lichen Offiziere ſo lange auf, bis hinter ihm die Baumfalle fertiggeſtellt war. Be⸗ 
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vor die Reiter ihre Piſtolen ziehen konnten, ſchlug er ihrer mehrere mit der Keule 
vom Pferd und warf fie in den Inn. Dernichtend wütete unter den verwirrten 
und ratlos zuſammengedrängten Gegnern das Büchſenfeuer der Bauern. Was 
übrig blieb, wurde mit den Axten vom Pferd geſchlagen. Vergeblich war auch die 
in aller Eile durchgeführte Verſchanzung des bayrifchen Grenadferhauptmanns Graf 
Porzia, der fih mit einigen Soldaten in einen Jägerſtall geflüchtet hatte. Er 
wurde ebenſo wie ſeine Männer von den empörten Bauern erſchlagen. Nur einigen 
zwanzig Dragonern gelang es, gemeinſam mit vier höheren Offizieren dem Ge⸗ 
metzel zu entkommen und über die Candecker Brücke zu flüchten. Doch wurde auch 
dieſe Abteilung in dem Ort geftellt und gefangengenommen. 

Das feindliche Heer der Franzoſen und Bapern war reſtlos von den Tiroler 
Bauern vernichtet. Es gelang nicht einem Mann zu entkommen, um den Kur- 
fürſten von dieſer Niederlage in Kenntnis zu ſetzen. Die bäuerlichen Verluſte be⸗ 
ſchränkten ſich dagegen nur auf einen Toten und mehrere Verwundete. Bezeichnend 
für den Edelmut des Siegers war die Sorge und Pflege, die er den Verwundeten 
und Gefangenen angedeihen ließ; „denn nicht gegen den Menſchen kämpfte der 
Tiroler, fondern gegen den Feind, der mit bewaffneter Hand fein Vaterland anfiel“. 


Entmutigung und Rückzug des Gegners 

Der Landpfleger Sterzinger faßte nach dem glänzenden Erfolg fofort den Plan, 
mit der etwa 4000 Köpfe zählenden Sturmmannſchaft nach der Feſtung Ehrenberg 
zu ziehen, um fie gegen den neu heranrückenden Feind zu verteidigen. Vorher war 
er nach Telfs geeilt, um gemeinſam mit dem dortigen Landpfleger Reinhart die 
Bauern aus den Gerichtsbezirken Petersberg und Hörtenberg für den Anſchluß zu 
bewegen. Dieſes Anſuchen wurde äber von den Gemeinderäten mit den Worten 
abgelehnt: „Haben die Oberländer viel angefangen, ſollen ſie viel auskochen.“ 

Anbeeinflußt von dieſer zurückhaltenden Vorſicht ſetzte Sterzinger mit den Ober⸗ 
ländern dem Feind nach Ehrenberg nach. Hinter ſich ließ er den Miemingerberg 
in Verteidigungszuſtand ſetzen, die Brücke von Magerbach befeitigen und bef Mens 
das rechte Innufer durch Scharfſchützen ſichern. In einem zwölfſtündigen hartem 
Kampfe gelang es den Bauern, die auf dem Paß von Ehrenberg angelegte Schanze 
des Feindes zu erobern. Bevor fie jedoch in Ehrenberg einmarſchieren konnten, 
erhielten fie die Kunde, daß dieſe wichtige Landesfeftung bereits von den Bayern 
eingenommen war. 

Der Kurfürft Max Emanuel erhielt erſt fünf Tage nach dem Aberfall von Landeck 
Kenntnis von der Vernichtung ſeiner Heeresabteilung. Bei ſeinen weiteren Maß⸗ 
nahmen mußte er bald feſtſtellen, daß der mutige Aufſtand der Oberinntaler unter 
ihrem Führer Sterzinger den Widerftandswillen in Tirol erweckt hatte. Vergeblich 
verſuchten feine Truppen in immer wieder neuen Angriffen, den Brenner zu ers 
obern. Die Entmutigung nahm unter dem bayrifchen Heer immer ſtärker zu. 
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Wo es ſich in kleinen Abteilungen im Land zeigte, wurde es von den empörten 
Bauern angegriffen und aufgerieben. Die Derlufte gingen ſchon in die Tauſende. 
Der Widerſtand auf dem Brenner war fo ftar? geworden, daß die Bayern bis Staff- 
lach zurückweichen mußten. Bei einem Gefecht, das hier am 17. Juli ſtattfand, 
wurden von ihnen 700 Mann vernichtet. Die letzte Hoffnung knüpfte der Kurfürſt 
an die Ausgeſtaltung eines feſten Waffenplatzes in der Stadt Hall. Aber auch hier 
mußte er feſtſtellen, daß von den angeforderten zweitauſend Schanzarbeitern kein 
Mann erſchien. 

Inzwiſchen waren alle Vorbereitungen zu dem Aufſtand des geſamten Landes 
durchgeführt. Während der Kurfürſt in Innsbruck eine neue Landesregierung zu 
bilden verſuchte, entſtand in Brixen eine nationale Kotregierung unter dem Landes= 
hauptmann, der vom Kaiſer alle Vollmachten erhalten hatte. Hier liefen alle Fäden 
für den gemeinſamen Aufftand zuſammen. Durch die Waffenerfolge der Bauern 
im Anterinntale und am Brenner war das Selbſtvertrauen der Tiroler Landes- 
bevölkerung auf ihre eigene Kraft fo geſtärkt, daß überall in den einzelnen Gerichts- 
bezirken die Vorbereitungen für den Angriff aufgenommen wurden. Dem ſtärkſten 
Widerſtand begegneten die Bayern am Brenner. Innerhalb von 14 Tagen verloren 
ſie hier 1500 ihrer beſten Soldaten. Ein weiterer Angriff des Kurfürſten auf den 
Brenner wurde durch die Eroberung der Städte Ratenberg, Kropsberg und Hall 
von den Anterinntaler Bauern vereitelt. Auch im Oberinntal wurden die bayrifchen 
Poſten von den Bauern vertrieben, ſo daß die Sturmmaſſen nun freien Weg nach 
Innsbruck hatten. Der Kurfürſt mußte zum Entſatz der Stadt zurückeſlen. Anter 
großen Derluften gelang es ihm, noch einige kleine Erfolge zu erzielen. Schließlich 
mußte er ſich aber doch der Erkenntnis beugen, daß der Tiroler Landfturm nicht 
zu überwinden war. Wurden die Bauern auf einer Stelle zum Rückzug gezwungen, 
fo ſchloſſen fie ſich gewöhnlich ſchon wieder hinter dem Rüden des Feindes zuſammen, 
um ihn erneut anzugreifen. 

In der Nacht zum 27. Juli 1703 faßte der Kurfürſt den Entschluß zum allgemeinen 
Rückzug. Die Tiroler Bauern hatten dafür geſorgt, daß ihm aus dieſer Kriegstat 
weder Ruhm noch Ehre, ſondern nur großer Schaden erwachſen war. Zwiſchen 
drei⸗ bis viertauſend feiner beſten Soldaten hatte der Kurfürſt einbüßen müſſen. 
Auch als er nach wenigen Tagen noch einen letzten Derſuch zur Anterwerfung des 
Landes unternahm, wurden ſeine Soldaten wieder mit blutigen Köpfen von den 
ergrimmten Tiroler Bauern abgewieſen. Damit waren die Eroberungspläne des 
Kurfürſten endgültig geſcheitert. Der Freiheitswille der Gebirgsbauern hatte fih 
auch in dieſem Kampfe wieder durchſetzen können, fo daß Tirol den Oſterreichern 
erhalten blieb. 
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Der Halligbauer 


Zwischen Sylt und Föhr im Morden und Eiderftedt im Süden liegen, vom grauen 
Wattenmeer umſpült, die Halligen, kleine Fetzen grünen Landes, die die Sturmfluten 
überdauerten. Sie haben keine Dünen wie die großen Brüder Sylt, Föhr, Amrum, 
auch keine Deiche wie die Marſchinſeln Mordftrand und Pellworm. In ſtürmiſchen 
Herbſten rollt die Brandung über ſie hin, und aus der ſchäumenden Waſſerwüſte ſehen 
nur noch die Häuſer heraus, die einzeln oder zu mehreren vereint auf künſtlichen Erd⸗ 
hügeln ſtehen, den ſogenannten Warfen. Mitunter auch dringt die See in Wohnung 
und Stall ein, und Menſch und Tier müſſen auf dem Boden Zuflucht ſuchen. In den 
meiſten Hallighäuſern tragen die Möbel Spuren eingebrochenen Waſſers. Wenn die 
Mauern einſtürzen, halten immer noch die tief in die Warf eingerammten Balken, die 
den Boden tragen. Aber die Chroniſten wiſſen immer wieder von Springfluten zu 
berichten, die auch dies Gebälk, ja die Warfen und ganze Teile der Halligen wegriſſen 
und Menſch und Vieh ertränkten. 


Die See iſt um den Halligbewohner jahraus, jahrein; ſie erfüllt ſeine Erinnerungen 
und Gedanken, ſeine Sorgen und auch ſeine Freuden. Die See gab das Land, auf dem 
er wohnt, und fie zerſtört es wieder. Sie gibt den Tod, aber auch die Ferne, das 
Wagnis, ein tüchtiges Mannesleben und guten Derdienft. Der Halligbauer kannte 
nicht die Bodenſtändigkeit und das ruhige Gleichmaß des Binnenlandbauern. Sein 
Leben ift ruheloſer Selbſtbehauptungskampf mit den Naturelementen. Der Landbefit 
ift nur klein. So fuhr er die Jahrhunderte hindurch zwiſchen Frühſahr und Herbft zur 
See und überließ den Frauen die Bauernarbeit. Bekannt find die Fahrten nach Grön⸗ 
land, wo, ſeit etwa 1600, auf holländiſchen, aber auch auf eigenen Schiffen die Wale 
gejagt wurden. Diele Männer, ganze Flotten kamen dabei ums Leben. And als der 
Wal feltener wurde - um 1800 - und fih die Reifen nicht mehr lohnten, wurden die 
Halligleute wie auch die Bewohner der Noroͤfrieſiſchen Inſeln Handelsſchiffer auf 
holländiſchen, engliſchen, dänſſchen und Hamburger Schiffen und fuhren - jetzt oft 
jahrelang von zu Haufe fort- nach Afrika, Amerika, Oſtaſien. 


Die Llordfriefen find immer wegen ihrer Seetüchtigkeit begehrteſte Seeleute geweſen. 
Sie hatten eigene Seemannsſchulen auf Föhr und Sylt. Diele Kapitäne find aus ihnen 
hervorgegangen. Auf Inſeln und Halligen zog Wohlhabenheit ein. Noch heute 
erzählen in Hallighäuſern Delfter Kacheln, Bilder von Schiffen, auf denen Vorfahren 
Kapitän waren, alte Ahren, ſchwerer Silberſchmuck und Erinnerungsſtücke mannig⸗ 
fachſter Art, vergilbte Atlanten und meſſingne Fernrohre von jenen Fahrten, und in den 
Halligkirchen berichten Stiftungen von Errettung aus Seenot bei Kap Horn und von 
beftandenen Seeräuberüberfällen. Aber ſeitdem 1869 die eigenen Seemannsſchulen 
durch Staatsverfügung geſchloſſen und durch eine umftändlichere und koſtſpieligere 
ſtaatliche Ausbildung in den Städten erſetzt wurden, ſeitdem zumal die Segelſchiffe 
den Dampfſchiffen und einem neuen Lebensftil weichen mußten, ging die Seefahrt 
zurück. Der Halligbewohner wurde Bauer. Er übernahm ſelber die Arbeit, die früher 


794 


Der Halligbauer 


weitgehend den Frauen und ſolchen Männern oblag, die für den Seedienſt gu alt 
geworden waren. 

Der Halligboden, fegt alleinige oder zumindeſt Haupternährungsquelle, gewann 
an Wert und Beachtung. Gerade im 19., aber auch noch im 20. Jahrhundert hatten 
die Halligen großen Gebietsverluſt. Schon die gewöhnlichen Fluten brachen jährlich 
einen mehrere Meter breiten Afergürtel ab. Die Landflade wurde kleiner und 
kleiner, die zahl der Wohnungen verringerte ſich. Man konnte ausrechnen, daß in 
etwa hundert Jahren die Halligwelt untergegangen feí. So begann man, durd) Stein⸗ 
böſchungen der Zerſtörung entgegenzuwirken. Dieſe Arbeit fand feit der Macht- 
übernahme die großzügigſte Anterſtützung des Staates. Heute hat, mit Ausnahme 
des winzigen unbewohnten Eilandes Norderoog, jede Hallig einen Steinſchutz. 
Buhnen greifen ins Watt hinaus, und ſchon verbinden Dämme Langeneß und Oland, 
ferner Noròͤſtrandiſchmdoor mit dem Feſtland. In ihrem Schutz fegt ih Schlick ab, 
der ſpätere fruchtbare Marſchboden. Die Halligen wachſen wieder und find heute 
Dorpoften und Stützpunkte der großen Neulanoͤgewinnung. 

Die Haupthalligen, wie Langeneß und Hooge, haben ſogar einen Sommerdeſch, der 
die höheren Fluten des Sommers und ſelbſt die oͤurchſchnittlichen Herbſtfluten abhält. 
Ja, der Hooger Deich ift Jo hoch, daß mit einem „Landunter” kaum gerechnet 
wird. Seit 1933 gibt es deshalb auf Hooge an einigen Stellen Ackerbau. Der Pflug 
furcht den fruchtbaren Boden. Gerftes und Haferfelder wogen im Winde. 

Das iſt etwas völlig Neues für die Halligen, geradezu eine Amwälzung. And 
genau genommen, hat Hooge aufgehört, noch Hallig zu fein. Ackerbau draußen im 
noröfriefifhen Wattenmeer war bisher allein den Inſeln vorbehalten. Auf den 
Halligen aber, wo dauernde Aberflutungsgefahr herrſcht, kann fidh kein Ackerbau ent- 
wickeln. Der Halligbauer iſt auf Viehzucht angewieſen: Rinder- und Schafzucht. 

Oben auf der Warf, im Schutze des Hauſes denn immer weht der Wind -, werden 
in einem kleinen Garten Gemüſe, Beerenſträucher und Blumen gehalten. Am Garten» 
zaun wächſt verkrüppelter Holunder. Als einzige Feldarbeit bleibt nur das Heuen. 
Der Boden iſt fruchtbar und bedarf keiner künſtlichen Düngung. Nur nach Aber⸗ 
flutungen muß er unter Amſtänden von Muſcheln gereinigt und muß vielleicht ein 
Abzugsgraben vertieft werden. Das Gras iſt äußerſt nahrhaft, aber kurz. Es wird 
deshalb nur mit dem Rechen bearbeitet und in Bettlaken oder großen Tüchern zu— 
ſammengeknotet und auf Wagen oder Boot zur Warf geführt. Ein Pferd entleiht 
man für dfe Heuernte vom Feſtland. Möglichſt ſchnell wird das Heu in Sicherheit 
gebracht. Wer weiß, ob nicht am nächſten Tag ſchon eine höhere Flut die Wieſen 
überläuft und die Ernte davontragt. Die Halligen vertiefen ſich von den Afern zur 
Mitte hin, einer flachen Mulde gleich. Erſt die Schleuſen vor den Prielen und 
Waſſerrinnen, die vom Wattenmeer aus weit in die Hallig eindringen, und die 
Sommerdeiche verhindern ſolche koſtſpieligen Aberraſchungen. 

Aber nur die größeren Halligen haben diefen Schutz. Infolge der ausbleibenden 
ſalzigen Aberflutungen verändert fih auf dieſen Halligen der Pflanzenwuchs. Die 
Bonneſtave ſtirbt aus, dieſe immer wieder von Jakob Alberts und anderen Künſtlern 
gemalte violette „Halligblume“. Sie braucht ſalzigen Boden und wird - holzig und 
ſaftlos - vom Vieh verſchmäht. Statt ihrer wächſt jetzt der weiße, ſaftige Klee. Das 
Gras wird länger und reichlicher, Jo daß die Mähmaſchine die Senſe ablöſt. Obgleich 
die Landfläche kleiner ift als vor fünfzig oder hundert Jahren, hat der Diehbeftand 
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zugenommen. Die „blühende Hallig” gibt es jetzt aber nur noch einmal im Jahr: 
im Frühling. Im Mal legen die Grasnelken einen roten Schimmer über den grünen 
Teppich; noch ehe ſie verblüht ſind, tauchen zwiſchen ihnen die Köpfe des weißen 
Klees auf; das Weiß geht dann über in das leuchtende Gelb des Löwenzahns. 

Kinder- und Schafzucht und im Sommer die Heuernte fo war es ſchon von 

allem Anfang her. Die Jahrhunderte haben kaum etwas an dieſer Wirtſchaftsweiſe 
geändert. Deshalb konnte ſich hier noch altgermaniſches Flurrecht bis in unſere 
Zeit hinein erhalten. Noch heute iſt das Halligland Gemeinbeſitz. In jedem Frühjahr 
kommen die Bewohner einer Warf zuſammen und verteilen für das laufende Jahr 
nach einem altüberlieferten Verfahren die verſchiedenen Anrechte auf Weideland und 
Meedeland. 
Dieſe Beftändigfeit der Aberlieferung wäre bei Ackerbewirtſchaftung nicht möglich 
geweſen. Denn der Acker gibt zurück, was der einzelne an Arbeit und fortſchritt⸗ 
lichem Können in ihn hineinſät. Wie hat ſich der Ackerbau allein in den letzten hundert 
Jahren durch Mergeln, Dränage, beſſere Ackergeräte, künſtliche Düngung und neu⸗ 
zeitlichen Fruchtwechſel entwickelt! Der Menſch will für ſeine Mehrarbeit auch ein 
Mehr an Erfolg haben und nicht den Trägen mit durdfdleppen. And fo ſehen 
wir, daß Hooge 1935 in Eigenbeſitz aufgeteilt wurde. 

Ein Dithmarſcher Bauer wird auf einen Halligbauern leicht von oben herabblicken. 
Er iſt gewohnt, ins Große zu planen und mit neuen Methoden immer höhere 
Erträge aus ſeinen Ackern herauszuwirtſchaften. Die Arbeit auf einem Marſchhof 
läuft im Sommer auf allen Touren. Ganz ohne Zweifel geht es auf einer Hallig 
gemächlicher zu. Aber man darf doch nicht verkennen, daß auch der Halligbauer 
einen ausgefüllten Tag hat. Er ift zum Beiſpiel fein eigener Handwerker. Nach der 
Schulentlaſſung fährt der Halligjunge gewöhnlich zum Feſtland hinüber, um hier 
zuſätzlich ein Handwerk meiftens die Tiſchlerei - bis zur Geſellenprüfung zu erlernen. 
Die Hallig kann einen eigenen Handwerferftand nicht ernähren. Der Halligbauer 
muß ſelber Haus und Boot {nftandhalten können. Er ſchuſtert und ſchmiedet ſelber. 
Wenn das Frühjahr da iſt, breitet er den (auf allen Halligen ſtrohloſen) Dunghaufen 
auf der Warf aus, damit die Sonne ihn trocknet. Die Schicht wird dann in kleine 
Stücke zerteilt, die er „Ditten“ nennt. Sie find die einzige, ſeit Jahrhunderten 
bewährte Feuerung. Es folgt die Wollſchur. Die Wolle wie auch eine Anzahl Lämmer 
und Jungvieh werden verkauft. Alle paar Tage muß die Milch zu Butter und Kafe 
verarbeitet werden. Wöchentlich fährt ein Halligboot nach MWy? oder Huſum hinüber, 
wo die Frauen gegen Butter und Käſe Mehl, Tee (für den berühmten Teepunſchl) 
und andere Nahrungsmittel einhandeln, die die Hallig nicht erzeugt. Auch darf der 
Fiſchfang nicht vernachläſſigt werden; er liefert billige und wichtige Nahrung: Krabben, 
Aale, Schollen. 

Einen großen Teil dieſer Arbeit übernehmen die Frauen. Sie haben ein ſchweres 
Leben. Fahren die Männer auch nicht mehr im Sommer nach Grönland, Jo zwingt 
die Kleinheit ihres Beſitzes ſie doch oft, ſich nach einem Nebenerwerb umzuſehen. 
Sie haben zum Beiſpiel einen Poſten beim Waſſerbauamt, fahren Sommergäſte und 
Fracht oder arbeiten am Dammbau. 

So find, alles in allem, die Halligbauern zwar keine „Schrittmacher“ der Land- 
wirtſchaft - der Charakter des Bodens verhindert das. Eher ſtellen fie - und viel⸗ 
leicht mehr als anderswo in Deutſchland - eine Art Urbauerntum dar, auf das noch 
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ein weitgehendes Maß wirtſchaftlicher Autarkie zutrifft. Die Bedeutung des Hallig- 
bauern liegt ja auch gar nicht in feinem Bauerntum; fie liegt in völkiſch menſchlichen 
Werten, die in ihm beſonders ſichtbar werden. 

zäh hält der Halligbauer an feinem kleinen Stück umdrohter Erde feft. Die unauf⸗ 
hörlichen Naturkataſtrophen, die völlige Anſicherheit der eigenen Exiſtenz und der 
der Angehörigen, ein Leben in Sparſamkeit und Entbehrung, einſame, lange Winter, 
troftlofe Nebel⸗ und Regentage, grauer Himmel und ſtändiger Wind, bei Krant- 
heiten kein Arzt zur Hand, bei Aberflutungen nicht einmal Trinkwaſſer - alles das 
hat nicht vermocht, ihn von der Hallig zu vertreiben. Ja, in der Fremde reichgewordene 
Halligkapitäne kamen zurück, um hier und nirgenoͤwo anders ihren Lebensabend zu 
verbringen. And wie am Lande, ſo haben ſie an ihrer frieſiſchen Sprache, an alten 
Sitten und Erinnerungen feſtgehalten. Noch heute beſitzen fie ihre frieſiſche Tracht. 
Freilich ift fie nur noch in ſeltenen Fällen Alltagskleidung, auch als Feſttagskleidung 
ift fie am Ausſterben. Dennoch ift das nordfriefifdhe Inſelgebiet die einzige Gegend 
Schleswig⸗Holſteins, wo alte Trachten noch bis in unſere Zeit hinein getragen 
werden. Auch an das altgermanifche Flurrecht, das bis heute auf den Halligen gilt, 
feí noch einmal erinnert. Eine ungewöhnliche Selbſtbehauptungskraft und Feſtig⸗ 
keit des Weſens iſt dem Halligmenſchen eigen. 

Dieſe Eigenſchaften find das Ergebnis jahrhundertelangen Ringens mit der See. 
Die Gee und nicht das Land - hat den Halligbauern geprägt. Ihre Weite und 
die Notwendigkeit, jederzeit Lebensgefahren zu begegnen, hat ihn zur feſtumriſſenen 
Perſönlichkeit gemacht, die freien Raum um fih braucht. Die Abgeſchloſſenheit der 
Hallig treibt dieſe Deranlagung zum Einzelgängertum bis ins Geiſtige und Sinnierende 
vor. Diele Fertigkeiten und eigenwillige CLiebhabereien werden im ſtillen gepflegt. 
Erwähnt feí nur Ludwig Andrefen von Langeneß, der, Bauer unter Bauern, die 
Kulturſpuren im heimatlichen Watt erforſchte und zu wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen 
vordrang, die mit alten, überholten Anſichten über dfe Entſtehung der Halligen 
gründlich aufräumten. Großes Anſehen hat, wer eine tüchtige Mannestat voll» 
brachte. Man liebt das markant Perſönliche, das individuell Tüchtige. Jedes Haus, 
fede Warf ſteht allein unter dem weiten Himmel, man kennt jeden Inſaſſen mit 
vornamen, man weiß, was er geleiftet hat; hier wird niemand überſehen. And am 
Horizont heben fih die Warfen anderer Halligen ab. Man kennt auch deren Be- 
wohner. Bei Kachbarbeſuchen oder an den Winterabenden unter der Petroleum⸗ 
lampe bleibt lebendig, was Bemerkenswertes auf Hallig und Schiff geſchehen iſt. 
Da fällt dann wohl der Name Hugo Hinrichſen, der vorletzten Herbſt mitten in der 
Lacht bei ſchwerſtem Sturm und Nebel nach Wyk hinüberfuhr und den Arzt holte. 
Oder man erinnert ſich der „olen Margret“, die im letzten Kriege Woche für Woche 
und bei jedem Wetter das Butterſchiff über das reißende Tief nach Föhr hinüber⸗ 
ſegelte. And die Kinder ſitzen dabei und nehmen ſich heimlich vor, ſpäter auch ein⸗ 
mal etwas von der Art aufweiſen zu können. 

Solche und andere Geſchichten halten fih in ſteter Erinnerung der Halligleute. 
Die Ereigniſſe ſagen hier einander nicht. Das Gedächtnis iſt herrlich unverbraucht. 
So erzählte mir letzten Sommer Peter Hanfen - fd) traf ihn, wie er vor feinem 
Haus auf Norderhörn ftand und übers abendliche Waſſer guckte - von einem toten 
Walfifd, der bef ihm angetrieben war. Vorher müſſe er ſchon anderswo geſtrandet 
fein, meinte Peter Hanſen, an verfdfedenen Stellen; und jedesmal habe man fih 
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ein beträchtliches Stück herausgeſchnitten. Ja, ein Jahr könnte er wohl fo unterwegs 
geweſen ſein. Aber die Hälfte war noch dran. Wie nun Sönke Hinrichſen von der 
Ketelswarf, mit beiden Beinen im Bauch des Walfiſches, das Fleiſch herausſchlug 
und dann ſein Frühſtücksbrot aß, indes ihm von den Fingern der Tran herunter⸗ 
tropfte, wie fie das Fleiſch kochten, mit einer Elmshorner Settfabrif ein Ferngeſpräch 
hatten und die Aberreſte draußen im Watt vergruben - das wurde in allen Einzel⸗ 
heiten erzählt. Wann war denn das? Ich wunderte mich, daß Hans Jakobs, der 
„Koptain“, bei der Aberfahrt davon nicht ſchon geſprochen hatte. And dann kam 
es heraus: es war 1912 gewefen! Aber er erzählte es in einer Friſche, als fei es erft 
kürzlich geſchehen. 

Mit dem Worte iſt der Halligmenſch im allgemeinen nicht ſchnell zur Hand. Die 
Halligwelt macht ſchweigſam. Wenn er aber ſpricht, hat alles Sinn und Verſtand. 
Ruhiges und klares Denken und entſchloſſenes, feſtes Zupacken ſind die Eigenſchaften, 
mit denen man den Tücken der See begegnet. Dem klaren Derftand geſellt ſich eine 
worteloſe, ſchickſaloͤurchwitterte, allerfüllte Frömmigkeit. Beides widerſpricht ein⸗ 
ander nicht, wie denn auch neben dem Grundͤſatz des Hilf-dir⸗ſelbſt ein echtes, hilf⸗ 
bereites Mitgefühl mit denen beſteht, die unverſchuldet in Not geraten. Nach großen 
Flutzerſtörungen werden ſofort Schiffe mit friſchem Waſſer, Nahrung und Kleidungs- 
ſtücken zu den Geſchädigten gebracht. 

Die See ſchließt ab und verbindet. Sie führt den Menſchen in ſich hinein, ver— 
innerlicht ihn - und weitet den Blick. Während ſonſt Wortkargheit oft nichts anderes 
als Verlegenheit iſt, tritt der Halligbauer dem Fremden in beſcheidener und freund- 
licher Sicherheit gegenüber. Der Lehrer und auf größeren Halligen auch ein Paſtor 
haben, wenn ſie kluge, zurückhaltende Menſchen ſind, keinen Mangel an umſichtigen 
Geſprächen und an einer freien und herzlichen Gaftlidfeit, die ihnen entgegen- 
gebracht wird. , 

Der Befig des Halligbauern liegt wie eine eigene Burg im Meer und unter dem 
unendlichen, wolfendurdzogenen Himmel. Wohl nirgendwo anders in Deutſchland 
findet man in folder Dichte raſſige Herrenköpfe und vornehme Frauengeſichter, wie 
unter dieſen Kleinbauern der Hallig. In ihnen iſt die Freiheit und Selbſtverantwor⸗ 
tung eingeſchrieben, womit jeder einzelne dort dem Leben wie dem Tod gegenüberſteht. 


Die Geſchichte der Noroͤfrieſen ift arm an politiſchen Schöpfungen. Die Vertei⸗ 
lung über ein zerſplittertes Inſelgebiet und der dauernde Kampf der einzelnen um 
die Exiſtenz waren kein günſtiger Boden für ſene Inſtinkte und Fähigkeiten, die 
Staaten gründen. Sie wurden nur vorübergehend politiſch, wenn ihre Freiheit 
bedroht war. Das war fo bei Awe Jens Lornfen und bei der Abſtimmung nach dem 
Weltkrieg. Es gilt dies beſonders auch für die Halligbewohner. Nicht von hier aus 
wurde das Reich neugeſtaltet. Die Halligen lagen weitab von der politiſchen Wetter⸗ 
zone, wo Entartung und fremder Machtwille die geſchloſſene Nation zur Lebens- 
notwendigfeit machten. Ihre Sorge gehört der See. Unverändert ebbt und flutet, 
brandet und brüllt fie durch die Jahrhunderte. Von der „ziviliſation“ unberührt 
(was man wegen des ſtarken Fremoͤenzuſtroms von den Inſeln nicht mehr in dem 
gleichen Maße ſagen kann) haben die Halligbauern ihr angeſtammtes Weſen bewahrt. 
Sie find ein Stück urwüchſigen, unverbrauchten Dolfstums. Sie laſſen ſich nicht gerne 
zu etwas zwingen. Aber ſie ſind am rechten Platz, wenn es auf den einzelnen Mann 
ankommt, auf mutiges, ſelbſtverantwortliches Handeln. 
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Johannes Linke 
Bergbauern 


Als ſie vor beinahe tauſend Jahren ins Waldland kamen, Sendboten von Fürſten, 
Städten und Klöſtern, hatten fie nichts als ihre Manneskraft, zähen Lebenswillen und 
unbeirrbaren Mut, fanden ſie nichts als wenig Erde, viel Holz und Geſtein. In warmen 
Mulden, am ſonnigen Hange und im windſtillen Tale ſchlugen ſie den Wald oder 
brannten ihn nieder, richteten ſich aus den gefällten Stämmen Blockhütten auf, die ſie 
mit der geſchälten Rinde mächtiger Tannen deckten, und düngten mit der Holzaſche ihr 
erſtes Adergeviert. Mit der Reuthaue und dem eſchenen Tremel wuchteten fie die Stein- 
tiegel aus dem Grunde, und wenn ſie die Platten und Brocken, die ihren Kräften 
gehorchten, von einem Flecke herausgearbeitet hatten, den ſie mit hundert Schritten 
umgingen, dann umtingte dieſen Platz ein übermannshoher fteinerner Wall. So gingen 
fie der Wildnis zu Leibe, Tag für Tag, eroberten ein neues Stück Erde und ſchitmten 
das Gewonnene gegen Wild und Waſſer und die gierig wuchernden Wurzeln des Waldes. 
Sie faßten die wilden Brunnen des Berghanges in Gräben, leiteten das Waſſer in 
Holzrinnen zum Troge, der vor Jahren noch als dicker Buchenſtamm auf ihrem Felde 
ſtand, ließen es über trockene Gtasflächen rieſeln und zwangen es zum Bache, der es 
mittiß zum Fluſſe, zum Strom, zum Meer. Die Weiber halfen ihnen, und die Kinder, 
die heranwuchſen wie die Schößlinge am Waldtande, mußten ihre geringen Kräfte mit 
einſpannen in das gemeinſame Werk. Immer war das Dickicht ihr Feind und die 
Lichtung ihre Aufgabe. ö 

Jahrhundertelang bauten fie ihre Bergäder, rodeten Waldſtreifen aus und legten 
Wieſen und Hutweiden an, auf denen die Kinder, die Geißen, die Schafe grafen konnten. 
Das Naubwild vertrieben ſie von ihren Hauſungen, jagten es in die unergründlichen 
Wildniſſe der Schluchten und Grate und rotteten es endlich völlig aus. Aber die Steine 
und das Geſtrüpp konnten ſie nicht vertilgen. Jahr für Jahr ackerten ſie neue Steine 
aus dem Grunde, Jahr für Jahr hieben fie ktiechende Baumwurzeln ab, gruben fie junge 
Ahorne und Tannen aus, ſengten ſie Buſchwerk und Dornſtauden weg. So blieben 
fie Neuter, auch als fie {don große Feldflächen, ſtattlich gezimmerte Höfe und feft 
gemauerte Ställe beſaßen, denn hier oben im Waldgebirge gibt die Erde niemals Rub. 

Aber da nur eine ſpröde und dünne Erdhaut das Steingeripp der Erde überſpannte, 
da der Fruchtertrag der ſteinreichen Furchen kärglich blieb, da oft genug die Winterfaat 
erftor oder unter den tiefen Schneewehen erftidte, ſuchten fih ſpätere Nachfahren derer, 
die zur Landnahme in den Wald gezogen waren, einen anderen Erwerb, der ſie ſicherer 
und beſſer nährte. 

Sie zerſchnitten das Holz ihrer Wälder zu Brettern und Bohlen, drehten es zu 
Leuchtern, Tellern und Schüſſeln, fügten und hobelten es zu Hausrat aller Art, banden 
es zu Fäſſern und Subern, kloben es zu Dachſchindeln, ſchnitzten es zu Rechen und 
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Senſenwarben und Roclöffeln, verarbeiteten es zu Holzdraht, Garnſpulen und Spielzeug 
und hundert anderen hölzernen Dingen, die ihnen die Leute in der Stadt und auf dem 
ebenen Lande abnahmen. 

Sie gruben ſich in die Berge ein und förderten zutage, was drunten verborgen lag: 
Gold und Cifen, Flußſpat und Ries und den ſchwarzſpeckigen Graphit. 

Sie ſpannen den Flachs ihrer Acker zu Garn und webten aus Garn und Wolle die 
Tuche, die weit in der Welt draußen getragen wurden, wirkten Noßhaargaze und 
Zwillich und die Leinwand zu Wäſche und Bettzeug, und die Frauen und Mädchen 
klöppelten die zierlichſten Spitzen. 

Sie ſotten den mehlfein zerpochten Riesftein, der das Gebirge als Felſenmauer durch⸗ 
zog, zuſammen mit der Holzaſche der geſchwendeten Wälder zum goldroten Teig, aus 
dem fie das zerbrechliche Glas blieſen. An den Waldrändern bauten fie die Glashütten 
mit den gewaltigen durchbrochenen Schindeldächern auf, und um die glutgefüllten Nund⸗ 
öfen herum ſtanden die Männer, Burſchen und Buben und formten die zähflüſſige Maſſe 
zu Bechern, Schalen und Krügen, die in den alten ſtarken Bauernfarben leuchteten, 
himmelblau oder rubinrot, goldbraun oder waldgrün, und kunſtreiche Geſellen ſchliffen 
und ätzten die Gläſer mit Zierberank und Sprüchen, Blumen und Bäumen, mit dem 
Jäger, der den Hirſch verfolgt, oder dem Holzhauer, der von der Arbeit heimkehrt. 
Buntfarbige perlen wurden zu Tauſenden und Millionen geblaſen, mit denen man im 
fernen Afrika die Sklaven kaufte. 

Noch andere aber wanderten aus, in die Städte, in die gewerbereichen Gebiete oder 
übers Meer, und viele von denen, die daheim blieben, und von denen, die fortzogen, 
wurden wohlhabend, und manche vergaßen ſchon, daß ihre Voreltern bedürfnisloſe 
Keuter geweſen waren. 

Da drehte fih das ſchwere Rad der Not über den Bergwald. Das Holzgewerbe ging 
zurück, und die Stollen und Schächte der Bergwerke ſtürzten ein. Niefige Webwerke 
in anderen Landſchaften forgten dafür, daz im Gebirge die Wirkſtühle leers und ftill- 
ſtanden, bis fie eines Winters die Stube heizten. Und die Ofen der ſtolzen, groß⸗ 
mächtigen Glashütten wurden nicht mehr in Brand geſetzt und nicht mehr geſpeiſt. 
Ihre Dächer deckte der Sturm und der Herbſtregen ab, ihre Gemäuer zerbröckelten, und 
nur die glatten, ſchillernden Glasſchlacken im Schutte mahnen noch an die alte Herr⸗ 
lichkeit. 

Aber die Berge und die Wälder ſind ſtehengeblieben, wie ſie vor tauſend Jahren ſchon 
ſtanden, als die erſten Bauern ins Land kamen, und in den Jahren der Not bewieſen 
die heutigen Bergbauern, daß fie vom gleichen Stamme find wie ihre Urväter, die die 
etften Acker gruben. Wieder find fie auf die Frucht angewieſen, die ſich die Erde 
abringen läßt, und ſtatt des Schnitzmeſſers, des Schützen und des Blasrohrs führen 
fie wieder die Neuthaue, den Steinſchlegel und den Pflug. Sie finden nichts als 
wenig Erdreich, viel Holz und Geſtein und befigen wenig mehr als ihre Manneskraft, 
einen zähen Lebenswillen und unbeirrbaren Mut, aber damit beißen ſie ſich durch, wenn 
es auch zuweilen hart wird. Sie ſind wieder zu dem Urſprunge zurückgekehrt und 
werden dem Urſprunge nahe bleiben, ſolange ſie hier oben hauſen. 
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Nereo Annoví: Aus den Adcrn entfpringt das Leben 


Walter Hort 


Italiens Kunſt bekennt fch zum Bauerntum 
Zur Ausſtellung „Die Getreideſchlacht“ in Hannover 


Die lombardifche Stadt Cremona, das Herz einer fruchtbaren bäuerlichen Landschaft 
Norditaliens, hat für die faſchiſtiſche Kulturentwicklung eine führende und richtung— 
weifende Bedeutung gewonnen. Cremona war eine der erſten Hochburgen des Faſchis— 
mus, von der aus Roberto Farinacci, der Mitkämpfer des Duce, mit Anterſtützung 
des lombardiſchen Landvolfs den innerpolitiſchen Totengräbern Italiens ein ent: 
ſchloſſenes Deto entgegenſetzte. Roberto Farinacci, Weltfriegsfoldat und faſchiſtiſcher 
Stoßtruppführer, als Offizier der jungen italieniſchen Sroßmacht im Abeſſinienfeloͤzug 


ſchwer verwundet, wurde einer der erſten Vorkämpfer der kulturellen Erneuerung 
Italiens. Er erkannte frühzeitig die Gefahr, die Judentum, Freimaurerei, politifieren- 
der Klerus und andere überſtaatliche Mächte für das italieniſche Volk bedeuteten. 
Auch in Italien hatte das Judentum bei dem OLerſuch, die Volkskraft zu zerſtören, 
vor allem die kulturellen Schlüſſelſtellungen beſetzt. 


Die kulturelle Erneuerung Italiens 


Einem Volk, das ſeit dem frühen Mittelalter gemeinſam und in ſtetem ſchöpferiſchem 
Austauſch mit dem germaniſchen Norden der Welt unvergängliche Kulturleiſtungen 
geſchenkt hat, wurde noch in den erſten Jahren der faſchiſtiſchen Aera von getarnten 
DorPampfern des jüdiſchen Liberalismus erzählt, die entartete Kunſt fei allein feinem 
Weſen gemäß. Farinacci kam als Kämpfer und Revolutionär frühzeitig zu der Aber— 
zeugung, daß das faſchiſtiſche Regime, das „mit hinreißendem Schwung nicht nur 
nach der phyfifden, ſondern vor allem auch nach der moraliſchen Wiedergeſundung 
des italieniſchen Volkes ſtrebt, keine Kunſterſcheinungen dulden konnte, bei denen ... 
an Stelle des Derftandes die Torheit und an Stelle der Kunſt eine entſtellende Der- 
zerrung herrſchte“. Die führenden Künſtler des faſchiſtiſchen Italiens bekannten ſich 
nach dem Beiſpiel des Duce und ſeines tapferen Mitkämpfers Farinacci für eine klare 
Führung der italieniſchen Kunſt, für eine Gemeinſamkeit von Volk und ſchöpferiſcher 
Leiſtung, wie fie im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland durch die revolutionäre kultur— 
politiſche Planung des Führers verwirklicht worden ift. 

Die junge italieniſche Kunſt hat ſeit dem Weltkrieg die Nähe zum Volk geſucht und 
um eine Verwurzelung des Schöpferiſchen in der Gemeinſchaft des tätigen Volkes 
in Stadt und Land gerungen. Das Kriegserlebnis gab auch dem geiſtigen Schaffen 
Italiens einen mächtigen Antrieb. Die Jahre der Not, die das von den Weſtmächten 
betrogene Italien durchzukämpfen hatte, bis es fih im Faſchismus feine artgemäße 
Lebensform ſchuf, brachten der italieniſchen Kunſt die Ideale des einfachen, boden- 
verbundenen Lebens nahe. Auf der großen Ausftellung „Italieniſche Kunſt“ in Berlin 
im Jahre 1937 war diefe volksverbundene Richtung der jungen italieniſchen Malerei, 
die der bäuerlichen Lebenswelt dient und liebevolle Naturbetrachtung mit einer daſeins⸗ 
frohen Schilderung der harten Arbeit des Bauern und Siedlers verbindet, mit 
beachtenswerten Werken vertreten. Wir erinnern uns der lebensvollen Bilder aus 
dem Toskaniſchen Landleben, wie fie Giovanni Fatto ri zeigte, oder an die wuchti⸗— 
gen Tierftudien Ferrucco Farrazzis, deren unbekümmerter Geftaltungsdrang in der 
belebten Form zugleich Fülle und Schönheit des Daſeins ausdrückt. Zu dieſer künſt— 
leriſch und geſinnungsmäßig geſchloſſenen Gruppe gehörten noch viele junge italieniſche 
Künſtler, die bemüht waren, ſich der großen ſchöpferiſchen Aberlieferung der alt— 
italieniſchen Kunſt würdig zu erweiſen. 


Kunft im Dienſt der politiſchen Erneuerung 


Nicht nur der politiſche Befreiungskampf, ſondern auch das kulturell-ſchöpferiſche 
Wollen hat die Völker der beiden Achſenmächte in einer gemeinſamen Zielſetzung 
zufammengeführt. Die Führung des deutſchen wie des italieniſchen Volkes hat von 
der Kunſt die tödliche Gefahr der intellektuellen Dereinſamung abgewendet und dem 


Getreideſchlacht 


Manni Roffl: 


Biagio Mercadante: Die Getreldeſchwingerinnen 


Künſtler große Aufgaben im Dienft der Gemeinſchaft erteilt. Don Farinacci ſtammt 
jener ſchöpferiſche Auftrag an die junge italieniſche Kunſt, „die gegenwärtigen patrio— 
tiſchen und zivilen Werte zu preiſen und der Nachwelt die höchſten und edelften Phafen 
der Geſchichte, an der wir jetzt ſchaffen, zu übermitteln“. Dieſe klare Zielfegung hat 
die junge italieniſche Kunſt bereitgefunden. Die revolutionierende faſchiſtiſche Kunſt— 
theorie vom Dienſt des ſchöpferiſchen Menſchen an ſeinem Werk und ſeiner geſchichtlich 
einmaligen Zeit wurde mit Recht begeiſtert aufgenommen und in die Tat umgeſetzt. 
Am der jungen italieniſchen Kunſt einen ſichtbaren Anſporn zu geben und die ſchöpfe— 
riſche Leiſtung mit dem Impuls der großen Aufgabe zu erfüllen, hat Roberto Farinacci 
den Wettbewerb von Cremona, den „Premio Cremona” geſchaffen, für den alljährlich 
ein großes nationalpolitiſch bedeutjames Thema geſtellt wird. 


Italiens foldatifches Bauerntum 


zum erſtenmal hat die junge Kunſt des faſchiſtiſchen italieniſchen Volkes vor der 
deutſchen Volksgemeinſchaft ein Bekenntnis fanatiſchen Leiſtungswillens und unbeirr— 


Antonio Rizzi: mäben 


barer Glaubenskraft abgelegt. In Hannover wurde die Ausftellung des „Premio 
Cremona“, des jährlich wiederkehrenden großen Kunſtwettbewerbes der faſchiſtiſchen 
Kulturführung, eröffnet. Als Thema war den jungen Künſtlern Italiens vom Duce 
Muſſolini ſelbſt das Erlebnis der „Getreideſchlacht“ geſtellt worden, der fanatiſche 
Kampf Italiens um feine Nahrungsfreiheit, der Aufſtand des italieniſchen Bauern 
gegen die Aushungerungspläne der zum Tode verurteilten Plutokratenkaſte. Das mit 
uns in der entſcheidenden Wende der europäiſchen Geſchichte verbündete italieniſche 
Volk, das im Herzen immer bäuerlich geſinnt war — braucht man feine unfterblichen 
Dichter von Virgil und Petraca bis D'Annunzio als Zeugen aufzurufen? -, hat fih durch 
feine Künſtler in diefer ausdrudsftarfen Leiſtungsſchau erneut zu bäuerlicher Gefin- 
nung bekannt, im ſeeliſchen Gleichklang mit dem deutſchen Volk. 


Im Künſtlerhaus in Hannover find 09 Bilder des Wettbewerbs „Die Getreide— 
ſchlacht“, darunter die Preisträger, in einer ungemein wirkungsvollen Schau zuſam— 
mengeſtellt. Es find Gemälde von monumentalen Ausmaßen zu Andachtsbildern un- 
ſerer zeit geformt, vor denen das Volk das Gefühl ernſter Dankbarkeit und ſtiller 
Ehrfurcht für den reſtloſen Einſatz des Lanoͤvolks lernen ſoll. 


Heinrich Sohnrey 


Buchfink figt mit roter Weſte, 
Weißer Schärpe, kecker Geſte 

Auf dem krummen Apfelzweige 
Dicht bei Brinkmanns Hühnerſteige, 
Guckt ſich um, horcht auf und ſingt, 
Daß es hell durchs Dörſchen dringt. 


Kommt ein U⸗Boot⸗Held vorbei, 
Hinkend, aber ftiſch und fret, 

Der den Tommys und Franzoſen 
Ausgeklopſt die prallen Hoſen, 
Trumpf geboten ihren Lüſten 

Mit dem Tod an Englands Küſten. 
Er war mit bei Scapa Flow 

Und mit Prien noch irgendwo 
Unterm Birnbaum bleibt er ſtehn, 
Um ſich erſt mal umzuſehn, 

Und zur Rechten und zur Linken 


Freudig ein, Grüß Gott!“ zu winken. 


Hei, wie ſtrahlt das Heldenkreuz 
Auf der Bruſt ihm, und wie freut's 
Eine von den Spinnerinnen 

In der hellen Stube drinnen. 


Ein Dorfbild 


Wieschen Brinkmann, die ich meine, 


Hat die Augen nicht im Schreine; 
Sligt heraus und lockt die Hühner, 
Jauchzt der Buchfink immer kühner: 
„Wieschen, Wieschen, ſieh doch mal 
Dieſen hübſchen Admiral!“ 


Wieschen wehrt ihn ganz erſchrocken: 
Würde ſie denn Hühner locken, 
Hätte fie ihn nicht gefeh’n 

Draußen unterm Birnbaum ſteh' n! 
Doch je mehr ſie nun verlegen, 
Wird der „Admiral verwegen: 
Geht ſtracks auf das Wieschen zu, 
Streckt die Arme aus: „O dul“ 


Da hört Wieschen auf zu locken, 
Iſt auch gar nicht mehr erſchrocken, 
Und ſie hat nun mehr zu tun, 
Als zu füttern Fink und Huhn: 
Tapfere Helden muß man lieben, 
Rüffen, daß die Funken ſtieben! 
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ZUCHT UND SITTE 


Krieg und Familie 


Im deutſchen Volke hat es durch die Jahr⸗ 
hunderte zwei höchſte deutſche Tugenden ge- 
geben: Soldatentum und Muttertum. Dieſen 
höchſten deutſchen Tugenden der Männer und 
Frauen unſeres Volkes ift es zu danken, daß 
die deutſche Art über die Brücke der Genes 
rationen bis in unſere Gegenwart erhalten 
worden iſt. Durch den Führer wiſſen wir er⸗ 
neut um die biologiſchen Zuſammenhänge, die 
in der Syſtemzeit vergeſſen worden waren. 
Beſonders im deutſchen Bauerntum ſind dieſe 
höchſten deutſchen Tugenden von Generation 
zu Generation ſelbſtverſtändliche Lebensgeſetze 
geweſen. Erft in der Syſtemzeit gelang es, 
auch in der Wurzelhaftigkeit des deutſchen 
Landvolfes dieſe Werte verblaſſen zu laſſen. 
Durch eine zielbewußte Aufklärungs- und Er= 
ziehungsarbeit des Reichsbauernführers ift 
hier frühzeitig Wandel geſchaffen worden. 
Die Partei hat die Aufklärungs- und Er⸗ 
ziehungsarbeit auf dem Gebiete der Bevölke⸗ 
rungspolitik ſo glücklich in Gang gebracht, daß 
ſchon heute eine weſentliche Beſſerung in der 
biologiſchen Sicherſtellung der deutſchen Zu⸗ 
kunft mit Stolz feſtgeſtellt werden kann. 
Dieſer Erfolg, der den vereinten Kräften der 
ſich damit befaſſenden Parteidienſtſtellen nach 
der Weiſung des Führers zu danken iſt, muß 
beſonders in Kriegszeiten verſtärkt ausgebaut 
werden. 


Im Kriege iſt die kleinſte Zelle des Volkes, 
die Familie, nicht nur die geſchloſſenſte Mög⸗ 
lichkeit des Widerſtandes gegen feindliche 
Gedanfen und Anterdͤrückungsverſuche, fon= 
dern gleichzeitig die fraft{pendende Quelle für 
das Schwert und die Sicherſtellung des end- 
gültigen Sieges. In klarer Vorausſicht ſind 
die Lebensbedingungen der deutſchen Familie 
auch für den Krieg in einer Weiſe ſichergeſtellt 
worden, wie fie in der Geſchichte des Volkes 
noch nicht verzeichnet war. Die gleichmäßige 
Ordnung in der regelmäßigen Zuweiſung aus» 
reichender Deckung aller Lebensbedürfniffe hat 
neben der Klarheit der Stimmungsführung 
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zu einer unerſchütterlichen Zuverfiht an den 
enoͤgültigen Sieg in den deutſchen Familien 
geführt. In ſtolzer Selbſtverſtändͤlichkeit tra= 
gen heute die deutſchen Familien auch die 
Opfer, die bei dem Einſatz um die Sicherung 
und Freiheit det deutſchen zukunft von der 
volksgemeinſchaft getragen werden müffen. 

Aus dem ewigen Quell deutſchen Mutter⸗ 
tums ift die deutſche Soldatenkraft empor⸗ 
gewachſen. Im Schutze dieſes deutſchen 
Soldatentums gedeiht in der Heimat wieder 
der ewig verfüngende Quell neuen deutſchen 
Muttertums. Dieſe Wechſelbeziehung iſt zu 
einer polaren Wirkung im Bewußtſein unſerer 
deutſchen Familien gekommen, aus der die 
Bereitſchaft wächſt, nicht nur dem Schwerte 
kraftvolle Träger zu geben, ſondern dem deut⸗ 
ſchen Leben feine Dauer oͤurch neue Kinder 
erbtüchtiger Eltern ſicherzuſtellen. 


Zur Aufklärungs- und Erziehungsarbeit im 
bevölkerungspolitiſchen Denken hat ſich Partei 
und Staat des Reichsbundes der Kinder- 
reichen bedient, deffen organiſatoriſches Haupt- 
ziel war, erbtüchtige deutſche Eltern zur Be⸗ 
jahung des Lebenswillens zu erziehen. Gleich⸗ 
zeitig hat der Reidsbund der Kinderreichen 
ein Ausleſeverfahren entwickelt, nach dem es 
möglich iſt, für die Aufartung unſeres Volkes 
ſene erbtüchtigen deutſchen Familien von den 
unerwünſchten aſozialen Großfamilien klar 
abzuheben. 


Die gewaltigen Aufgaben, die der deutſche 
Sieg auf allen Lebensgebieten unſeres Volkes 
mit ſich bringen wird, brauchen Träger dieſer 
Arbeit: deutſche Menſchen. Reidsminifter 
Darré hat im „Odal“ klar herausgeſtellt, wie 
notwendig es iſt, daß das kommende deutſche 
volk in Kindern aufwächſt, die in Familien 
erzogen werden. Aus der Erkenntnis, daß 
wir noch viel ſtärker als bisher Familien- 
denken, Familienbejahung, Familienfreude und 
Familienglück wieder in fedem deutſchen 
Menſchen zur Beſahung bringen müſſen, hat 
das Raſſenpolitiſche Amt der Reidsleitung 


der NSDAP. mit dem Reichsinnenminiſte⸗ 
rium die vom Reichsbundesleiter Pg. Dr. 
Kaiſer beantragte Erweiterung des Reichs⸗ 
bundes der Kinderreichen in einen Reichsbund 
Deutſche Familie zugeſtimmt. Die Ausrich⸗ 
tungsarbeit für deutſches Familiendenken foll 
auf breitefte Grundlage geſtellt werden. Zu 
den ordentlichen Mitgliedern des Reichs⸗ 
bundes Deutſche Familie, das ſind diejenigen 
Familien, die mindeſtens vier erbtüchtige 
Kinder beſitzen und das Ehrenbuch für die 
deutſche kinderreiche Familie erhalten haben 
oder erhalten werden, treten außerordentliche 
Mitglieder folder Aufbaus und Jungfamilien, 
die weniger als vier Kinder haben, aber 
kinderreich werden wollen. Dazu können 
ſchon diejenigen erbtüchtigen deutfchen Männer 
und Frauen treten, die ſich den Ausleſe⸗ 
bedingungen, die ebenfalls zwiſchen dem 
Raffenpolitifhen Amt der Reichsleitung der 
NSDAP., Reihsinnenminifterium und RDS. 
abgeftimmt find, unterwerfen. 


zucht und Sitte 


Deutſchland muß wieder Kinderland wer⸗ 
den, will es das ſetzt im Stahlgewitter des 
Krieges vom Führer in den Grundlagen ge⸗ 
gründete tauſendſährige Reich mit deutſchem 
Leben erfüllen. Nur wenn unſer Volk die 
tiefe ſchlichte Einſicht ſich bewahrt, daß ein 
taufendjähriges Reich nur einem wa d fens 
den Volke gehört, dann werden auch in den 
jetzigen Stunden deutſchen Lebens und Er⸗ 
lebens die heroiſchen Haltungen zur Lebens- 
beſahung die deutſchen Wiegen füllen, von 
denen es abhängt, ob das gigantiſche Werk des 
Führers ewige Dauer haben wird oder nur 
einem kurzen Jahrhundert gehören dürfte. 
Der tiefe Glaube und die im Herzen wohnende 
Dankbarkeit unſeres Volkes an den Führer 
und ſeinen Opfergang unſerer Gemeinſchaft 
gegenüber, wird den ſchönſten ewigen Dank 
der Nation blühen und wachſen laſſen als den 
Garanten des ewigen Deutſchen Reiches. 


Hannes Shmalfuß 


Vladimir Cecotta 


Bäuerin 


Bebräuntes Antlitz. Marmer Mund. 
Reifer Körper: Urgeſund. 
Blondes Haar. Und himmelweit 
Blauer Augen ſchönes Kleid. 
Junges Herz, Gott zugekehrt. 
Früterin von Haus und Herd. 
Sterne, Wolke, Wind und Licht, 
Leben tief im Angeſicht. 

Starker Schoß, ſchickſalerfüllt, 
zeugt der Mutter Ebenbild. 
Reicht es weiter an die Zeit: 
Bauerntum in Ewigkeit. 
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Weltpolitik 


Der Jahrestag des Krieges 


Der 3. September 1940 ſah in England 
anders aus, als jene Verbrecher, die an dieſem 
Tage dem Deutſchen Reid) den Krieg erklärt 
hatten, es ſich ausgemalt hatten und von 
denen der erſte, der bibelfeſte Kriegshetzer 
Chamberlain, bereits ausgebootet wurde. Der 
engliſche König mußte die Verteilung von 
Tapferfeitsmedaillen im Buckingham⸗ Palace 
vornehmen, weil die deutſchen Flieger wieder 
über London waren. Der Schlußakt des gro⸗ 
Ben Kampfes kommt immer näher. 

Es handelt ſich einmal um die Abſchnei⸗ 
dung der Außenverbindungen der britiſchen 
Inſeln. Während England gehofft hatte, die 
verbindungen fiber See fo gründlich abſchnei⸗ 
den zu können, daß in Deutſchland Hungersnot 
ausbrechen würde, war in Wirklichkeit infolge 
der vorſorglichen Agrarpolitik des National- 
fozialismus die britiſche Blockade ohne die 
erhoffte Wirkung. Auf der anderen Seite 
find die deutſchen Gegenaktionen viel wirt- 
ſamer geworden. Die höchſte Verſenkungs⸗ 
ziffer des Jahres 1917 zur Zeit des 
„uneingefchränften A-⸗Bootkrieges“ erreichte 
840000 BRT. Dieſe höchſte Monatsziffer 
des Weltkrieges konnte im Juli 1940 bereits 
um 38 000 BRT. ũberſchritten werden. Ins = 
geſamt hat England (der ihm 
dienſtbare neutrale Schiffs- 
raum inbegriffen) feit Kriegs» 
beginn 5000000 BRT. verloren, 
15 Millionen find beſchädigt 
worden - da die gefamte Hans 
delsflotte des Britiſchen Rei- 
ches nicht mehr als 21000000 BRT. 
beträgt, fo ſtellt der überwiegend engs 
liſche Ausfall eine außerordentlich ſtarke 
Schwächung dar. Im Weltkrieg ſtand der 
Handel des ganzen übrigen nichtdeutſchen 
Europa England offen - heute ift es vom 
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§eftland völlig verdrängt, eine abgefchnittene 
Infel, deren Verbindungen fo gut wie ab- 
geriffen find. 


Die totale Blockade 


Am 17. Auguft hat nunmehr die Reids- 


regierung die totale Blockade der britiſchen 
Inſeln als Gegenaktion gegen die engliſche 
Hungerblodade verkündet. Das Deutſche 
Reid) handelt damit im Intereſſe von ganz 
Europa, denn ſeitdem man in London ein⸗ 
geſehen hat, daß Deutſchland nicht auszu⸗ 
hungern iſt, verſucht man nunmehr, den 
Hungerkrieg auch auf andere europaifde 
Staaten wie Norwegen, Dänemark, die 
Niederlande, Belgien und Frankreich, auf 
Schweden, Spanien und Portugal auszu- 
dehnen, ſa trägt ſich mit dem anmaßenden 


Blockade 


und Gegenblockabe 
„La Stampa“ (Turin) 


Gedanken einer „Fernblockade Europas”. So 
ift jekt um ganz England ein Sperrgebiet ges 
legt, und naddem ſchon bisher einige Länder 
wie die Vereinigten Staaten von Amerifa 
und Argentinien die Meere um England als 
Kampfgebiet erklärt und den Schiffen, Flug⸗ 
zeugen und Bürgern ihrer Staaten verboten 
hatten, ſich in diefe Gefahrenzone zu begeben, 
hat nunmehr die Reichsregierung allen neu⸗ 
tralen Staaten mitgeteilt, daß das geſamte 
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Gebiet um England mit Minen verſeucht ift, 
daß dfe deutfchen Flugzeuge jedes Schiff, das 
dort angetroffen wird, angreifen und die 
Reichsregierung in Qufunft ohne Ausnahme 
die Verantwortung für alle Schäden ablehnt, 
die Schiffen oder Perſonen in dieſem Gebiet 
zuſtoßen. Parallel damit hat Italien die 
Küſtengewäſſer der britiſchen Kolonien, Pro⸗ 
teftorate und Lander unter britiſchem Man⸗ 
dat ſowie die Küſtengewäſſer Agyptens zur 
ſtänd igen Operationszone erklärt und die 
neutralen Regierungen aufgefordert, ihre 
Schiffe dieſe Gebiete meiden zu laſſen. 


Bis zur klaren Entſcheioͤung 


Bei der Eröffnung des Winterhilfswerks 
für das 2. Kriegsjahr wies der Führer darauf 
hin, daß nunmehr das Deutſche Reich die 
letzte, entſcheidende Auseinanderſetzung mit 
England erzwingen werde: „Ich habe dem 
engliſchen Volk fo oft die Hand zur Derftän- 
digung gereicht. Sie wiſſen es ſelbſt; es war 
mein außenpolitiſches Programm. Ich habe 
es neulich zum allerletzten Male geſagt. Ich 
ziehe es jetzt vor zu kämpfen, bis endlich eine 
ganz klare Entſcheidung herbeigeführt iſt.“ 

Dieſes Wort des Führers ift der Schluß⸗ 
ſtrich unter einer ſehr langen Entwicklung der 
deutſchen Politik, unter ein Suchen und 
Taſten, das eigentlich ſeit 1870 durch die 
Geſchichte der deutſchen Außenpolitik geht 
und das man ein wenig oberflächlich ge⸗ 
legentlich auf die Formel: „Mit England oder 
mit Rußland” gebracht hat. In Wirklichkeit 
handelt es ſich darum, ob es möglich ſein 
werde, den Aufftieg des deutſchen Volkes 
neben dem Britiſchen Reid) und unter deſſen 
freundlicher Förderung durchzuſetzen, oder ob 
England entſchloſſen war, ſich jedem deutſchen 
Aufſtieg in den Weg zu ſtellen. Bismarcks 
Politik hat hierbei den Ausgleich geſucht, 
ging aber von dem Grundgedanken aus, daß 
uns Rußland nicht im Wege ſteht, während 
man erſt klären mußte, ob uns England im 
Wege ſtehen werde. Er pflegte darum die 
Freundſchaft mit Rußland und ließ es an 
Derfuden nicht fehlen, mit England ſoweit 
„hinzukommen“, wie es überhaupt möglich 
ſchien. Kaifer Wilhelm II. optierte für Eng⸗ 
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land, ohne daß England für ihn optiert hätte, 
beging den unverzeihlichen Fehler, den Rüde 
verſicherungsvertrag mit Rußland nicht zu 
erneuern, den ſchlimmſten Fehler ſeiner gan⸗ 
zen Außenpolitik, gewann dennoch England 
nicht, ſondern mußte erleben, daß die britiſche 
Politik ihn einkreiſte, ſich mit Wonne der 
deutſch⸗ruſſiſchen Spannung bemächtigte, und 
am Ende einer über hundertjährigen Freund⸗ 
ſchaft konnte das Anheil eintreten, daß fir 
die Londoner Börſenhaifiſche die grünen Res 
gimenter des ruſſiſchen Volkes gegen Deutſch⸗ 
land in Marſch geſetzt wurden. 

Der Weltkrieg brachte dann mit dem Weg- 
fall der deutſchen Seemacht und Kolonial- 
macht die Ausſchaltung der beiden ſtärkſten 
Reibungsflähen zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und England. Es mußte ſich nun zeigen, ob 
jetzt England jedenfalls dem deutſchen Volke 
ſeine natürliche Stellung auf dem Kontinent 
Europas zu entwickeln vergönnen würde. 


Gerade von nationalſozialiſtiſcher Seite find 
die ſtärkſten Derfuche auf eine Derftändigung 
mit England jahrelang gemacht worden. Die 
große Derfdiedenheit der in Deutſchland und 
Rußland herrſchenden politifchen Anſchauun⸗ 
gen ließ eine Annäherung dieſer beiden Mächte, 
fo natürlich fie realpolitiſch war, außerordent⸗ 
lich erſchwert erſcheinen. England benutzte 
wieder nur dieſe vorhandenen Spannungen, 
um Deutſchland, während es feine Verſtãndi⸗ 
gungsbereitſchaft entgegennahm, in Wirklich» 
keit einzukreiſen und aufs neue zu Fall zu 
bringen. Die britiſche Politik bewies, daß ſie 
uns auch auf dem Kontinent Europas nicht 
Luft und Licht gönnte. Da ſchlug der deutſch⸗ 
ruſſiſche Konſultativ- und Nichtangriffspakt, 
die große Wiedergutmachung fener unglück⸗ 
ſeligen Nichterneuerung des Rückverſicherungs⸗ 
vertrages durch Wilhelm II., England die Mög⸗ 
lichkeit der „großen Einkreiſung“ wie im 
Weltkrieg aus der Hand. Es blieb die 
„kleine Einkreiſung“ duch Polen und 
Frankreich, oͤurch Einbeziehung Norwegens, 
der Niederlande und Belgiens. Dieſe wurde 
auch zerſchmettert - die Stunde wäre das 
geweſen, da England hätte Frieden machen 
miffen. 
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Es machte ihn nicht und wird ihn nicht 
machen. Warum nicht? Aus dem raſenden, 
hochmütigen Haß des Engländertums gegen 


uns. 
Der engliſche Haß 


Im Jahre 1925 ſchrieb der Dichter Rudolf 
Stratz aus eigenen Erlebniſſen einer langen 
Reife in der Welt folgende Eindrücke in „Vel⸗ 
hagen und Klaſings Monatsheften“: „Vor 
dem Spielpalaſt in Monte Carlo. Ein Gibſon⸗ 
girl zu einer britiſchen Miß: „Wer iſt die Lady 
dort?’ - Das iſt keine Damel Das iſt eine 
Deutfche’.” 

„Auf einem Dampfer im Roten Meer 
ein anglosindifher Gentleman nachdenklich: 
‚Richtig wäre es, die deutſche Flotte zu ver⸗ 
ſenken.“ Darauf id: „Glauben Sie nicht, daß 
wir einen guten Teil der britiſchen Schiffe 
mit uns nehmen würden, und dann Amerika 
ſtärker iſt als Großbritannien?’ Er freundlich: 
„Well, wenn das nicht wäre, hätten wir euch 
ſchon lange untergetunft.’” 

„Der Brite verachtet im Grunde ſeines 
Herzens alle anderen Nationen, aber die deut⸗ 
ſche begann er mit dem Grimm einer Bulldogge 
zu haſſen. Er zeigt es dem Deutfchen - nicht 
dem, der mit dem Baedeker in der Hand in 
die Kirchen und Muſeen ſtürmte, ſondern dem, 
der die Augen offen hatte -, er zeigte es ihm 
auf Schritt und Tritt. In Biarritz, dem Pyree 
näenfeebad, führen ganz ſchmale Gaſſen des 
Städtchens hinab zum haushohen Donner der 
Brandung des Atlantiſchen Ozeans. Ein mäch⸗ 
tiger, breitſchultriger Engländer kam mir ent» 
gegen. Er hatte ſich vorgenommen, unter 
keinen Amſtänden vor einem Deutſchen auf 
den Fahrdamm zu weichen. Ich umgekehrt 
auch nicht. Wir blieben voreinander ſtehen. 
Wir ſahen uns an. Wir machten ſtillſchwei⸗ 
gend halb rechts und halb links und ſchoben 
uns langſam aneinander vorbei. Es geſchah 
nichts, aber es war dicke Luft. 

In Wirklichkeit waren wir für das Eng⸗ 
ländertum immer zuviel auf der Welt. 

Jetzt ift der tödliche Haß gegen uns offen 
ausgebrochen. Der Erzbiſchof von Canterbury 
an der Spitze, fordert das britiſche Volk die 
Vernichtung der Deutſchen. „Daily Mail“ 
ſchrieb im März 1940: „Stecken wir alle 


Border Invalion: Churchill: „Im Serizranen, 


Moſes, wie ik es dir nur gelungen, trockenen Inzes 
durch das Note Meer zu kommen?“ 


Apolloni in „Il Travaſo delle Idee“ 


Deutſchen in ein Lager und geben wir ihnen 
Polen als Wächter. Ich wette, niemand käme 
mit dem Leben davon. Dieſe Methode würde 
es uns ermöglichen, unſere Jungen für eine 
andere militäriſche Verwendung freizubekom⸗ 
men.“ „News Chronicle“ ſchrieb: „Ganz offen 
geſagt, ich bin dafür, jedes in Deutſchland 
lebende Weſen auszurotten. Mann, Frau, 
Kind, Vogel und Inſekt. Ich würde keinen 
Grashalm wachſen laſſen. Deutſchland müßte 
düfterer werden als die Sahara.“ Das tale 
mudifhe Pfaffentum Englands, Träger einer 
die menſchliche Vernunft entwürdigenden Sees 
lenverſudung, brüllt am lauteſten. Der Vikar 
von Leiceſter, Whipp, ſchreibt in ſeinem Kir⸗ 
chenblatt zur Erbauung: „Löſcht die Teufel 
aus! Alle totfchlagen! Es darf kein engliſcher 
Flieger zurückkommen mit der Meldung, er 
habe kein militäriſches Ziel gefunden. Die 
ganze Wiſſenſchaft iſt aufzubieten, damit ſie 
neue und ſchrecklichere Explofivftoffe erfinden. 
Wenn ich könnte, würde ich Deutſchland von 
der Erdkarte vertilgen. Die Deutſchen find 
eine böfe Raffe, feit Jahrhunderten das An⸗ 
glück Europas. Kein Frieden darum, bis alle, 
die an Hitler glauben, zur Hölle geſchickt find.” 

Das ift derfelbe Geiſt, wie er ſchon im 
Weltkrieg von den Kapitänen und Mann- 
ſchaften des „Baralong“ und „King Stephen“ 
bewieſen wurde, der Geiſt eines kalten Der» 


nidtungswillens, der ſolche Worte nicht nur 
daherredet, ſondern wirklich grimmig ernſt 
meint. So wurden die Luftangriffe auf 
deutſche Städte geſteigert und neuerdings 
Nacht für Nacht Berlin angegriffen, Dach⸗ 
ſtühle, Arbeiterwohnungen, Krankenhäuſer, 
Kirchen, Gärtnereien, Bauernhöfe angefallen. 

Beſonders verkommen iſt die neueſte Me⸗ 
thode, im Dunkel der Nacht Zundplattdhen ab⸗ 
zuwerfen, die ſich im Sonnenſchein entzünden 
und die Ernte in Brand ſtecken ſollen. Wie 
weit von jedem bäuerlichen und germaniſchen 
Empfinden iſt das Engländertum bereits ents 
fernt, daß es fih der Erntebrandftiftung als 
Kriegsmittel bedient - wie hundertmal mos 
raliſch höher ſtanden die Menſchen des Mittel» 
alters, die den pflügenden Bauern von feder 
Fehde ausnahmen, ſelbſt die nomadiſchen Kries 
ger des Kalifen Omar, denen ausdrücklich ver⸗ 
boten war, Palmbäume umzuſchlagen und die 
Ernte zu ſchädigen. Wie tief ſteht der feige 
Stotterkönig von England felbft unter einem 
Attila, deffen Hunnen trotz aller Greueltaten 
ſedenfalls niemals die Felder angeſteckt haben. 
Dieſes feige Kriegsmittel, das tief der menſch⸗ 
lichen Ehrfurcht vor dem lieben Brot wider⸗ 
ſpricht, ift Englands eigenſte Erfindung. 

Auf dieſe nächtlichen Angriffe nun hat die 
deutſche Luftwaffe unter dem Neichsmarſchall 
Hermann Göring zum Gegenſchlag auf die mi⸗ 
litäriſchen ziele Londons eingeſetzt. Die ries 
fige Weltftadt wird bombardiert, ſteht in 
ſchwarzen Qualmwolken. Aber von innerer 
Amkehr iſt keine Spur. Die Angriffe auf Ber⸗ 
lin und auf die deutfchen Städte find dennoch 
geſteigert worden - obwohl fie bis zu 10 Stuns 
den in ihren Luftſchutzkellern hocken, heulen 
dieſe Satane nach neuen Vernichtungsaktionen 
gegen das deutſche Hinterland. Ein wahrhaft 
apokalpptiſcher Haß gegen unfer Volk ift da 
aufgebrochen, ein Krampf des Vernichtungs⸗ 
willens, der folange unter kühlen äußeren For⸗ 
men verdeckt war. England will unſeren Tod 
- im Qualm des brennenden London ift es 
ein Vernichtungskampf der beiden germanis 
ſchen Völker gegeneinander geworden, wie 
ihn nur die Völkerwanderungszeit in ähnlicher 
Form gekannt hat - weil England feine Seele 
dem Juden verſchrieben hat. 
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Die Auflöfung des Empire 

Am 50 g erſtörer zu bekommen, die zu fener 
Klaſſe von 100 derſtörern gehören, die USA. 
nach dem Waffenſtillſtand von 1918 fertig⸗ 
geſtellt, dann aber nie gebraucht hat, verpach⸗ 
tete England Flottenſtützbunkte auf Neufund⸗ 
land, den Bermuda⸗Inſeln, den Bahamas 
Inſeln, Jamaica, Santa Lucia, Trinidad, An⸗ 
tigua und Britiſch⸗Guagana. Damit ift die 
ganze Sperrkette von Flottenſtũützpunkten, 
durd) die England den amerikaniſchen Kon⸗ 
tinent jederzeit von der Welt abriegeln 
konnte, in die Hand von USA. übergegangen. 
Die Aufrechnung dieſer Geblete gegen die 
britiſchen Kriegsſchulden an ASA. hatte 
Senator Reed in USA. ſchon 1923 gefordert; 
in der amerikaniſchen Öffentlichkeit iſt dieſe 
Forderung dann häufiger erhoben worden. 
England hofft mit defen Zerftörern feine Gee 
leitzüge beffer [hüten zu können und ver- 
tritt die Auffaſſung, daß trotz ihrer geringen 
Geſchwindigkeit von durchſchnittlich 30 See⸗ 
meilen die Zerftörer bei der Geleitung der fa 
auch ziemlich langſam fahrenden Geleitzüge 
gute Dienſte leiſten würden. 

Mögen fie es immerhin - ſchwerer wiegt der 
ungeheure Preſtigeverluſt Englands - und 
wer weiß, wie lange die britiſche Infel noch 
Geleitziige brauchen wird. Der Führer fagte 
im Sportpalaſt: „And wenn man in England 
heute ſehr neugierig iſt und fragt: „Ja, warum 
kommt er dann nicht?“ - beruhigt euch, er 
kommt.“ l 


Der Schieoͤsſpruch im Südoſten 

Der Schiedsſpruch von Wien vom 30. Auguft 
1940, durch den im Schloß Belvedere die neue 
Grenzziehung in Siebenbürgen getroffen wor» 
den iſt, hat nicht geringe Schwierigkeiten ge⸗ 
macht. Die Miſchung der Volkselemente in 
Siebenbürgen ift febr ſtark. Rumäniſches 
Bauerntum ift in allen Land ſchaften Sieben⸗ 
bürgens vertreten, das Angarntum ſiedelt 
nicht etwa nur an der Grenze, ſondern gerade 
mit ſeiner ſtärkſten bäuerlichen Gruppe, den 
Szeklern, weit im Nordoſten vorgeſchoben. 
Dazwiſchen liegen die drei Siedlungsgebiete 
der Siebenbürger Sachſen, im Nöſnergau um 
Biſtritz, um Hermannftadt und um Kronftadt. 
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Geſchichtliche, wirtſchaftliche und ethnogra⸗ 
phiſche Geſichtspunkte überſchnitten idh. Be⸗ 
deutſam vom Standpunkt einer von den Wer⸗ 
ten des Bauerntums ausgehenden Betrach⸗ 
tung ift, daß in der Tat der große reinbäuer⸗ 
liche Kern der Széfler, den man gar nicht 
umſiedeln konnte, mit eine Veranlaſſung da⸗ 
für geweſen zu fein ſcheint, der Grenze diefe 
eigenartige Keilform zu geben, durch die 
jedenfalls dieſe größte magpariſche Gruppe 
aus der rumäniſchen Herrſchaft herauskam. 
Allerdings find kleinere rumäniſche Bauern⸗ 
diſtrikte an Ungarn gekommen. Beide Staa- 
ten, inſonderheit Angarn, haben ſehr ein⸗ 
gehende Garantien für gute Behandlung der 
Minderheiten übernehmen müſſen; von den 
Siebenbürger Sachſen iſt das Deutſchtum des 
Slöfner Gaues und Klauſenburgs unter un⸗ 
gariſche Herrſchaft gekommen. 

In Rumänien it nach dem Schiedsſpruch 
ein Amſturz erfolgt, der endlich einmal mit der 
Judenwirtſchaft des Königs Carol ein Ende 
macht. Der König wurde gezwungen, zum 
zweiten Mal auf den Thron zu verzichten, 
eine neue Regierung unter General Antos 
nescu, der der Eiſernen Garde ſehr nahe ſteht, 
iſt gebildet worden und beginnt die innere 
Neuausrichtung Rumäniens. Einſchneidende 
Geſetze gegen das Judentum find bereits ere 
laffen, und es wird zu hoffen fein, daß es 
nunmehr dem rumänlſchen Volke gelingt, wirk⸗ 
lich zu einer inneren Neugeburt zu kommen. 
Der Ausgangspunkt für eine geſunde Ents 
wicklung ift da, die Grenzen find neu geord= 
net, der jetzige Beſtand Rumäniens, der über 
die Grenzen des Rumäniens vor dem Welt⸗ 
krieg erheblich hinausgreift und mindeftens 
den größten Teil des rumäniſchen Dolfsfied= 
lungsgebietes umfaßt, wird von den Achſen⸗ 
mächten garantiert. Don 295000 qkan mit 
20000000 Menſchen, die Rumänien hatte, 
find ihm 50000 duch die Wegnahme Beſſa⸗ 
rabiens, 10 ooo durch die Abtretung der nörd⸗ 
lichen Bukowina, 45 000 durch den Wiener 
Schieoͤsſpruch abgenommen, die Abtretung 
der fiidliden Dobrudfda koſtete ihm noch 
einmal 10 000 qkm, fo daß Rumänien immer 
noch 180000 qkm bleiben, ausreichend für 


die Entwicklung des rumäniſchen Volkes, wenn 
es gelingt, das parafitäre Judentum auszu- 
ſchalten. Rumänien hat große Opfer gebracht, 
gerade die völkiſchen Kreiſe Rumäniens haben 
aus großen Geſichtspunkten der duſammenar⸗ 
beit mit der Achſe auch äußerlich bittere Der= 
luſte auf ſich genommen. Die prächtigen Män⸗ 
ner der Eiſernen Garde, wirkliche Märtyrer 
für dfe zukunft ihres Volkes und ein juden- 
freies Europa, verdienen jede Sympathie, ſo 
daß das neugeſchaffene Rumänien jedenfalls 
auf weitgehende Förderung ſeitens des Deut⸗ 
ſchen Reiches rechnen kann. 


Linderung der bulgariſchen Candnot 


Das bulgariſche Volk hat wirklich unver⸗ 
dient viel Anglück gehabt. Im erften Baltan- 
krieg 1912 bis 1913 trug es die Hauptlaſt der 
Kämpfe gegen die Türkei; die Schlachten 
von Kirk Kiliſſe und Lüle Burgas, die Ente 
ſcheidungsſchlachten ſenes Kampfes, wurden 
von den Bulgaren gewonnen. Dann aber ges 
riet Bulgarien in einen Kampf mit ſeinen 
Bundesgenoſſen Serbien und Griechenland. 
In der Stunde der bitterſten Not Bul- 
gariens rückten auf einmal die Rumänen in 
die Südliche Dobrudfda ein und beſetzten fie 
bis zur Linie Baltſchik-Tutrakan, angeblich, 
um einen Ausgleich für bulgariſche Gebietsge⸗ 
winne zu haben. - Die armen Bulgaren - fie 
machten gar keine Gebietsgewinne, fondern fie 
mußten die ſchönen Tabakdiſtrikte von Kawala, 
Seres und Drama, Doiran und feden Ausgang 
zur Agäis an Griechenland, Monaſtir und 
Priſtina an Serbien, Adrianopel an die Tür⸗ 
kei abtreten - dennoch behielt Rumänien die 
Dobrudfda, die reichſte Provinz Bulgariens. 
Im Weltkrieg eroberten die Bulgaren dieſes 
Gebiet zurück, aber im §rieden zu Neuillg 
mußten ſie es wieder an Rumänien abtreten. 
Rumänien hatte viele Gründe für feine ande⸗ 
ren Erwerbungen - aber nur verzweifelt we⸗ 
nig für die Wegnahme dieſer Lanoͤſchaft, wos 
durch die Bauernnot Bulgariens ohne Grund 
und Arſache für dte Rumänen, die an Boden⸗ 
knappheit nicht leiden, aufs äußerſte geſteigert 
wurde. Die Dobruöfcha hat noch ziemlich viel 
freies Land, iſt fruchtbar und wirklich ganz 
überwiegend von bulgariſchen Bauern be⸗ 


fiedelt. Ihre Abſperrung und Schaffung 
künſtlicher Rumänenfiedlungen verlegte dem 
bulgariſchen Volke einen Ausweg aus feiner 
Landnot, ohne eigentlich dem Rumänentum 
viel zu nützen. 

Die bulgariſche Landnot, deren Bild Land» 
wirtſchaftsminiſter Bagrianoff kürzlich in der 
bulgariſchen Kammer zeichnete, iſt eine echte 
Dolfsnot. Ein ausnehmend tüchtiges Bauern⸗ 
volk, das mit rührender Liebe an ſeiner Scholle 
hängt, hat einfach zuwenig Land. Bulgarien 
hat heute 120 000 Höfe mit weniger als 1 ha, 
weitere 120 000 Höfe mit 1 bis 2 ha, 117 000 
Höfe mit 2 bis 3 ha und nur 55 000 Höfe mit 
3 bis 3,5 ha. Großgrundͤbeſitz beſteht gar nicht, 
die Bauernwirtſchaft nähert ſich der Garten 
wirtſchaft. Der Landhunger iſt rieſengroß. 
Miniſter Bagrianoff ſchlug vor, den Wald= 
boden um 20 vH zu vermindern und fo etwa 
500 000 ha Ackerland zu gewinnen - der ge⸗ 
ſchätzte Bedarf an Ackerland beträgt aber 
1 Million Hektar. Eine großzügige Bewäſſe⸗ 
rung ſoll außerdem gewiſſe Trockengebiete 
ertragreicher machen, oͤurch Entwäſſerung von 
Sümpfen will man 50 000 ha Land gewinnen 
- aber all das foftet Geld, die Aufwendungen 
für die künſtliche Bewäſſerung werden auf 
7 bis 8 Milliarden Lewa geſchätzt. Das find 
ſehr große Laften für ein kleines Land. 

Die Gewinnung der ſüdlichen Dobruoͤſcha 
gibt jetzt dem tüchtigen Bulgarentum endlich 
etwas neues Siedlungsland. Man kann ver⸗ 
ſtehen, daß in Sofia die Bevölkerung in 
großen Kundgebungen ihre Dankbarkeit gegen» 
über dem Führer und dem Duce zum Aus» 
druck gebracht hat. Wir Deutſche ſollten nicht 
vergeſſen, daß dieſes außerordentlich tüchtige 
und auffteigende Volk, das mit ſeiner zähen 
und fleißigen bäuerlichen Grundhaltung, feiner 
hohen Geburtlichkeit (dabei den wenigſten un⸗ 
ehelichen Geburten von Europa), ſeinem 
deutſch ausgerichteten Schulweſen, ſeiner 
ernſten Arbeitſamkeit und charaktervollen 
Tüchtigkeit fede Förderung verdient. Es hat 
in böſen Tagen zu uns gehalten, ohne in 
ſchülerhafte innere Abhängigkeit ſich zu be⸗ 
geben, dem deutſchen Geiſte ſich ſtets eng ver⸗ 
bunden gefühlt, und ſollte darum von uns 
gefördert werden, wo immer das fidh ermig= 
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lichen läßt. Da ja leider die Politik der 
Weſtmächte und ihres Geiſtes im letzten 
Jahrhundert dazu führte, daß wir mit ein⸗ 
zelnen flawifhen Völkern in ſcharfe Gegen⸗ 
ſätze, mit einem von ihnen, den Polen, in 
tiefe Seindfdaft kamen, fo ſollte das herzliche 
verhältnis zu den Bulgaren und Südſlawen, 
das Schugverhältnis gu den kleinen tüchtigen 
Slowaken und hoffentlich auch einmal eine 
innere Annäherung mit dem Tſchechentum, 


das ſa ſchließlich viele Jahrhunderte „Freunde 


und Verbündete des Reiches darſtellte, der 
Welt zeigen, daß wir mit dieſer großen 
Familie tief bodenverwurzelter Bauernvölker 
in Wirklichkeit ſehr gut zuſammenarbeiten 
können, wenn der Weſten nicht die Grund- 
lagen dieſer Zusammenarbeit ſtört. 


An kleineren Ereigniſſen iſt nachzutragen, 
daß die franzöſiſche Regierung 15 Parlas 
mentsmitglieder und Bankiers, darunter 
5 Rothſchiloͤs, dem Juden Pertinax-Grün⸗ 
baum, Madame Tabouis und dem früheren 
Luftfahrtminifter Pierre Cot die Staatsan- 
gehörigkeit entzogen, Daladier, Reynaud und 
den ehemaligen Generaliſſimus Gamelin ein- 
geſperrt hat. Der infamſte Kriegshetzer, der 
Jude Lecache, läuft leider noch frei herum. 


Die Engländer haben die franzöfifche Küfte 
beſchoſſen und die in der unbeſetzten Fone 
liegende kleine offene Staoͤt Digne bom⸗ 
bardiert. Die franzöſiſche Regierung ift ums 
gebildet, General Huntzinger ift Kriegsmini⸗ 
fter geworden. Die gefliidtete holländiſche 
Regierung iſt geplatzt; Miniſterpräſident 
de Geer ift zurückgetreten, ebenfo die geflüch⸗ 
tete belgiſche Regierung. In den Nieder⸗ 
landen ift die Auflöſung der Freimaurer⸗ 
logen angeordnet - damit wird eines der 
wichtigſten Einfallstore des Judentums ge⸗ 
ſchloſſen. 

* 


Am Mittwoch, 27. September, wurde im 
Botſchafterſaal der Reichskanzlei in Berlin 
der Dreimächtepakt zwiſchen Deutſchland, 
Italien und Japan unterzeichnet. Der Pakt 
ift ein Militärbündnis der drei mächtigen 
Staaten. Er richtet fidh gegen die Kriegs- 
hetzer und ihre Kriegsausweitungspläne. 
Geſchloſſen wurde er für einen dauerhaften 
Frieden in der Welt. 
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Weltwirtſchaft 


Unter den Schlägen der deutſchen Wehr⸗ 
macht wankt die englische Wirtſchaftsmacht. 
Der engliſche Einfluß ift aus Südoſteuropa 
verſchwunden. Dieſe Tatſache findet ihren 
Ausdruck im Wiener Sdhiedsfprud, der das 
nördlihe Siebenbürgen von Rumänien los- 
trennte und Angarn zuerkannte. Hierdurch 
verbeſſert ſich die Holzverforgung Angarns. 
Gleichzeitig verlängert ſich auch die ungariſche 
Grenze gegenüber der Sowjet-Anion, mit 
der Angarn foeben einen Güũteraustauſch⸗ 
vertrag abgeſchloſſen hat. Rumänien hat 
die Staatsaufſicht über die Erdölinduſtrie 
eingeführt und damit den erſten Schritt 
getan, um den mächtigen britiſchen 
Einfluß zurückzuoͤrängen. In Jugoſlawien 
wurden die in britiſchem Beſitz bes 
findlichen Trepca-Minen unter ſtaatliche 
Aberwachung geſtellt. In welchem Amfange 
es zu einer Nationaliſierung diefer Bodens 
ſchätze kommt, bleibt abzuwarten. In Bra⸗ 
ſilien wurden bereits engliſche Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften nationalifiert. Japan verdrängt 
in China den Einfluß der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaften duch die Gründung fſapaniſch⸗ 
chineſiſcher Geſellſchaften. Italien hat den 
in feinem Bereich befindliden Beſitz des 
Shell⸗Konzerns beſchlagnahmt, während 
Argentinien den dortigen Beſitz der Stans 
dard⸗Oil käuflich übernommen hat. All dies 
ſind Anzeichen dafür, daß verſchiedene Völker 
bereits den Derfuh machen, fih von der 
angelſächſiſchen Herrſchaft loszulöſen. 


Der Kampf um den füdamerikanifhen Markt 


Der Plan einer panamerikaniſchen Wirt» 
ſchaftsunion iſt in den Hintergrund getreten. 
Denn gerade für die wichtigſten ſüdamerikani⸗ 
ſchen Länder, insbeſondere die ABC⸗Staaten 
(Argentinien, Braſilien und Chile) find 
dauernde Abſatzmärkte wichtiger als Garan⸗ 
tien, Kredite und Abſatzkartelle, wie ſie die 
vereinigten Staaten angeboten haben. Der 
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Abſatz der wichtigeren ſüdamerikaniſchen 
Länder ging: l 


Argentinien . 
Brofilfen ... 
Chile 
Venezuela 
Bolivien 


Die wichtigſten Ausfuhrgũter beſtehen hier 
meiſt in land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen. 
Hier ift die Aufnahmefähigkeit der Dereinig- 
ten Staaten recht begrenzt, ein gegenſeitiger 
Leiftungsaustaufh alfo erſchwert. Hier lie- 
gen auch die Schwierigkeiten für Japan, das 
gleichfalls ſich um ſtärkere Abſatzmöglichkeiten 
in Südamerika bemühte. Es iſt nicht ohne 
weiteres in der Lage, die land wirtſchaftlichen 
Ausfuhrgüter in dem Amfange abzunehmen, 
wie es für Südamerika notwendig wäre. 
Ausſichtsreicher find dagegen die Verhand⸗ 
lungen Japans mit Niederländiſch-Indien. 
Hier forderte Japan erleichterte Einwande⸗ 
rung, beſſere Bedingungen für fapanifche 
Unternehmungen und Sicherſtellung des 
Rohſtoffbezuges. Ein Abkommen zwiſchen 
Batavia und Tokio wurde bereits erzielt. 
Ob allerdings Japan ebenfo leicht in den 
indiſchen Markt eindringt, ift fraglich. Dore 
ausſichtlich werden hier die Vereinigten 
Staaten die Bemühungen verſtärken, ſich 
dieſen wichtigen Abſatzmarkt zu ſichern. 


Die Kapitalanlagen der Glaͤubigerländer 


Es ift in diefem Zuſammenhange zweck⸗ 
mäßig, die Kapitalanlagen der oͤrei wichtig⸗ 
ften Gläubigerländer unmittelbar vor Bes 
ginn dieſes Krieges zu überblicken. Die 
engliſchen Kapitalanlagen betrugen rund 
45 Milliarden Reichsmark. 


Davon waren im engliſchen Welt- 
reich angelegt.. . rd. 25 Millard. RM 
davon in | 

Auftralien e > è > f 5,6 ” Mm 

Indien 0 . . . . ” 5 IL IL 

Kanada FE „ „ n 5 Mm IL 

Südafrifa e > e 75 2,5 n „ 
in Amerika „ 12 Pr ” 
davon in 

Süd- und Mittel- 

amerifa o. > © è J 9,5 77 ” 


Afien (inbeſon⸗ 
dere Shanghai) „ 3 n n 
Euro pa. n 3 n" n" 


Af riese 1 n n 


Die Kapitalanlagen der Vereinigten 
Staaten betrugen rund 27 Milliarden 
Reichsmark, die zu etwa je einem 
Drittel auf Kanada, auf Mittels und Süd⸗ 
amerika und auf Europa entfielen. 


Die franzöſiſchen Anlagen betrugen 1935 
rund 17 Milliarden Neichsmark, 
davon in 

Europa 10 Milliard. RM 

Skandinavien 2,4 „ ” 

Italien u 7: „ 

den Niederlanden „ WA 54 „ 

Sũdoſteuro da. 1,1 „ n" 

der Schweiz 1 „ „ 

Belgien 0,7 


Hier werden fid zweifellos erhebliche Am⸗ 
ſchichtungen vollziehen. 


Schiffahrt und Erdl im engliſchen Bereich 


Die wankende Seegeltung Englands zeigt 
ſich vor allem in der Tatſache, daß die letzten 
europäiſchen Länder fih von der Befahrung 
der britiſchen Gewäſſer zurückziehen. Die 
griechiſchen Trampreeder bevorzugen nun⸗ 
mehr die außereuropäifhen Gewäſſer. Auch 
die Japaner laufen die britiſchen Häfen nicht 
mehr an. Die New Yorfer Verſicherungen 
verſichern keine Schiffsladungen mehr nach 
der engliſchen Süd- und Oſtküſte. Die Mehr⸗ 
zahl der europälſchen Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften im neutralen Ausland decken ihre 
Kückverſicherungen nicht mehr in London, ſon⸗ 
der in New Vork. Die weltbekannte engliſche 
verſicherungsgeſellſchaft Lloyd verlegt ihren 
Sitz nach dieſem neuen Mittelpunkt des inter⸗ 
nationalen Verſicherungsweſens. Nach der 
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Beſchlagnahme der dänifchen, norwegiſchen, 
niederländifhen und belgiſchen Schiffe hat 
England nunmehr auch die 20 von der 
Schweiz erworbenen oder gecharterten Schiffe 
angehalten und damit beſchlagnahmt. Da⸗ 
durch werden aber die immer bedrohlicher 
anwachſenden Schiffsverluſte nicht aus- 
gegliden. 

Die gewaltigen Tankanlagen und Erddl- 
raffinerien des Shell⸗Konzerns an der 
Themfemündung und der AnglozJranian= 
Oil⸗Co. am Briftol-Ranal find wiederholt 
unter dem Feuer deutſcher Bombenflugzeuge 
emporgelodert, ebenſo die Schwel⸗ und 
Hydrieranlagen in Billingham. Haifa mit 
feinen großen Tankanlagen ift durch die ita⸗ 
lieniſche Luftwaffe des öfteren angegriffen 
worden. Auch das rumäniſche Erdöl fließt 
nicht mehr für britiſche Rechnung. 


- und der Margarine⸗Konzern 


Inzwiſchen hat auch der weltumſpannende 
Margarines und Seifenkonzern Unilever 
feine außereuropäiſchen Intereſſen und Be⸗ 
teiligungen in eine Tochtergeſellſchaft in 
Durban Port Natal eingebracht. Schon feit 
Jahren hat der Konzern ſein Schwergewicht 
nach Aberſee verlegt, da in Europa die Ver⸗ 
hältniſſe für ihn immer undurchſichtiger 
wurden. Die Geſamteinnahme des Konzerns 
betrug im Jahre 1938 1,8 Milliarden hfl. 
Auf dem Margarinegebiet betrug der Abſatz 
rund 800000 t. Das wichtigſte Abſatzgebiet 
ſind heute die Vereinigten Staaten, wo der 
Schwerpunkt im Seifengeſchäft liegt. In 
Afrika ſtützt ſich der Konzern auf die United 
Africa Co., eine umfaffende Handels= und 
Schiffahrtsgeſellſchaft. Sie beſitzt nicht nur 
den maßgebenden Einfluß auf dem Kakao- 
markt, ſondern unterhält auch ausgedehnte 
Pflanzungen im belgiſchen Kongo. Auch ob⸗ 
liegt ihr die Wahrnehmung der Konzern- 
belange in Dorderafien. In Afien find vor 
allen Dingen die Seifen⸗ und Settbetriebe in 
Indien, Niederländiſch⸗Indien und Shanghai 
zu erwähnen. Ferner nimmt dieſe wirt» 
ſchaftliche Weltmacht eine hervorragende 
Stellung im Walfang ein. Endlich beſtehen 
noch enge Beziehungen zu dem wichtigen 
amerikaniſchen Konzern Armour, einem der 
„Big Five von Chicage, der gewaltige Bes 
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triebe auf dem Gebiet des Schlächtereiweſens, 
der Fett⸗ und Seifenwirtſchaft unterhält. 


Der Aufbau des feftländifchen Europas 

während der Murgarine⸗Konzern als 
Repräfentant britiſcher Weltwirtſchaftspolitik 
ſein Schwergewicht verlagert, bildet ſich in 
Europa unter deutſcher Führung ein neuer 
Wirtſchaftsraum. zu dem neuentſtandenen 
einheitlichen Wirtſchaftsgebiet in Oberſchleſien 
tritt Lothringen, ohne daß heute ſchon geſagt 
werden kann, welchen Amfang der endgültige 
Ausbau nehmen wird. Für ein rein indͤuſtriel⸗ 
les Denken mag fih hier ein berauſchendes 
Zukunftsbild eröffnen. Manche träumen 
ſchon von einem induſtriellen Aufſchwung 
Deutfchlands, der den der letzten Jahre noch 
überſteigt, von einer Durddringung und Er⸗ 
oberung gewaltiger Märkte, von einer Blüte 


WALTHER H. HEBERT 


der Ausfuhr, des Handels und des Verkehrs. 
Solchen Vorſtellungen fehlt aber die ents 
ſcheidende Grundlage. Die Gefdidte hat an 
Rom und an England deutlich gezeigt, daß 
Weltreihe zugrunde gehen, wenn fie die 
Lebensgrundlagen der Völker vergeſſen. Dieſe 
ruhen aber ſtets im Bauerntum. Das Bauern⸗ 
tum ift der Anterbau, auf dem fidh der Aber⸗ 
bau des ſtädtiſchen gewerblichen Lebens 
gründet. Beide müſſen im richtigen Verhält⸗ 
nis zueinander ſtehen, fonft entſteht das 
Bild einer auf den Kopf geftellten Pyramide. 
England hat diefe Grunderkenntnis nicht 
berückſichtigt. Am der Weltherrſchaft willen 
iſt das eigene Bauerntum geopfert worden. 
Auch hier iſt aber die Weltgeſchichte das Welt⸗ 
gericht. Ihr Arteil wird in diefen Monaten 
geſprochen. 


Die Eandwirtſchaft in der Welt 


Die Achtung vor dem täglichen Brot 


Wie wenig man im Zeitalter der Welt⸗ 
wirtſchaft „weltwirtſchaftlich“ dachte, zeigt 
eine zuwenig beachtete Tatſache: In vielen 
Teilen der Welt mußte man vor diefem 
Kriege den Eindruck gewinnen, daß es Nah⸗ 
rungsmittel in Hülle und Fülle gibt, während 
zu gleicher Zeit viele Hunderte von Millionen 
Menſchen dieſer Erde kaum das Nötigſte 
hatten, um ihren ärgſten Hunger zu ſtillen. 
Der ſcheinbare Aberfluß, den es in einigen 
kapitaliſtiſch infizierten Ländern gab, be⸗ 
herrſchte aber die Geiſter (ſofern man da 
von Geiſt ſprechen kann) fo febr, daß dem= 
gegenüber das wirklich weltwirtſchaftliche Pro⸗ 
blem des Hungers gänzlich vernachläſſigt 
wurde. Hätten die Menſchen aber über dieſe 
ſchwierige Frage nachgedacht, ſo wäre ihnen 
ſicherlich mindeſtens zum Bewußtſein gekom⸗ 
men, daß die Nahrungsmittel eigentlich ver⸗ 
hältnismäßig knapp auf der Welt ſind und 
deswegen einer pfleglichen Bewirtſchaftung 
bedürfen. Der Gedanke einer weltumſpan⸗ 
nenden Pflege des Wichtigſten, was der Bo⸗ 
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den diefer Welt bietet, wäre vielleicht in dem 
einen oder anderen Hirn gefeimt. 

Jetzt im Kriege drängt ſich die Notwendig⸗ 
keit der „Bewirtschaftung“ faſt allen Völkern 
dieſer Erde auf, entweder als neue oder als 
verſtärkt zu behandelnde Aufgabe. Denn 
dieſer Krieg hat nun, von gewiſſen Anse 
nahmen abgeſehen, faſt allen Völkern die 
Achtung vor dem täglichen Brot wieder bei⸗ 
gebracht. Nicht nur das: ſie beginnen auch 
die Leiftung der eigenen Landwirtſchaft und 
des eigenen Bauerntums plötzlich ungemein 
zu ſchätzen, was vordem in der liberalen 


Ara nicht der Fall war. Ja man ſcheut ſich 


ſelbſt in Ländern, die die „freie“ Wirtſchaft 
in Erbpacht genommen haben, nicht, „Ein⸗ 
griffe“ zugunſten der bedrohten Land wirtſchaft 
oder der in ihrer Ernährungsſicherung be⸗ 
oͤrohten Völker zu machen, man ſtelle ſich 
vor: Eingriffe in den freien Wirtſchaftsab⸗ 
lauf! And was ehedem noch nationalſozialiſti⸗ 
ſche Anvernunft, deutſcher Bũrokratiſierungs⸗ 
wahn genannt wurde, erſcheint nun auch dort 
überall als ein durdaus gangbarer Ausweg. 


Wir wollen darüber nicht rechten, aber doch 
immerhin mit einiger Genugtuung feſtſtellen, 
daß das Richtige und Wahre ſich langſam 
Bahn bricht. Wir freuen uns, daß wir 
„einige Pofttage früher ankamen“, denn das 
kommt uns in dem Blockadekriege, den uns 
England zugedacht hatte, recht vorteilhaft 
zuſtatten. l 


England hat eine ausgezeichnete Pflaumen- 
ernte - und fonft? 

„Eine ausgezeichnete engliſche Pflaumen⸗ 
erntel” - Das verkündet das engliſche Unfors 
mationsminifterium neben anderen Hinweis 
fen, die offenſichtlich dem Jwed dienen, die 
ſchwere Beunruhigung des engliſchen Volkes 
über feine mangelhafte Ernährungsſicherung 
zu mildern. Wenn wir fe keinen Anlaß hatten, 
an einer britiſchen „Information zu zwei» 
feln, fo ift es diefe Meldung. Wir bezweifeln 
nicht, daß es in England in der kommenden 
Zeit „Pflaumen“ nur fo hageln wird, ſobald 
einmal im Volke ſelbſt die politiſche „Klug⸗ 
heit“ und „Tüchtigkeit“ der britiſchen Politi⸗ 
ker reſtlos herumgeſprochen und alle Lügen 
des britiſchen Informationsminifters zer⸗ 
flattert ſind. Was an dieſer Stelle wieders 
holt vorausgeſagt wurde, das trifft nämlich 
mehr und mehr ein: Die engliſchen Bes 
mühungen um eine Ausweitung ihrer eigenen 
landwirtfchaftlihen Erzeugungsmöglichkeiten 
ſind kein nennenswerter Erfolg geweſen. Man 
kann eben nicht in wenigen Monaten eine 
ruinierte Landwirtfchaft, die zudem weit⸗ 
gehend ſpezialiſiert war, umſtellen und aus 
ihr einen „autarken“ Muſterbetrieb machen. 
Wir wundern uns deswegen nicht, wenn das 
britiſche Informationsminiſterium in ſeinen 
Berichten über oͤie zu erwartende Ernte 
keinerlei Zahlenangaben macht, obwohl es 
doch ſonſt gerade in diefer Beziehung nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Sollte es etwa an 
lügenhaften landͤwirtſchaftlichen Sachverſtän⸗ 
digen fehlen? Denkbar wäre auch, daß die 
jüdiſchen Informatoren auch auf dem engs 
liſchen Lande nicht gerade zu Hauſe find. 

Die wahre Lage kann man aus den Piras 
tenſtücken der britiſchen Royal Air Force ents 
nehmen. Sie greift zu dem verzweifelten 
Mittel, auf die deutſchen Felder und Wälder 
Zündplättchen zu werfen, damit die deutſche 
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Ernte in Flammen aufgehe. Aber dieſe 
krampfhaften Verſuche zeigen, daß man den 
Gegner an einer Stelle treffen will, an der 
der Brite ſelbſt ſchon ſchwer verwundet iſt. 


Churchill: 
Gegend mit Vendttdfern aufhellen und dann die Kars 


wiederhole: Zuerſt die ganze 


tofſelkäſer abwerfen. Geht ſorgſam um mit dieſen 
modernen Waffen, denn es find die letzten, die Eng⸗ 

land für ſeinen Sieg einzuſetzen hat!“ 
Deutſche Zeitung in den Niederlanden 


Die deutſche Gegenblockade läßt die britiſche 
Einfuhr dahinfhwinden, und die Bomben auf 
Docks und Lagerhäufer, denen bereits große 
{lahrungsmittelvorrdte zum Opfer fielen, 
tragen auch nicht zu einer Vermehrung der 
engliſchen Beſtände bei. Die Dergeltungs= 
angriffe auf London haben das bereits zur 
Genüge bewieſen. Wir befürchten, daß eine 
ſelbſt ſehr reiche Pflaumenernte das Schickſal 
der britiſchen Inſeln nicht mehr aufhalten 
wird. 


Merkwürdiges aus Argentinien 


Bekanntlich ift in Argentinien die Auss 
fuhr von Weizen und Mehl verboten worden, 
weil die Beſtände angeblich ſo ſtark abgenom⸗ 
men haben und noch große Verſchiffungs⸗ 
orders vorliegen. Der ausfuhrfähige Beſtand 
it nach Anſicht der Regierung auf 850 000 t 
geſunken. Man befürchtet, die Nachbarländer, 
die bisher ihren Weizenbedarf in Argentinien 
zu decken pflegten, nicht mehr beliefern zu 
können, wenn die Derfdiffungen nicht ein⸗ 
geſtellt würden. Die argentinische Getreide⸗ 
börſe iſt anderer Meinung als die Regierung. 
Das iſt, ſcheint's, ein Vorrecht der Börſe, die 
faſt immer etwas anderes meint als die zu⸗ 
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ftändige Regierung. Sie meint, daß die Lage 
eine ſolche Maßnahme nicht rechtfertige, die 
Müller hätten genügend Weizen eingelagert, 
um den Inlandsbedarf zu decken, die britifche 
Einkaufspolitik decke ihren Bedarf in den 
Dominions. Dagegen habe das Ausfuhrver⸗ 
bot den Weizenpreis gedrüdt, wodurch die 
Landwirtſchaft weniger einnehme, während 
die Baiſſeſpekulation die Möglichkelt der Be⸗ 
reicherung habe. Wir notieren lediglich dieſe 
Meinungsverſchiedenheitl 

Ergänzend ſei bemerkt, daß feit Aufhebung 
der Mindeſtnotierungen an den Getreidebör⸗ 
Jen die Preife für Leinfaat um 33 vH und für 
Weizen um 7 vH fielen, in der Tat gute Aus⸗ 
ſichten für eine Spekulation à la baisse. Die 
Maisvorräte find fo groß - zu Beginn der 
neuen Ernte wird mit einem Maisbeſtand von 
6 Millionen t gerechnet -, daß ſtaatliche 
Stüßungsdarlehen gegeben werden müſſen, 
doch wohl, um hier die Preiſe nicht allzu ſehr 
abrutſchen zu laſſen. Demgegenüber iſt be⸗ 
merkenswert, daß trotz unausführbarer oder 
nicht auszuführender Lebensmittel die Lebens- 
mittelpreiſe in Argentinien anziehen. Das 
geht jedenfalls aus einer Anfrage der radi⸗ 
kalen Fraktion des Stadtrates von Buenos 
Aires hervor, in welcher Auskunft darüber 
verlangt wird, welche Maßnahmen getroffen 
worden feien, um eine unberechtigte Preis- 
ſteigerung wichtiger Lebensmittel zu verhin⸗ 
dern, unter der vor allem die Arbeiterklaſſe 
leiden müſſe, weil ſie unter den derzeitigen 
Derhältniffen mit geringeren Einnahmen zu 
rechnen habe. Alfo auf der einen Seite Preis- 
ſenkungen zum Schaden der Land wirtſchaft, 
auf der anderen Verteuerung der Lebensmit⸗ 
tel zu Laften der Arbeiterfchaftl Sollten da 
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etwa ſchon Emigranten ihre „Arbeit“ begon» 
nen haben? Wir wiſſen es nicht, aber viel⸗ 
leicht kann die radifale Fraktion dies radikal 
aufklären! 


Dor einer Neuorganiſation der franzöſſſchen 
Milchwirtſchaftꝛ 


Wie der ö R. meldet, hat die franzöſiſche 
Regierung ſetzt als erſte Maßnahme zur orga⸗ 
niſatoriſchen Amgeſtaltung der franzöſiſchen 
Landwirtfchaft ein Geſetz über die Milchwirt⸗ 
ſchaft erlaſſen, deffen Durchführung - ſawelt 
man nach den mitgeteilten Einzelheiten ur⸗ 
teilen kann - eine Ordnung in dieſem Ges 
biete herbeiführen wird. In jedem Departe⸗ 
ment wird ein Organ geſchaffen, das aus 
höchſtens acht vom Land wirtſchaftsminiſter 
auf Vorſchlag der betreffenden Organifatios 
nen ernannten Mitgliedern beſteht. Die Ent⸗ 
ſcheidungen diefer Organe, die für alle Fragen 
von der Erzeugung bis zur Verteilung und 
induſtriellen Derwertung der Milch und 
Milchnebenerzeugniſſe zuſtändig ſind, ſollen 
für die Beteiligten bindend fein. 

Es handelt ſich alſo offenbar um eine Art 
„Milchräte“. Aber die Form ift ſchlleßlich 
weniger wichtig, wenn der Erfolg nicht aus⸗ 
bleibt, denn die Aufgabe, die es zu löſen gilt, 
{ft ſicherlich die, die Einnahmen des Bauern, 
für den das Mildgeld eine große Rolle ſpielt, 
zu erhöhen, ohne gleichzeitig den Verbraucher⸗ 
preis zu ſteigern. Warten wir ab, ob und 
wieweit beides gelingen wird. Vielleicht kommt 
man in Frankreich auch hier zu der Erkennt⸗ 
nis, daß eine „autoritäre“ Regelung auf die 
Dauer beſſer wirkt als ein achtköpfiges 
Organ. Aber: Chacun a son goût! Jeder 
nach ſeinem Geſchmack! 


Kulturpolitiſche Umſchau 


Mit Hermann Stehr ift einer unferer 
innerlichſten, aus der Tiefe der deutſchen 
Dolfsfeele ſchöpfenden Dichter von uns ge⸗ 
gangen. Sein Leben, im menſchlichen wie im 
ſchöpferiſchen Bereich gleich eigenartig, eigen⸗ 
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willig und raſtlos, ift in einem ſtillen Dorf 
des ſchleſiſchen Rieſengebirges erlofden. Die 
literariſche Entwicklung dieſes ſeltenen und 
ſeltſamen Menſchen, die vom Naturalismus 
der letzten Jahrhundertwende über Jahr⸗ 
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Zehnte inneren Ringens zu Werken tieffter 
Gott- und Menſchenſchau führte, ift anläßlich 
ſeines Todes vielfach gedeutet worden, 
immer mit der Behutſamkeit, die eine Lebens» 
leiſtung von ſo ehrfurchtgebietender Größe 
dem Schreibenden auferlegt. Der bäuerliche 
Menſch wird in dem Schaffen dieſes Dichters 
ſtärker und urſprünglicher als der Stadt 
gebundene die landſchaftsbeſtimmte Geſchloſ⸗ 
ſenheit von Werk und Menſch empfinden, die 
in Stehrs Perſönlichkeit fordernd vor das 
deutſche Volk getreten ift. 


Der Schaffensweg des Dorfſchulmeiſters 

In dem ſchleſiſchen Gebirgsftädtchen Habel⸗ 
ſchwerdt wurde Stehr am 16. Februar 1864 
als fünftes Kind eines armen Sattlermeiſters 
geboren. Seine Mutter entſtammt einem alten 
ſchleſiſchen Bauerngeſchlecht. Die geiſtige Enge 
des Vorkriegsdeutſchland beoͤrängte den fun= 
gen Menſchen, der ſich frühzeitig zum Dichter 
berufen fühlte und mit furchtloſem Mut ſeinen 
Eigenſinn gegen das Muckertum kirchlicher 
und weltlicher Behörden oͤurchſetzte. Die Eine 
öde der Großftadt und ihrer literarischen 
Betriebſamkeit war für dieſen zähen und 
hartgeſchnitzten Gebirgler keine Verlockung. 
Stehr wurde Dorfſchulmeiſter und hat jahr- 
zehntelang in den ärmſten und einfamften 
Bebirgsdörfern des KRieſengebirges unter 
Bauern gelebt, ihre Armut und ihr hartes 
Leben geteilt, von dem Mißtrauen feiner Dors 
geſetzten und der Mißgunſt der „guten Geſell⸗ 
ſchaft“ jener Zeit verfolgt. 

Weſentlich iſt uns, wie in diefer ſelbſtgewähl⸗ 
ten Einſamkeit fein Werk durch ſchwere innere 
und äußere Kämpfe, unbeirrt durch Krank- 
heit und Not, allmählich wächſt, zu tieferen 
Geſichten und Einſichten vordringt und ſich 
immer mehr zur Klarheit ſteigert. Seine 
erſten Schriften, die Erzählungen „Auf Leben 
und Tod", „Leonore Griebel“, „Der begrabene 
Gott”, find noch von einer Dunkelheit erfüllt, 
die ſich mit Vorliebe der Schilderung ſchein⸗ 
bar auswegloſer Schickſale zuwendet. Nur mit 
Erſchütterung vermag man zu leſen, wie dieser 
unbeugſame Menſch ſich Schritt um Schritt 
aus dem Dunkel befreit, von den geheimen 
Kräften der Landͤſchaft dͤurchſaftet wird, 
immer tiefer in der Heimaterde Wurzeln faßt 
und am Vorbild des einfachen bäuerlichen 


Lebens die innere Ruhe zum Schaffen und die 
große einfältige Kraft feiner bilderſtarken 
Sprache gewinnt. Seine großen Romane, der 
»Heiligenhof” vor allem, auch der „Peter 
Brindeiſener“ und der „Nathanael Maechler“, 
ſind mit einer bäuerlichen Einſicht in das 
Getriebe der Welt geſchaffen. 


Nur ein Dichter, der fein Leben unter Baus 
ern verbracht hat, konnte eine Geſtalt wie den 
Sintlinger-Bauern des Heiligenhofes nicht 
nur erſinnen, ſondern mit Leben durchbluten 
und mit tiefer naturnaher Weisheit erfüllen. 
Alle Menſchen, die uns in Stehrs Werken be⸗ 
gegnen und uns ſeitdem in der Erinnerung 
begleiten, wie der Schindelmacher in der 
gleichnamigen Novelle, der ſeltſame Graveur, 
oder der verwegene Holzſchnitzmeiſter Dans 
kratius Schiedeck in der zarten Erzählung 
„Der Himmelſchlüſſel', die Stehr felbft eine 
„Geſchichte zwiſchen Himmel und Erde” ges 
nannt hat, find Menſchen der bäuerlichen 
ſchleſiſchen Erde, Schickſale und Charaktere, 
die nur unter freiem Himmel wachſen können. 
Das äußere Schickſal führt die Menſchen 
dieſes Dichters oft ſeltſame Wege. Weſent⸗ 
licher bleibt der Blick auf das innere Sein, 
den der Dichter uns öffnet, das ruheloſe Fra⸗ 
gen nach dem Sinn des Lebens, das Ringen 
um die Einſicht in die letzten Geheimniffe von 
Leben und Tod, Schöpfung und Allmacht. 
Stehr findet auf diefe Fragen Antworten, 
die abſeits von dogmatiſcher Gebundenheit 
aus einer tiefen innerlichen Glaubenshaltung 
auffteigen, die der deutſchen Myſtik verwandt 
und dennoch zeitnah, den Menſchen aus der 


Anraſt befreien und zu feinem innerſten 


Selbſt, zu ſeinem „himmliſchen Inneren“ 
führen. 


Rinder des Großdeutſchen Reiches 


Dieſe diesſeitsbejahende Weltſchau findet 
für den deutſchen Menſchen die klare Bes 
grenzung ſeiner geſchichtlichen Sendung: in 
ſeinem natürlichen angeborenen Raum, im 
großen, mit dem Blut ſeiner beſten Söhne 
erkämpften Reich. Hermann Stehr hat dieſes 
Großdeutſche Reid, für das er ſelbſt im 
Weltkrieg einen ſeiner Söhne hergab, mit 
heißem Herzen herbeigeſehnt und in den Ta⸗ 
gen der Vollendung freudig begrüßt: „Das 
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deutſche Volk iſt wieder ein lebendiges ge⸗ 
worden, ..... fein Gebilde der Gleichheit, 
nicht liberal, fondern voll deutſcher Freiheit, 
nicht konſervativ, ſondern deutſch; nicht bloß 
kirchengläubig, ſondern fromm; das Göttliche 
in jedem von uns leibhaftig lebend, und alle 
vereint zu einem ſich immer weiter rund enden 
Kreife.” 


So fteht Hermann Stehrs Lebenswerk vor 
uns in einer Reife, die felten einem Dichter 
vergönnt ift, nicht als „literariſches Erbe“, 
fondern als die Frucht eines langen und ein⸗ 
ſamen Lebensweges, der dieſen bäuerlichen 
Menſchen zur inneren Vollendung geführt hat. 
Möchten die Deutſchen Knut Hamſuns Wort 
beherzigen: „Ich weiß nicht, was Ihr an uns 
Sfandinaviern fo liebt, da Ihr dod) Eueren 
Hermann Stehr habt.“ 


Ein Dichter der mecklenburgiſchen Canoͤſchaft 


Hermann Stehr hat über den mecklenbur⸗ 
giſchen Dichter Frleoͤrich Grieſe einmal ein 
Urteil gefällt, aus dem mehr als nur die 
Derwandtfchaft der äußeren Lebensumſtände 
ſpricht, die beide über den Beruf des Dorf⸗ 
ſchullehrers zur Schilderung bäuerlicher Le» 
bensſchickſale führten. „Friedrich Grieſe, 
Saws gehört zu den beſcheidenen, ftarfen Mas 
turen, die ſich nur nach dem Ruf ihres Inne⸗ 
ren richten, das ſo eng mit dem Himmel und 
der Erde, der ſie entſtammen, verwachſen iſt, 
daß diefe geheime Stimme zugleich von den 
Geheimniſſen, Schickſalen und Wundern des 
Landes kündet, in dem diefe Männer wur⸗ 
zeln.“ Friedrich Grieſes Schaffen dient dem 
bäuerlichen Menſchen ſeiner Heimat, erzählt 
die Geſchichte einer norddeutfchen Landfchaft, 
deren Bauern jahrhundertelang durch die 
Schmach der Leibeigenſchaft entrechtet waren. 


Auch unter Grieſes Vorfahren befinden ſich 
Leibeigene und Fronbauern. In dem Dorfe 
Lehſten bei Waren in Mecklenburg wurde der 
Dichter vor 50 Jahren, am 2. Oktober 1890, 
als Sohn eines Kleinbauern geboren. Frũh⸗ 
zeitig muß er mit ſeinen beiden Brüdern auf 
den ſchmalen Ackern ſeiner Eltern bei der 
geringen Saat und Ernte helfen, während der 
vater als Tagelöhner auf dem Gut arbeitet. 
Bei der Bauernarbeit, beim Hirtenleben in 
Wald und Feld offenbart die heimatliche Erde 
dem jungen Menſchen viele Seheimniſſe. 
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„Aberall im deutſchen Boden liegen Sauern= 
geſchlechter begraben, überall kündet er von 
zerbrochenem, zerſchlagenem Leben, von Kries 
gen, Beoͤrängniſſen, Verwirrungen, die fein 
urtümliches Kennzeichen find, immer wie der 
einmal it ein Dorf auf alten Grabſtellen 
erbaut.” 

Der funge Bauernfohn begreift, daß der 
Erde eine befondere Kraft innewohnt, daß der 
Boden den bäuerlichen Menſchen ſtark macht 
und ihn befähigt, auch die ſchwerſten Prũfun⸗ 
gen des Schickſals zu ertragen, ſolange der 
Quell bäuerlichen Blutes nicht verſiegt. Dieſes 
Wiſſen zwingt Grieſe ſpäter, als er Dorf= 
ſchullehrer geworden ift, die Seder in die 
Hand. Er wird „aus Erfahrung und Uber= 
lieferung zwangsläufig zum Künder leben⸗ 
digen deutfchen bäuerlichen Lebens". 

Die Chronik feiner Heimatlandfhaft ift 
nicht hell und freundlich. Es ift die Erfah- 
rung vieler Generationen bäuerlicher Dorfah- 
ren, die Grieſe aufzeichnet: Krieg und Fron, 
Derwüftung, Gewalt und Zerftirung. Der 
Bauer der mecklenburgiſchen Landͤſchaft ift in 
Grieſes Werken der Mann, der „immer wieder 
von vorn beginnen, immer wieder den neuen 
Anfang fuden, die Einheit zwiſchen dem 
Blut und dem Boden für ſich herausſtellen 
muß”. 

Es ift der Kampf des bäuerlichen Blutes 
gegen die feindlichen Mächte, den Grieſe 
immer wieder ſchildert, die Gefahren, die dem 
Bauerntum durch die Dermifhung mit dem 
Blut fremder öſtlicher Knechte drohen am 
eindrudsvollften hat der Dichter diefes Thema 
in feinem „Dorf der Mädchen“ künſtleriſch gee 
ftaltet - die bäuerliche Not in den Jahrzehnten 
der großen Kriege und den Jahrhunderten 
der Herrenfron. Der bäuerliche Menſch be⸗ 
hauptet ſich gegen alle dieſe feindlichen Mächte, 
denn in ihm und mit ihm kämpft das Leben 
ſelbſt, lehnen ſich die guten Kräfte der Natur 
gegen die böfen und lebensfeindlichen Gewal⸗ 
ten auf. `v 

Grieſe bedient fid einer einfachen und bild⸗ 
haften Sprache. Seine Naturſchilderungen, die 
oft myſtiſche und zwielichthafte Färbung an⸗ 
nehmen, laſſen eine ungewöhnlich ſtarke in⸗ 
nere Spannung erkennen, die, durch das 
äußere Erlebnis hervorgerufen, geformtes Bild 
werden will. 


DIE BUCHWACHT. 


Bernhard Kummer: „Herd und 
Altar, Wandlungen altnordifher Sitt- 
lichkeit m Glaubenswedfel”. Band 2: 
„Der Machtkampf zwilhen volk, König 
und Kirche im alten Morden”. Adolf 
Klein Verlag, Leipzig 1939, Preis 
9,50 RM. 

Das Bud hat aus zwei Gründen eine hohe 
Bedeutung: einmal haben die meiften Dare 
ſtellungen dieſer Fragen ſich auf Aber- 
ſetzungen der Sammlung „Thule“ aus den 
isländifhen und altnorwegiſchen Quellen bes 
zogen; in Wirklichkeit ſtellt diefe Aberſetzung 
aber nur eine Auswahl dar. Kummer 
arbeitet dagegen aus der Fülle des alten 
Schrifttums; zum anderen wußten wir wohl, 
daß die Brekehrungsgeſchichte der Mords 
germanen eine kaum weniger blutige war, 
als die der Germanen auf dem Feſtlande. 
In dem Buch ſteckt der Stoff für Hunderte 
großartiger Balladen aus dem Untergangs= 


kampf altfreien, noroͤgermaniſchen Bauern⸗ 


tums. 

Sehr klar und richtig zeigt Kummer zu⸗ 
gleich, wie es der Bauer war, der Redt und 
Glauben des alten Nordens verteidigte. Es 
war keine ,€fftafe’, „Dämonie“ oder bes 
rauſchter „Männerbund“, ſondern recht⸗ 
wahrendes germaniſches Bauerntum, das die 
Frömmigkeit der Heimat ſchützte, bis es 
ſchließlich durch geiſtigen Trug und brutale 
Gewalt wurzelloſer Menſchen, die den neuen 
Gott brachten, niedergefchlagen wurde. Hier 
liegt zu einem der wichtigen geiſtigen Kämpfe 
unferer Tage der entſcheidende Schlüffel: 
„Wie verpflichtend ift das germaniſche Erbe 
allein in der Wortbedeutung der Worte Erbe, 
Sippe, Bauer, Heim, Wehr, Adel, Ehre, 
Held, Führer, Volk, Gefolgſchaft, Eid, Wiſſen, 
Recht, Sitte, Brauch, Welt, Weihe, Schuld 
und Gott.. .. das Wort „Odal“ weiſt auf 
den Erbhofadel, den Karl wie Harald (Schön⸗ 
haar) einſt zugunſten des chriſtlichen Lehn⸗ 
ſtaates niederbrachen.. Es ift viel groß⸗ 
artig Erſchütterndes in dem Buch - klar 
ſtellt es den auf Heimat und Recht, Blut und 
Boden gegründeten germaniſchen Bauern⸗ 
faat dem kirchlichen Obrigkeitsbegriff, dem 


Lehnsſtaat der Könige von Gottes Gnaden 
und feiner inneren Rechtloſigkeit gegenüber. 

Nachdem eine Zeitlang gerade auf dem 
Gebiet der Germanenforſchung reichlich viel 
Wirrwahn und Dernebelung, hier und da 
ſogar ſpürbare katholiſierende Tendenzen ſich 
vordrängten, ift dieſes Buch eine wahre 
Wohltat. Bernhard Kummer iſt übrigens an 
ihm gewachſen - nach dieſem tapferen Buch 
des Ringens um das alte Recht und die 
Freiheit der eigenen Seele wird der ihm 
gelegentlich gemachte Vorwurf wohl ver⸗ 
ſtummen, als habe er die friedevollen Züge 
in der germaniſchen Mioͤgard⸗Vorſtellung 
übertrieben. Manche Geſtalten, die er 
zeichnet, ſo der norwegiſche König Sverrir 
mit ſeinem ſtolzen Kampf gegen die päpſt⸗ 
liche Weltherrſchaft ſind ihm prachtvoll ge⸗ 
lungen. Vom Standpunkt deutſcher Bauern⸗ 
geſchichte und germanifhen Bauernrechtes 
verdient das Buch alle Anerkennung im 
geiſtigen Kampf wird es hoffentlich auch 
denen einen Augenblick den Atem verſchlagen, 
die in ihrem unabläſſigen Beſtreben, vor 
allem nur ja die von ihnen und der Klrche fo 
geliebten Karolinger zu „retten“, noch nach⸗ 
träglich die Seelenvergewaltigung und Kechts⸗ 
beraubung an unſeren Vorfahren beſchönigen 
möchten. 

Prof. Dr. Johann von Leers 


„Das Schirrmachergewerbe im Thüringer 
Holzland.“ Herausgegeben von dr. 
Karl Borchardt. Verlag H. Böhlaus 
Nachf., Weimar, 1939, 175 Seiten, 
Preis fartonfert 6,80 RM. 
Landfdaftlide Monographien, der Wille, 
die gegebene Wirklichkeit unſerer Wirtſchaft 
erſt einmal genau zu durchforſchen und ſtu⸗ 
dentiſche Gemeinſchaftsarbeit als Ausdruck 
einer neuen forſcheriſchen Haltung kennzeich⸗ 
nen den wiſſenſchaftlichen Betrieb der heu⸗ 
tigen deutſchen Wirtſchaftswiſſenſchaft. In 
den Rahmen folder Arbeiten gehört auch die 
vorliegende Anterſuchung. Strukturunter⸗ 
ſuchungen und Zuſtandsſchilderungen ein⸗ 
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zelner Wirtſchaftsgeblete haben aber nur 
dann einen Sinn, wenn fie ſich über die Er⸗ 
forſchung von Zufälligem und Bedeutungs- 
loſem erheben zu einem Beifpiel, an dem 
als Einzelfall allgemein gültige und bedeut⸗ 
ſame Einſichten zu gewinnen ſind. In der 
vorliegenden Arbeit iſt es die Tatſache ge⸗ 
weſen, die den Anreiz zur Anterſuchung gab, 
daß das feſte Derharren der Menſchen in 
ihren Familien- und Sippenverbänden auch 
eine wirtſchaftliche Daſeinsform ermöglicht 
hat, die ſie faſt unberührt von den Ein⸗ 
wirkungen der Derftädterung läßt und fie 
vor wirtſchaftlichen Kriſen bewahrt hat. 
Karl Kleeberg 


Albert Schröder: „Bemalter 
Hausrat in Nieder⸗ und Oſtoͤeutſchland“. 
Schwarzhäupter Verlag, Leipzig 1939. 
152 Seiten mit 103 Bildern, 8 farbigen 
Tafeln und 1 Karte. Preis geb. 9,50 RM. 


Endlich auch einmal ein Buch, das die 
Schönheit des nieder- und oftdeutfchen Haus⸗ 
rates zeigt, find doch diefe Gebiete fo reich an 
künſtleriſch wertvollen Stücken, die fidh der 
faſt allgemein bekannten füddeutfhen Möbel⸗ 
malerei würdig zur Seite ſtellen können. Das 
vorliegende Werk gibt einen guten Aberblick 
über die auch hier noch wieder landͤſchaftlich 
bedingten Ausdrucksformen der Bemalung. 
Die Anpaſſung der Geſtaltungsweiſe an das 
zur Verwendung kommende Harts oder Weids 
holz wird gezeigt, auch der Unterfchied 
zwiſchen den Wohnräumen der Küſtenbewoh⸗ 
ner und denen des inneren Landes, ebenſo 
wie die durch Abwanderung entſtehende 
Wechſelwirkung. Das Ganze iſt eine Wande⸗ 
rung durch die niederdeutſchen Gebiete von 
Slordweften nach Often vorwiegend im 18. und 
19. Jahrhundert, zeigt aber die viel älteren 
Wurzeln dieſer ſchönen Wohnkultur. 

Die Bilder ſind vorzüglich, der Begleittext 
gründlich und ſorgfältig. Das Ganze zugleich 
eine vielfeitige Anregung für die landſchafts⸗ 
gebundenen Dorftiſchler. 


Marie Adelheid Reuß-zur Lippe 
818 


Heitzer⸗Sauter: „Gemeinolſche 
Blichereipflege, Kommunalſchriften.“ 
verlag J. Jehle, München 1938. 79 S. 
Preis 2,90 RM. 


Das in der Schriftenreihe „Die Praxis des 
Bürgermeiſters erſchienene Büchlein hat es 
ſich zum ziel geſetzt, Bürgermeiſter und 
Büchereileiter bei Gründung und Führung 
von Volksbüchereien zu beraten. Dieſe Ab⸗ 
ſicht der Derfaffer wird zweifellos in weitem 
Maße erfüllt. Anſere Leſer ſeien beſonders 
auf den Abſchnitt über die Dorfbücherei hin⸗ 
gewieſen. Einmal wird hier manch Wiſſens⸗ 
wertes und zugleich Derwertbares fiber Ord- 
nung und Aufſtellung der Bücherei, über 
Ausleihe und Statiſtik mitgeteilt. Jum ane 
dern erhält man nützliche Hinweiſe auch zur 
Werbung, zur Buchpflege und Buͤcherei⸗ 
benutzung. Aber auch die übrigen Kapitel 
bieten für das Dorfbüchereiweſen wichtige 
Aufſchlüſſe, ſo vor allem die beigebrachten 
Statiſtiken über Budbedarf und benutzung, 
fo ebenfalls die Berechnungen der notwendf- 
gen Mittel zur Errichtung und Anterhaltung 
von Volksbüchereien. Indem dabei ſchon auf 
Orte bis zu 500 Einwohnern Bezug genom⸗ 
men wird, in denen übrigens bei vorhan⸗ 
denen Büchereien die Leſerſchaft im Verhält- 
nis am ſtärkſten iſt, wird die Neuerſcheinung 
zu einem brauchbaren Hilfsmittel bei der 
Verwirklichung der Forderung des Reichs- 
bauernführers: „Jedem Dorf eine Büchereil“ 

Bernhard Sommerlad 


Bruno Tan zmann: „Vor dem 
Angeſicht; Chronik eines deutſchen 
- Geiftesfünders". 3 Bde, Hakenkreuz⸗ 


verlag, Dresden=Hellerau 1937. 


Der Derfaffer legt uns mit feinem oͤrei⸗ 
bändigen Werk das dichterifche Ergebnis eines 
ſahrzehntelangen völkiſchen Kampfes vor. 
Tanzmann entſtammt einem alten Bauern» 
geſchlecht der ſächſiſchen Oberlauſitz, dem 
Brenzland gegen Böhmen, wo ſich fdon früh 
zu Axt und Pflug der Webſtuhl geſellte, der, 
wie überall, fo auch in unſeres Dichters 


Heimat die Bride vom Dorf zu den poli- 
tiſchen und vor allem Jozialen Fragen der 
Städte bildete und den Sian der bäuerlichen 
Jugend revolutionlerte. Auch Tanzmann, der 
nach langer Wanderſchaft den väterlichen Hof 
übernommen hatte, blieb nicht im bäuerlichen 
Werktag; er gab fein Gut auf, um als völki⸗ 
ſcher Schriftſteller gegen alle die Kräfte zu 


Felde zu ziehen, deren zerſtörende Wirkſam⸗ 


keit ihm ſeit früher Jugend vor Augen lag 
und nach 1918 zur Kataſtrophe führte. 
Sein Werk, zu deſſen Herausgabe nun 
endlich geſchritten werden konnte, iſt das Bild 
eines nie verzagenden, männlichen Geiftes, 
deffen Kraftquelle immer wieder fein Heimat- 
boden bleibt, deſſen Geſchichte und Schickſal 
er uns im erſten Band in Form eines Dorf⸗ 
ganges darftellt. Dieſe Dorfchronik ift fo 
natürlich und neuartig, daß ſie ein wirkliches 
Kunſtwerk, und ihre Sprache zugleich die dem 
Dichter gemäßeſte Ausdrucksform, genannt 
werden darf. Hans Mid derhoff 


Emil Lauber: „Metternihs Kampf 
um die europäifche Mitte”. Adolf Lufer 
Verlag, Wien und Leipzig 1939, 221 S. 
Preis Leinen 5,50 RM. 


Der Derfaffer beabſichtigt, mit feinem Buch 


die politiſche Leiſtung Metternichs für das 
Reich und Europa darzulegen und dabei die 
Stellung und die Aufgaben der beiden deut⸗ 
ſchen Staaten Preußen und Ofterreid) nicht 
mehr im Gegenſatz, ſondern als Ergänzung 
zu ſehen. So ſehr wir heute auch fede groß⸗ 
deutſche Geſchichtsſchau begrüßen, erſcheint es 
doch recht gewagt, Metternich in einem Atem 
mit Bismarck als großen Deutſchen und euros 
päiſchen Staatsmann des 19. Jahrhunderts zu 
bezeichnen und als Kämpfer für die deutſche 
Einheit herauszuſtellen. Lauber muß ſelbſt 
in feinem - übrigens mit einem guten frie 
tiſchen Apparat ausgeſtatteten Buch - immer 
wieder zugeben, daß der Politik Metternichs 
jede einheitliche Linie fehlt, daß feine diplos 
matiſche Taktik im dauernden Lavieren 
zwiſchen den Parteien beſteht, daß er zeit- 
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weilig bereit iſt, ſogar das franzöſiſche Aber⸗ 
gewicht anzuerkennen und - kurz gefagt - feine 
„Gleichgewichtstheorie nie ein Deutſches Reich 
geformt hätte. Er unterſtreicht den Satz 
Metternichs: „Keine heroiſchen, aber ſichere 
Mittel” und neigt dazu, die Volkserhebung 
in Preußen von 1813 als weſentlich ausſchlag⸗ 
gebenden Faktor zum Sturze Napoleons zu 
verkennen. Auch in dieſem Punkte iſt ihm 
nicht zuzuſtimmen. Der Derfaffer kann, bei 
aller Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Leiftung, mit feinem Buch den Lefer nicht das 
von überzeugen, in Metternich einen Dor» 
kämpfer für Großdeutfchland zu ſehen. 
Albrecht Timm 


Harald Hornborg: „Das ſtärkere 
Blut“. Roman, 268 Seiten, 4,80 RM. 
verlag Albert Langen / Georg Müller, 
München, 1939. 

Die finniſche Erzählkunſt der Gegenwart 
hat eine ſtarke Eigenart und unterſcheidet 
ſich weſentlich von der ſkandinaviſchen durch 
ihre oft beklemmende Schwere und dämo⸗ 
niſche Leidenſchaftlichkeit, die ihre Geſtalten 
wie unter einem Zwang handeln läßt. „Das 
ſtärkere Blut“ ift das der Kriſtine Torvo⸗ 
lander, Tochter des verkommenen Pfarrers 
der Oeoͤmark „am Rande der Welt“, deren 
lebensvolle Weiblichkeit die Kraft ihrer 
guten und bewährten Sippe über diefe eine 
verſagende Generation hinweg rettet. Ihr 
Mann ift der ſeeliſch feinbefeftete, aber 
lebensuntüchtige Pfarrer Martin Ryfelius, 
der, aus einer verwöhnten, rein geiſtigen 
Welt kommend, in dieſe Einſamkeit geflüch⸗ 
tet ift, weil er unter der Zwangsvorſtellung 
lebt, ſeine Tochter aus erſter Ehe ſei viel⸗ 
leicht nicht ſein eigenes Kind. Es fehlt ihm 
aber die Kraft, dem Geheimnis auf die 
Spur kommen zu wollen, und ſo zerbricht 
er an dieſer Angewißheit, zumal ihm die 
endloſe Einſamkeit der Oeöͤmark und die 
primitiven, leidenſchaftlichen Menſchen feines 
Kirchſpiels ewig fremd bleiben. Der Roman 
ſpielt im 18. Jahrhundert, kurz nach dem 
ruſſiſch⸗finniſchen Kriege. 

Marie Adelheid Reuß-zur Lippe 
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§ Montgomery Hyde: „Fürſtin 
Lieven”. Die oͤiplomatiſche Sibylle Euros 
pas. Steuben Derlag Paul ©. Eſſer, 
Berlin 1939. 312 Seiten mit 17 bisher 
unveröffentlichten Bildern. Preis geb. 
7,80 RM. 

Indem der engliſche Hiſtoriker die größten- 
teils bis zum Jahre 1936 ſekretierten Briefe 
diefer politiſchen Frau zur Darſtellung ihres 
fo inhaltreichen Lebens benützt, gibt er uns 
dadurch gleichzeitig ein neues und anſchau⸗ 
liches Bild von den verantwortlichen Perſön⸗ 
lichkeiten und bedeutfamften Ereigniſſen der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. - Als 
Gemahlin des ruſſiſchen Botſchafters am eng⸗ 
liſchen Hof entfaltete fie in der Zeit, in der fie 
die Geliebte des damals allgewaltigen Met⸗ 
ternich war, eine rege politiſche Tätigkeit, ihr 
gutes Einvernehmen mit zwei engliſchen Kö⸗ 
nigen, drei Minifterpräfidenten und vier 
Außenminiſtern ausnützend. Während ihres 
darauffolgenden Aufenthaltes in Paris war 
fie zwanzig Jahre lang die Geliebte des fran⸗ 
zöſiſchen Außenminiſters Guizot und unter⸗ 
hielt bis in die Zeiten Napoleons III. und des 
Krimkrieges den berũhmteſten politiſchen 
Salon. 

Mannigfaltige bedeutfame Bekanntſchaften, 
zahlreiche politiſche Beziehungen und eine 
weitreichende Rorrefpondeng dieſer Frau geben 
dem vorliegenden Werk, dem die Porträts der 
hervorragendften Perſönlichkeiten beigegeben 
ſind, eine außerordentliche geſchichtliche Be⸗ 
deutung. Alfred Thoß 


May Mathies: „Bauernbrot“. Ges 
dichte aus dem Bayer. und Böhmer⸗ 
wald. 63 Seiten. Heinrich Buchner⸗Ver⸗ 
lag, München. Preis 1,20 RM. 


Wolfram Brockneier: „Einkehr 
und Wandlung”. Gedichte. 101 Seiten. 
Propyläen-Derlag, Berlin. Preis 2, AM. 
Karl Hans Böhmer: „Dem 
Führer. Gedichte. ©. Truckenmüller 
Verlag, Stuttgart. Preis 1,- RM. 
May Wegner: „Wir glauben”. 
Junge Dichtung der Gegenwart. 124 S. 
G. Truckenmüller Verlag, Stuttgart. 
Preis 2, RM 

Hans Sponholz: „Eine Hand voll 
Erde“. Erzählungen. 46 S. ©. Trucken⸗ 
miller Verlag, Stuttgart. Preis 1,- RM. 
W. Schloz: „die große Prüfung“. 
Geſchichten um einen Kriegs freiwilligen. 
111 Seiten. ©. Truckenmüller Verlag, 
Stuttgart. Preis 2,- AM. 

Die Vorliebe, Gedichte oder kurze Geſchichten 
in kleinen feinen Ausgaben heraus zubringen, 
bricht ſich mehr und mehr Bahn und kommt 
dem Bedürfnis des gehetzten Arbeitsmenſchen, 
der in geringer Zeit möglichſt Wertvolles leſen 
möchte, danfenswert entgegen. Die hier ge⸗ 
botenen Gedichtſammlungen find vielſeitig 
und verraten kraftvolle Geftalter. Zumal 
das Büchlein „Wir glauben“ enthält ges 
finnungsmäßig viel Gutes und auch dichteriſch 
Reifes. Die Gedichte um den Führer zeigen, 
wie ſtark er bereits als mythiſche Perſönlich⸗ 
reit im Volk eingezogen it. Die Erzählungen 
von Hans Sponholz find ſchön, tief empfunden 
und zum Derfdenten recht geeignet. Es if 
wohl nicht taktlos, zu ſagen, daß das Schönſte 
an Wilhelm Schloz „Die große Prüfung” das 
iſt, daß man ſein eigenſtes Kriegserleben ganz 
ſtark hinter ſedem ſeiner Worte ſtehen fühlt. 
Dies macht den Wert dieſes Büchleins für die 
vielen aus, die es hoffentlich leſen werden. 


Marie Adelheid Reuß - zur Lippe 
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Der praktische Wert eines jeden Schleppers steht und 
fallt mit seiner Betriebsbereitschaft und Betriebssicher- 
heit. In klarer Erkenntnis dieser Momente schuf LANZ 


schon vor 12 Jahren den Bulldog-Uberwachungsdienst. 


Seine Aufgabe ist, durch einen erstklassigen, fach- 


männisch gebildeten Ingenieur- und Monteurstab die 
gelieferten Schlepper in angemessenen Zwischen- 
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"uf stete Betriebsbereitschaft und 


Wirtschaftlichkeit zu kontrollieren. Mehr als 
12000 Bulldog-Besitzer haben die Vorteile der LANZ- 
Überwachung erkannt und sich ihr angeschlossen. 
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Zucht als Gebot 


Man kann dieſen Aufſatz mit der Frage beginnen: Warum ſpielt eigentlich das 
Jüdiſche Volk eine fo entſcheidende Rolle in allen Aberlegungen des National- 
ſozialismus? Es mag zunächſt verblüffen, dieſe Frage geſtellt zu bekommen. Tat⸗ 
ſächlich rechtfertigen aber alle Amſtände, dieſe Frage zu ſtellen. 

Es wird heute wie ſelbſtverſtändlich hingenommen, in der Gegnerſchaft gegenüber 
dem Judentum ein Kernſtück der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu ſehen. 
Aber damit iſt weder die Frage beantwortet, warum in der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung diefe Gegnerſchaft eigentlich eine ſolche entſcheldende Rolle ſpielt, 
noch die andere Frage beantwortet, warum das Jüdiſche Volk eine ſolche Sonder⸗ 
ſtellung in allen Aberlegungen des Nationalſozialismus einnimmt. 

Der Weltherrſchaftsanſpruch des Judentums auf Grund ſeiner Auffaſſung, das 
auserwählte Volk Gottes zu ſein, iſt zwar eine erwieſene Tatſache. Dieſer jüdiſche 
Anſpruch könnte ein Kernſtück im politiſchen Programm der KSD AP. dar- 
ſtellen. Er könnte es etwa fo fein, wie - beiſpielsweiſe - der Nationalſozialismus 
alle aus dem „Derfailler Diktat“ ſich ableitenden Vorherrſchaftsanſprüche anderer 
Völker gegenüber dem Deutſchen Volke ſtets grundſätzlich abgelehnt hat und daher 
dieſen Völkern gegenüber auch zu einer beſtimmten politiſchen Haltung gekommen 
ift. Aber wir Nationalſozialiſten lehnen deswegen doch nicht diefe Völker als ſolche 
ab oder bekämpfen fie gar aus weltanſchaulichen Aberlegungen grund ſätzlicher Art. 
Wir tun dies aber zweifellos dem Jüdiſchen Volke gegenüber. Allein an dieſem 
vergleich wird die Grundſätzlichkeit der ganzen Frageſtellung offenkundig. 

Man kann die obige Frageſtellung auch nicht auf das wirtſchaftliche Gebiet ver- 
lagern und glauben, daß man die obigen Fragen mit wirtſchaftlichen Begründungen 
beantworten könnte. Eine einfache Aberlegung beweift dies. Das Züdiſche Volk 
wurde der deutſchen Wirtſchaft abträglich, weil es ſeinem Weſen nach reines 
Schmarotzervolk verkörpert, d. h. mit ausbeuteriſchen Eigenſchaften ohne Verant- 
wortungsbewußtſein gegenüber der deutſchen Volkswirtſchaft und ohne werteſchaffende 
Arbeitskraft veranlagt iſt. Dieſe Eigenſchaften des Judentums erklären und begründen 
nun zwar viele wirtſchaftspolitiſche Maßnahmen der deutſchen Reichsregierung ſeit 
1933. Aber dieſe Maßnahmen find im Grunde noch keine Antwort auf die Frage, 
warum das ZJüdiſche Volk ein Kernſtück in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
darſtellt. Die ſchmarotzeriſchen Fähigkeiten hat das Jüdiſche Volk 3. B. auch mit den 
Zigeunern gemeinſam: Am mit ſolchen Eigenſchaften eines Fremoͤvolkes fertig zu 
werden, müßten wirtſchaftspolitiſche, verwaltungsmäßige und polizeiliche Anorönun- 
gen der deutſchen Staatsführung ausreichen. Deswegen brauchte die Judenfrage 
aber noch lange kein Kernſtück in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu ſein. 

Was aber die Judenfrage für den Natlonalſozialiſten 
durchaus entſcheidend und grundſätzlich macht, iſt die Bluts- 
frage. Indem das Züdiſche Volk für ſich und fein Blut eine 
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Sonderftellung unter den Dölfern beanſprucht und indem 
das Jüdiſche Volk feine Blutsfrage mit feinem Weltherr⸗ 
ſchaftsanſpruch verkoppelt, ergibt ſich folgerichtig und 
zwangsläufig für den Nationalſozialismus die Mots 
wendigkeit, dieſem auf dem füdifhen Blut aufgebauten 
Weltherrſchaftsanſpruch des Judentums eine geſonderte 
Beachtung zu ſchenken. Alle Sondereigentümlichkeiten 
des Jüdiſchen Volkes erhalten erſt hierdurch ein welts 
anſchauliches und damit grundſätzliches Gewicht und zwin⸗ 
gen den Nationalſozialismus, die ganze jüdiſche Frage 
ebenfalls grundſätzlich und weltanſchaulich zu beantwor- 
ten, auch dort, wo es ſcheinbar nur um die Politik und um 
die Wirtſchaft geht. 


Indem der Nationalſozialismus den Kampf gegen den Oberherrſchaftsanſpruch 
des Jüdiſchen Volkes über das Deutſche Volk aufgenommen hat, mußte der National» 
ſozialismus zwangsläufig auch Stellung gegenüber der Blutsfrage einnehmen, weil 
ſich der politiſche Weltherrſchaftsanſpruch des Judentums vom Blute her ableitet. 
In dem Maße, wie der Nationalſozialismus das Jüdiſche Volk wegen feiner Bluts- 
frage ablehnen lernte, mußte der Nationalſozialismus die eigene Blutsfrage inner- 
halb ſeines eigenen Volkes ebenfalls in die entſcheidende Stellung einweiſen. Damit 
ift erklärt, warum von der Blutsfrage her die Gegnerſchaft des Nationalſozialismus 
gegenüber dem Judentum für den Nationalſozialismus zum Kernſtück feiner Welt- 
anſchauung wird. | 


„Blut ift ein ganz beſonderer Saft“, fo heißt es im „Fauſt“. Und weil der National- 
fozialift und der Jude - beide - diefen Satz grundſätzlich bejahen, gleichzeitig aber 
auch zu einer grundſätzlichen Verſchiedenheit in der Bewertung ihres Blutes kommen, 
treten ſich auch beide in der Blutsfrage gegenüber. Die Blutsfrage wird eben 
zu der grund ſätzlichen Frage zwiſchen Nationalſozialismus und Judentum. Wenn ein 
bekannter Jude geſagt hat, daß die Blutsfrage (Raſſenfrage) der Schlüſſel zum 
verſtänoͤnis der Weltgeſchichte ift, fo antwortet der Nationalſozialiſt, daß er dieſe 
Tatſache durchaus erkannt und die Folgerungen für den Nationalſozialismus daraus 
gezogen hat: Die Blutsfrage ift für einen Nationalſozfaliſten 
die Achſe und das Kernſtück feiner Weltanſchauung! 


Vielfach wird noch zweifelnd die Frage aufgeworfen, ob der Nationalſozlalismus 
tatsächlich auf dem richtigen Wege ift, die Schlüffelftellung der ganzen jüdiſchen Frage 
in der Blutsfrage zu ſehen. Darauf iſt zu antworten, daß der Nationalſozialismus 
aus den geſchichtlichen Erfahrungen über das Wirken des jüdiſchen Blutes im deutſchen 
Blute zu feiner gegenſätzlichen Einftellung gegenüber dem jüdiſchen Blute und damit 
dem Judentum überhaupt gekommen iſt und ſeine Haltung daher zum mindeſten 
mittelbar gerechtfertigt ift. Die Gegnerſchaft des Nationalſozialismus gegen- 
über dem Judentum iſt ja nicht als blutleere Theorie in den Köpfen einiger wirklich⸗ 
keitsfremder Geiſter entſtanden, ſondern ſie entſtand aus der bitterernſten Notwendig⸗ 
keit heraus, das Deutſche Volk vor dem Untergang zu bewahren und der dabei 
gemachten Erfahrung, es vor der blutsmäßigen Verſeuchung retten zu müſſen. Es 
it nicht fo, daß ein Nationalſozialiſt die Blutsfrage in der jüdiſchen Frage entdeckt 
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hätte. Sondern das Judentum hat durch feine Blutsfrage und feine Haltung in 
allen Fragen des Blutes den Nationalſozialismus erft gelehrt, in der Blutsfrage 
die entſcheidende Frage des Judentums zu ſehen. . 

Aber die Stellungnahme des Nationalſozialismus in dieſer Frage läßt ſich auch 
unmittelbar begründen und aus den Tatſachen ableiten. Man hat dem Deut: 
ſchen Volk jahrhundertelang vorgeredet, daß das „Wunder des ewigen Juden“, d. h. 
die Tatſache, daß das Jüdiſche Volk ewig zu leben ſcheint, während die anderen 
Völker, zum mindeften die Völker des Abendlandes, den Geſetzen des Werdens, Seins 
und Vergehens unterworfen bleiben, auf eine religiöfe Auserwähltheit des Jüdiſchen 
Volkes zurückgeht. Dieſe religiöſe Auserwähltheit des Jüdiſchen Volkes wurde uns 
dann als ein „Wunder“ aufgetiſcht und daraufhin, eben weil es ſich angeblich um ein 
Wunder handelt, allen gefühlsmäßigen und verſtandesmäßigen Aberlegungen entrückt. 

Oberflächlich geſehen iſt es allerdings ein Wunder, daß wir ſeit zwei Jahrtauſenden 
im Bereich des Abendlandes den Aufſtieg und den Niedergang von Dölkern ſozu— 
Jagen aktenmäßig, d. h. auf Grund geſchichtlicher Quellen, nachzuweiſen vermögen, 
während das mit dem Schickſal dieſer Völker in Berührung geratene oder mit ihnen 
gar ſchickſalsmäßig verflochtene Jüdiſche Volk von dieſem Dölferzerfall kaum oder 
gar nicht berührt worden iſt. Die Gaſtvölker des Juden ſtarben, das 
Judentum ſelber blieb von dieſer Tatſache unberührt. 
Am Judentum ſtarb fedes ſeiner Gaſtvölker, aber noch nie 
tarb der Jude an einem feiner Gaſtvölker. Dieſes Grundͤgeſetz 
der abendländiſchen Geſchichte iſt von vielen Geſchichtsforſchern längſt eindeutig 
erkannt worden; es iſt auch ebenſo eindeutig ausgeſprochen worden, ſpricht doch 3. B. 
Mommſen vom Judentum als dem Ferment der Dekompoſition. Aber was ſich bei 
dieſem eigentümlichen Vorgang vollzogen hat, iſt kein „Wunder“, oder erklärt ſich 
gar aus einer religiöſen Auserwähltheit dieſes Volkes vor allen anderen Völkern. 
Sondern was ſich hierbei klar und eindeutig im Lichte der Geſchichte abſpielt, das 
{ft ein ſehr einfacher lebensgeſetzlicher Dorgang, der in dem Augenblick alles Wunder- 
baren entkleidet iſt, ſowie man erſt einmal lebensgeſetzlich zu denken und zu beob⸗ 
achten gelernt hat. Anterſucht man die Erſcheinung des „Ewigen Juden“ nüchtern und 
unvoreingenommen einmal auf Arſache und Wirkung hin, dann offenbart ſich einem 
zwar ein feſſelndes Spiel lebensgeſetzlicher Tatſachen, aber gleichzeitig entkleidet 
ſich die Erſcheinung alles Wunderbaren und wird folgerichtig von ihrem Anfang bis 
zu ihrem Ende. u 

Allerdings, in einer Beziehung haben diejenigen recht, welche dieſes geſchicht⸗ 
liche Wunder des Ewigen Juden auf feine Religion, auf feinen Glauben, zurück⸗ 
führen möchten. And zwar deswegen, weil die jüdiſche Religion nichts anderes iſt 
als die in einer Glaubenslehre zuſammengefaßte Weltanſchauung von den Lebens⸗ 
geſetzlichkeiten des Jüdiſchen Dolfes:s Das Geheimnis des Ewigen 
Juden, das ganze geſchichtliche Wunder ſeines offenbar 
unſterblichen Daſeins, geht ganz einfach auf die Tatſache 
zurück, daß das Judentum die Seſetze feines Blutes zur 
oberſten Richtſchnur feines Lebens und zur Achſe feiner 
Religion gemacht hat. 

Im folgenden fei gezeigt, daß die Blutsfrage die Achſe aller fidifden Religion 
it. Aus Gründen der Kaumbeſchränkung bringen wir nur das Weſentliche: 
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1. Gebot der Fortpflanzungspflicht: 


1. Moſe 1, 28: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die 
Erde und machetſie euch untertan“. 


In den talmudiſchen Ausführungsbeſtimmungen des Schulchran Aruch, deſſen 
erſtes Buch Eben haäſer ſich ausſchließlich mit dem Eherecht befaßt, wird diefes 
Gebot dahin erläutert, daß die Derfäumung der Fortpflanzungs⸗ 
pflicht einem Morde, alfo der Dergießung füdiſchen Bluse 
tes, gleichbedeutend fei. Demgemäß treten in ihrer Rangordnung alle 
jüdiſchen Vorſchriften hinter das Gebot der Fortpflanzungspflicht zurück, wenn fie 
fih beim einzelnen Juden ehehindernd oder ehehemmend auswirken. Dieſer Tatſache 
kommt eine entſcheidende und in jedem Falle grund ſätzliche Bedeutung zu. 


2. Gebot zur Reinhaltung des jüdiſchen Blutes: 


5. Moſe 7, 1-3: „Wenn dich der Herr, dein Gott, ins Land bringet, darein du 
kommen follft, dasſelbe einzunehmen und ausrottet viele Dölfer vor dir her, die 
Hethiter, Girgaſiter, Amoriter, Kananiter, Phereſiter, Heviter und Jebuſiter, ſieben 
Völker, die größer und ſtärker find denn du; und wenn fie der Herr, dein Gott, vor 
dir dahingibt, daß du fie ſchlägſt, fo ſollſt du fie verbannen, daß du keinen Bund 
mit ihnen machſt, noch ihnen Gunſt erzeigeſt. And ſollſt dich mit ihnen 
nicht befreun den; eure Töchter ſollt ihr nicht geben ihren 
Söhnen, und ihre Töchter follt ihr nicht nehmen euren 
Söhnen”. 

2. Mofe 34,12: „Hüte dich, daß du nicht einen Bund macheſt mit den Einwohnern 
des Landes, da du hinein kommſt, daß fie dir nicht ein Argernis unter dir werden”. 


2. Mofe 34, 16: „And nehmeſt deinen Söhnen ihre Töchter zu Weibern und diejelben 
huren dann ihren Göttern nach und machen deine Söhne auch ihren Göttern 
nachhuren“. 

1. Mofe 28, 1-2: „Da rief Ifaa? feinen Sohn Jakob und fegnete ihn und ſprach 
zu ihm: Nimm nicht ein Weib von den Töchtern Kanaans. Sondern mache dich auf 
nach Meſopotamien zu Bethuels, deiner Mutter Vaters Haus und nimm dir ein 
Weib daſelbſt von den Töchtern Labans, deiner Mutter Bruders“. 


3. Moſe 21, 13-21: „Eine Jungfrau ſoll er (der Prieſter) zum Weibe nehmen. 
Aber keine Witwe, noch Derftoßene, noch Geſchwächte, noch Hure, ſondern eine Jung- 
frau ſeines Volkes ſoll er zum Weibe nehmen, auf daß nicht ſein Same 
entheiligt unter feinem Dolke, denn ich bin der Herr, der 
ihn heiliget. And der Herr redete mit Mofe und ſprach: Rede mit Aaron 
und ſprich: Wenn jemand deines Samens in eurem Geſchlecht ein Fehl iſt, der ſoll 
nicht hinzu treten, daß er das Brot feines Gottes opfere. Denn keiner, an dem ein 
Fehl ift, foll herzu treten; er feí blind, lahm, mit einer ſeltſamen Naſe, mit ungewöhn⸗ 
lichem Glied. Oder der an der Hand oder Fuß gebrechlich iſt, oder höckrig iſt, oder 
ein Fell auf dem Auge hat, oder ſcheel iſt, oder den Grind oder Flechten hat, oder 
der gebrochen ift”. 

Die Nichtbeachtung dieſer Geſetze zur Reinerhaltung des jüdiſchen Blutes wird 
von den Propheten als Arſache aller Plagen, welche die Juden nach ihrer Aus- 
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treibung aus Agypten und während ihres Marſches durch die Wüſte betroffen hat, 
angeführt. Beſonders Esra und Nehemía griffen die nach 
mehreren Jahrhunderten vergeſſenen und von den Juden 
kaum noch beachteten Blutsgeſetze wieder auf. 


Esra 9, 12: „So ſollt ihr nun nicht eure Töchter ihren Söh⸗ 
nen geben und ihre Töchter nicht für eure Söhne nehmen”. 


Esra 10, 2: „Wir haben treulos gehandelt gegen unſeren 
Gott und haben fremde Weiber aus den Dölfern des 
Landes heimgeführt . ... So laßt uns jetzt einen Bund machen mit 
unſerem Gott, daß wir alle Weiber und die von ihnen geboren 
find, hinaustun, nach dem Kate meines Herrn und derer, die da zittern 
vor dem Gebote unſeres Gottes, und es ſoll nach dem Geſetz gehandelt werden“. 


Nehemia 9,2: „And der Same Iſraels ſonderte ſich ab von 
allen Kindern der Fremde“. 

Nehemia 13,30: „And fo reinigte ich fie von allem Fremden'. 

Der Geſchichtsſchreiber der Juden, Graetz, beftätigt, daß diefe Raſſengeſetze auch 
noch heute wirkſam find, wenn er ſchreibt: „Die Geſetzgebung von Esra 
und Nehemia hat einen feſten Grund für einen Bau gelegt, 
der Tauſenden von Jahren trotzen ſollte'“. 


Im Eben haäſer wird ebenfalls die Forderung aufgeſtellt, keine Frau zu 
heiraten, die nicht von einer reinen iſraelitiſchen Familie herſtammt, in deren Familie 
ſich vielleicht ein Baſtard (Mamſer) oder ſonſt dergleichen eingeſchlichen hat. Beſon⸗ 
ders ſtreng wurde das Gebot der Blutserhaltung für die Prieſterehe gehandhabt, 
und die Rabbiner treten geradezu als Hüter der Blutsreinheit auf. Aber auch 
Fragen der Gefunderhaltung des jüdiſchen Blutes - Eugenik oder Volksaufartung 
würden wir heute fagen - finden fih im Eben haäſer klar beantwortet. Im jüdiſchen 
Eherecht des Eben haäſer gibt es zahlreiche Dorfchriften, die dem Juden díe Ders 
heiratung mit Taubſtummen, Betrunkenen, Verſchnittenen, Geſchlechtloſen und Miß⸗ 
geburten - alles auf jüdiſche Vollblutehen bezogen - unterfagen und Verlsöbniſſe 
mit ſolchen Perſonen für ungültig erklären. Kinderloſigkeit ift ein Scheidungsgrund. 


Die Derquickung des füdiſchen Zuchtgebotes mit den füdi-> 
ſchen Lebensgefegen und der jüdiſchen Religion findet 
ſich als Dorausfegung, Mittel und Zukunftsverheißung 
im Alten Teſtament ebenfalls eindeutig ausgeſprochen. 
Die Verheißung, daß der Same Iſraels geſegnet und fid 
über die ganze Erde ausbreiten ſoll, findet ſich in den 
Büchern Moſes mehrfach und in verſchiedenem Wortlaut. 


Beiſpiele: 

1. Moſe 28, 14: „Und dein Same ſoll werden wie der Staub auf Erden und 
du ſollſt ausgebreitet werden gegen Abend, Morgen, Mitternacht und Mittag, und 
durch deinen Samen ſollen alle Geſchlechter auf Erden geſegnet fein”. 

1. Moſe 13, 6: „And will deinen Samen machen wie den Staub auf Erden. 
Kann ein Menſch den Staub auf Erden zählen, der wird auch deinen Samen zählen“. 
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1. Mofe 22/16, 17: „Ich habe bei mir felbft geſchworen, ſpricht der Herr 
daß ich deinen Samen ſegnen und mehren will wie die Sterne am Himmel und 
wie Sand am Afer des Meeres, und dein Same ſoll beſitzen die Tore der Feinde“. 


1. Moſe 26/4: „And will deinen Samen mehren wie die Sterne am Himmel und 
will deinem Samen alle dfefe Länder geben. And durch deinen Samen follen alle 
Völker auf Erden geſegnet fein”. 


Aber das Judentum begnügt ſich durchaus nicht nur mit der Reinerhaltung, der 
Hege und Pflege feines jüdiſchen Blutes. Sondern das Jüdiſche Volk kennt die 
unheimliche Macht des Blutes in allen ſeeliſchen Fragen und weiß, daß der Miſch⸗ 
ling im Grunde ſeiner Seele immer ein zwieſpältiger Menſch ſein wird, deſſen Wollen 
unſicher ift und defen Tatkraft daher fih im Zwieſpalt feines eigenen Ichs bricht. 
Dieſe Zwiefpältigfeit und innere Zerriſſenheit des Miſchlings braucht nun der Jude, 
um Slidjtjuden beherrſchen zu können: Daher wird folgerichtigerweiſe 
für den Juden die zielbewußte Zerſetzung des nichtfüdi⸗ 
ſchen Blutes geradezu eine jüdiſche Aufgabe, die jedem 
Juden wie eine religföſe Pflicht auferlegt ift. 


Der Jude erreicht hierbei fein Ziel mittelbar, indem er den nichtjüdiſchen Völkern 
das Bewußtſein vom Werte des reinen Blutes verwirrt, möglichſt ihnen ſogar das 
Wiſſen vom Wert des reinen Blutes nimmt: und er erreicht ſein Ziel unmittelbar, 
indem er ganz planmäßig das Blut der anderen Völker der Vermiſchung zuführt. 
So muß man beim Füdifhen Volke geradezu von einem Gebot und von Vorſchriften 
zur Verſeuchung nichtjüdiſchen Blutes ſprechen. Wir bringen hierfür Beifpiele: Im 
Eben haäſer werden alle nichtfüdffchen Mädchen als Huren bezeichnet. Die Miſchehe 
wird Hurerei (Konkubinat) genannt, was ſich mit der Tatſache deckt, daß im Talmud 
die Nichtjuden Tiere oder Affen genannt werden. Jedem Juden iſt der Geſchlechts⸗ 
verkehr mit einer Nichtjüdin erlaubt, ſoweit dadurch nicht jüdiſches Blut in Gefahr 
gerät. Außerehelicher Geſchlechtsverkehr mit einer Nichtjüdin wird nach dem Talmud 
für den im füdifchen Sinne verheirateten Juden nicht als Ehebruch angeſehen. Dieſe 
vorſchrift hat nur einen Sinn, wenn man weiß, daß immer nur das Weib und 
niemals der Mann ein Kind unbekannten oder unerwünſchten Blutes heimlich das 
Licht dieſer Welt zu erblicken laſſen vermag; wer der wirkliche Dater eines Kindes 
iſt, weiß letzten Endes immer nur die Mutter des Kindes, während die mit 
unerwünſchten Frauen gezeugten Kinder eines Mannes in ihrer Abkunft von der 
Mutter Seite her ſtets offenkundig find. 

Desgleichen finden die obengenannten erbgefundheitlichen Dorfchriften auf Nidy 
juden keine Anwendung. Bezeichnenderweiſe wird Nichtſuden, die zur füdifcher 
Religionsgemeinſchaft übertreten, dies zwar erleichtert, allein, ihr und ihrer Nach 
kommen Schickſal hängt weſentlich davon ab, ob ſie ſich den jüdiſchen Blutsgeſetzer 
unterwerfen, und ob die Söhne durch Heirat mit Vollblutjüdinnen fih der jüdiſchen 
Blutsgemeinſchaft einzuſchmelzen verſuchen. Aber die Töchter aus ſolchen - Jagen 


wir: „Vorhof⸗Ehen“ - (Dorregifter-Ehen möchte man fie nennen, wenn man gebräuch⸗ | 


liche Fachausdrücke der Tierzucht anwenden wollte) - gelangen üblicherweſſe trotzdem 
nicht zur Verehelichung mit den Abkömmlingen der alten jüdiſchen Vollblutgeſchlechter: 
ſie bleiben in der jüdiſchen Auffaſſung noch nach Generationen eine Gefahr für das 
erlauchte Blut der jüdiſchen Vollblutgeſchlechter, welches reinblütig zu erhalten zu 
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den Obliegenheiten der Leviten (erbliches Prieſtergeſchlecht) gehört. Denn, wie 
der Jude Martin Buber (Drei Reden über das Judentum) betont: „Das 
Blut it die tiefſte Machtſchicht der Seele”. 

zuſammenfaſſend dürfen wir alfo fagen: Von feinem Blute aus regelt, der Jude 
das Verhältnis feiner Blutsgenoſſen untereinander wie auch das Derhältnis des 
Jüdiſchen Volkes oder einzelner ſeiner Mitglieder zu ihrer ſeweiligen Amwelt. 

Indem der Jude es verſteht, beim Nichtjuden das Bewußtſein vom Wert des 
Blutes zu verwirren oder in Vergeſſenheit geraten zu laffen, er ſelber aber gleich⸗ 
zeitig die Lebensgeſetzlichkeiten ſeines eigenen Blutes peinlichſt achtet, erhält er 
ſeinem Volk das ewige Leben. Der „Ewige Jude” iſt alſo eigentlich kein „Wunder“. 
Er ift als Erſcheinung lediglich das folgerichtige Ergebnis einer ſehr nüchternen 
Bejahung der in dieſe Welt geſetzten Oroͤnungen des Blutes, welche das Jüdiſche 
volk zugunſten des jüdiſchen Blutes anzuwenden verftanden hat. Es ſpricht für 
die Schlauheit des Judentums und beſtätigt nur unſere eigene Harmloſigkeit in dieſen 
Fragen des Blutes, wenn wir uns bisher diefe einfachen lebensgeſetzlichen Zuſammen— 
hänge vom Judentum als „Auserwähltheit“ haben aufſchwätzen laſſen. 

Die eiſerne Folgerichtigkeit, mit welcher der Jude alles und jedes unter die Lebens⸗ 
geſetzlichkeit ſeines Blutes ſtellt und dfefe Haltung zur Religion erhebt, hat etwas 
Gewaltiges an fih. Den einzelnen Juden mögen die Auswirkungen oftmals unmenſch⸗ 
lich und grauſam treffen. Für das Jüdiſche Volk als Ganzes geſehen iſt aber ſeine 
bedingungsloſe Anterwerfung unter das Gebot der Zucht von entſcheidender Wirkung 
in feiner eigenen und in der Geſchichte der Menſchheit geweſen. Das Jüdiſche 
zuchtgeſetz it der Schlüſſel zur Enträtſelung des Ratfels 
vom Ewigen Juden. Wenn es wahr iſt, daß der jüdiſche Gott den Samen 
Ifraels geſegnet hat, dann hat er ihn nur deshalb gefegnet, weil Ifrael fidh bedin- 
gungslos den Lebensgefeken feines jüdifhen Samens zu unterwerfen gewillt 
geweſen iſt und dieſe Anterwerfung zur bedingungslofen Kichtſchnur ſeines Lebens 
in allen Lebenslagen gemacht hat. Gewiß, das jüdiſche Blut verlangt vom ein⸗ 
zelnen Juden ſeinen Preis; entſcheidend aber iſt, daß das jüdiſche Blut dieſen Preis 
vom Züdiſchen Volk auch erhält. Das Jüdiſche Volk it kein aus- 
erwähltes Volk im Sinne einer gottgewollten Dorrangs 
ſtellung gegenüber anderen Völkern, ſondern es iſt nur 
ein kluges Volk, welches die Lebensgeſetzlichkeiten ſeines 
Blutes zur Grundlage ſeines Volksrechtes und ſeiner 
völkiſchen Weltanſchauung zu machen verſtanden hat und 
dieſes alles in ſeiner Religion zu verankern wußte. 

Dieſe grundͤſätzliche Einſtellung des Judentums feiner Blutsfrage gegenüber bedingt 
auch die Grund ſätzlichkeit der Blutsfrage im Nationalſozialismus. Die Härte der Ente 
ſchloſſenheit, mit welcher der Antipode des Nationalſozialismus, das Judentum, ſich den 
Lebensgeſetzen des füdifchen Blutes unterwirft und diefe Lebensgeſetze zum Grund plan 
der jüdiſchen Weltherrſchaftsträume macht, zwingt den Nationalſozialismus zu einer 
entſprechenden Haltung in der Frage des Blutes. Dieſe Erkenntnis iſt entſcheidend und 
wichtig, weil fie bereits in der Vorausſetzung jeden Irrtum über die grundſätzliche 
Bedeutung der Blutsfrage in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung unterbindet. 

Es muß immer wieder klar hervorgehoben werden: Die Blutsfrage iſt keine 
flebenfrage oder gar nur eine geiſtige Spielerei weniger Gruppen innerhalb des 
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Watfonalfozialismus: Die Blutsfrage {ft die Achſe aller national» 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Der Schöpfer des Nationalſozialismus, 
unfer Führer Adolf Hitler, hat ſich hierüber auch fo eindeutig und klar aus⸗ 
geſprochen, daß eigentlich keine Zweifel hierüber zu entſtehen brauchen. Man kann 
nicht Natlonalſozialiſt fein und gleichzeitig glauben, einer Stellungnahme in der 
Blutsfrage geiſtig, ſeeliſch oder in der Wirklichkeit unſeres Daſeins ausweichen 
zu können. 

In den alten nationalſozialiſtiſchen Kreiſen wird man auch kaum noch einem 
zweifel darüber begegnen, daß die Gegnerſchaft des Nationalſozialismus dem 
Judentum gegenüber feine Wurzeln in der Blutsfrage hat und daß alle politiſchen, 
kulturellen, wirtſchaftspolitiſchen und ſonſtigen Maßnahmen des Nationalſozialis- 
mus von hier aus ihren Anfang nehmen und ihre Begründung finden. Die Schwierig⸗ 
keiten tauchen aber für Nationalſozialiſten an einer ganz anderen Stelle auf, nämlich 
dort, wo man die Folgerungen aus dieſer ablehnenden Haltung gegenüber dem 
jüdiſchen Blute in bezug auf das Lebensgeſetz des deutſchen Blutes ziehen will. 
Es entſteht damit nämlich die ſchwerwiegende Frage, welche Haltung man den Lebens- 
geſetzlichkeiten des eigenen Blutes gegenüber einnehmen will oder muß. Ein Bel- 
ſpiel aus dem Gartenbau möge diefe Frageſtellung bildlich erläutern: Man {ft fi 
ſozuſagen darüber klar, was man jäten muß, aber damit iſt noch nichts darüber 
geſagt, was man in ſeinem Garten pflanzen und hegen ſoll. 

Yun ſagt zwar G. R. Ritter ganz richtig: „Wichtiger als das Richtige zu tun, 
iſt Schon oft, das Falſche nicht zu tun!” Der Nationalſozialismus befolgt im Bereich 
der jüdiſchen Frage dieſen Grundſatz auch ſchon lange, ſtaatsrechtlich insbeſondere 
ſeit den Nürnberger Gefegen. Der Slationalfozialismus unter Adolf Hitler 
hat nach der Machtübernahme im Jahre 1933 Zug um Zug und eindeutig eine 
Scheidewand zwiſchen jüdiſchem Blute und deutſchem Blute errichtet. Es iſt kein 
zweifel, daß damit die Entjudung des Deutſchen Volkes in blutsmäßiger Beziehung 
eingeleitet und gemäß dem Geſetz, nach welchem dieſer Vorgang eingeleitet worden 
iſt, ſich fortlaufend weiterwirkend verwirklichen wird. Die Entjudung des deutſchen 
Blutes wird zwar ihre Zeit gebrauchen. Alle Fragen des Blutes find ja Fragen, 
welche Geſchlechterfolgen hindurch beantwortet werden müſſen und ſind keine Auf⸗ 
gaben zeitgenöſſiſcher Erleoͤigungen. Hierin geht es dem Deutſchen Volke im ganzen 
Jo, wie es dem einzelnen Deutſchen als Gärtner, als Landwirt oder als Forſtwirt 
geht: man kann Maßnahmen einleiten, man kann ſie dann hegend und pflegend 
betreuen, man kann jätend diefe Bemühungen unterſtützen, aber man kann die Geſetz⸗ 
lichkeiten des Lebens dadurch nicht ändern und muß ſich in Geduld faſſen lernen. 
Die Geſetze des Lebens haben ihre Zeit und brauchen ihre Zeit. Die Techniker haben 
es darin bequemer; fie arbeiten ſtets nur mit dem toten Stoff, den fie nach Belieben 
und Leiſtungsfähigkeit umwandeln können. Der tote Stoff hat noch nirgends dem 
ſchöpferiſchen Menſchen unüberwindliche Hinderniſſe entgegengeſtellt. Aber die 
Geſetze des Lebens hat der Menſch noch nicht entthront. Wenn der Menſch das Leben 
meiſtern will, muß er fidh defen Geſetzen unterwerfen. Noch kein Menſch hat ſich 
aus dem Rhythmus des Lebens ausſchalten können, ohne im gleichen Augenblick 
das Leben auszuſchalten. Solange der Menſch lebt, kann er ſich aus dem ewigen 
Kreislauf des Seins nicht loslöſen. Dieſe Erkenntnis iſt nicht neu, ſie iſt uralt, und 
fie ift eine eherne Gegegebenheit unſeres menſchlichen Daſeins auf diefer Erde. 
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Doch zurück zur jüdiſchen Frage! Fede Ablehnung birgt eine Bejahung in ſich. 
Denn, wenn ich weiß, daß ich etwas nicht will, ſetzt dies voraus, daß ich dann auch 
einmal weiß, was ich will. Im Bereich des Lebens kann man nicht in der Verneinung 
beharren, ſondern muß ſich zu einer Bejahung aufraffen mit der gleichen Kraft und 
der gleichen Entſchloſſenheit, welche man der Derneinung zukommen läßt. Ein Bei⸗ 
ſpiel: Adolf Hitler überwand nicht das parlamentariſche Syſtem jüdiſcher Demokraten, 
weil er es verneinte, ſondern er überwand es, weil er der un verantwortlichen und 
unperſönlichen Mehrſtimmigkeit eines ſolchen Parlaments das verantwortungs- 
bewußte Führertum feiner Perſönlichkeit gegenüberſtellte: Adolf Hitler ſtellte einem 
falſchen Grundͤſatz des Lebens einen richtigen Grundfak des Lebens gegenüber. And weil 
fein Grundſatz den Lebensgeſetzlichkeiten feines Volkes entſprach, deshalb ſiegte er auch. 

Wenn wir wiffen, daß der Kraftquell des ZJüdiſchen Volkes die Heiligung feines 
füdifhen Blutes ift, dann können wir als Deutſches Volk dem Züdiſchen Volke auf die 
Dauer nur entgegentreten und auch auf die Dauer nur entgegenwirken, wenn wir 
mit der gleichen Entſchloſſenheit, mit der das Jüdiſche Volk fidh den Lebensgeſetzen 
feines Blutes unterworfen hat, das Blut unſeres Volkes heiligen, d. h. es bejahen 
und uns ſeinen Lebensgeſetzen unterwerfen. Wenn wir das jüdiſche Blut ablehnen, 
müſſen wir wiſſen, welcherlei Art das Blut des Deutſchen Volkes ift und was wir 
hieran bejahen ſollen oder wollen, denn das eine bedingt das andere. 

Es {ft ein Grundͤgeſetz allen Lebens ſchlechthin, daß alles Lebendige nur gefund 
zu erhalten iſt, wenn es der ewigen Ausleſe unterworfen bleibt. Leben kennt keinen 
Stillſtand, ſondern iſt ewige Bewegung. Stillſtand iſt Tod! Das Deutſche Volk 
lebt nicht ewig, wenn es ſich nicht der ewigen Ausleſe und Vermehrung ſeines als 
wertvoll erkannten Blutes unterwirft. Der Nationalſozialismus überwindet nie⸗ 
mals das Jüdiſche Volk, wenn er nicht dem Blute feines Volkes die gleiche Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmet, wie es das Jüdiſche Volk feit Jahrtauſenden der Frage feines jüdiſchen 
Blutes gegenüber tut. 

Sich den Lebensgeſetzen feines Blutes unterwerfen, heißt aber grundfaglid) den 
Begriff der Zucht zu bejahen, und zwar ſowohl im buchſtäblichen, wie im grundͤſätz— 
lichen, wie im allgemeinen Sinne des Wortes. Kein Menſch kann geboren werden, 
ohne daß zwei Menſchen zuſammenkommen, um einem Kinde das Leben zu ſchenken. 
Nach welchen Geſetzen aber idh die Menſchen hierfür zuſammenfinden und welcher 
Art fie dabei find, entscheidet die Entwicklungsrichtung unſeres Blutes in die Zukunft 
hinein. Denn das Blut fließt in die Zukunft hinein, wie ein Strom zu fernen, 
unbekannten Geftaden. Da ftets zwei Menſchen einem Menſchen das Leben 
ſchenken, fo greift jede Paarung zum Zwecke der Erzeugung eines Kindes in das 
Weſen und die Art der kommenden Geſchlechter unmittelbar ein und beſtimmt 
deren Blut. 

Laufend entſteht fo die Schickſalsfrage an den verantwortungsbewußten National- 
ſozialiſten, welche Menſchen ſich eigentlich zuſammenfinden ſollen, um die kommen⸗ 
den Geſchlechter lebendig werden zu laſſen. Hiervon wird das Geſicht unſeres Volkes 
in den kommenden Jahrhunderten geprägt werden. Eine ſolche Bejahung erbwert⸗ 
licher (blutswertlicher) Anlagen innerhalb unſeres Volkes und die bewußte und 
verantwortungsbewußte Auswertung im Hinblick auf die deutſche Zukunft iſt aber 
bereits zucht in des Wortes ureigenſter Bedeutung. Im Zzuſammenhang mit unſerer 
Betrachtung über die Bedeutung der Blutsfrage beim Jüdiſchen Volke können wir 
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dies aber auch folgendermaßen ausdrücken: Die Bejahung des Zucht⸗ 
gedanfens für das Deutſche Volk ift die Antwort und der 
Gegenangriff des Nationalfozialismus auf den Welt- 
herrſchaftsanſpruch des jüdiſchen Blutes und [einer jüdi- 
ſchen Zuchtgeſetze. 

In diefer Beziehung begegnet man zweierlei Einwänden häufiger. Es iſt einmal 
die Sorge, ob die Bejahung des Zuchtgedankens und damit des Blutsgedanfens 
innerhalb unſeres Volkes nicht die gerade erft gewonnene Einheit unſeres Dolfs- 
tumsbegriffes wieder zerſtört, zum anderen die Frage, was denn blutsmäßig geſehen 
in unſerem Volk gehegt und gepflegt werden ſoll, mit anderen Worten, woraufhin 
der Zudjtgedanfe innerhalb unſeres Volkes eigentlich ausgerichtet werden foll. 

Was den erſten Einwand anbetrifft, ſo iſt hierauf zu erwidern: Die franzöſiſche 
Revolution von 1789 führte in ihren Auswirkungen, insbeſondere durch Napoleon I., 
den Begriff der „Nation“ ein. Zwar war der Begriff „Nation“ damals durchaus 
bekannt, aber durch die liberalen „Ideen von 1789“ erhielt er einen völlig neuen 
Begriffsinhalt. Dieſer damals alfo durchaus revolutionäre Begriff der „Nation“ 
überwand aber noch nicht die zu jener Zeit herrſchenden Dynaftien als ſolche, und 
zwar weder ideenmäßig noch tatſächlich. And zwar insbeſondere deshalb nicht, 
weil Napoleon I. ſelber, der Zertriimmerer von Dpnaſtien, dem revolutionären Geſetz 
der „Nation“, nach welchem er für feine Perſon angetreten war, nicht treu bleiben 
konnte oder wollte und oͤurch feine Krönung zum Kaiſer die Dynaftie als Idee und 
als Einrichtung wieder über die Idee der Nation ſtellte. Die Kaiſerkrönung Napo⸗ 
leons I. mag von politiſchen Zweckmäßigkeitserwägungen beſtimmt geweſen fein, 
ihre Tatſache aber ſchuf jene zweiheit der Ideen, Begriffe und Einrichtungen, die 
fidh mit den Worten „Dynaftie” und „Nation“ kennzeichnen laffen. Das Europa des 
XIX. Jahrhunderts iſt erfüllt von dem Verſuch, beide Begriffe miteinander in Ein⸗ 
klang zu bringen. Es iſt dies dem XIX. Jahrhundert aber nicht gelungen. Am aller⸗ 
wenigſten gelang dies innerhalb des deutſchen Lebensraumes, wo „Nation“ und 
„Dynaſtie“ ſchließlich geradezu zu politiſchen Gegenſätzen wurden, was ſich dann fa 
in den revolutionären Exploſionen des Jahres 1848 eindeutig offenbarte. Faſt zwangs⸗ 
läufig entwickelte fih in dem deutſchen Lebensraum der Dolkstumsbegriff 
vom deutſchen Menſchentum her. Das geſchah urſprünglich faſt ungewollt, weil 
man dem „Kaiſer Napoleon“ gegenüber weder mit nationalen noch mit dynaftifden 
Begriffen ſeine eigene deutſche Art zum Ausdruck zu bringen vermochte. Man mußte 
einen Begriff finden, welcher über die politiſchen Begriffe der Nation und der Dyna⸗ 
ſtie hinweg dasjenige Menſchentum, das fidh zuſammengehörig fühlte, zuſammenzu⸗ 
faſſen geſtattete. Damals entftand neu der an und für fih uralte Begriff vom deut⸗ 
ſchen Volkstum. „Volkstum“ konnte aber nur vom Blute her beſtimmt und begriffen 
werden, wenn es überhaupt einen Sinn erhalten und - behalten wollte. 

Napoleon I. führte zwar den Begriff der Nation zum Siege, obgleich er die 
Dynaftien nicht überwand, fondern diefe ihn überwanden. Aber feine Siege löſten 
in Deutſchland die Wiederentdeckung des deutſchen Dolfstumsbegriffes aus und 
leiteten damit die völkiſche Revolution Deutſchlands ein. Man braucht 3. B. nur 
von Friedrich Ludwig Jahn fein im Jahre 1810 erſchienenes Werk „Deutſches Volks- 
tum” zu leſen, um den Beweis hierfür zu erhalten. Männer wie Scharnhorſt, Erei- 
herr vom Stein, Gneffenau, Ernſt Moritz Arndt und nicht zum wenigſten Clauſewitz 
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beweiſen in ihren geiſtigen Werken ihre innige Derbundenheit mit diefer Bewegung 
des Turnvaters Jahn. Der Stab des Feldmarſchalls von Blücher wird während der 
Befreiungskriege 1813/15 geradezu zum Kriſtalliſationspunkt dieſer geiſtigen Revolu⸗ 
tion um die Erneuerung des deutſchen Dolfstums. Am dieſen Kern geiftig bedeutender 
Männer gruppieren fidh in vielfältiger Zahl die Vertreter der „Romantik“, als deren 
letzten Ausläufer man Richard Wagner nennen kann. Wenn nach dem Zuſammenbruch 
Deutſchlands im Jahre 1918 ein Jude fagen konnte, daß die deutſche Romantik die Peft 
des XIX. Jahrhunderts war, dann ſollte uns dieſer unbedachte Ausſpruch eines Juden 
mehr zu denken geben als dickleibige Wälzer über die deutſche Romantik als ſolche. 

Durch das ganze XIX. Jahrhundert ziehen ſich dieſe politiſchen und geiſtigen 
Aus einanderſetzungen hin. Im ewigen Streit der Meinungen ringen die Begriffe 
„Nation“, „Volk“ und „Dynaftie” um ihre Geltung. Erft in unſerem Jahrhundert, 
im Slationalfozfalismus Adolf Hitlers, erleben wir den Durchbruch der Idee des 
Volkes und damit den Sieg des Volkstumsbegriffes. Auf dieſer Bejahung der Dolfs- 
tumsfrage hat der Nationalſozialismus als politiſche Lehre aufgebaut. 


Damit hat aber der Nationalſozialismus fein Geſetz auf 
dem GefegR des Blutes aufgebaut. Mögen daher auch die 
Blutsfragen innerhalb unſeres Volkes im einzelnen noch 
umftritten fein: der Kationalſozialismus muß und wird auch 
dieſen Engpaß umſtrittener Frageſtellungen überwinden, 
um ſich ſelber getreu zu bleiben. Der Nationalſozialismus 
{ft feiner Lehre und [einem Weſen nach ein Staatsgedanke 
des Blutes. Der Nationalfozialismus hat daher gar keine 
andere Wahlals die, der Tatſache ins Auge zu ſehen, daß der 
Staatsgedanfe des Blutes das Schickſal des Nationalſozia⸗ 
lis mus ift. 


Den anderen Einwand oder beſſer die Frage, was denn blutsmäßig geſehen in 
unſerem Volke gehegt und gepflegt werden ſoll, mit anderen Worten, woraufhin der 
Zudtgedanfe innerhalb unſeres Volkes eigentlich ausgerichtet werden muß, um ſeiner 
Aufgabe gerecht zu werden, iſt verhältnismäßig einfach zu beantworten. 


Das Bekenntnis zum Blute ſchließt innerhalb des Deutſchtums das Bekenntnis 
zum Germanentum ein. Denn das Deutſchtum ift auf dem Mutterboden des Gers 
manentums erſtanden und erliſcht ſichtbarlich dort, wo dieſes germaniſche Blut ver- 
ſiegt. Dies feſtzuſtellen, bedeutet nicht, zu beſtreiten, daß romaniſches, galliſches und 
flawifches Blut ebenfalls am Bilde des geſchichtlichen und heutigen Deutſchtums 
mitgewirkt haben. Es bedeutet auch nicht, daß Deutſchtum und Germanentum das⸗ 
ſelbe ſei oder ſein müßte. Aber es beſteht der unzweifelhafte Erfahrungsſatz der 
Geſchichte, daß das Deutſchtum immer dann erliſcht, wenn fein germaniſcher Bluts— 
beſtandteil erloſchen iſt. Es beſteht mithin eine Wechſelwirkung und gegenſeitige 
Abhängigkeit von Germanentum und Deutſchtum, die es rechtfertigen, das Deutſch⸗ 
tum blutsmäßig auf das Germanentum zurückzuführen. 

Die Feſtſtellung ungermaniſcher Blutseinſchläge an dem Erſcheinungsbild eines 
bedeutenden Deutſchen find kein Beweis gegen den Wert des germaniſchen Grund⸗ 
ftodes im deutſchen Blute. Solche Feſtſtellungen beweiſen zunächſt noch gar nichts 
über den Wert oder Anwert dieſer Blutsbeimiſchungen; ſie beweiſen nur, daß ſolche 
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Deutſche mit derartigen ungermaniſchen Blutseinſchlägen fertig geworden find. Es 
ift dabei völlig gleichgültig, wie und warum der Betreffende mit feinen ungermaniſchen 
Blutseinſchlägen fertig geworden ift. Die Tatſache als ſolche ift entſcheidend, nicht 
der Vorgang. Es hat noch niemand den Beweis erbracht, daß ein großer Deutſcher 
nicht auch deutſchen Blutes geweſen wäre, mindeftens vorwiegend deutſche Vorfahren 
gehabt hat. Deutſches Blut ift aber ſtets mit germanſſchem Blute weiteſtgehend oder 
völlig gleichzuſetzen. 

Dorausfegung, Entwicklungs möglichkeiten und damit die Zukunft unſeres Deutſchen 
Volkes find zweifellos an fein germaniſches Blut gebunden. Für unfere vor- 
liegende Betrachtung ift damit die Blickrichtung auf das germaniſche Blut - oder wie 
man heute fagt: das Blut der Mordifden Raſſe - gegeben. Außerhalb unſerer Be- 
trachtung laffen wir die Frage, welches nichtdeutfche Blut ungermaniſcher Herkunft 
innerhalb unſeres Volkskörpers ohne Gefahr für ſeine ſchöpferiſchen Fähigkeiten 
aufgeſogen werden kann bzw. werden könnte. In dieſer Beziehung iſt unſer Wiſſen 
über dieſe Fragen noch lange nicht abgeſchloſſen. Alles iſt noch im Fluß, und täglich, 
fo könnte man fagen, erleben wir neue Erkenntniſſe. Gerade ein Blick auf die 
preußiſche Geſchichte beweiſt die ausleſende und damit prägende Kraft eines art» 
gemäßen Staatsgedankens und mahnt dazu, die geſtaltenden Kräfte der Seele und 
des Geiſtes im Staatsleben nicht zu gering einzuſchätzen. Der preußiſche Staats- 
gedanke, wie er vom Ritterorden nach Deutſchlands Oſtgrenze gebracht wurde, iſt 
urſprünglich durchaus nicht germaniſch in feinem Weſen. Aber indem ihn die großen 
Hohenzollern aufgriffen und eindeutfchten, konnte das Deutſchtum über dfefen preußi- 
ſchen Staatsgedanken fih wieder die Freiheit erkämpfen, um wieder einen deutſchen 
Keſchsgedanken zu geftalten. 

Wir bekennen uns alſo in züchteriſcher Hinſicht zum germaniſchen 
Blutsbeftandtefl innerhalb unſeres Volkskörpers, oder, wie es ſchon geſagt wurde: 
zum Blute der Nordiſchen Raffe Wir wiſſen, daß alles, was wir als 
deutſche Kultur ſeit zwei Jahrtauſenden verehren, auf dieſes Blut zurückgeht, und wir 
wiſſen heute auf Grund der neuzeitlichſten Forſchungsergebniſſe der Wiſſenſchaft über 
die Vererbungslehre, daß auch noch in den folgenden Jahrtauſenden alle deutſche 
Kultur auf diefes Blut zurückgehen wird, wenn das Deutſchtum ſich lebendig erhalten 
will. Keinerlei Maßnahme geſetzlicher oder eigenmächtiger Art wird uns je geſtatten, 
dieſe ehernen Lebensgeſetze zu mißachten, zu betrügen oder zu umgehen. 

Dielen von uns {ft es heute noch durchaus unbequem und unangenehm, derartige 
unerbittliche Lebensgeſetze des Blutes in ihre Vorſtellungswelt und ihr Denken 
aufzunehmen und daraus dfe Folgerungen zu ziehen. Diele unter uns find noch ums 
fangen von dem Fortſchrittsrauſch, den die germaniſchen Völker des Abendlandes in 
Wirtſchaft, Wiſſenſchaft und Technik während der letzten 250 Jahre miterlebt haben. 
Man hat ſich ſo an den Begriff des Fortſchritts gewöhnt, daß er gewiſſermaßen zum 
feſten Beſtandteil des Denkens geworden ift. Man vergißt ganz, daß dieſer „Fort⸗ 
ſchritt“ ſich ſtets nur auf die Lebensäußerungen des Menſchen bezog, aber nirgends 
die Lebensgeſetze des Menſchen berührte. Man erhofft daher um der eigenen 
Bequemlichkeit und auch - Denkfaulheit willen, daß der menſchliche Geiſt ſchon 
irgendwie Mittel und Wege finden wird, um auch die Unerbittlichfeit eherner Bluts- 
geſetze zu umgehen. Man gibt ſich dabei gerne der Selbſttäuſchung hin, als ob der 
Bereich unſerer wiſſenſchaftlichen und techniſchen Erfindungen uns einmal die Mög— 
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lichkeit geben würde, die ehernen Geſetze des Lebens zu mißachten. Das iſt aber 
ein grober Irrtum in bezug auf die lebensgeſetzlichen Tatſachen: 

Wir mögen erfinden, was immer wir wollen: Aus dem 
ehernen Geſetz des ewigen Kreislaufes menſchlichen Ge- 
boren werdens, menſchlichen Seins und menſchlichen Der- 
gehens kommen wir dadurch nicht heraus. Wir ſind Deutſche 
kraft unſeres germaniſchen Blutes. Dieſes germaniſche 
Blutiſt die Vorausſetzung unſeres Daſeins, iſt das, was ein- 
mal entſtanden iſt und ſeit nunmehr zwei Jahrtauſenden 
unſere deutſche Kultur trägt. Es gibt daher keine deutſche 
Entwicklung, die nicht diefe Dorausfegung unſeres Blutes 
bejaht und von dieſer Dorausfegung ausgeht. 


Die Entwicklungsmöglichkeiten unſeres deutſchen Blutes ſind aber ausſchließlich 
Fragen der Lebensgeſetze dieſes Blutes. Welches die Lebensgeſetze dieſes Blutes find, 
wiſſen wir heute nur zu einem Teil. Wenn dem nicht ſo wäre, dann brauchten wir 
auch nicht die große Zahl von Arzten und dfe für dieſe geſchaffenen Lehrſtühle, 
Schulen und Hochſchulen, welche nichts anderes tun, als zu verſuchen, hinter die 
Geheimniſſe dieſer Lebensgefeke zu kommen. Was wir einigermaßen ſicher willen, 
ift die Tatſache der Vererbung von Eigenſchaften. Die Vererbungslehre ift aber auch 
nur ein Teil innerhalb des Lebensgeſetzes unſeres Blutes. Immerhin iſt die Ver⸗ 
erbungslehre die Dorausfegung und Achſe aller Bejahung der Blutsgeſetze. 


Es gibt heute viele Menſchen, denen es durchaus genügt, auf die Abſtammung eines 
Menſchen zu achten. Wenn dieſe Abſtammung bekannt iſt, dann - Jo folgern fie - 
ift dies ein ausreichender Freibrief für alle Blutsfragen und benötigt keine weiteren 
Aberlegungen in züchteriſcher Hinſicht oder benötigt gar den vielen ſo unbequemen, 
weil neuartigen Zuchtgedanken als ſolchen. Dieſe geoͤankliche Folgerung ift richtig und 
unrichtig zugleich! „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, ſagt ein altes Wort, allein, 
damit iſt noch lange nicht geſagt, was aus ſolchem Apfel zu werden vermag. Daher 
ſagt ein anderes geflügeltes Wort von uralter Volksweisheit ergänzend: „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen“. In beiden Sprüchworten liegt eingeſchloſſen die 
Wahrheit und die Erkenntnis, daß die Abſtammung immer nur der 
Ausweis dafür zuſein vermag, was einer ſein kann, daß aber 
die Bewährung im Leben und durch die Nachkommen immer 
ert den Beweis dafür ergeben, was einer blutsmäßig tat- 
ſächlich wert ift. 

Kein Menſch beſitzt nämlich alle Eigenſchaften ſeiner Vorfahren in ſich vereinigt, 
ſondern immer nur einen Teil davon: welchen Teil von dieſen Erbeigenſchaften der 
vorfahren der einzelne Menſch aber beſitzt, vermag man dem Menſchen von außen 
nur ſchwer anzuſehen; man kann es vielleicht vermuten, aber wiſſen kann man es erſt, 
wenn eine Eigenſchaft in den Nachkommen wieder durchſchlägt. Daher gilt das oben 
angeführte Wort: „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen!“ 

Die Befahung der Zucht it daher die Vorausſetzung aller 
völkiſchen Zukunft unſeres Volkes. Es nützt nichts, ein Licht zu ent- 
zünden, d. h. unſer Volk um eine Erkenntnis zu bereichern, wenn man nicht gleich⸗ 
zeitig dafür ſorgt, daß eine ſolche Erkenntnis ſich innerhalb unſeres Volkes bewußt 
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erhält und in die Zukunft hinein von Menſchen des gleichen Blutes weitergereicht 
wird. Es iſt mithin auch klar auszuſprechen, daß 3. B. auf der Grundlage der 
Ahnenverehrung allein dem Geſetz des germanifchen Blutes innerhalb unſeres 
Volkes nicht Genüge geſchehen kann: Die Ahnenverehrung bedarf des 
zuchtgedankens, um das Blut des Volkes im Sleichgewicht 
zuhalten. ; 

Dies iſt ſchon aus erzieherifden Gründen notwendig, weil nur ein klares züchte⸗ 
riſches Ausleſevorbild das Bewußtſein vom Wert des ſchöpferiſchen Menſchentums 
germaniſcher Art immer innerhalb der Volksgemeinſchaft wach zu erhalten vermag. 

Ahnenverehrung ft Achtung vor Geweſenem: Zucht ik ` 
Achtung vor Werdendem. Jenes blickt voll Ehrfurcht in die Vergangenheit 
zurück, dieſes wirkt willensbewußt in die Zukunft hinein. Beides zuſammen erft 
ergänzt ſich zur Ewigkeit des Blutes. Ahnenverehrung allein löſt beſtenfalls nur 
Beharrung aus, im ſchlimmeren Falle löſt ſie aber völkiſche Erſtarrung aus. Hin⸗ 
gegen wecken zucht und das Bekenntnis zum Zudtgedanfen Derantwortungsbewuft- 
ſein und Verantwortungsgefühl: Zucht heißt ſittliche Zukunfts verant- 
wortung: Zucht heißt Lebenswille: Zucht heißt aber auch 
demütige Anerkennung der göttlichen Ordnung der Lebens 
geſetze. 

Anſere germaniſchen Vorfahren wußten noch um dieſe Dinge. Woher fie dies 
wußten, kann uns dabei ſehr gleichgültig fein, zum mindeften liegt kein erweislicher 
Grund vor, das, was man dem Judentum zubilligen muß, nämlich das Wiſſen von 
der Bedeutung der Zucht, unferen germaniſchen Vorfahren abftreiten zu wollen. 
Daher gaben unſere Vorfahren auch derjenigen Einrichtung, welche die Ewig⸗ 
keit ihres Blutes ſichern ſollte, den Begriff „Ewigkeit“. Anſer Wort „Ehe“ entſtammt 
der Wortwurzel „Ewigkeit“. Das „h“ in unſerem heutigen Wort „Ehe“ ift kein 
echter alter Wortbeſtandteil. Es ift aus Gründen der Dehnung des „e' im neueren 
Deutſch in das Wort aufgenommen worden. Der Stamm heißt „Ew“, nicht etwa 
„Eh“: êw (langes, geſchloſſenes e), Ewa (weibliche Hauptwortform) bedeutet Ewigkeit 
im Sinne des weltlichen Zeitablaufes als auch göttlich geſetztes, d. h. ewig geltendes 
Recht. Die lebendige, geſprochene Sprache der Mundart kennt bis heute nur ê für 
Ehe, nicht wie die Schriftſprache €-h-e. 

Was hier unter ewig verftanden wird, find aber nicht die rechtlichen oder üblichen 
Gebräuche bei einer Eheſchließung. Die Erhaltung der Ewigkeit des Blutes durch 
die Rechtseinrichtung der Ehe hat der Ehe ihren Namen gegeben. Die Ehe war 
unſeren germaniſchen Vorfahren ein Mittel zum Zweck, die Ewigkeit ihres germa⸗ 
niſchen Blutes zu ſichern. Dieſe germaniſchen Rechtsvorftellungen über die Bedeutung 
und das Weſen der Ehe haben fih nicht nur in den Rechtsbräuchen erhalten, ſondern 
fie retteten ſich in den deutſchen Landrechten bis in die geſchichtliche Neuzeit hinein. 
Anſere alten Landrechte ſprechen das wie folgt aus: Der Sinn der Ehe ift das Kind. 
Niemals wäre unſeren Vorfahren der Gedanfe gekommen, die Ehe als ichbezüglichen 
zweck zweier Liebenden zu ſehen. And vom Kinde her, ſoweit es den Geſetzen des 
Blutes entſprach, wurde daher auch urſprünglich im deutſchen Redtsbraud das ganze 
Eherecht geſtaltet und gehandhabt. Die finderlofe Ehe konnte ebenſo ſelbſtverſtändlich 
gefchieden werden - „Eine Ehe ohne Kinder ift wie eine taube Ahre“, ſagt ein alter 
deutſcher Bauernſpruch -, wie die kinderreiche Ehe ſtets den Kechtsſchutz auf breitefter 
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Grundlage genoſſen hat. Das uneheliche Kind traf vor dem Geſetz kein Makel, wenn 
es den Geſetzen des Blutes genügte. Die Geſchichte des unehelichen Kindes in den 
alten deutſchen Rechtsaltertümern ſpricht überhaupt die eindeutigſte Sprache über 
die Beſahung des Zuchtgedankens in der Dorftellungswelt unſerer Vorfahren. 

Was wir hier ſchreiben, find keine deutſchen Dorftellungen von der Ehe aus älteſter, 
grauer Vorzeit, wie mancher meinen möchte. Es ſind das Vorſtellungen vom Blut, 
die noch um das Jahr 1800 im Adel, im Handwerfertum und im freien Bauerntum 
als ſelbſtverſtändlich galten. Erſt der Einbruch des Liberalismus als einer Welt⸗ 
anſchauung hat hier einen Wandel geſchaffen. And erſt die Einführung des viel ge⸗ 
prieſenen Bürgerlichen Geſetzbuches (BGB.) im Jahre 1900 hat das Blut und feinen 
Wert auch rechtlich unter unſerem Volke entthront. 

Die Einrichtung der Ehe als ſolche macht ein Volk zunächſt weder fruchtbar noch 
ſittlich, wenn es nicht aus ſich ſelbſt die Lebenskraft entfaltet, fruchtbar ſein zu wollen 
und ſeine Sittlichkeit von dem Geſetz geſunder Lebenskraft ableitet. Es iſt mit der 
Ehe wie mit einem Deich: Auch dieſer macht an und für ſich ein Land noch nicht 
fruchtbar, aber er ſichert die Fruchtbarkeit des eingedeichten Landes, wenn dieſes 
fruchtbar iſt. And wie das Deichrecht von den Geſetzen des eingedeichten Landes her 
geſtaltet wird und niemals von ſich ſelbſt heraus - ſozuſagen vom grünen Tiſch her - 
geſtaltet werden kann, fo war es auch mit der Rechtseinrichtung der Ehe bei unferen 
deutſchen Vorfahren, die ihre Gefege vom Blute her empfing und keine blutleere 
Einrichtung war. 

Wir haben aus allen bisherigen Aberlegungen zwei Erkenntniſſe gewonnen: einmal, 
daß das Jüdiſche Volk die Zucht und den Zuchtgedanken zur Achſe feiner Glaubens- 
lehre gemacht und damit ſein Blut trotz aller mangelnden politiſchen Befähigung 
Jahrtauſende hindurch lebendig erhalten hat; zum anderen, daß innerhalb unſeres 
Deutſchen Volkes der Zuchtgedanke als Forderung und Aufgabe die Vorausſetzung 
zur Erhaltung des ſchöpferiſchen Blutes germaniſchen Menſchentums in unſerem 
Volke darſtellt. Daraus ergibt fih die ſehr einfache Geöankenfolgerung, daß der 
duchtgedankedſeentſcheidende Schlüſſelſtellung in der Aus⸗ 
einanderſetzung des Deutſchen Dolfes mit dem Jüdifhen 
Volke einnimmt. 

Das ift der Sinn und das Weſen der heutigen Zeit: Das Blut ift gegeneinander 
aufgeftanden! And das iſt hier die Frage: Soll die Erde erfüllt werden vom jüdiſchen 
Blut, dem Blut des ſchmarotzenden, abgrafenden und daher kulturloſen jüdiſchen 
Menſchentums, oder ſoll die Welt erfüllt werden vom ſchöpferiſchen Blute des ariſchen 
Menſchen, dem Menſchen Nordiſchen Blutes, dem Menſchen, welcher Recht und 
Ordnung aus den Geſetzen ſeines Blutes zu geſtalten vermag? Die Antwort iſt wohl 
nicht zweifelhaft. Dann aber ift die Frage der Zucht keine Frage der Gefunderhaltung 
unſeres Volkes und ſeiner lebendigen Ewigkeit allein, ſondern ſie iſt die Weltaufgabe 
des Deutſchen Menſchen ſchlechthin. Indem wir den Zudtgedanfen 
unferes Blutes zum heiligen Gebot machen, fordern wir 
die Zuchtgeſetze der füdifhen Religion in die Schranken. 
Indem wir uns den heiligen Lebensgeſetzen unſeres Blutes 
unterwerfen, befreien wirdie Menſchheit vom jüdiſchen Joch. 

Man kann aber nicht die Lebensgeſetze unſeres Blutes bejahen wollen und gleich⸗ 
zeitig glauben, das Bauerntum als Lebensgrundlage dieſes Blutes verneinen oder 
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mißachten zu können: Das Bauerntum iſt der Lebensquell unſeres 
Blutesl Das ſſt eine Tatſache, welche bisher noch keine ziviliſatoriſche Errungen⸗ 
ſchaft des ftädtifchen Lebens zu erſetzen vermocht hat. Hier ſprechen die Erfahrungen 
der deutſchen Geſchichte eine durchaus eindeutige Sprache. Wenn wir Jlational» 
ſozialiſten nunmehr auch die Stadt Jo geftalten wollen, daß fie zukünftig nicht mehr 
zum menſchenverſchlingenden und verbrauchenden Moloch unſeres Blutes wird, fo 
ſteht dieſe Abſicht vorläufig als noch nicht gemeiſterte Aufgabe vor uns. Mit einer 
ſolchen Abſicht iſt noch nicht der Beweis angetreten, daß damit auch die Aufgabe 
gemeiſtert werden wird. Wir erhoffen dies von Herzen, weil wir Deutſche heute als 
politiſche Großmacht ohne Induftrie und Stadt uns nicht behaupten könnten. Als 
reines Ackerbauvolk würden wir keine Machtpolitik treiben können: als reines Indu⸗ 
ſtrie⸗ und Stadtvolk würden wir ausſterben. Beides ſcheinen Widerſprüche zu fein, 
die ſich nur ſchwer vereinigen laſſen. And doch müſſen wir die Verſchmelzung dieſer 
Gegenfäge zur Einheit des Deutſchen Volkes zu bewerfftelligen verſuchen. 


Hier harren alſo noch völlig ungemeiſterte Aufgaben unſerer Tatkraft. Welchen 
Erfolg dieſen Beſtrebungen beſchieden ſein wird, werden wir abwarten müſſen. Sicher 
ift nur, daß fie gemeiſtert werden müſſen, und ſicher ift, daß inzwiſchen das deutſche 
Landvolf nicht abſterben darf, damit die deutſche Blutsquelle nicht verſchüttet wird. 


Als ewige und ſichere Lebensquelle des deutſchen Blutes hat ſich bisher in einer 
zweſtauſend jährigen deutſchen Geſchichte nur das deutſche Bauerntum, geſundes Land- 
arbeitertum, dieſem entſprechender Landadel oder dem Lande fidh wieder zuwendendes 
ſtädtiſches Patriziat und Bürgertum erwieſen. Der Grunoͤſtock der heutigen deutſchen 
Menſchen ſind aber ihre bäuerlichen Vorfahren in den vergangenen Jahrhunderten. 
Es iſt kein zufall, daß der Erlöſer des Deutſchen Volkes aus 
tiefſter ſeeliſcher und politiſcher Schmach, Adolf Hitler, eine 
rein bäuerliche Vorfahrentafel befigt: es it dies geradezu 
das Sinnbild der ganzen deutſchen Aufgabe am deutſchen 
Bauerntum. 


Man könnte ſagen, daß uns Gott hier ſelber den Fingerzeig gegeben hat, daß wir 
nur vom Bauerntum aus eine ſichere Lebensordnung unſeres Volkes in die kommen⸗ 
den Jahrtauſende hinein zu bauen vermögen werden, wenn wir als Volk eine ewige 
zukunft haben und als Nationalſozialiſten die Auseinanderſetzung mit dem Züdiſchen 
Dolfe über die Jahrhunderte, fa, Jahrtauſende hinweg, nicht ſcheuen wollen. 


Wir können das Ergebnis unſerer Betrachtung in den einfachen Satz zuſammen⸗ 
faſſen: Aus der Gegnerſchaft des Nationalfozialismus dem 
Judsentum gegenüber folgert ſich die Heiligung des deutſchen 
Blutes und damit das Bekenntnis zum Zuchtgedanken: 
Beides aber ſetzt die Anerkennung des Bauerntums als 
Grundlage einerlebensgeſetzlichen Ordnung unſeres Blutes 
innerhalb unſeres Volkes und damit die Bejahung des 
Staatsgedanfens von Blut und Boden voraus. 


Aus dieſem Selbſtbehauptungswillen unſeres Volkes entſteht auf neuen Tafeln 
ſeine politiſche Maxime: 
Zucht als Sebot. 
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Hermann Neifdle 


Sieben Jahre 


„Vor ſieben Jahren haben Sie, mein Führer, ſich auf dem Oberſalz⸗ 
berg entſchloſſen, auf völlig neuem Wege die Sicherung der Nahrungs- 
freiheit des Deutſchen Volkes und die Geſundung des deutſchen Bauern- 
tums durchzuführen.” 

K. Walther Darré am 15. Oktober 1940 in der Reichskanzlei zu Berlin. 


Am 8. September 1933, alſo vor beinahe genau ſieben Jahren, empfing 
der Führer R. Walther Darré und einige feiner engſten Mitarbeiter im damaligen 
Haus Wachenfeld auf dem Oberſalzberg zum Vortrag. Schwerwiegende Entſchei⸗ 
dungen für die zukunft der deutſchen Ernährungswirtſchaft und des Bauerntums 
mußten getroffen werden. Im Bereiche der Ernährungswirtſchaft ging es um die 
Frage, ob und wie eine der liberalen Börſenanarchie entgegen- 
geſetzte Wirtſchafts form gefunden werden konnte, mit deren Hilfe ſowohl 
die wirtſchaftliche Rettung der Land wirtſchaft wie auch die Sicherung 
der volksernährung aus eigener Scholle garantiert werden konnte. Der 
Führer entſchied ſich für die Durchführung jener revolutionären Ordnungsgrundfage, 
welche feitdem unter dem Begriff Marktordnung“ zunächſt die deutſche Binnen⸗ 
ernährungswirtſchaft, in der Folge den Außenhandelsverkehr landͤwirtſchaftlicher Er- 
zeugniſſe ſchöpferiſch neu geſtaltet und ſchließlich auch im Binnen- wie im Außen- 
handelsverkehr der gewerblichen Wirtſchaft fruchtbar gewirkt haben. Es iſt nützlich, 
einmal wieder daran zu erinnern, daß ih der Führer ſelbſt nicht nur allgemein 
für die Grundſätze der Marktordnung entſchieden hat, ſondern daß er den entſcheidenden 
Grundſatz dieſer Marktordnung ſelbſt formuliert hat in dem Satz: „Feſte Preiſe, 
ja, aber nur für diejenigen Mengen, welche die Nation wirk- 
lich benötigt!“ Die Notwendigkeit einer abſoluten Beherrſchung von 
Menge und Preis, dieſes Grundprinzip der ſtaatlich geführten, geordneten 
Wirtſchaft iſt damals bereits vom Führer perſönlich formuliert worden. Wir erinnern 
uns dabei, daß Reichs wirtſchaftsminiſter Funk in letzter Zeit im 
Rahmen feiner Vorträge über die wirtſchaftliche Neuoroͤnung Europas gerade auf 
dieſe Notwendigkeit ebenfalls des öfteren hingewieſen hat. Mit dieſem Satz des 
Führers iſt nämlich die Produktionslenkung und -ordnung zu einem unab- 
dingbaren Teil jeder Markt⸗ und Preisordnung erklärt worden. Dies iſt deshalb 
weſentlich, weil „auch“ nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftskreiſe damals zwar ſofort gern 
bereit waren, die Segnungen eines aus kömmlichen Feſtpreiſes entgegen⸗ 
zunehmen, einen Eingriff in ihre Produktion jedoch als unerträgliche Knebelung 
ihrer „Privatinitiative“ oder als halbbolſchewiſtiſche Planwirtſchaft brandmarften. 
Unter dem Geſichtspunkt des völkiſchen Gemeinnutzens ift es jedoch ſelbſtverſtändlich, 
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daß die an die Volksgemeinſchaft zum Feſtpreis gelieferten Mengen, alfo 3. B. an 
Weizen, ihre Grenzen nach oben in dem wirklichen Bedarf finden müſſen. D. h., 
daß es nicht angeht, daß ein Großbetrieb etwa in Monokultur den für ihn privat⸗ 
und betriebswirtſchaftlich beſonders reizvollen Weizen erzeugt und die Erzeugung 
anderer, volkswirtſchaftlich mindeſtens ebenſo wichtiger Nahrungsmittel, wie 3. B. 
viehwirtſchaftliche Erzeugniſſe, Faſerpflanzen uſw., vernachläſſigt. Daß wir hier nicht 
theoretifieren, zeigt ein Rückblick auf die Getreidepolitik des Syftems vor der Macht⸗ 
übernahme, wo die halbſtaatliche Getreidegeſellſchaft durch Börſenkäufe den Getreide⸗ 
preis ſtützte, dafür irrſinnige Beträge einſetzte mit dem alleinigen Erfolg, daß der 
Getreidebau zwar weiter zunahm, die Viehwirtſchaft jedoch ohne fede Stütze in den 
Abgrund ſtürzte. 

Dasſelbe gilt natürlich auch für die gewerbliche Wirtſchaft wie ſchließlich für den 
Arbeitseinſatz als entſcheidendſten Faktor einer ſozialiſtiſchen Oroͤnungswirtſchaft. 
Es wird 3. B. nach dieſem Kriege nicht mehr möglich fein, daß die Landwirtfchaft 
deshalb auf den notwendigen Arbeitseinſatz Verzicht leiſten muß, weil eine falſch 
verſtandene Privatinitiative Landleute landflüchtig werden oder ſtädtiſche Arbeits⸗ 
kräfte die Landarbeit meiden läßt. Hier wird der Satz Platz greifen müſſen: Guter 
und feſter Lohn in der gewerblichen Wirtſchaft; ja, aber 
nur für diejenige Arbeitsmenge, für welche wirklich 
volkswirtſchaftlicher Bedarf vorliegt! D. h., wir werden eine 
ſtraffe Ordnung des Arbeitseinſatzes und Lenkung des Nachwuchſes als einen 
unabdingbaren Beftandteil unſerer künftigen Friedenswirtſchaftsoroͤnung haben 
müſſen. Denn, wo die Arbeitskraft eines Volkes nicht ausreicht, um allen 
Lebensbedürfniſſen gleichzeitig gerecht zu werden, wird eine Markt⸗ oder 
Rangordnung dieſer Bedürfniffe autoritär feſtgelegt werden müſſen. Diele 
Rangordnung aber wäre wiederum finnlos ohne eine entſprechende Zu ordnung 
von Arbeitskräften, mittels deren die Produktion zur Befriedigung des 
betreffenden Bedürfniſſes erſtellt und verteilt werden kann. Reichsleiter Or. Ley hat 
dieſen Grund ſatz in jüngſter Zeit bekräftigt, als er davon ſprach, daß der Nachwuchs 
für den beſonders ſchwierigen Bergbau unter allen Amſtänden ſichergeſtellt werden 
müſſe, und daß deshalb das künftige Friedenslohngefüge auf dem Bergarbeiterlohn 
aufgebaut werden müſſe. Hier darf man ergänzen, daß dasſelbe für die Landarbeit gilt. 

Als Ergebnis der vorſtehenden Aberlegung kann alſo zuſammenfaſſend feftgeftellt 
werden, daß wir nach dem Kriege erft recht eine totale Ordnung der Geſamtvolkswirt⸗ 
Schaft benötigen, innerhalb deren auch das Gleichgewicht zwiſchen Land: 
wirtſchaft und gewerblicher Wirtſchaft nach allen Seiten hin neu 
ausgewogen werden muß. Zuallererſt nach Richtung des Arbeits einſatzes, 
dann aber auch hinſichtlich des Anteils am Geſamtertrag der volfswirt- 
ſchaftlichen Arbeit. Denn es iſt erſichtlich wiederum widerſinnig, der Land wirtſchaft 
zwar im Hinblick auf die Ernährungsſicherung im Kriege einen erſten Rang in der 
Skala der völkiſchen Notwendigkeiten zuzuweiſen, ihr aber den ſittlich und wirtſchaft⸗ 
lich gerechten Gegenwert für ihre Arbeit zu verſagen. Wir werden deshalb nach dem 
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Kriege eine totale Neuordnung des volkswirtſchaftlichen preis- 
gefüges benötigen, bei der das rechte Verhältnis von Agrarerzeugerpreiſen zu 
gewerblichen und handwerklichen Preifen ſowie den Gegenwerten ſonſtiger Derrich- 


tungen wiederhergeſtellt wird, das im Zuge der liberalen Entwicklung völlig verzerrt 
worden iſt. 


Dabei iſt es felbftverftändlich, daß der Agrarſektor in fih ſelbſt gleichzeitig alle jene 
wirtſchaftlichen Bereinigungen durchführt, die im Hinblick auf eine höchſte Leiſtungs⸗ 
ſteigerung notwendig find. So wird 3. B., allein ſchon unter dem zwange des Menfchen- 
mangels, eine echte Rationalifferung der geſamten Marktoroͤnungsverbände 
und Reichsſtellen notwendig fein mit dem Ziele, aus der Geſamtſpanne zwiſchen Er- 
zeuger⸗ und Verbraucherpreis einen nochgrößeren Anteil als bisher ſchon dem 
Erzeuger im Preiſe zuzuführen. Derſelbe Geſichtspunkt gilt felbftverftändlich für den 
völlig überſetzten Derteilungsapparat in der gewerblichen Wirtſchaft, dem Bank— 
und Verſicherungsweſen. Genau fo wird es Aufgabe der produftionsordnenden 
Stellen fein, die mengen mäßige Ergiebigkeit unſerer Produktion in der 
ganzen Breite unſerer 4 Millionen bäuerlichen Betriebe zu erhöhen und damit bei 
feſtem Preis den Gefamterlös zu ſteigern. Wir find feft davon überzeugt, daß 
eine erhebliche mengenmäßige Produktionsſteigerung durchaus noch möglich iſt, auch 
ohne daß dem Boden künſtlich reizende und treibende Mittel zugeführt werden. Allein 
in der folgerichtigen Anwendung der vererbungswiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniſſe, die heute kaum 15 Jahre im Gange iſt, liegen noch ungeahnte Möglichkeiten. 
Eine ganz beſondere Aufgabe wird es weiter fein, in güte mäßiger Beziehung 
die Produktion zu verbeſſern. Hier wird der Frage des lebensgeſetzlichen 
Landbaues eine zentrale und zukunftentſcheidende Bedeu- 
tung zukommen. Es iſt auch nicht einzuſehen, warum der höheren Güte und Ergiebig— 
keit der im lebensgeſetzlichen Landbau erzeugten Lebensmittel im Rahmen der künf— 
tigen Friedensmarkt⸗ und Preisordnung nicht eine or zugsſtellung eingeräumt 
werden foll. Die kaufkräftige Verbraucherſchaft hierfür wird ſich nach dem Kriege 
ohne weiteres finden. Ja, es wird ſogar gut ſein, wenn ein kleiner Teil der über— 
reichen Kaufkraft nach dem Kriege auf dieſem vernünftigen Wege gebunden und 
der Entwicklung des lebensgeſetzlichen Landbaues und damit dem Land- 
volk zugute gebracht wird. Es wird ſich dergeſtalt der allmähliche Aufbau 
einer völlig neuen, gehobenen Preisebene der land wirtſchaft— 
lichen Erzeugniſſe ermöglichen laſſen, ohne daß die Maſſenkaufkraft davon zunächſt 
irgendwie betroffen wird. Im Rahmen einer ſolchen ſozuſagen doppelgleiſigen 
Preispolitik wird z. B. auch dem vorwiegend ſchon heute lebensgeſetzlich er— 
zeugten Bergbauernproduft diejenige günftigere Bewertung zugute kommen 
können, die der Bergbauernhof zu ſeiner Exiſtenzſicherung braucht. Dieſe Perſpektiven 
find weniger abwegig, als es dem reinen Agrarökonomen heute noch ſcheinen 
mag. Denn z. B. der Übergang zur Bezahlung von Fettprozenten bei der Milch oder 
von Zuckerprozenten bei den Küben bedeutete ja auch ſchon eine Differenzierung zu— 
gunſten gewiſſer Güteerſcheinungen. Bei der künftigen Bewertung der Erzeugniſſe des 
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lebensgeſetzlichen Landbaues handelt es ſich im Grunde um keinen anderen Vorgang, 
nur daß der Gütebegriff ſelbſt eine neue Wertung erfährt. In den 
künftigen Gütebegriff müſſen neu eingefügt werden jene Wirkſtoffe und Lebenskräfte, 
welche dem lebensgeſetzlich erzeugten Produkt beſonders eigentümlich ſind. Auch hier 
haben wir durchaus Vorgänge. Denn auch die Vitamine, um die es ſich nebenbei gejagt 
hier nicht handelt, ſind ja von den anorganiſch denkenden Wiſſenſchaftlern noch vor 
nicht langer Zeit geleugnet worden. All das wird fih weit organiſcher und felbft- 
verftändlicher entwickeln, als es heute manchem ſcheinen mag. Der Abergang iſt hier 
auch nicht revolutionärer als 3. B. der, den Darré im wirtſchaftspolitiſchen und bodene 
rechtlichen Bereich durch die Marktoroͤnung und den Erbhof ſeit 1933 vollzogen hat. 
And wie ſelbſtverſtänoͤlich find uns heute dieſe Dinge bereits! And warum? Weil 
ſie nämlich gleichfalls lebensgeſetzlicher Natur waren und deshalb ſchnell begriffen 
wurden! And genau Jo, wie dem Auftrag des Führers von 1933 eine Dollzugsmeldung 
vor dem Führer von ſäkularem Ausmaß jetzt am Erntedanfempfang 1940 gefolgt ift, 
genau ſo wird dereinſt die Stunde der Bewährung auch für das kommen, zu dem von 
Darré heute die Keime gelegt werden. Daran muß man allerdings ebenſo glauben, 
wie wir vor Jahren wider allen Derftand, wider alle Ratio an den Sieg des National- 
ſozialismus oder an die Durchſetzung der Darrefchen Gedanfen zur Sicherung des 
Bauerntums geglaubt haben. Denn nie hat der Derftand, die Ratio, uns die Kräfte 
gegeben, ſondern immer nur der Glaube. Das ſchließt beileibe nicht aus, daß wir auch 
Derftand walten laſſen. 


Wolfram Brockmeler Bauernſegen 


Nun ward zur Scheuer eingebracht Der Boden gab, ihm ſpendet Dank; 


das letzte Rorn im Abendrot; die Wolke ſegnete, der Wind, 
drum werde, eh' ihr eßt zur Nacht, die Sonne rieb die Ahren blank; 
des harten Jahres ernſt gedacht. nun glänzt der Brotlaib braun im Schrank, 


Dann ſitzet hin und brecht das Brot! lockt Bauer, Rind und Ingeſind. 


Nehmt hin das Brot, doch eh' ihr eßt, 

denkt noch der Mühſal, die uns band. 
Wer ſich auf andre nur verläßt, 

dem gibt Gott nie ein Erntefeſt! 

Nun ſchließt ums Brot die ſchwere Hand. 
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Die erbhofrechtliche Bodenverfaſſung als Zuchtgeſetz 


Neubildung deutſchen Bauernkums beim Sippenwechſel von Bauernhöfen 


Die Wirkung der erbhofrechtlichen Bodenverfaſſung als Zuchtgeſetz liegt in der 
Geſamtnachfolge und in der Anerbenfolge. Die Geſamtnachfolge, die eine Erbteilung 
ausſchließt, erhält den Hof als Zuchtſtätte einer Sippe. Sie verhindert damit nicht 
nur die Auflöſung der Sippenheimat, fie macht auch die wahlloſe Gründung neuer 
Familien und Sippen auf unzureichendem, nicht nachhaltig geſichertem Lebensraum 
unmöglich. Dem Bauern ſcheint die Eheſchließung ohne ausreichende Lebensgrund- 
lage für die Familie und die Aufzucht der Kinder ſinnlos, ja geradezu naturwidrig. 
Es iſt nicht egoiſtiſcher Materialismus, wenn im bäuerlichen Leben Eheſchließung 
und Exiſtenzgründung aufs engſte miteinander verbunden ſind, ſondern das natürliche, 
geſunde Gefühl und Bewußtſein, daß der Sinn der Ehe nicht ſo ſehr im perſönlichen 
Glück zweier Menſchen, als in der Aufzucht geſunder Kinder, im Wachstum der 
Sippe liegt. Dieſe Aufgabe kann aber eine Ehe ohne ausreichende Exiſtenzgrundlage 
nicht erfüllen. Die Sorge für die wirtſchaftliche Exiſtenz der Ehe und die Aufzucht 
des Nachwuchſes aber der öffentlichen Fürſorge zu überantworten, das ift dem Bauern 
von Grund auf fremd und widerlich. 

Die Anerbenfolge, das zwangsläufige Ergebnis der Geſamtnachfolge, ſichert die 
verbindung der angeſtammten Sippe auf ihrem Hof und führt zu einer Lefftungsaus- 
lefe innerhalb diefer Sippe. Denn: wenn nur einer der Abkömmlinge den Hof erhalten 
kann, fo wird die Wahl auch in Zeiten, denen der Gedanfe einer bewußten Leiftungs- 
hochzucht mehr oder minder abhanden gekommen iſt, unter normalen Derhältniffen im 
allgemeinen ganz von ſelbſt auf den Tüchtigſten und Leiſtungsfähigſten fallen. So ent⸗ 
ſteht durch das Feſthalten bewährten Blutes die dauerhafte Derbindung des Hofes 
mit der Sippe und durch die Ausmerze minderwertiger Sippenmitglieder, die von der 
Hofnachfolge ausgeſchloſſen werden, ein von Generation zu Generation geſichteter 
bäuerlicher Nachwuchs, der dem züchteriſchen Ideal mehr und mehr nahekommt. 

Der für die züchteriſche Funktion des Reichserbhofgeſetzes entſcheidende Akt ift 
demnach der Beſitzwechſel am Erbhof. Jeder Beſitzwechſel bedeutet die Aus— 


Erläuterung der allgemein gebräuchlichen Abkürzungen: 


REG. = KReichserbhofgeſetz GHB. = Grundftühverfehrsbefanntmahung - RINN. = 
Recht des Reichsnährſtandes, Zeit[drift für Bauern- und Bodenrecht, Reichsnährſtand⸗ 
verlag, Berlin - EHRIp. = KRechtſprechung in Erbhofſachen von Vogels-Hopp. Induſtrie⸗ 
verlag Späth und Linde, Berlin - REHG. = Reichserbhofgericht LEHG. = Landes- 
erbhofgericht Celle - E HG. = Erbhofgericht. 
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lefe eines zur Fortpfanzung würdigen und beſtimmten Menſchen. Denn: der Erbhof 
iſt in erſter Linie Lebensgrundlage für das Wachstum bäuerlichen Blutes. Die züchte⸗ 
riſche Ausleſe des neuen Eigentümers beim Beſitzwechſel am Hof entſcheidet über 
das künftige Geſicht des Bauerntums. Keine nachträgliche erzieherifche oder ſtrafende 
Einwirkung vermag die Anterlaſſungen und Fehler wieder gutzumachen, die in dieſem 
entſcheidenden Augenblick und Zuſammenhang gemacht werden. 

Für eine Volksgemeinſchaft und ihre Führung, die ſich wie die nationalſoziallſtiſche 
ein beſtimmtes Zuchtziel in der Erkenntnis geſtellt haben, daß auch dem Bauerntum 
unter der Einwirkung artfremder Ideen der geſunde Inſtinkt für die Reinerhaltung 
und Hochzucht ſeiner Art mehr und mehr verlorengegangen iſt, hat daber der Beſitz— 
wechſel an Bauernhöfen eine überragende Bedeutung. Er bietet ihr einen der wichtig- 
ften Anſatzpunkte für bewußte zucht. Er gibt ihr - abgefehen von der Neubildung 
deutſchen Bauerntums durch die Errichtung neuer Bauernhöfe - die weitreichendfte 
Möglichkeit, eine züchteriſche Ausleſe zu betreiben und das künftige Geſicht des 
Bauerntums zu geſtalten. Der Beſitzwechſel an Bauernhöfen iſt ein Ausgangspunkt 
für die Blüte und den Verfall des Bauerntums. | 

Betrachtet man den Beſitzwechſel an Bauernhöfen unter dem Bluts- und Zucht⸗ 
gedanfen, fo ergeben fih - völlig unabhängig von der Rechtsform, in der er vor ſich 
geht - zwei Gruppen: 

ay) der Beſitzwechſel innerhalb der Sippe (Generationswechſel), 

b) der Beſitzwechſel außerhalb der Sippe (Sippenwechſel). 

Der Beſitzwechſel innerhalb der Sippe ift lediglich ein Generatflonswechſel 

innerhalb des angeſtammten, in ſeiner Eigenart durch die Verbindung mit einem 
beſtimmten Hof gekennzeichneten Blutsſtammes. Durch den Beſitzwechſel, mit dem der 
Hof an eine fippenfremde Perſon übergeht, wird eine neue bäuerliche Sippe begründet, 
ein neuer Blutsſtamm mit dieſem Boden verbunden und dadurch verbäuerlicht. Der 
Beſitzwechſel innerhalb der Sippe, der Generationswechſel, iſt, züchteriſch geſehen, ver— 
gleichbar der Fortpflanzung einer erprobten Zucht. Der Sippenwechſel da— 
gegen, bei dem an die Stelle der bisherigen Sippe eine neue tritt, gleicht der natür— 
lichen oder gewaltſamen Beendigung einer beſtimmten zucht und der Eröffnung einer 
neuen Zuchtreihe. 
Die Möglichkeiten und Maßſtäbe der züchteriſchen Ausleſe ſind bei beiden Arten 
des Beſitzwechſels grundlegend verſchieden. Beim Generationswechſel find die Aus— 
leſe und die Ausmerze an den überkommenen Blutsſtamm gebunden und der Zucht— 
wahl enge Grenzen gezogen. Beim Sippenwechſel dagegen ſteht der Ausleſe und 
Auswahl des Nachfolgers im Hof als NRepräfentanten einer neuen Sippe das 
Blutserbe oͤes geſamten Volkes zur Verfügung. Die Leiſtungsausleſe muß beim 
Generationswechſel das Bluts- und Erbrecht der Angehörigen der angeſtammten 
Sippe achten. Beim Sippenwechſel dagegen iſt die Ausleſe des Nachfolgers frei von 
ſolchen Bindungen. 
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Dem Staat find bei feiner züchteriſchen Einflußnahme auf den Beſitzwechſel inners 
halb der Sippe auch aus humanitären Gründen Grenzen gezogen. Er kann eine 
Zucht, deren Ergebniſſe ſeinem Zuchtziel nicht entſprechen, nicht ohne weiteres auf⸗ 
löſen. Er muß die Sippe im Beſitz ihrer Zuchtſtätte, des Hofes, auch dann laſſen, 
wenn fie weit entfernt von feinem züchteriſchen Wunſchbild ift. Die Bindung von 
Blut und Boden und als deren Ausfluß das Anerbenrecht der Sippenange⸗ 
hörigen wirkt alfo auch hemmend auf das züchteriſche Wirken des Staates. Das 
Anerbenrecht der Sippenangehörigen kann nur bei hodgradigen Minderwertigkeits⸗ 
erſcheinungen (3. B. mangelnde Blutsreinheit im Sinne des § 13 REG. oder mans 
gelnde Erbgeſunoͤheit nach dem Erbgeſundͤheitsgeſetz) ausgeſchaltet werden. Die Aus⸗ 
lefe ift in dfefem zuſammenhang alfo mehr negativ orientiert, indem fie fidh auf die 
Ausmerzung ſchlechthin ungeeigneter Individuen beſchränken muß. Eine pofitive Aus⸗ 
leſe, die von mehreren, gewiſſen Mindeftforderungen genügenden Sippenangehörigen 
den Beſten wählt, iſt nur in engen Grenzen möglich. Schlechthin unmöglich iſt es, 
Anerbenberechtigte, die den Mindeſtanforderungen genügen, zugunſten ſippenfremder, 
aber höherwertiger Blutsträger von der Hofnachfolge durch Verneinung ihrer Bauern- 
fähigkeit auszuſchalten. 


Am fo größere Bedeutung hat für nationalfozialiftifhe Bauerntumspolitik der 
Sippenwechſel als Ausgangspunkt und Mittel einer Leiſtungshochzucht. Hier 
begegnet die zielbewußte Verwirklichung des zuchtideals - ebenfo wie bei der Neu- 
bildung deutſchen Bauerntums durch die Errichtung neuer Bauernhöfe und deren 
Beſetzung mit ausgeleſenen Menſchen - den geringftmöglichen Widerſtänden. Hier ift 
eine pofitive Leiſtungsausleſe in denkbar höchſtem Maße möglich. Neubildung deut- 
ſchen Bauerntums durch Errichtung neuer Bauernhöfe und der Sippenwechſel an 
Bauernhöfen ſtehen, ſo geſehen, im Accs Bauern» und Bodenrecht 
auf einer Stufe. 


Der Sippenwechſel enthält aber nicht nur die weiteſtgehende Möglichkeit zur 
Leiſtungshochzucht, Jondern auch eine beſondere Gefahr für diefe. Denn: der Beſitz— 
wechſel innerhalb der Sippe, der Generationswechſel, pflanzt nur vorhandenes 
Bauerntum, deſſen Bewährung von aller Augen ſichtbar iſt, fort. Der Sippenwechſel 
dagegen überantwortet eine bäuerliche Zuchtſtätte einem völlig neuen Blutsſtamm, 
deſſen Bewährung auf dieſem Hof noch in keiner Weiſe erprobt ift. Die Volksgemein⸗ 
ſchaft, die ihr Leben unter ein beſtimmtes Zuchtgeſetz geſtellt hat, hat daher befon- 
deren Grund und die beſondere Pflicht, den Sippenwechſel an Bauernhöfen wachſam 
zu verfolgen. Der Sippenwechſel an Bauernhöfen iſt in weit ſtärkerem Maße als der 
bloße Generationswechſel das Tor für das Eindringen von minderwertigen Bluts— 
ſtämmen. Gerade er bildet vielfach den Ausgangspunkt für die Anterwanderung des 
Dolfstums mit artfremdem Blut, die in mehreren Generationen zur völligen Am— 
wandlung eines Volkes führen kann. Auf dem Wege über den Sippenwechſel an 
Bauernhöfen kann, für die jeweils Lebenden faſt völlig unbemerkbar, insbefondere 
fremdes Volkstum allmählich zur Herrſchaft gelangen. Dieſer Vorgang geht um Jo 
ſchneller vor fih, je geringer die Wachstumskraft des eingeſeſſenen Bauerntums ift, 
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fe häufiger darum die angeftammten Sippen ausfterben. Das Dolf muß darum 
gerade hier Wache halten und diefen fortwährend freiwerdenden bäuerlichen Lebens- 
raum ſeinen leiſtungsfähigſten und wachstumsfreudigſten Blutsſtämmen ſicherſtellen. 

Vleubauern entſtehen nicht nur auf neugeſchaffenen Bauernhöfen, fondern auch 
dauernd und in zahlenmäßig bedeutendem Umfang durch die Neubeſetzung vorhan⸗ 
dener Bauernhöfe mit neuen Sippen“). Siedlungspolitik ohne die Fähigkeit und den 
bedingungslofen Willen, den Sippenwechſel der Neubildung deutſchen Bauerntums 
im weiteren Sinne dieſes Wortes dienftbar zu machen, ift ein Widerſinn. 

Die „zielbewußte Stärkung und Mehrung des Bauerntums als Blutsquelle“ des 
Deutſchen Volkes (Teil I der Richtlinien des Reichsminifters für Ernährung und Land⸗ 
wirtſchaft für die Neubildung deutſchen Bauerntums vom 1. 6. 1935) erſchöpft ſich 
alſo nicht in der Aufgabe, neue Bauernhöfe zu ſchaffen und mit hochwertigen Menſchen 
zu beſetzen; fie enthält auch die Forderung, bäuerlichen Lebensraum, der durd) Ab- 
tritt der bisherigen Sippe frei wird, im Sinne des allgemeinen Zuchtzieles mit neuen, 
ausgeleſenen Sippen zu beſetzen, „zu beſiedeln“. Ob und in welchem Amfange der 
Staat zu dieſem zweck Siedlungsmittel einſetzen kann und muß, das foll hier uner⸗ 
örtert bleiben. Es kommt in dieſem Zuſammenhang nur auf die Schlußfolgerung an, 
daß die Ausleſegrundſätze für die Wahl der neuen Sippe beim Sippenwechſel im 
allgemeinen die gleichen fein müſſen wie für die Ausleſe der neuen Bauern auf neue 
geſchaffenen Erbhöfen. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat diefe züchteriſche Aufgabe beim Beſitzwechſel an 
Bauernhöfen den Anerbenbehörden anvertraut. Die Genehmigungspflicht für jeden 
Beſitzwechſel an Bauernhöfen enthält nicht nur einen Schutz für die Bodenſtändigkeit 
der Bauernfippe; fie dient in gleichem Maße der züchteriſchen Steuerung des not= 
wendigen, natürlichen“ Beſitzwechſels. Hierbei hat der Geſetzgeber ebenfalls klar 
unterſchieden zwiſchen dem Beſitzwechſel innerhalb der Sippe (Generationswechſel) 
und dem Beſitzwechſel außerhalb der Sippe (Sippenwechſel). Gemäß § 37 Abſ. 3 
REG. follen die Anerbenbehörden die Abergabe das iſt eindeutig umriſſen der 
Beſitzwechſel innerhalb der Sippe - genehmigen, wenn der Erbhof hierbei nicht über 
feine Kräfte belaftet wird. Gemäß § 37 Abſ. 2 REG. können die Anerbenbehörden 
die Veräußerung - das iſt der Abergang des Hofes von einer Sippe auf eine andere 
Sippe, der Sippenwechſel - genehmigen, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Die 
Worte „ſollen“ und „können“ bringen eine grundlegend verſchiedene Wertung beider 
Vorgänge im Sinne dieſer Ausführungen zum Ausdruck. Sie beziehen fidh 
nicht nur auf die Vorausſetzungen für den Beſitzwechſel an fidh, dem der Geſetzgeber 
beim Generationswechſel offenſichtlich wohlwollender gegenüberſteht wie beim Sippen— 
wechſel; ſie erſtrecken ſich auch auf die Perſon des neuen Eigentümers und auf die 
Anforderungen, die an dieſe geſtellt werden können und müſſen. Die Ausleſe des 
neuen Eigentümers beim Sippenwechſel verlangt andere und ſtrengere Maßſtäbe wie 
die Ausleſe des Hofnachfolgers bei der Abergabe, beim Generationswechſel. 


) Im Jahre 1939 wurden 3497 Anträge auf Genehmigung der Veräußerung des Erb» 
hofes an eine ſippenfremde Perſon geſtellt. In 177 Fällen wurde die Genehmigung verſagt. 
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Der Bauernfähigkeitsbegriff als Ausleſemittel 


Soweit ſich der Beſitzwechſel im Erbgang vollzieht, ſteht den Anerbenbehörden als 
rechtstechniſches Mittel der Leiſtungsausleſe nur der Bauernfähigkeitsbegriff zur 
Verfügung. Nur der Bauernunfähige kann von der Anerbenfolge ausgeſchaltet werden. 
Das gilt ſowohl für den Generationswechſel, bei dem ein anerbenberechtigtes Mit⸗ 
glied der Sippe des Erblaſſers zur Hofnachfolge berufen wird, wie auch für den 
Sippenwechſel, der im Erbgang unter den Vorausſetzungen des § 25 Abſ. 5 REG. 
auf Grund gewillkürter Anerbenfolge eintreten kann. 


Geht dagegen der Beſitzwechſel oͤurch Rechtsgeſchäfte unter Lebenden - Abergabe, 
Veräußerung vor ſich, Jo find die Anerbenbehörden, rechtstechniſch geſehen, bei 
der Leiftungsauslefe vor eine leichtere Aufgabe geſtellt. Denn: im Rahmen der Ge⸗ 
nehmigung dieſer Rechtsgefchäfte find fie bei der Würdigung der Perfon des Aber⸗ 
nehmers oder Erwerbers nicht ausſchließlich an den Bauernfähigkeitsbegriff gebunden. 
Sie können die Genehmigung auch aus Gründen verſagen, die fie nicht unbedingt in 
eine Beziehung zur Bauernfähigkeit des Abernehmers oder Erwerbers bringen 
müſſen. So können fie 3. B. die Veräußerung eines Erbhofes an einen nicht haupt» 
beruflich tätigen Landwirt trotz Vorliegen eines wichtigen Grundes aus dem allge- 
meinen agrarpolitiſchen Grundfaß heraus verweigern, daß landwirtfchaftlich genutzter 
Boden grund ſätzlich in die Hand hauptberuflich tätiger Landwirte gehöre, ohne fidh in 
Erörterungen darüber einlaſſen zu müſſen, ob ein KNichtlandwirt überhaupt bauern⸗ 
fähig fein kann. Dieſe Möglichkeit erörtert z. B. Hopp in feiner Anmerkung zur Ent» 
Scheidung des CHG. Zweibrücken vom 31. Oktober 1935 EHRIp. § 37 a Kr. 74 (JW. 
1936 S. 1075). Das EHG. hatte die Entſcheidung darauf geſtützt, daß der Erwerber, 
ein Arzt, nicht als bauernfähig anerkannt werden könne. Hopp ſtimmt der Entſchei⸗ 
dung im Ergebnis zu, meint aber, es ſei in ſolchen Fällen nicht nötig, mit dem 
Bauernfähigkeitsbegriff zu operieren, die Entſcheidung laſſe ſich auch aus anderen 
allgemeinen Gründen rechtfertigen, die die Anerbenbehörden im Rahmen ihres freien, 
pflichtgemäßen Ermeſſens berückſichtigen können. | 


Die grundfägliche Aufgabe, die der Rechtfprehung der Anerbenbehörden bei der 
züchteriſchen Steuerung des Beſitzwechſels geftellt ift, ift jedoch die gleiche, mag ſich 
der Beſitzwechſel im Erbgang oder durd) Nechtsgeſchäfte unter Lebenden vollziehen. 
Ob ein Nichtlandwirt das Eigentum an einem Erbhof, deſſen Sippe er nicht ange— 
hört, duch Veräußerung des Erbhofes an ihn oder auf Grund einer Anerben— 
beſtimmung des Bauern nach § 25 Abſ. 5 REG. im Erbgang erhält, iſt lebensgeſetzlich 
ein und dasſelbe. Wenn es im vorerwähnten Beiſpiel richtig war, den Arzt vom Er- 
werb des Hofes auszuſchließen, weil er nicht Landwirt von Beruf iſt, dann muß dieſe 
Möglichkeit auch beſtehen, wenn er im Erbgang auf Grund einer Anerbenbeſtimmung 
des Bauern nach § 25 Abſ. 5 REG. zur Anerbenfolge berufen fein ſollte. Im letzteren 
Fall aber bleibt als rechtstechniſches Mittel, dies zu verhindern, wiederum nur der 
Bauernfähigfeitsbegriff. 


Den Anerbenbehörden blieb alfo, wenn fie fich überhaupt in den Dienft einer agrar- 
politiſchen Steuerung des Beſitzwechſels an Erbhöfen und einer Leiſtungsausleſe 
ſtellen wollten und wenn ſie hierbei eine lebensgeſetzlich nicht begründete Verſchieden⸗ 
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artigkeit der Maßſtäbe für den Beſitzwechſel im Erbgang und dem durch Kechtsgeſchäfte 
unter Lebenden vermeiden wollten, gar keine andere Wahl als die: den Bauernfähig⸗ 
keitsbegriff als bewegliches Mittel einer Leiftungsauslefe zu gebrauchen, mit dem 
grund ſätzlichen Ziel, den tüchtigſten und wertvollſten, für die Aufgaben des einzelnen 
Hofes geeignetſten und würdigſten Menſchen zur Hofnachfolge gelangen zu laſſen. 
Sie mußten alſo auch in reine Bauernfähigkeitsentſcheidungen in beſtimmtem Amfang 
Ermeſſensfragen hineintragen, die fie im Rahmen von Genehmigungsverfahren nach 
§ 37 Abſ. 2 und 3 REG. ohne weiteres zur Geltung bringen konnten. Der Bauern- 
fähigkeitsbegriff mußte aus einem ſtarren Begriffsſchema herausgelöſt und zu einem 
Inſtrument gemacht werden, das es ermöglicht, unter Berückſichtigung der unendlich 
mannigfaltigen Amſtände des Einzelfalles, insbeſondere der Weſensunterſchlede 
zwiſchen Generations: und Sippenwechſel, eine lebensgeſetzlich finnvolle Zuchtaufgabe 
zu erfüllen. Er mußte nach dem züchteriſchen Wunſchbild, dem bäuerlichen Pers 
ſönlichkeits⸗, Berufs- und Lebensideal ausgerichtet werden, zugleich aber beweglich 
genug bleiben, um Abweichungen hiervon zu geſtatten, die aus den verſchiedenſten 
Gründen notwendig ſein können. 

Der Streit, ob der Begriff der Bauernfähigkeit, fraberöndete der der bäuerlichen 
Wirtſchaftsfähigkeit, eng oder weit ausgelegt werden müſſe, ift in diefer Allgemeinheit 
müßig und unfruchtbar. Wer ſich ftarr der einen oder anderen Lehrmeinung ver⸗ 
Schreibt, ſieht ſich bei Bewältigung der einzelnen Tatbeftände bald in einer aus- 
weglofen Lage und gezwungen, fie Jo oft zu revidieren, daß fie allmählich überhaupt 
keinen Sinn mehr hat. Er muß Ausnahmen über Ausnahmen machen, für die er, 
ohne ſeine Lehrmeinung aufzugeben, keinen gemeinſamen Nenner angeben kann. 
Weder eine enge noch eine weite Auslegung des Bauernfähigkeitsbegriffes kann An- 
ſpruch auf Allgemeingültigkeit erheben. 

Der Bauernfähigkeitsbegriff iſt nicht nur inſofern hofbezogen, als er dfe beſonderen 
wirtſchaftlichen Derhältniffe des einzelnen Hofes, um den es ſich feweils handelt, 
berückſichtigen muß; er ift auch tatbeftandsbezogen, weil es maßgeblich auf die innere 
Natur des feweils zur Entſcheidung ſtehenden Lebensvorganges, die geſamte Rone 
ftellation des einzelnen Tatbeſtandes ankommt, welche Anforderungen an die Bauern- 
fähigkeit des einzelnen geſtellt werden können und müſſen; und hierbei ſpielt der 
lebensgeſetzliche Anterſchled zwiſchen dem Generationswechſel und dem Sippenwechſel 
eine ganz beſondere Rolle. Er klärt und erklärt die hauptsächlichen Abwandlungen 
des Bauernfähigkeitsbegriffes in der KRechtſprechung, läßt eine allen Entſcheioͤ ungen 
gemeinſame Grundlinie erkennen und macht ſichtbar, daß der ſcheinbaren Willkür eine 
höhere Geſetzmäßigkeit zugrunde liegt. 

Die Zeiftungsauslefe beim Generationswechſel 

Beim Generationswechſel wird die Bauernfähigkeit des Hofnachfolgers mit dem 
Blick auf die ganze anerbenberechtigte Sippe geprüft, gleichgültig, ob der Generations= 
wechſel durch die Abergabe oder durch den Erbgang ausgelöſt wird. Die Sippe fft 
der Ausgangspunkt der Beurteilung, und nicht der einzelne, losgelöſt von den übrigen 
Sippenmitgliedern. Das geht ſogar ſo weit, daß auch nicht mehr anerbenberechtigte 
Sippenangehörige berückſichtigt werden, die der Reichsbauernführer im Verfahren 
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nach § 25 Abſ. 5 REG. zum Anerben beſtimmen kann. REHG. 1. Senat 19. Juli 1939 
Ro R. 1940 Heft 2 S. 54 Kr. 17: Hier wurde die Bauernfähigkeit eines anerben⸗ 
berechtigten, 58 Jahre alten Schulleiters mit Kückſicht darauf verneint, daß bauern⸗ 
fähige, wenn auch nicht mehr anerbenberechtigte Sippenangehörige vorhanden find, 
unter denen der Keichsbauernführer gemäß § 25 Abſ. 5 REG. den geeignetsten und 
würdigſten zur Nachfolge in den Erbhof berufen kann. 


Die Rechtſprechung hat nicht nur den Grundfak entwickelt, daß bef Prüfung der 
Bauernfähigkeit anläßlich von Erb⸗ oder Abergabefällen, alſo praktiſch bei Prüfung 
der Anerbenfähigkeit, grundſätzlich erhöhte Anforderungen geſtellt werden müſſen; fie 
hat auch klar herausgeſtellt, daß es entſcheidend auf eine vergleichende Würdigung 
der Sippenangehörigen, insbeſondere der anerbenberechtigten Sippenangehörigen an- 
kommt. Der erbrechtlich zunächſt zur Anerbenfolge berufene Sippenangehörige wird 
nicht ohne weiteres ſchon dann als bauernfähig anerkannt, wenn er nur den Mindeſt— 
anforderungen der Bauernfähigkeit entſpricht; er wird vielmehr in einen Leiftungs- 
vergleich zu den übrigen Sippenangehörigen geſetzt. Abertrifft ihn hierbei ein anderes 
Sippenmitglied, insbeſondere eins der gleichen erbrechtlichen Rangoroͤnung, ganz er= 
heblich, dann muß er zurücktreten. Zu dieſem zweck wird und muß feine Bauern- 
fähigkeit - relativ - verneint werden. Der Bauernfähigkeitsbegriff dient beim Genes 
rationswechſel als Mittel, das wertvollſte, tüchtigſte und nach ſeinen Leiſtungen für 
den Erbhof würdigſte Mitglied der Hofesſippe zur Hofnachfolge gelangen zu laſſen. 
Er trägt den Leiſtungswettbewerb innerhalb der Sippe und ermöglicht eine lebens⸗ 
geſetzlich ſinnvolle zuchtwahl. 


So geſehen, gewinnt auch dfe Aufgabe des Nachlaßrichters bei der Ausſtellung 
des Hoffolgezeugniſſes eine beſonders verantwortungsvolle Bedeutung. Der Nachlaß— 
richter, der in dfefem Zuſammenhang Bauernfähigkeitsfragen als Dorfragen feiner 
eigentlichen Entſcheidungen zu prüfen hat, muß ebenfalls die ganze anerbenberechtigte 
Sippe ins Auge faſſen. Er darf jedenfalls nicht ohne weiteres dem nach der Folge— 
ordnung zunächſt berechtigten Sippenmitglied das Hoffolgezeugnis erteilen, nur weil - 
gegen deſſen Bauernfähigkeit keine offenſichtlichen Bedenken beſtehen. Schon aus dieſem 
Grunde empfiehlt es fih ſehr, daß die Nachlaßrichter regelmäßig den Kreisbauern⸗ 
führer hören, bevor ſie einen Erbſchein für den Erbhof ausſtellen. 


Das Reichserbhofgericht hat die Ausleſefunktion des Bauernfähigkeitsbegriffes im 
Rahmen des Generationswedfels in feinen Entſcheidungen vom 23. März 1937, 
Sammlung der Entſcheidungen des REH S. Band 4 S. 281, vom 25. Mai 1937, 
S. d. Entſcheidungen des KEH G. Band 4 S. 228, vom 29. Oktober 1937, S. ð. Ent⸗ 
ſcheidungen des REH G. Band 4 S. 449, vom 30. November 1938, S. d. Entſcheidungen 
des REH G. Band 6 S. 67, entwickelt. Vergl. auch RRM. 1937 S. 642 Nr. 267 und 
S. 1000 Nr. 440. 


Beſonders bezeichnend find in dfefem Zuſammenhang folgende weitere Entfchei- 
dungen: REH C. 1. Senat vom 27. Juli 1938, RONN. 1938 Heft 23 S. 1025 Nr. 422: 
„Es geht unmöglich an, einen nach der Anerbenoroͤnung beffer berechtigten Bruder- 
fohn des Bauern im Derhältnis zu einem nachberechtigten Prätendenten für bauern— 
unfähig zu erklären und damit von der Anerbenfolge auszuſchließen, obwohl er 
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hauptberuflich tätiger Landwirt ift, während der Nachberechtigte niemals Landwirt 
war und lediglich über größere finanzielle Mittel verfügt.” - REHG. 1. Senat vom 
18. Auguft 1937 RER. 1938 Heft 4 S. 156 Nr. 81: „Bei der Beurteilung der 
Bauernfähigkeit einer als Anerbe in Betracht kommenden Perfon iſt ein ſtrengerer 
Maßſtab anzulegen als bei Prüfung der Bauernfähigkeit zwecks Feſtſtellung der 
Erbhofeigenſchaft.“ REHG. vom 29. Oktober 1937 Eg Rſp. S. 326 und § 21 Nr. 3: 
„Bei mehreren etwa gleich nahe Anerbenberechtigten ſcheidet derjenige als bauern⸗ 
unfähig aus, der dfe im Einzelfall beſtehenden Schwierigkeiten infolge mangelnder 
Willenskraft und ungenügender Vorbildung oder aus anderen Gründen nicht zu 
meiſtern vermag.” - REHG. vom 25. Mai 1937 EHRIp. § 15 Kr. 74: „Die weite 
Auslegung des Bauernfähigkeitsbegriffes ift dann nicht am Platz, wenn es fih darum 
handelt, welche von mehreren gleichberechtigten Perſonen Anerbe geworden iſt.“ - 
REHG. vom 29. März 1939 RIRT. 1940 Heft 2 S. 57 Me. 19: „Es tritt bei 
Bauernfähigkeitsfeſtſtellungen zur Regelung der Anerbenfolge der Gedanke in den 
Vordergrund, daß der Erbhof in die Hand des Anwärters kommen foll, der die 
befte Gewähr für eine orönungsmäßige Bewirtſchaftung des Hofes und dafür bietet, 
daß der Hof der Sippe auch in Zukunft erhalten bleibt.” - REHG. vom 29. März 
1939 Roͤk f. 1940 Heft 2 S. 56 Nr. 18: „Die Abergehung der Tochter, die dem 
bäuerlichen Beruf treu geblieben iſt und dem Erbhof ihre Lebensarbeit gewidmet 
hat, zugunſten ihres vor ihr zur Anerbenfolge berufenen 47 jährigen Bruders, der 
ſeit Jahrzehnten in einem der Land wirtſchaft fremden Beruf ſteht, würde den Grund- 
gedanfen des REG. zuwiderlaufen.“ 


vergl. ferner den Aufſatz „Der Leiftungsgedanfe im bäuerlichen Recht“, RONN. 
1937 Heft 20, und den Kleinen Beitrag „Das Reichserbhofgericht zum Begriff der 
Bauernfähigkeit“, Rox K. 1938 Heft 24 S. 1053. 

Der Grundgedanke, daß im Rahmen des Generationswechſels zunächſt nur die 
Angehörigen der Hofesſippe in einen Leiſtungswettbewerb treten, folgt aus dem 
Gippengedanfen des REG. Ihm entſpricht es aber auch, daß an die Bauernfähigkeit 
des Erbanwärters in der Regel dann mildere Anforderungen geſtellt werden, wenn 
er das letzte Bindeglied für die Erhaltung des Hofes in der Sippe iſt. Die unterſte 
Grenze dieſes Wohlwollens aus ſippenrechtlichen und allgemein menſchlichen Er- 
wägungen iſt durch die abfolute Bauernunfähigkeit abgeſteckt. Wer beftimmten 
Mindeftanforderungen nicht genügt, kann unter keinen Amſtänden Anerbe werden. 
Ein ſolches abſolutes Hindernis der Bauernfähigkeit ift der Mangel der Bluts⸗ 
reinheit ($ 13 REG.). Zwiſchen diefen Mindeftanforderungen und den höchſtmöglichen 
Anforderungen iſt aber ein großer Spielraum, der den Anerbenbehörden weiteſt— 
gehende Bewegungsfreiheit gibt. N 

Don dieſem Grundgedanken, der Achtung des Erbrechts, der Rüdfichtnahme auf 
die befondere Stellung der Anerbenberechtigten zum Hof und deffen bisherigen Eigen⸗ 
tümer, der Anerkennung für beſondere Derdienfte, die ſich der Anerbenberechtigte 
um den Hof und die Sippe erworben hat, ſind alle Entſcheidungen geleitet, die ſich 
mit milderen Anforderungen an die Bauernfähigkeit begnügen. Es handelt ſich hierbei 
ausſchließlich um Bauernfähigkeitsentſcheidungen im Rahmen des Generations: 
wechſels, alſo um Entfcheidungen über die Anerbenfähigkeit. 
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Schon das Geſetz ſelbſt trägt dieſem Grundgedanken Rechnung, indem es in § 15 
Abſ. 1 Satz 2 REG. beſtimmt, daß mangelnde Altersreife die Bauernfähigkeit grund⸗ 
ſätzlich nicht ausſchließt. Das Erbrecht foll nicht daoͤurch aufgehoben, insbeſondere 
der Sippenzuſammenhang nicht deshalb unterbrochen werden, weil die zur Anerben⸗ 
folge berufene Perſon im Zeitpunkt des Generationswedfels noch im Kindesalter 
ſteht. Dieſe Beſtimmung beſagt aber nicht, daß ein Kind beim Generationswechſel 
in jedem Fall als bauernfähig anerkannt werden müſſe, ſofern es den generellen 
Mindeftanforderungen (Blutsreinheit) genügt. Vgl. REHG. vom 29. Oktober 1937 
RRN. 1937 S. 1000 und Eg Rſp. § 15 Kr. 80: Hier wurde einem 1%jährigen 
Kind bei vergleichender Würdigung mit einem anderen ebenfalls im Kindesalter 
ſtehenden Anerbenberechtigten die Bauernfähigkeit aberkannt, obwohl es im Hinblick 
auf Blutsreinheit und Erbgefundheit den Mindeftanforderungen entſprach. Es 
handelte ſich allerdings um einen ganz beſonderen und eigenartig gelagerten Fall. 
Mit der Entſcheidung vom 23. Mai 1939 RRR. 1940 S. 58 Nr. 20 bejaht das 
Reichserbhofgericht die Bauernfähigkeit eines 7 Jahre alten Rechtsanwaltsſohnes 
mit beſonderer Kückſicht darauf, daß andere anerbenberechtigte Perſonen fehlen, dieſer 
Junge alſo das einzige Bindeglied für die Erhaltung des Hofes in ſeiner Sippe iſt. 


Auch die grund ſätzliche Einſtellung der bisherigen Rechtſprechung zur Bauern 
fähigkeit von Perſonen, die ſelbſt nicht erbkrank find, alfo nicht dem Geſetz zur Ver— 
hütung erbkranken Nachwuchſes unterliegen, aber aus einer erblich mehr oder minder 
ſchwer belaſteten Familie ſtammen (Nur-Anlageträger), bezieht fih ausſchließlich auf 
die Anerbenfähigkeit, d. h. die Bauernfähigkeit als Vorausſetzung der Anerbenfolge 
beim Generationswechſel. Ogl. die Entſcheidungen Nr. 24-27 in Heft 3 S. 82 des 
No Rl. 1940. Die Zurückhaltung der Rechtfprechung bei der Ausſchaltung von Slur- 
Anlageträgern von der Hofnachfolge oͤurch Aberkennung der Bauernfähigkeit iſt ent⸗ 
ſcheidend durch die Kückſichtnahme auf das, Erbrecht und die engen, allgemein menſch⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Beziehungen der jeweils in Betracht kommenden Perſon 
zum Hof und feinem Eigentümer bedingt. Nur⸗Anlageträger können und müſſen 
in der Regel dann auch beim Generationswechſel von der Anerbenfolge ausgeſchaltet 
werden, wenn Sippenmitglieder ohne dieſe Belaſtung vorhanden ſind, die auch in 
übriger Beziehung für die Nachfolge im Hof geeignet erſcheinen. Ein Anlaß, den 
ſippenfremden Anerben oder Erwerber eines Erbhofes zur Anerbenfolge zuzulaſſen, 
der erblich erheblich belaſtet, wenn auch nicht ſelbſt erbkrank iſt, beſteht in der Regel 
nicht. Im übrigen hat die Rechtfprechung bereits anerkannt, daß der Bauer ſelbſt 
jedenfalls im Rahmen ſeines Anerbenbeſtimmungsrechts den Anlageträger bei der 
Anerbenbeſtimmung mit Genehmigung des Anerbengerichts übergehen kann. REHG. 
vom 27. März 1937 Ro RN. 1937 Heft 14 S. 591 Nr. 249. 


Wieweit die Kückſichtnahme auf befondere Amſtände des Einzelfalles, insbefondere 
aber auf die blutsmäßige und allgemein menſchliche Bindung des Hofnachfolgers mit 
dem Erbhof und feinem bisherigen Eigentümer führen kann und muß, um die Recht» 
ſprechung in Einklang mit dem geſunden Dolfsempfinden zu halten, das zeigt die 
Entſcheidung des REHG. vom 13. Juli 1939 Ro RN. 1940 Heft 3 S. 86 Nr. 24: Hier 
wurde ſogar einem unfruchtbar gemachten Erbkranken die Bauernfähigkeit und damit 
die Anerbenfähigkeit im Rahmen des Generationswechſels zuerkannt. Gerade diefe 
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Entſcheidung macht aber mit befonderer Klarheit deutlich, daß ſolche Ausnahmen von 
den normalen Anforderungen an die Bauernfähigkeit nur in der Rüdfichtnahme auf 
bereits beſtehende Bindungen der in Betracht kommenden Perſon mit dem Erbhof 
begründet ſein können. Außerhalb des Generationswechſels kommt der Gedanke, 
einem unfruchtbar gemachten Erbfranfen das Eigentum an einem Erbhof anzuver⸗ 
trauen, überhaupt nicht in Betrachtungsnähe. Auf dieſer Linie liegt die Entſcheidung 
des CHG. Dresden vom 27. Juli 1936 RoͤRN. 1937 Heft 1 S. 37 Nr. 1: Sie verſagt 
die Genehmigung zur Veräußerung des Erbhofes an eine nicht anerbenberechtigte 
Nichte des Bauern, weil diefe infolge einer Operation nicht fortpflanzungsfähig {ft 
und daher nicht als bauernfähig anerkannt werden könne. Je entfernter die Bluts⸗ 
verwandtfchaft des Hofnachfolgers mit dem Erblaffer oder dem Abergeber ift, je loſer 
alſo dfe blutsmäßige und in der Regel auch allgemein menſchliche Bindung des 
Hofnachfolgers mit dem in Frage ſtehenden Erbhof ift, um fo ſtrenger und unbedingter 
können die Ausleſemaßſtäbe fein, denen er unterworfen wird. 


Der Generationswechſel würde feinen lebensgeſetzlichen und züchteriſchen Sinn 
weiteſtgehend verlieren, wenn hierbei Perſonen ſchlechthin als bauernfähig anerkannt 
würden, deren fortgeſchrittenes Alter weitere Nachkommenſchaft ausſchließt. Der 
Generationswechſel muß grund ſätzlich dazu führen, einer wachstumsfähigen Familie 
der Hofesfippe eine Lebensgrundlage zu bieten. Hohes Alter ſchließt daher in der 
Kegel die Bauernfähigkeit und Anerbenfähigkeit aus. Vol. die Entſcheidungen des 
REHG. vom 25. Mai 1937 RIRN. 1937 S. 682 Nr. 285 und vom 29. Oktober 1937 
EHRſp. § 15 Kr. 80. Es wäre ein Derftoß gegen den Sinn des REG. und feine 
lebensgeſetzliche Zielfegung, 3. B. einen Altbauern, der bereits feinen eigenen Hof 
ſeinem Anerben übergeben hat, zur Anerbenfolge gelangen zu laſſen, ſolange in der 
Erblaſſerſippe ein Anwärter insbefondere des gleichen oder nächſten Ranges vorhanden 
iſt, der im beſten Zeugungsalter ſteht und auch den übrigen, je nach Lage des Einzel⸗ 
falles zu ſtellenden Anforderungen entſpricht. 


Ausnahmen von dieſem Grundfak läßt die Rechtſprechung in der Regel nur in— 
ſoweit zu, als fie durch den Sippengedanfen oder durch die Ehegemeinſchaft begründet 
find. Es mag gerechtfertigt fein, daß, bevor ein anderer Gippenfremder zur An— 
erbenfolge gelangt, der überlebende Ehegatte des Erblaſſers Anerbe wird, der mit 
dieſem in jahrzehntelanger Lebensgemeinſchaft verbunden war und dem der Hof 
in gemeinſamem Schickſal mit dem Erblaſſer zur Heimat geworden ift. Unter ſolchen 
und ähnlichen, ganz beſonderen Amſtänden kann man es allenfalls hinnehmen, daß 
der Hof vorübergehend feiner ureigenſten Aufgabe, Wachstumsgrundͤlage einer neuen 
Familie zu fein, entzogen wird. Dgl. auch die Entſcheidung des LEHG. vom 14. Fe⸗ 
bruar 1936 ROR. 1937 Heft 1 S. 38 Nr. 2: Dieſe im Ergebnis zu billigende Ent- 
ſcheidung anerkennt die Bauernfähigkeit eines 75jährigen Altbauern, der durch den 
Tod ſeines Sohnes zur Anerbenfolge in ſeinen früheren Hof berufen wurde. Die 
Begründung hält ſich allerdings nicht ganz frei von gefährlichen Derallgemeinerungen; 
fie ſucht den die Entſcheidung tragenden Gedanfen nicht klar und eindeutig genug im 
Sippengedanken und in der Tatſache, daß andere geeignete anerbenberechtigte Sippen 
angehörige fehlen (vergleichende Würdigung der Sippenangehörigenl). 


(Ein zweiter Auffag folgt.) 
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Ein gutes Bodenrecht ſichert den Beſtand des Bauerntums, 
ein ſchlechtes zerſtört ihn. Aus dieſer Erkenntnis heraus ift das Reids- 
erbhofgeſetz vom 29. September 1935 geſchaffen worden. Es erhob zum Geſetz, was 
gute bäuerliche Erbſitte war. Es hat den bäuerlichen Beſitz gefeſtigt und das Bauern⸗ 
tum eng mit der Scholle verbunden, in der es wurzelt. Das Bauerntum iſt nicht nur 
Träger der Dolfsernährung und Blutsquell der Nation. Es ſichert auch den völkiſchen 
Lebensraum. Befonders ſehen wir dies in den Grenzgebieten des Reiches, wo feit 
Jahrhunderten das Bauerntum Grenz- und Schutzwall war. Die Dolfstumsgrenzen 
ſind hier unverrückt geblieben, wenn auch die politiſchen Grenzen ſich viel gewandelt 
haben. Feſtigung des Bauerntums iſt alfo auch Sicherung des völkiſchen Lebensraumes. 
Im Gebirge gibt es Bannwälder. Sie [hüten das Tal vor niedergehenden Lawinen. 
Werden ſie abgeholzt, ſo wird binnen kurzer Zeit das ganze Tal zerſtört ſein. Einem 
ſolchen Bannwald iſt das Bauerntum vergleichbar. Wird es geſchwächt oder aufgeſogen, 
Jo wird der Raum unterwandert, der völkiſche Blutsquell verfiegt, die Dolfsernährung 
iſt gefährdet. Die Schaffung und Erhaltung Wees Bauerntums iſt daher eine 
völkiſche Lebensfrage ſchlechthin. 


Heute iſt der Zeitpunkt gekommen, wo dieſe für den Beſtand des Volkes ents 
ſcheidenden Fragen von neuem überdacht werden müſſen. Sagt doch der Führer ſelbſt: 
„Anſere Aufgabe, die Miſſion der nationalſozialiſtiſchen Bewegung aber iſt, unfer. 
eigenes Volk zu jener politiſchen Einſicht zu bringen, daß es fein zukunftsziel nicht im 
berauſchenden Eindruck eines neuen Alexander-Zuges erfüllt ſieht, ſondern vielmehr 
in der emſigen Arbeit des deutfchen Pfluges, dem das Schwert nur den Boden zu 
geben hat.“ 


In zwei Karten werden nun zwei beſonders wichtige Fragen der heutigen Agrar— 
verfaſſung einander gegenübergeſtellt: die Erbhofdichte und die Pachtdichte. Deutlich 
ſchälen ſich oͤrei große Gebietsgruppen heraus: die Gebiete mit vorwiegender Bedeutung 
des Großgrundͤbeſitzes, die Gebiete mit vorherrſchendem bäuerlichem Gepräge und die 
Gebiete des Kleinbauerntums. Werden die einzelnen Landfchaften des Reiches in dieſe 
Gruppen eingereiht und wird der Anteil der einzelnen Betriebsgrößenklaſſen an der 
lanoͤwirtſchaftlich genutzten Fläche einander gegenübergeſtellt, fo ergibt fih folgende 
zuſammenſtellung: 


851 


Hans Merkel 


tiber 20 bis 5 bis 2 bís 0,5 bis Erbhof⸗ 
Gruppe! 100 na 100 ha 20 na 5 ha 2 ha aut 


Melenburg. - - . . . 540 27,9 15,8 2,8 15 299 
Pommern 45,4 25,7 25,4 9,4 1,1 29,4 
Brandenburg . 33,5 35,1 24,8 4,5 2,1 32,3 
Oftpreufen . 2 . . . . 35,4 37,7 22,8 3,2 09 41,1 
Provinz Gadfen . . . . . 26,2 34,6 29,7 5,8 3,7 39,5 


Niederfdlefien - . . . . . 309 25,2 35,6 6,5 1,8 \ aS 
Oberfdlefien. . . . n . . 22,7 150 45,3 12,4 4,6 Í 
Gruppe 2 
Schleswig . 15,6 50,3 21,0 3,2 0,9 62,1 
Hannover - . > . 222.10 445 328 8,5 32 61,2 
Oldenburg. 5, 47,5 37,6 7,8 20 67,9 
Weftfalen. . . 2 . .. 5,9 43,1 36,1 10,4 4,5 50,7 
Bayern . ...... . 42 358 469 10,5 26 46,1 


Sacheennn”nn 14,5 36,2 39,6 7,0 2,9 46,4 
Thüringen . . . 11,2 27,3 43,8 11,8 5,9 52,2 


Gruppe 3 
Rheinland? 2. .» . . ew. 49 25,4 47,7 16,3 5,7 15,6 
Wiirttemberg . . . . 52 20,1 47,8 22,8 6,7 25,6 
Heffen-Maffau . . . . . . 66 171 44,2 23,7 8,4 19,4 
Kurheſſenn 4,7 111 54,5 21,5 8,2 17,5 
Baden 585,7 14,8 41,9 26,8 10,8 16,6 
Saarland. 255 7,3 39,0 31,7 19,5 3,9 


zum Vergleich ift der Anteil der Erbhöfe in den einzelnen Landſchaften an der 
geſamten land» und forſtwirtſchaftlichen Nutzfläche beigefügt. Dieſer ſinkt in Schlefien, 
Pommern und Brandenburg auf weniger als ein Drittel, in Mecklenburg ſogar auf 
22 vH, in den Ländern des Kleinbeſitzes auf ein Viertel (Württemberg), ein Fünftel 
(Heſſen⸗Kaſſau) und weniger. Dagegen ſteigt die Erbhofdichte in Niederſachſen und 
Altbayern auf mehr als 60 vH an. Jn einzelnen Gebieten werden fogar Anteile von 
über 80 vg erreicht (Grafſchaft Diepholz und Kreis Vilsbiburg). Aber auch in Ober— 
öſterreich würden ſich hohe Anteilſätze ergeben. Leider liegen für das Gebiet der 
Oſtmark genauere Zahlen noch nicht vor. Im Weſten des Reiches liegt der Anteil 
ganzer Regierungsbezirfe unter 10 v9, fo im Regierungsbezirk Wiesbaden, Koblenz 
Trier, Aachen. Aber auch in Mecklenburg und Pommern gibt es Gebiete, deren Erb— 
hofanteil nur bei 10 vH liegt (3. B. Ackermünde, Waren). Wer die Erbhofkarte länger 
auf ſich wirken läßt, ſieht vor dem inneren Auge Bilder aus der deutfchen Agrar- 
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geſchichte vorübergleiten: die Gebiete der Bauernkriege und des Bauernlegens, die 
alten deutſchen Stammesgebiete und die Gebiete der Oſtkoloniſation. Aber auch 
Sonderentwicklungen, wie im Ermland oder im Gebiete des früheren Schwediſch-Vor— 
pommern, heben ſich klar ab. 

Wird mit der Erbhofkarte die Pachtkarte verglichen, ſo ergeben ſich wichtige weitere 
Geſichtspunkte. Beſonders weit verbreitet iſt die Pacht in den Gebieten des Klein— 
beſitzes. In den fruchtbaren Gebieten des Niederrheins, 3. B. in den Kreiſen Köln, 
Bergheim, Jülich, umfaßt ſie mehr als die Hälfte des Landes. Dieſes ungeſunde Ge— 
füge ſetzt ſich nach Holland und Belgien weiter fort. Sehr ſtark iſt auch der Pachtanteil 
in den Marſchgebieten, wo teilweiſe mehr als die Hälfte des Landes in Pachtform 
genutzt wird (3. B. Weſer-Marſch 55 vH, Eiderftedt 48 vH). Hier iſt der Zug zu einer 
kapitaliſtiſchen Nutzung des fetten Marfchlandes unverkennbar. Von großer Be— 
deutung iſt auch die Gutspacht in Mitteldeutfchland. Beſonders gilt dies für die 
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Die Pachtdichte in Deutſchland 
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fruchtbaren Zuckerrübengebiete. Der Pachtanteil beträgt im Landfreis Quedlinburg 
48 vH. Aber auch in den Kreiſen Bernburg, Wanzleben, Oſchersleben, Calbe über— 
ſteigt der Pachtanteil ein Drittel der Geſamtfläche. Teilweiſe kann man ſogar von 
Padhtlatifundien ſprechen. Auch der Pachtanteil auf Rügen (38,2 vH) iſt ſehr hoch. 
Der verhältnismäßig hohe Anteil des Pachtlandes in Weſt-Hannover und Süd-Olden— 
burg iſt auch auf das dort verbreitete Heuerlingsweſen zurückzuführen. Dagegen tritt 
die Pacht in den Bauernländern Bayern und Öfterreich ftar? zurück. Nur im frucht— 
baren Marchfeld ſteigt der Pachtanteil wieder. | 

Die Gegenwart zeigt die Früchte der Vergangenheit und die Aufgaben der Zukunft. 
Beide Karten weiſen auf das agrarpolitiſche Raumbild des Altreichs hin. Sie zeigen, 
daß nicht nur in den neuen Gebieten des Reiches wichtige Aufgaben zu löſen find, 
ſondern auch innerhalb des Reiches ſelbſt. 
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Eine volkspolitiſche Zwifchenbilenz 


Zur Berufs- und Volkszählung 3939 


Im Jahre 1882 entfielen 40 vg der Bevölkerung des Deutſchen Reiches auf die land- 
und forſtwirtſchaftlichen Berufszugehörigen. 1939 umfaßte die Land» und Forſt⸗ 
wirtſchaft im alten Reichsgebiet (Umfang vom 1. Januar 1938) nur noch 18 vg. Auch 
bei Einbeziehung der oſtmärkiſchen Reichsgaue und ſudetendeutſchen Gebiete erhöht 
fih ihr Anteil nur um ein geringes auf 19,1 vH. Dieſe Gegenüberſtellung bezeugt, 
daß der deutſchen Landwirtſchaft in knapp 60 Jahren eine Verdreifachung ihrer 
Arbeitsleiſtung gelungen iſt, wenn man diefe an der Zahl der zu Derforgenden mißt. 
Dieſe Tatſache iſt das Ergebnis einer Verbeſſerung auf allen Gebieten des Ackerbaues 
und der Viehzucht und nicht zuletzt auch der fortſchreitenden Techniſierung der Land- 
wirtſchaft, die dem Bauern und ſeinen Mitarbeitern einen immer zweckmäßigeren 
Einſatz ihrer Arbeitskraft ermöglichte. 

Aber dies ift doch nur eine Seite der landͤwirtſchaftlichen Arbeitsbilanz. Die 
Derdreffadung der landͤwirtſchaftlichen Arbeitsleiſtung ift nicht nur die Frucht er- 
höhten Arbeits erfolges, ſondern auch das Ergebnis einer ſtarken Aus- 
weitung der Arbeitszeit, d. h. Steigerung der Arbeitsmenge. Am ſie zu 
ermöglichen, mußte die Zeit, die früher der Entfaltung bäuerlicher Kultur diente, faſt 
reſtlos geopfert werden, mußten die für die Auffriſchung der menſchlichen Arbeitskraft 
unentbehrlichen Ruhepaufen auf ein kaum vorſtellbares Mindeſtmaß beſchränkt werden, 
geriet die Landfrau in einen immer ftärferen Widerſtreit ihrer mütterlichen und wirt- 
ſchaftlichen Pflichten. Dieſe Seite der landwirtſchaftlichen Arbeitsbilanz beweiſt nicht 
nur, daß eine weitere Schmälerung der menſchlichen Grundlage der Landwirtfchaft auf 
die Dauer ohne eine Minderung des land wirtſchaftlichen Arbeitserfolges undenkbar 
ift, ſondern auch, daß darüber hinaus zur Sicherung der land wirtſchaftlichen a 
gungsleiſtung eine ftarfe Arbeitsentlaſtung erforderlich ift. 

Die Land wirtſchaftstechnik hat in dieſer Beziehung neue, große Aufgaben zu er— 
füllen. Nicht minder groß find in dieſem zuſammenhange die erzieheriſchen Aufgaben 
des Reichsnährſtandes, dem es obliegt, die Errungenſchaften der Technik in der land- 
wirtſchaftlichen Praxis durchzuſetzen. Das bisherige Ergebnis der Erzeugungsſchlacht 
ift ein eindringlicher Beweis der Eignung des Reichsnährſtandes und der Auf- 
geſchloſſenheit des Landvolfs für die Aufgabe, den techniſchen Fortſchritt der Land- 
wirtſchaft dienftbar zu machen. Aber ſelbſt bei höchſter Einſchätzung der durch techniſche 
Derbefferungen gegebenen Arbeitsentlaftungsmöglichfeiten darf man nicht überſehen, 
daß durch ſie beſtenfalls eine Beſeitigung der herrſchenden Arbeitsüberlaſtung des 
Bauerntums und ſeiner Mitarbeiter, nicht aber der Erſatz eines weiteren Ausfalls 
von land wirtſchaftlichen Arbeitskräften erzielbar ift. 

Es wäre jedoch eine gefährlich einſeitige Betrachtungsweiſe, wenn man die eingangs 
aufgeführten Zahlen lediglich vom Standpunft der ernährungswürtſchaft— 
lichen Aufgaben des Landvolfes würdigte. Mit beſonderer Eindringlichkeit hat 
R. Walther Darré ſtets auf die lebensgeſetzliche Bedeutung des Bauerntums als des 
Blutsquells der Nation hingewieſen und die nationalſozialiſtiſche Agrar- 
politik danach ausgerichtet. Anter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, beſagen die ein⸗ 
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gangs gebrachten Zahlen: Während im Jahre 1882 noch 40 Landleute zur Derfügung 
ftanden, um den Geburtenausfall von 60 zu anderen Wirtſchaftszweigen Berufs: 
zugehörigen zu decken, follten im Jahre 1939 diefe Aufgabe 18 Landleute für 82 andere 
Berufszugehörige erfüllen. Bedarf es, fo gefehen, noch eines weiteren Geweffes, 
daß Förderung der Nleubildung deutſchen Bauerntums mit allen verfügbaren Mitteln 
die wichtigfte volkspolitiſche Aufgabe der zukunft iſt? Auf diefe Frage gibt die befte 
Antwort die wegweiſende Parole des Führers: „Das Dritte Reid) wird ein Bauern⸗ 
reich fein, oder es wird vergehen wie die Reiche der Hohenſtaufen und Hohenzollern.“ 

Dieſes Führerwort iſt zugleich der Wertmaßſtab, nach dem das Ergebnis der Berufs⸗ 
und Volkszählung 1939 beurteilt werden muß. Seit 1935 iſt die Zahl der land⸗ und 
forſtwirtſchaftlichen Berufszugehörigen im alten Reichsgebiet um 1 450 000, d. h. um 
10,6 vH zurückgegangen. Dieſe gewaltige Kräfteabgabe war notwendig, um in Zue 
kunft eine um ſo größere Kraftentfaltung des Bauerntums zu ermöglichen; denn dieſe 
gewaltige Kräfteabgabe des deutſchen Landvolfes hat nicht zuletzt zur Durchführung 
der deutſchen Aufrüſtung beigetragen und fo die Dorausfekung für die Wiedererſtehung 
des Großdeutſchen Reiches mitgeſchaffen. Durch die Wiederangliederung der Oſtmark 
und des Sudetenlandes iſt die bäuerliche Grundlage des Deutſchen Reiches weſentlich 
verbreitert worden. Durch die Rückgewinnung der neuen Refdsgaue ift der Raum 
erſchloſſen, der überhaupt erft eine Neubildung deutſchen Bauerntums in dem Aus⸗ 
maße, wie ſie das erwähnte Führerwort fordert, ermöglicht. Durch die Rückführung 
großer Teile des fenfeits der Reichsgrenzen zerſtreuten deutſchen Bauerntums findet 
eine Zuſammenballung deutſcher Bauernkraft ftatt, die dem deutſchen Volke verloren⸗ 
zugehen drohte. So lehrt uns ein Blick in die zukunft, das Ergebnis der Berufs- 
und Volkszählung 1939 als 1 wiſchenbilanz über einen notwendigen, aber nach 
dem Krieg abgeſchloſſenen Entwicklungsabſchnitt zu bewerten. 

Dieſe Feſtſtellung beſagt nicht, daß dieſes Ergebnis nicht ſorgfältigſte Beachtung 
verdiene. Gerade von dem Geſichtspunkt des durch den Führer gewieſenen Zieles 
aus betrachtet, gibt es weſentliche Aufſchlüſſe für die zukünftige Arbeit. Die Kräfte- 
abgabe der Lanoͤwirtſchaft an Ind uſtrie und Gewerbe zur Erfüllung ihrer Aufrüſtungs⸗ 
aufgabe erfolgte im weſentlichen durch Befriedigung der induſtriellen Nachfrage nach 
Arbeitskräften auf dem Wege des freien Angebots. Das hatte zur Folge, daß dieſe 
Kräfteabgabe die Landwirtſchaft in den verſchiedenen NReichsgebieten keineswegs 
gleichmäßig belaſtete. Ihr wechſelnder Umfang wurde vielmehr von dem Grad der 
Anziehungskraft beſtimmt, den die Lockungen beſſerer und ſchnellerer Aufſtiegs⸗ 
ausſichten und höherer Derdienftmöglichfeiten ausübten. Daher hat fih die landwirt- 
ſchaftliche Kräfteabgabe auch in den einzelnen Betriebszweigen und in den verſchledenen 
Gruppen der Landarbeiterſchaft ſehr unterfchiedlich ausgewirkt. 


Die nebenſtehende ſtatiſtiſche Aberſicht gibt einen aufſchlußreichen Einblick in die 
landſchaftlichen Beſonderheiten, die die Entwicklung der menſchlichen 
Grundlage der Landwirt[dhaft kennzeichnen. Dabei fallen vor allem die ftarfen Anter⸗ 
ſchiede innerhalb der einzelnen Provinzen oder Länder (Zahlenreihe 6 und 7 der 
ſtatiſtiſchen Aberſicht) beſonders auf. Dieſe Anterſchiede wären noch ſtärker geweſen, 
wenn die Stadtfreife in den Vergleich miteinbezogen worden wären, doch hätte ſich 
daraus leicht eine Verzerrung des Bildes ergeben, da für die Beurteilung des Land- 
wirtſchaftsaufbaues einer Landfchaft die Stadtfreife nur dann von weſentlicher Bedeu- 
tung find, wenn es fih um ausgeſprochene Induftrielandfchaften handelt. 
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Die Zahl der land. und jorſtwirtſchaftlichen Berufo zugehörigen 


Anteil in vg der | Zu⸗ (+) oder Abnahme (—) 


fez] 
8 
. Wohnbevölkerung 1983 bis 1989 ED 
Gebiet SES 
ass 

=) 
Oftpreußen‘). . . . . . | 42,2 | 36,5 I I— 102,0 |— 10,4 — 16,7 — 5,81+ 6,6 
Brandenburg. . .| 28,1 22,9 IT |— 90, 7 — 12,0 — 20,7 — 4,9 + 11,7 
Pommern 39,2 338 I — 99,8 — 11,2]— 19,6|— 6,3 ＋ 5,5 
Schleſien . . 25,2 22,4 u |— 129,4 — 10,8 — 18,4 0,50 T 2,2 
Sachſen, Proving . . . | 214 18,0 II [— 22,7 — 12,7 — 18,5— 6,7 ＋ 6,4 
Schleswig⸗Holſteinn . . | 256 20,9] II |— 422,1 — 11,6 — 13,7 — 2,4] + 11,9 
Hannover. . | 31,1 26,8 I I— 83,0 — 8,3.— 22,6 ＋ 2,60 ＋ 8,3 
Weſtf alen . 12,8 11,4 IV [— 59,4 — 9,2 — 18,1 — 2,2 ＋ 3,4 
Heſſen⸗Naſſauu . . . 21,2 184) II I— 64,7 — 11,2 — 18,6 — 3,9 ＋ 3,5 
Rheinprovinz . . 12,2 105 | IV [— 113,7 — 12, 1— 22,7 ＋ 1,30 ＋ 2,9 
Oberbayern 24,5 20,0 II [— 50,2 — 11,5 — 19,1 — 4,1 ＋ 10,2 


— 84.5 — 12,6 27,0— 6,5 ＋ 3,1 
— 13,7 — 6,6|— 11,8 L 5,80 ＋ 6,6 
— 49,1 — 10,4 — 15,8 — 3,60 ＋ 3,4 
— 37, — 12,2 — 23,2 — 491+ 5,6 


Niederbayern und Oberpfalz 47,3 | 41,0 I 
Pfalz (linksrheiniſch) . . | 21,2 19,2 II 
Obers und Mittelfranken . 25,8 22,7 I 
Mainfranfen. . . . . | 38,1 32,4 II 
Schwaben 37,7 32,4 I |— 39,0 — 11,7 16,9 — 5,8 ＋ 5,2 
Sachſen a‘‘’ 8,3 7,5 V I— 23,1 — 10,0 — 15,2 — 0,0/+ 0,7 
Württemberg . . . . 27,7 23,2 II — 83,9 — 11,2 — 17,2 — 7,7 ＋ 74 
Baden 25,1 22,2 I — 28,0 — 96 — 14,5— 4,9 ＋ 3,8 
Thüringen 17,9 17,2 u |- 2,7 — 0,9 — 9,17 20,0 ＋ 52 
geſſe·n . 21,5 194 m [(— 26,8 — 8,7 — 13,0 f 2414 28 
Mecklen bung 38,3 32,0 I — 28,1 — 9,1 — 15,9 — 3,0 + 11,9 
Oldenburg. 33,4 27,9 I — 10,5 — 6,3 — 11,3 — 0,56 ＋ 16,7 
Braunſchw eig.. 18,8 16,1 II — 4,8 — 6,0 — 7,27 4,40 ＋ 13,7 
Saarland )))) 6,7 7,1 V i+ 4,6 ＋ 8,5 — 0,0/+ 18,8 ＋ 3,7 
Deutſches Reich). . . | 20,8 18,0 II I- 1450,0 — 10,6 — 27,0 ＋ 20,0 + 3,8 
bupie und g namert, 545 ek ay 6 3 fentiger Dien “ind peigae D feniileitung, Bäusliäe Dene, 
sha Ome der erufstofe) De ſtwirticha liden FE aa in dere li elfen iin bee ge ‘mae 


yer 3) d. b. 18050, 0 ars ub, ausü gl. Wanderungsgewinn oder a l. Wanderungsverluſt Gebiets⸗ 
and rom 8 5) ohne die 9 nzugekommenen ſudetendeutſchen Kreise. 6) Vergleichsjahr 1936 1935 7 altes 
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Don entſcheidender Bedeutung iſt die Tatſache, daß die natürliche Bevölkerungsver⸗ 
mehrung in keinerlei greifbarem Zuſammenhange mit dem Ausmaß der land wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfteabgabe ſteht. Zwifchen der verſchiedenen Höhe der Geburtenüber⸗ 
ſchüſſe und der wechſelnden Stärke der Abwanderung aus der Land wirtſchaft ift ein 
natürliches Verhältnis nicht mehr gegeben, d. h. dle bäuerlichen Geburten» 
überſchüſſe haben ihre ausgleichende Kraft weitgehend 
verloren. Dies fft ſelbſt nicht einmal mehr in dem Sinne der Fall, daß mit der 
größeren Höhe der Geburtenüberſchüſſe eine entſprechend geringere Minderung des 
Beſtandes an land» und forſtwirtſchaftlichen Berufszugehörigen gegeben ift. Selbſt⸗ 
verſtändlich übt nach wie vor die Höhe der ländlichen Geburtenüberſchüſſe auf die Ent- 
wicklung des land wirtſchaftlichen Menſchenbeſtandes Einfluß aus; aber dieſer wird 
durch andere Einflüſſe wirtſchaftlicher und ſozialer Natur fo ſtark überdeckt und oͤurch⸗ 
kreuzt, daß feine Gegenwirkung zuſehends an Kraft verliert, zumal fa auch das Land» 
volk von dem die Vergangenheit kennzeichnenden allgemeinen Geburtenſchwund keines⸗ 
wegs verſchont geblieben ift und diefe gefährlichſte Folge des die Vergangenheit 
beherrſchenden liberalen Zeitgeiftes noch nicht überwunden hat. 

Auch die örtliche Wanderungsbewegung, der zweite Faktor der Bevölkerungs⸗ 
bewegung, deren Ergebniſſe Zahlenreihe 8 der ſtatiſtiſchen Aberſicht bringt, bietet nicht 
ohne weiteres einen Schlüſſel zur Beurteilung der Entwicklung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeitsverhältniſſe. So ſteht beiſpielsweiſe in der Zeit von 1933 bis 1959 einem 
Wanderungsgewinn der oberbaperiſchen Landfreife von 71 404 Menſchen oder 7,5 vg 
eine Abnahme der land» und forſtwirtſchaftlichen Berufs zugehörigen um 50 200 oder 
11,5 vH gegenüber. Dieſes Ergebnis {ft um fo bemerkenswerter, als in dem gleichen 
Zeitraum die oberbaperiſchen Landfreife auch einen überdͤurchſchnittlichen Geburten- 
überſchuß von 50033 oder 5,2 vH aufzuweiſen haben. Die Landflucht nimmt alfo 
immer mehr die beſondere Form der Land wirtſchafts flucht an. Ihre Erklä- 
rung iſt daher in erſter Linie in der beſon deren Lage der Landwirtſchaft 
zu ſuchen. Damit iſt auch ein wichtiger Wegweiſer zu ihrer Aberwindung gegeben. 

Durch des Führers Tatkraft ſind die raumpolitiſchen Vorausſetzungen für die zur 
Sicherung der deutſchen Zukunft notwendige Verbreiterung der bäuerlichen Grundlage 
des deutſchen Volkes geſchaffen worden. Damit iſt der einzige bisher une 
ibermindbarerfdeinende Grund der Landwirtſchaftsflucht 
weggefallen, eine Raumenge, die die Ausbildung einer wirkſamen ſozialen 
Aufftiegsordnung mit dem Piel ſteter Neubildung deutſchen Bauerntums unmöglich 
machte. Damit ift auch das agrarpolitiſche Geſetzgebungswerk R. Walther Darrés in 
den großen Rahmen hineingeftellt, der ihm volle Auswirkung ſichert. Nur Schwach⸗ 
mütige können unter diefen Amſtänden zweifeln, daß auch die Hemmungen werden 
beſeitigt werden, die infolge vordringlicher zeitbedingter Aufgaben einer Mobilmachung 
der bäuerlichen Blutskraft für ihre ureigene Aufgabe noch immer entgegenſtehen. 
Damit {ft die zukunft des deutſchen Bauerntums letzten Endes in die Hand der 
deutſchen Landjugend gelegt. Von ihrem Willen zu weſensgemäßer 
Lebensgeſtaltung, von ihrer Treue zu der angeſtammten Art, d. h. von der lebendigen 
Kraft des ererbten bäuerlichen Blutes, wird es abhängig fein, ob das verheißungs⸗, 
aber auch verpflichtungsvolle Wort des Führers von dem deutſchen Bauernreich der 
zukunft Erfüllung finden wird, und wir find gewiß, daß die deutfche Landjugend der 
Größe ihrer Verpflichtung gewachſen ſein wird. 
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Es mag befremdlid) erſcheinen, einen Aufſatz, der die Kampfgemeinſchaft gegen 
Landflucht und Stadtſucht verſtärken helfen will, mit einer Anterſuchung über die 
Landfudt einzuleiten. And doch {ft es notwendig, auch dieſen Tatbeſtand zu zer⸗ 
gliedern, wenn anders das Kampffeld klar und überſichtlich vor uns daliegen ſoll 
und die Rampffronten in ihrer Zuſammenſetzung und Schlagkraft voll und ganz 
durchſchaut werden ſollen. 


Es iſt an fih erfreulich, daß in zunehmendem Maße Großſtadt und Großftädter fidh 
des Landes erinnern und fih ihm zuwenden. In den verſchiedenartigſten Erſcheinungs⸗ 
formen tritt uns dieſe Hinwendung zum Lande entgegen; aus den verſchledenſten 
Lagern ertönt der Ruf: Zurück zur Natur! Aus den verſchiedenſten Motiven erklärt 
ſich der Entſchluß: Hinaus aufs Land, fort aus der Enge und Unruhe der Stadt! 
Bald find es hygieniſche Gründe, bald wirtſchaftliche oder militäriſche Erwägungen, 
die Menſchen und Betriebe, Deranftaltungen und Einrichtungen aufs Land führen 
und aus der Stadt drängen. In dem Drang und Streben nach dem Lande verbergen 
ſich bald romantiſche, bald rationale Hintergründe, Anlaß genug, diefen Dingen auf 
den Leib zu rücken und Klarheit zu ſuchen, die verſchiedenen Gruppen voneinander 
zu trennen und vor allem die zu entlarven, die nicht den Hof, nämlich den Sippenhof, 
fondern nur das Landgut, die rentable Geldanlage ſuchen, weil fie den Anterſchied 
zwiſchen Landwirt und Bauer, zwiſchen Anternehmer und Treuhänder nicht kennen 
oder mißachten und verachten. 

Einige diefer Gruppen von Landjidtigen hat Hellpach in feinem Buch: „Menſch 
und Volk der Großſtadt“ (Stuttgart 1939) gut gezeichnet; ein paar Sätze mögen 
angeführt fein: „Der denaturierte Großſtadtmenſch ſpürt manchmal, mancher oft 
und mancher ſozuſagen immerfort, eine Art Heimweh nach Fatur’, aber er meint 
damit nicht die ganz e Natur .. , er meint vielmehr nur einige ihm zuſagende, ihm 
jetzt fehlende Seiten, Eigenſchaften, züge der Natur .., die Sonne, den Wald, die 
glitzernde Farbigkeit, die Dogelftimmen, die Landfdaft’, Gerade das totale Der- 
hältnis zur Natur, welches ihre praktiſche Bearbeitung einſchließt, das leibhaftige 
Wiederverbauern, ift nicht gemeint... Der letzte Reft von aktiviſtiſchem' Verhältnis 
zu ihr erſchöpft ſich im Garten und im Sport... Jenſeits dieſes aktiviſtiſchen 
Reftes aber ift das ſtädtiſche Maturbediirfnis weſentlich rezeptiv, genießeriſch, fa 
überwiegend geradezu rationaliſtiſch: Kennenlernen von immer neuen Gegenden, Hers 
umreiſen wird dfe eigentliche Sehnſucht des Großftädters ins Freie, das Beſichtigen, 
und zwar notgedrungen meiſt nur ein febr flüchtiges Beſichtigen N die Achſe der 
Großſtadtmenſch⸗Freinatur-Beziehung dar.“ (S. 110/111.) 


Greifen wir aus dieſen Gruppen nochmal die Gruppe der aktiviſtiſch Landfüchtigen, 
und zwar die Gartenbauern, heraus und geben wir nochmal Hellpach das Wort: 
„Auf kleinem, zierlichem Raume ein bißchen (in den Mußeſtundenl) graben, düngen, 
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Jaden, jäten, pflanzen, pflegen, ernten, und gar: aus einem Büchlein, einem Fachblatt 
ſich unterrichten, wie man's anfängt!” (a. a. O., S. 110.) 

And mancher dfefer Gartenbebauer glaubt in ſich die Berufung zu erkennen, ein 
Bauerngut zu übernehmen und „Bauer“ zu werden. Gerade heute, wo wir vor der 
Notwendigkeit ſtehen, deutſchen Raum mit deutſchen Menſchen zu beſiedeln und dem 
deutſchen Schwert, das diefe Gebiete wieder deutſch gemacht hat, den deutſchen Pflug 
folgen zu laffen, der den zurückeroberten Boden ewig dem deutſchen Blut ſichern Joll, 
weil nur der Pflug der Garant des Schwertſieges ſein kann, gerade heute iſt es not⸗ 
wendig, den fiedlungsfreudigen „Auch⸗Bauern“ vom Blut-Bauern zu ſcheiden. Nur 
ſo können dem Einzelmenſchen und dem Geſamtvolk Schickſale erſpart werden, die 
fich dereinft bitter rächen müßten. 

Es ift zu begrüßen, daß möglichſt vielen Rückwanderern aus den baltiſchen und 
wolhpniſchen Gebieten auf den altverwaiſten Bauernhöfen im deutſchen Oſtraum eine 
bleibende Heimſtatt gegeben wird; es ift auch ein ſchöner Geoͤanke, dem deutſchen 
Soldaten, der mit ſeinem Mut und Blut den deutſchen Lebensraum erweitern half, 
in dieſem Lebens raum mit ſeiner künftigen Familie ein Stück Vaterland zur eigenen 
Bewirtſchaftung zuzuteilen, auf daß auch er dort eine Heimftatt finde. Eine Heim⸗ 
ftatt! Die kann er aber nur finden, wenn er auf dieſem Fleck Erde fein Wohlergehen 
und ſein Glück findet in einer Arbeit, die ihm Befriedigung gewährt, weil Erfolg 
feine Mühen krönt. Es iſt damit für eine verantwortungsbewußte Staats⸗ und 
Dolfsführung Pflicht, nur ſolche Menſchen auf die Bauerngüter im Oſtraum zu rufen, 
die Bauer werden können, weil fie Bauern find, Bauern dem Blute nach, Bauern 
ihrer ganzen inneren Haltung nach, in denen noch die Kraft des einſtigen nordiſchen 
Bauerntums wirkſam, wenn auch vielleicht verſchüttet iſt. 

Licht Sehnſucht nach Natur, nicht „Heimweh“ nach dem Land, nicht Freude an ein 
„bißchen“ Gartenarbeit in den Mußeftunden und am „ſelbſtgebauten Kohl“ genügt, 
um ein Bauer zu werden, der beim erſten Anſturm und Mißerfolg zuſammenknackt, 
weil er ſich „Mutter Natur nicht fo hart und nüchtern und mühſam und knauſerig vor⸗ 
geſtellt hat“ (Hellpach). 


Bauerntum ſteckt im Blut 


Es iſt eine noch immer weit verbreitete Anſicht, als gäbe es Bauern nur auf dem 
Lande, und als wären in der Stadt Bauern überhaupt nicht zu finden, fo daß es ſich 
gar nicht verlohnte, in der Stadt nach Bauern und damit nach Anwärtern für Neu⸗ 
bauernhöfe zu ſuchen. Dieſe Anſicht iſt ebenſo falſch wie jene, daß auf dem Dorfe 
alle Menſchen bäuerliche, alſo Bauernmenſchen wären und alle Beſitzer und Inhaber 
von Bauerngütern Bauern. 

Der Menſch wird nicht zum Bauern, indem er fih auf dem Lande „zwecks land⸗ 
wirtſchaftlicher Beſchäftigung“ niederläßt, auch nicht dadurch, daß er einen Bauern⸗ 
hof kauft, nicht einmal dadurch, daß er dieſen gekauften Hof ſelbſt bewirtſchaftet. So 
wichtig und wünſchenswert es ift, daß alle unſere Bauernhöfe möglichſt ertragreich 
bewirtſchaftet werden, iſt es doch nicht ſo, daß der beſte Wirtſchafter auf einem Bauern⸗ 
gut auch ſchon dadurd und deshalb der befte Bauer ff. So wichtig wirtſchaftliche 
Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit auch iſt, ſie machen nicht den Menſchen zum Bauern. 
Bauerntum iſt mehr; Bauerntum kann man nicht erwerben; Bauerntum kann man 
nicht lernen, weder auf dem Hof noch auf der Schule, und ſei es die beſte Fachſchule, 
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ja die landwirtſchaftliche Hochſchule ſelber. Entweder das Bauerntum ſteckt im Blut, 
dann läßt es ſich wecken, wenn es nicht von Anbeginn an von ſelber erwacht und ſich 
offenbart; oder es iſt nicht im Blut, dann iſt alles Mühen und Tun, femanden zum 
Bauern heranzuzüchten oder heranzubilden, vergeblich. 

Was iſt es nun, was femanden zum Bauern macht? Es iſt jene innere Berufung, 
die bei jedem Beruf die letzte Berechtigung für die Berufswahl ausmacht: das innere 
Gerufenſein für einen und gerade für dieſen Beruf. 

Beim Bauernberuf - nur in dieſem Sinn kann man auch hier von einem Beruf, 
nämlich von einer Berufung, ſprechen - geht es um die innere Haltung, um 
die Beziehung zum Boden und zur Arbeit an dfefem Boden. 
Es ift dies fo recht eine fr o m m e Haltung, wie dies ſchon Grundtvig von jeher richtig 
erkannt und gelehrt hat. Dieſe fromme Haltung, dieſe religiöſe Einſtellung zum 
Boden und zur Arbeit am Boden hat an idh nichts mit einer Religion im konfeſſionellen 
oder kirchlichen Sinn zu tun; es iſt jene magiſche Einſtellung, wie fie im Gotteslehen- 
tum des nordifden Arbauerntums zum Ausdruck kommt und wie fie ſich im Od⸗al⸗ 
Glauben kundtat und im Erbhofrecht des Dritten Reiches wiederum offenbart. Darre 
war es, der ſchon in der Kampfzeit den tiefen Sinn des Od als, dieſes „Schlüſſels 
zum Derftändnis der germaniſchen Weltanſchauung“, wieder freilegte. Die ewige 
Gottheit hat den Boden dem Menſchen zum Lehen gegeben, auf daß ihn dieſer bebaue 
und in feinem Blute vererbe. Kicht der einzelne ift Beſitzer des Bauerngutes; der 
Hof gehört nicht ihm als Einzelweſen, ſondern nur als Träger des Blutsſtromes, der 
von Generation zu Generation weiterfließt. So wird auch die Bauernarbeit fo recht 
zu einem Gottesdienſt. „Jetzt wiſſen wir wieder, daß nicht nur der Himmel, ſondern 
auch die Erde heilig ift. Wir wiſſen weiter, daß die Bebauung dieſer Erde kein Geſchäft 
bedeutet, ſondern eine heilige Handlung. Sie, die fie ausüben, find Berufene. Euch, 
Carlo und Maria, iſt dieſer Beruf eingeboren. Ihr ſeid erbliche Prieſter unſerer 
heiligen Erde, mit prieſterlichen Pflichten, die Ihr erfüllen ſollt in Liebe zueinander, 
in Liebe zu unſerm Volk. Dann wird Euch Gott ſegnen. Denn wer der Erde dient 
in ehrfürchtiger Liebe zu feinem Nächſten und zu feinem Volk, der dient Gott. And 
wer Gott dient, den läßt Gott nicht zuſchanden werden“ (Werner von der Schulen⸗ 
burg: Land unter dem Regenbogen). „And während wir mit dem Pflug auf die 
Anhöhe kommen, rückt unten ſchon der Hausvater mit dem Säetuch heran. And wie 
der ältliche Mann unbedeckten Hauptes in Demut und Würde zugleich über die braunen 
Schollen dahinſchreitet und fein Korn der Erde opfert - Jo kommt mir das ganz 
weihevoll, prieſterlich vor... Ja, Freund, ja, das ift der alte große Adelsſtand. Zuerſt 
die Gottſchöpfer und gleich unterhalb fein Handlanger, der Bauer“ (Roſegger: Erd⸗ 
ſegen). And noch einmal Rofegger (Jakob der Letzte): „Wenn er als Säemann über 

die Schollen ſchritt und die Körner ausſtreute in das Erdreich, da geſchah es in ernſter, 
faft feierlicher Weiſe, als begehe er eine heilige Handlung. And dann begann ſich vor 
feinen Augen allmählich das Wunder der göttlichen Liebe zu vollziehen. Diefer 
Menſch wußte nichts Beſſeres, als die Auferſtehung des Samenkorns zu ſehen. Da 
kommt es ihm zu Sinne: Bete das Tiſchgebet, dieſe Gegend iſt der Tiſch eines großen 
Volkes.“ 

Man fage niht: das iſt ſentimentale Dorf- und Bauernromantik. Gewiß, der Bauer 
ſpricht nicht von dieſen Dingen, dazu ift er viel zu herb. Aber er erlebt ſolche religiöfe 
Empfindungen und, was wichtiger iſt, er lebt und handelt danach. Dieſe Einſtellung 
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zum Boden und zu feiner Arbeit ift ihm Kraftquell in feinem ſchweren Werk; fie läßt 
ihn alle Mühen und Plagen leichter ertragen; fie hilft ihm weg über alle Schickſals⸗ 
ſchläge, die mit Bauernarbeit unentrinnbar verknüpft ſind, über Hagelſchlag und Seuche, 
über Dürre und Dauerregen, über Mißwachs und Arbeitermangel; fie ſteift ihm den 
Nacken, wenn verführeriſche Wirtſchaftskonjunkturen der Stadt locken; ſie gibt ihm aber 
auch jene innere Rube und Selbſtſicherheit, dfe von fe echtes Bauerntum auszeichnet. 


Bauernblut in Stadt und Land 

Nadh Günther (Bauerntum als Lebens» und Gemeinſchaftsform, Leipzig 1939, 
S. 95) waren ſchon im Jahre 1900 von 1000 Deutſchen nur noch 437 da geboren, wo 
fie wohnten; Berlin hatte im Jahre 1903 nur noch 41 vH Berlingeborene, Wien nur 
noch 44,7 vH Wiengeborene. Diefe Zahlen find eine Beſtätigung des inzwiſchen allgemein 
anerkannten Satzes: das Dorf erhält die Stadt. 

An ſich iſt es fa ein geſunder Zuſtand, daß der Aberſchuß der Landbevölkerung in 
die Stadt abwandert; woher follte das Land Beſchäftigung für all die Menſchen 
nehmen, die es hervorbringt? Das Land könnte wohl diefe Menſchen ernähren, 
nicht aber kann es ſie beſchäftigen; es könnte ihnen wohl ein Auskommen geben, nicht 
aber ein Betätigungsfeld. Es iſt auch nicht ſo, daß alle die Menſchen, die in der 
Stadt ein Fortkommen ſuchen und finden, einen Verluſt an Bauernblut für das Dorf 
darſtellen. So mancher Dörfler wird landͤflüchtig, weil er ftadtfüchtig ft, ja noch 
mehr, weil er Stadtmenfd ift und immer ſchon war- es fehlte ihm das „Bauernblut“, 
die bäuerliche Haltung. Die Aberſieoͤlung in die Stadt, die Amſtellung auf ſtädtiſche 
Arbeit bedeutet bei ſolchen ,Stadtmenfden auf dem Dorfe“ nur mehr eine äußere, 
förmliche Klarſtellung, den letzten folgerichtigen Schritt einer ſchon lange eingeleiteten 
Entwicklung. An ſolchen Menſchen verliert auch das Land nicht viel; fa, ihre Abe 
wanderung trägt vielmehr zur Reinhaltung des bäuerlichen Grundbeftandes, des 
bäuerlichen Blutes bei. | 

Wenn nur die Dörfler in die Stadt abwanderten, die eigentlich ihrem Weſen nach 
ohnehin in die Stadt gehören, wäre das Problem der Landflucht viel leichter zu 
löſen; allein es werden auch fo manche Landmenſchen landflühtig, die ihrem Weſen 
nach Bauern find, die nicht ftadtfüchtig find, die nur deshalb dem Land und der Land» 
arbeit den Rüden kehren, weil fie die Derhältniffe, die dem Lande heute noch anhaften, 
nicht mehr tragen und ertragen wollen. Es ſind dies die ſchon ſo oft erörterten 
Motive und Gründe der Landflucht: der (ſcheinbar) geringere Bargeloͤlohn bzw. bare 
Arbeitsertrag, die Wohnungsfrage, die tägliche Arbeitsdauer, beſonders im Sommer 
und an Sonntagen, Freizeit und Freizeitgeſtaltung, die ſoziale Stellung beim Land- 
arbeiter, aber auch zum Teil noch beim Bauer, die fehlenden Entwicklungs- und 
Aufſtiegsmöglichkeiten. Es ift hier nicht der Ort, auf diefe Begründungen (oft find - 
es nur Ausreden) näher einzugehen und ihre Berechtigung zu unterſuchen; wir haben 
hier nur die Tatſache feſtzuſtellen, d a ß Jo mancher Landmenfch dem Land nur deshalb 
verlorengeht, weil der eine oder der andere oder mehrere der obengenannten Gründe 
einen wertvollen Menſchen vom Lande vertreiben, obwohl dieſer an ſich das Zeug zum 
Bauern in ſich hätte und unter anderen äußeren Amſtänden gut und gern Bauer würde 
oder bliebe. So aber wird er zum Stadtbewohner, ohne je ein richtiger Städter zu 
werden; der Bauer ſteckt ihm im Blut, und noch mancher ſeiner Söhne und Enkel 
fühlt ſich nirgends fo wohl wie auf dem Hof des Onkels und Großvaters, wo fie 
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Jahr um Jahr ihre Ferien zubringen dürfen. And ließe es der väterliche Stolz zu, 
Jo möchte manch einer von diefen wieder Bauer werden; allein hat ſchon der Vater aus 
Stolz nicht mehr den Weg ins Dorf zurückgefunden, obwohl ihn vielleicht das 
„Heimweh“ nach dem Lande und der Landarbeit quälte, fo ſollen auch Sohn und Enkel 
nicht mehr die Stufen des ſozialen Aufſtiegs herunterſteigen, die Dater und Groß⸗ 
vater, vielleicht mühſam genug, erklommen. Wie man nicht fo felten Land- 
bewohner mit ſtädtiſchem Lebensgefühl findet, fo birgt die Stadt 
häufig genug Menſchen mitländlichem Lebensgefühl in ihren Mauern 
(von den Miſch⸗ und Abergangsformen ſoll hier nicht weiter geſprochen werden). 
Die Stadt lebt vom Lande; das Dorf lieferte und liefert der Stadt von ihrem Aber⸗ 
ſchuß, der freilich wieder größer werden muß, wenn das Bauerntum der Blutsquell 
der Nation bleiben ſoll. In einem ſehr leſenswerten Aufſatz (Odal 1959, Heft 11) 
werden für jeden Hof 6 Hofſöhne gefordert, wenn der bäuerliche Blutsquell wie bisher 
ſegensreich ins Volk hineinwirken ſoll: ein Sohn für den Hof, einer in die Stadt, 
einer ins Heer, einer auf einen freien Hof, einer als Siedler, einer gehört der Kultur. 
Von dieſen Söhnen, die mit ihrem Beruf in die Stadt verpflanzt werden, zum Teil 
beſtimmt ohne, vielleicht ſogar gegen ihren Willen, iſt ſicher der eine oder andere, in 
deſſen Adern echt bäuerliches Blut rollt, der auch ein guter Bauer hätte werden können. 
Jedenfalls wird mit ſolchen Menſchen Bauernblut in die Stadt geleitet. Ift es nun 
notwendig, daß dieſes Blut in der Stadt verſickert? Muß es fein, daß dieſes Blut durd) 
alle Geſchlechterfolgen dem Lande und damit dem Volke verloren bleibt? Verloren 
bleibt, weil es nicht an der Stelle ſich auswirken konnte, wo es am ſtärkſten und 
erfolgreichſten hätte eingeſetzt werden können - auf einem Bauerngut. Die Zahl 
dieſer „verhinderten Bauern“ (Günther) iſt beſtimmt größer, als man gewöhnlich 
annimmt; wie ſollte man ſie feſtſtellen, wiſſen doch viele von ihnen ſelbſt nichts vom 
Bauernblut in ihren Adern; und wenn, fehlt ihnen der Mut, ſich zu ihm zu bekennen, 
wie anderen die Gelegenheit fehlt, ſchlummerndes und verſchüttetes Bauerntum zu 
wecken und freizulegen. 

Es darf freilich nicht überſehen werden, daß viele in die Stadt Abgewanderte 
derartig verftädtern, daß eine Wied erverbauerung unmöglich wird; mancher von ihnen 
kam ja ſchon als Städter in die Stadt; mancher veränderte fidh unter dem Staoͤt— 
klima (in phyſikaliſchem und pſychiſchem Sinne) nur zu leicht, fo daß dieſes Akklimati⸗ 
Keren einen waſchechten Städter aus ihm machte. 

Es gibt trotz aller Entwicklung, die das Bauerntum in den letzten Jahrhunderten 
und beſonders in den letzten Jahrzehnten durchgemacht hat, in unſerem Deutſchen 
Dolfe noch Bauernblut genug, um damit alle vorhandenen und noch zu gründenden 
Bauernhöfe zu verſehen; es gilt nur eine richtige Bewahrung, Erfaſſung, Be— 
handlung und Lenkung; es gilt, alles echte Bauernblut in Stadt und Land aufzuſpüren 
und pfleglich zu betreuen, geht es doch um den Fortbeſtand des Bauerntums und 
damit des Volkes. 


Bauernblut muß dem Lande erhalten bleiben 


zwei große Aufgaben, deren praktiſche und theoretiſche Behandlung nicht zu trennen 
ift, werden hier unſere Dolfs- und Staatsführung noch auf Jahre hinaus beſchäftigen: 
1. Bauernblut auf dem Lande zu erhalten, 
2. Bauernblut in den Städten dem Lande wiederzugeben. 


Franz Huber 


Die „Wiederverbauerung“ von Städtern mit ländlichem Lebensgefühl ſetzt vor 
allem eine andere Bewertung des Landes und der Landarbeit voraus, als fie in 
den letzten Jahrzehnten in den Städten üblich geworden ift. „Schon die Anerkennung 
ländlicher Lebenswerte durch die Stadtbewohner, die Betonung ländlicher Lebens- 
werte durch den Staat, die Beſtärkung der auf ländliche Lebenswerte, die Zurũck⸗ 
drängung der auf ſtädtiſche Lebenswerte gerichteten Weſenszüge eines jeden Menſchen 
bei fih ſelbſt - ſchon diefe Entftädterung der Denkweiſe und Geſinnung würde in den 
verſtädterten Völkern des Abendlandes die Zufriedenheit und das Glück der Menſchen 
mehren“ (Günther, a. a. O., S. 645). 


In bewußter Erziehungsarbeit ift vor allem die ſtädtiſche Jugend zu 
einer neuen und damit richtigen Bewertung des Bauerntums zu führen, ſchon durch 
die Schule, aber auch durch Jugendͤzeitſchrift, Film und Funk, hier vor allem auch 
durch Schulfilm und Schulfunk. 


Weit wirkſamer als diefe immer doch nur mehr oder weniger theoretifchen Maß⸗ 
nahmen find jene Einrichtungen, die die Stadtfugend mitten ins bäuerliche Leben 
hineinſtellen und fie Bauerntum als Lebens-, Arbeits- und Schickſalsgemeinſchaft 
erleben laffen. And zwar nicht beobadtend, wie man einen Film oder ein Theater- 
ſtück miterlebt, ſondern miterlebend in einem echten und hingebenden Mittun und 
Mitmachen, in einem oft ſchmerzhaften, aber doch ſo beglückenden Mitausharren 
und Durchhalten. Landjabr, Arbeitsdienſt, Landdienft und ländliches Pflichtjahr 
ſtellen ſtädtiſche Jugend mitten hinein in den Hof mit feinem Leben und feiner Arbeit. 
Dieſer praktiſche Anſchauungsunterricht vermag zugleich ſene Erweckeraufgabe zu 
leiſten, die die Städter mit ländlichem Lebensgefühl von den Städtern mit ſtädtiſchem 
Lebensgefühl mit Sicherheit ſcheidet. l 


Freilich mag es beim Landeinfak der Stadtjugend manchmal aud fo 
gehen wie beim Landſchulpraktikum der Lehrerſtudenten: mancher, der vor Ableiſtung 
des Praktikums noch fürs Land ſchwärmte, ift nach dem Praktikum griindlidft von 
aller Landſucht kuriert. Glücklicherweiſe!l Denn mit Dorfromantikern und gefühls- 
duſeligen Landſchwärmern iſt dem Lande nicht gedient; und es ift nur gut, daß ſolche 
Kandidaten ſchon während ihrer Ausbildung erkannten, daß ihre Liebe fürs Land 
nicht die wahre Liebe war. So wird auch in Arbeits- und Landdienft, in Landfahr 
und Pflichtjahr Spreu vom Weizen geſchieden. Es wird aber auch ſchlummerndes 
und verſchüttetes Bauerntum in ſtädtiſcher Jugend geweckt und entfaltet. 


Wenn trotzdem verhältnismäßig wenig Jugendliche der Stadt fidh dauernd dem 
Lande und der Landarbeit zuwenden, ſo hat dies vielfach ganz beſtimmte Arſachen, 
die mit dem ländlichen Lebensgefühl und mit der Bewertung des Landes und ſeiner 
Arbeit an ſich nichts zu tun haben. Es ſind wirtſchaftliche, kulturelle und ſoziale 
Derhältniffe des Landes. Es genügt in dieſem Zufammenhang, fie mit ein paar 
Stichworten anzudeuten: Arbeitszeit und Arbeitslohn, Wohnungs- und Lebens» 
verhältniſſe, Freizeit und Freizeitgeſtaltung, ſoziale Stellung und Aufſtiegsmöglich⸗ 
keit (befonders bei den Mädchen), Minderung der Arbeitslaft (wieder beſonders bei 
den Frauen). Solange der Staat mit den großen Aufgaben der Aufrüſtung be⸗ 
ſchäftigt war, folange Krieg und Aberleitung vom Krieg zum normalen §riedensleben 
große Geldmittel verſchlingen, iſt an eine grundlegende Anderung der Derhältniffe 
nicht zu denken, die ſoviel Bauernblut dem Lande entzieht und vorenthält, das bei 
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günftigeren äußeren Verhältniſſen dem Lande erhalten bliebe und diefem wieder 
zugeführt werden könnte. Doch müffen diefe Dinge auch jetzt ſchon im Auge behalten 
werden. Von der Zügelung der Induſtrie durch den Staat angefangen bis zur Be- 
kämpfung jener Landentfremdung des Soldaten, von der ſchon Heinrich Sohnrep 
im Wegweiſer von 1900 ſprach; was müßte er erſt heute ſagen, wenn man ſich den 
Gegenſatz vor Augen hält zwiſchen fo mancher dumpfen Stallkammer eines Pferde- 
knechtes und dem Komfort in einer neuzeitlichen Kaſerne. Daß ein derartig ver- 
wöhnter Soldat, gleichgültig ob Hofſohn oder Landarbeiter, nicht mehr begeiſtert 
in feine dürftigen Verhältniſſe zurückkehrt, ift wohl zu begreifen. Wenn dann noch 
beim Verlaſſen der Kaſerne glänzende (vielleicht nur ſcheinbar) Angebote an den aus⸗ 
ſcheidenden Landmenſchen herantreten, fo muß alles erſtickt werden, was an länd⸗ 
lichem Lebensgefühl vorhanden iſt und die Stimme des bäuerlichen Blutes zu ſprechen 
hätte. Hier hat der Staat wichtige Aufgaben zu löſen, da es ihm bitter ernſt iſt mit 
ſeinem Grundſatz von Blut und Boden als dem Fundament des neuen Reiches. 


Die Zandfchule als Erzieherin 


Eine beſondere Aufgabe fällt noch der Landfdule zu: fie fol die Jugend 
landſtolz und landfroh und damit land treu machen, ſoweit dies in ihrer Macht ſteht. 

Dazu iſt es notwendig, daß fie einerfeits der Stadt ihren falſchen Nimbus nimmt 
und auch die Schattenſeiten des Lebens und der Arbeitsverhältniſſe der Stadt 
offenbart; andererfeits muß fie immer wieder der Jugend die Schönheiten und Werte 
des Landes und der Landarbeit bewußt machen. Ein gutes Mittel dazu iſt das 
Dorfbuch, an dem zur Zeit in vielen Dörfern und Schulen Großdeutſchlands 
gearbeitet wird. Hier wird alles in Wort und Bild, in Schaubildern und Tabellen 
zuſammengetragen, was das Dorf war und iſt, wie es ſo geworden iſt, was das Dorf 
geleiftet hat und leiſtet als Bluts⸗ und Nahrungsquell des Volkes. Gerade die 
letztgenannten Darſtellungen ſind beſonders dazu angetan, die Kinder, in deren Adern 
noch reines, echtes Bauernblut rollt, land- und bauernſtolz zu machen, wenn etwa 
dargeſtellt wird: unſer Dorf hat ſeit 100 Jahren Jahr um Jahr foundfo viele Menſchen 
hervorgebracht; wenn ferner durch die Mitarbeit der Kinder zuſammengeſtellt wird: 
unſer Dorf hat an Getreide, an Kartoffeln, an Eiern, an Fleiſch uſw. ſo viel erzeugt, 
daß es damit ſoundſo viele Menſchen der Stadt miternähren konnte. Auf dieſe Weiſe 
erleben die Kinder große Wahrheiten, wie: die Stadt lebt vom Lande, das Land erhält 
die Stadt, die Stadt ſtirbt ohne das Land! 

In allen Fächern vermag die dorfnahe Schule dem Kinde das Land und 
die Landarbeit von einer höheren Warte aus erleben und erkennen zu laſſen; freilich 
fegt das einen landfrohen, landtreuen Landlehrer voraus. And mit der Landlehrer- 
flucht verhält es ſich ganz ähnlich wie mit der Landflucht: gar mancher Lehrer iſt im 
inneren Herzen, feiner ganzen Haltung und Einſtellung nach lanoͤnahe und bäuerlich; 
doch vertreiben ihn die ungünſtigen äußeren Derhältniffe von einem Poſten, auf dem 
er gern und gut wirken könnte. 

Die Berufung eines wirklich berufenen Lehrers aufs Dorf, und zwar unter Lebens- 
und Arbeitsverhältniſſen, die es ihm auch möglich machen, dort auszuharren, iſt auch 
um deswillen ſo wichtig, weil das Dorfſchulhaus zum kulturellen 
Mittelpunkt des Dorfes werden kann, das viel dazu beizutragen vermag, 
einerſeits den Landmenſchen vor den Verlockungen der Stadt zu [hüten - anderer- 
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ſeits {hm das Land und das Leben auf dem Lande lieb und wert zu machen, fo daß 
Land fluchtgedanken nicht erft aufkommen, und wenn fie, ausgelöft durch die Lockungen 
der Stadt, aufdämmern, bald wieder erſtickt werden. 


Dorfeigene Kulturgeftaltung 


Ganz radikale Forderungen zielen darauf ab, die Stadtfudt des Landvolfes mit 
der Verſtädterung des Dorfes zu bekämpfen. „Sie wird in wichtiger 
Hinſicht von mächtigen und ſichtigen Geiſtern geradezu als Lofung ausgegeben in 
der Hoffnung, daß damit allein den Menſchen wieder Luft gemacht werden könnte, 
auf dem Lande zu bleiben, aufs Land zurückzukehren. Kein Geringerer als Muſſolini 
hat gefordert, daß der Bauer im entlegenſten Dörfchen mit allen techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Zivflifation ausgeftattet werden müſſe - erft dann werde er 
aufhören, den Stadtmenfchen zu beneiden und einer werden zu wollen“ (Günther, 
a. a. O., S. 118). 

So beſtechend ſolche vorſchläge zunächſt erſcheinen mögen, bergen ſie doch eine 
große Gefahr in ſich, die Gefahr, daß mit der Derftädterung des dörflichen Lebens 
und aus dieſer Derftädterung ſich die Derftädterung der inneren Haltung und des 
Lebensgefühles der ländlichen Menſchen entwickle. And dieſe Gefahr beſteht. 

Schon die Techniſierung und Mechaniſierung des landwirtfchaftlihen Betriebes 
wird um fo mehr zu einer Entſeelung der bäuerlichen Arbeit führen, fe mehr ſich mit 
der Größe des Grundͤbeſitzes die Ackerwirtſchaft zur „Getreidefabrik“ nach Art der 
nord amerikaniſchen Farmen, der Bauer vom Treuhänder des nationalen Bodens zum 
Anternehmer und die Ehehalten zu Arbeitnehmern mit Tarif und Achtſtundentag 
entwickeln. Es wird keinem Menſchen einfallen, etwas gegen die Mechanisierung der 
Land wirtſchaft zu fagen; ganz im Gegenteil möchte man gerade heute wünſchen, daß 
die Land wirtſchaft und auch ganz beſonders die Landfrauen durch einen noch größeren 
Einſatz von Maſchinen und Elektrizität von einem Teil ihrer übergroßen Arbeitslaſt 
befreit werden könnten. Nicht in diefer „Bedarfs- und Komfortverſtädterung“ liegen 
die Gefahrenpunkte, ſondern im Import der ſtädtiſchen Freitzeit⸗ 
geſtaltung auf das Dorf. Es kann nicht verſchwiegen werden, daß hier manche 
gut gemeinte Abſicht fidh ins Gegenteil verkehrt und Stadtfuht und Landflucht erft 
recht auslöſen. Prüfen wir die dem Lande zur Auflage gemachten Filmvorführungen 
daraufhin, ob fie den Landͤmenſchen landſtolz zu machen und ihm das Gefühl der 
Landfreude und Landtreue zu wecken und zu ſtärken vermögen, fo kommen wir zu 
wenig erfreulichen Ergebniſſen. Wir ſtimmen einem Aufſatz im Völkiſchen Beobachter 
zu „Der Bauer im Filmgeſchehen“: „Die Blendfraft herrlicher Villen, prächtiger Autos 
und der in Wirklichkeit nicht vorhandene luxuriöſe Lebenswandel der Stadt rufen 
allzu leicht bei dem hart und ſchwer arbeitenden Landvolf Anſichten hervor, die keines⸗ 
wegs geeignet find, der Stadtfuht Einhalt zu tun... Bel den im bäuerlichen Milieu 
ſpielenden Filmen kommt weniger die Bauernarbeit zu ihrem Kecht, als vielmehr eine 
unnatürlich anmutende Schützenkönigs- oder Dorfwirtshausepiſode. Deshalb ift 
es ein Gebot für die Filmindͤuſtrie, Filme zu ſchaffen, die dem Landvolf nicht nur die 
Kotwendigkeit für die Schönheit feines Berufes nachweiſen, ſondern auch bäuerlichen 
Stolz, Bauernart und -ſitte herausſtellen.“ 

Wie hier eine Errungenſchaft ftädtifcher Ziviliſation, nämlich der Film, in den 
Dienſt der dörflichen Kulturpflege geftellt wird, fo könnten auch auf anderen Ge- 
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bieten ſtädͤtiſche Einrichtungen, Formen und Mittel eingeſetzt werden, um dem Lande 
ein zeitgemäßes Werden und Wachſen bäuerlicher Kultur und bäuerlichen Dolfs- 
lebens, dörflicher Freizeitgeſtaltung und dörflicher Bildung zu ermöglichen. Film 
und Funk, Bücherei und Lefeftube, Dorfbad und Dorfbühne, Volkstanz und Sing⸗ 
kreis, Spiel» und Sportplatz, KoͤF.⸗Wagen und Fahrten in die Stadt, dies und noch 
anderes ſollte dem Dorf gegeben werden, nicht um Dorf und Landvolf zu verſtädtern, 
ſondern um fie oͤurch die Teilhabe an dieſen neuzeitlichen Errungenſchaften von der 
Stadt abzuziehen und fie auf dem Lande ihr Genügen finden zu laſſen. 

Werden fo die landgeborenen Bauernblütigen den Lodungen der Stadt leichter 
widerftehen, fo werden die ftadtgeborenen Bauernblütigen lieber dauernd auf dem 
Lande bleiben, wenn fie bei ihren Dienſtaufenthalten auf dem Lande Geſchmack am 
Lande und am Landleben gefunden haben. 


Aufſtiegsmöglichkeiten auf dem Lande 

Iſt es dann einmal fo weit, daß die deutſchen Menſchen mit dem ländlichen Lebens- 
gefühl wieder auf dem Lande und in der Landarbeit Heimſtatt und Beruf finden, 
dann geht es darum, die wahrhaft Berufenen auf die Bauernhöfe zu bringen, ſei 
es in der alten Heimat, ſei es auf Neubauernhöfen. Durch ein wohlüberdachtes 
Suſtem von Bewährungsproben, wie fie heute ſchon im Keichsberufswett⸗ 
kampf vorbereitet find, gilt es, dfe jeweils Beſten auszuleſen und auf die geeigneten 
Stellen zu ſetzen. Anerläßlich ift eine Stufenreihe von Aufftiegs- 
möglichkeiten, namentlich auch für die Mädchen. Was in der Stadt und in 
den ftädtifchen Berufen möglich ift, muß auch für das Land und die ländliche Arbeit 
möglich gemacht werden, iſt doch gerade für die intelligenteſten Jugendlichen vom Lande 
nicht ſelten der Mangel an Aufſtiegsmöglichkeiten der entſcheidende Grund für die 
Tano flucht, die von den Tüchtigſten unter ihnen nicht felten als Fahnenflucht empfunden 
wird. Freie Bahn dem Tüchtigen, freie Bahn den Führernaturen! Jedoch freie Bahn 
auf dem Lande und im bäuerlichen Bezirk des nationalen Lebens. Was dem Wehr- 
ſtand recht ift, ſollte dem Nährſtand mindeſtens billig fein, wenn es nicht auch hier 
Recht werden kann: War das deutſche Anteroffizierkorps von jeher das beſte der 
Welt, fo verdankt es dies nicht zuletzt dem Zivilverſorgungsſchein, der 
mit zwölfjähriger bewährter Dienſtzeit erworben wurde. Man könnte ſich überlegen: 
Warum wird dem bewährten Landarbeiter nicht auch fold) ein Verſorgungsſchein in 
die Hand geoͤrückt, wenn er 10 und mehr Jahre als Klein- und Großknecht, in dieſen 
und jenen Obliegenheiten des bäuerlichen Schaffens und in Treuen gedient hat? And 
wie dem langgedienten bewährten Soldaten ein Kapital zur Gründung einer zivilen 
Exiſtenz gegeben wird, fo könnte auch dem langgedienten und bewährten Landarbeiter 
vielleicht ein ſolches Kapital verliehen werden. Das ſoll nur ein Vorſchlag ſein, wir 
alle kennen auch die Schwierigkeiten, die die Wirklichkeit oft ſolchen Dorfchlägen 
entgegenſtellt. 

Ein Teil dieſer Forderungen iſt ja heute zum Teil ſchon verwirklicht in der Ein- 
richtung des Neubauernſcheins; es dünft mich aber, daß hier noch mehr 
geſchehen müßte, wenn Wehr- und Nlährftand, die doch beide für den Neubau und 
den Beſtand der Nation gleich wichtig ſind, gleich bewertet und behandelt werden. 

Wie fih für den land wirtſchaftlichen Arbeiter Aufſtiegsmöglichkeiten ſchaffen ließen, 
ift beiſpielhaft im Wochenblatt der Landesbauernſchaft Rheinland (27. Mai 1939) 
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aufgezeigt: Der hier vorgeſchlagene organiſche Aufftieg gliedert ſich in folgende Stufen: 
1. Stufe: Deputatarbeiter - der Landarbeiter erhält neben einer Wert- 
wohnung einen Teil feines Lohnes in Sachbezügen; 2. Stufe: Anteiler - der 
Landarbeiter bekommt eine größere Landzulage, um auf diefe Weiſe eine Eigenwirt- 
ſchaft mit Kuhhaltung zu ſchaffen; 3. Stufe: Dorbauer oder Heuerling - fold ein 
Landarbeiter muß ſchon den Neubauernſchein beſitzen; er bewirtſchaftet einen Klein 
betrieb von ungefähr 2 bis 4 Hektar, deffen Nutzfläche und Gebäude vom Betriebs- 
führer gegen entſprechende Arbeitsleiſtung geſtellt werden. 


Mancher Lefer wird ob folder Atopien den Kopf ſchütteln und fragen: Welcher 
Bauer kann ſolche „Löhne“ für feine Arbeiter herauswirtſchaften, wenn ſchon heute 
nicht mehr zurechtzukommen iſt? Es wäre erſt noch zu unterſuchen, ob durch eine 
ſolche Löſung der Landarbeiterfrage und mit ſolchen bodenſtändigen verheirateten 
Arbeitern nicht leichter und im Enderfolg billiger zu wirtſchaften wäre. 

Wenn man bedenkt, unter welchen Schwierigkeiten und mit welchem Geldaufwand 
die deutfche Aufrüſtung bewältigt wurde, vermag man trotz der Kriegslage Mut zu 
ſchöpfen: Vermochte Deutſchland trotz noch vieler anderer Aufbauwerke 93 Mil- ` 
liarden für die Wehrhaftmachung aufzubringen, wird auch einmal die Zeit kommen, 
in der die ebenſo wichtige Aufgabe der „Wiederverbauerung“ Deutfchlands und vor 
allem des deutſchen Oſtraums in Angriff genommen werden muß, und zwar mit der 
gleichen Kraft, mit dem gleichen Ernſt und den gleichen Rieſenſummen, wie ſie in 
den letzten Jahren für die Herftellung der deutſchen Wehrkraft fo ſegensreich auf— 
gewendet wurden. 

Wie ernft es dem Reichsnährſtand mit der Wiederverbauerung Deutfchlands ift, 
mag aus einer Einrichtung erſehen werden, deren Gründer und Schirmherr der 
Keichsbauernführer Darre ſelbſt ift: der „Förderungsgemeinſchaft für die Land- 
jugend“, deren zwei Hauptaufgaben ſind: Anterſtützung der Berufsausbildung 
unſerer Landjugend und Bereitſtellung fehlender Mittel zur Exiſtenzgründung 
der Tüchtigſten aus dem Nachwuchs aller Nährſtandberufe. Nahdem ausdrücklich 
als förderungswürdig die tüchtige land willige Jugend genannt wird, find wohl 
auch jene ſtaoͤtgeborenen Bauernblütigen mitgemeint, die im praktiſchen Dienſt auf 
dem Hof gezeigt haben, daß in ihnen noch die alte bäuerliche Haltung lebendig iſt, die 
ihre Vorfahren in die Stadt gebracht hatten, als fie einſt dem Land den Rüden 
kehrten. 


Es fehlen ſchon in der alten deutſchen Heimat da und dort die nötigen Bauern 
und vor allem Bäuerinnen; die Landarbeiternot iſt bereits ſchon kataſtrophal ge- 
worden; der neue deutſche Oſtraum fordert Tauſende und aber Tauſende von Bauern. 
Das find Gründe genug, der Frage der Sicherſtellung des Bedarfs an bäuerlichen 
Menſchen alle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Das Deutſche Volk verfügt noch über 
gutes Bauernblut in genügendem Ausmaß; es gilt nur, es zu bewahren und zu 
betreuen, richtig zu bewerten und zu lenken. Alle deutſche Aufbauarbeit {ft ver— 
geblich, wenn nicht ein ſtarkes Bauerntum der Garant der deutſchen Zukunft iſt. 
„Der Weſtwall aus Stahl und Beton nützt, in die Zukunft geſehen, nichts, wenn er 
nicht durch einen Oſtwall aus deutſchem Blut ergänzt wird, das in deutſchen Bauern: 
dörfern verwurzelt ift” (Dr. Reiſchle). Das Deutſche Volk wird fo lange ftar? und 
geſund bleiben, als es genügend reines Bauernblut hat. 
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Boden in Gefahr 


Die Wiſſenſchaft von den Veränderungen unſerer Erdoberfläche kennt den Boden- 
abtrag (die Bodenerofion) als Bildner wie Zerſtörer der Bodenoberfläche. Man 
erinnert ſich, daß Mittelgebirge, wie Harz und Eulengebirge, nur noch als Aberreſte 
ehemaliger gewaltiger Gebirgszüge vorhanden find, abgeſchliffen durch den Boden⸗ 
abtrag mit Hilfe von Schwerkraft, Wind und Waſſer. Auch heute noch können wir 
zumal im Hochgebirge bei der Schneeſchmelze beobachten, wie Sturm und Regen, 
Eisbildung und Tauwaſſer das Erdreich, Steine und Felſen niederführen; wie die 
Mildbähe diefe Trümmer weiter in Waſſerläufe verfrachten, fie dabei ſchon zum 
Teil ablagernd und ſondernd; und wie zuletzt unſere Ströme Sand und Schlamm 
mit ſich und zum Teil bis ins Meer führen, hier wieder Deltabildungen und Schlick⸗ 
ablagerungen ſchaffend. Der Bodenabtrag erſcheint uns ſo als gewaltig wirkende 
Kraft, die nicht immer von Menſchen ſich zum Guten zwingen läßt. 

Es liegt nahe, daß ſolche unbändige Naturkraft auch in dem Teil der Wirtſchaft 
unſeres Volkes, der fidh der Nutzung des Erdbodens widmet, in unſerer Landwirt- 
ſchaft, ihre deutlichen Spuren zeigen muß. Im älteren Schrifttum iſt mehr darauf 
hingewieſen worden, daß im Höhenland der Bauer mühſam alljährlich oder in etwas 
längeren Zeiträumen den herabgeſpülten Ackerboden wieder nach oben auf die höchſten 
Furchen feiner Felder hinaufzufahren hatte. Das findet auch heut noch in der Oft- 
mark und manchen ſüddͤeutſchen Mittelgebirgen ſtatt, man hat fogar beſondere Ead- 
ausdrücke dafür, wie „Bodenfläſchen“, „Radeln“. - Ja, wir ſehen ſelbſt bei ſchwachem 
Regen, viel mehr aber bei ſchweren Kiederſchlägen oder Tauwetter, wie jedes kleine 
Rinnfal auf dem Acker von mitgeführtem Erdreich getrübt iſt und, wo örtlich das 
Gefälle fih mindert, die etwas gröberen Gandteile zurückläßt, feinſten Sand aber 
und Schlamm weiter bis in Gräben und ſchließlich Ströme fortführt. Jeder unferer 
Flüſſe nimmt» mit feinem Hochwaſſer in defen Trübung große Mengen Feinboden 
aus den Adern der Bauern Großdeutſchlands auf Nimmerwiederſehen mit, oft mehr- 
fach im Jahre, und mit jedem neuen Lauf der Monate immer wieder. Macht man 
ſich dies erſt einmal klar, ſo ſieht jeder Leſer ein, daß es nicht ohne im Laufe der 
Zeit einſchneidende Folgen geſchehen kann. 

Weshalb hat man dieſen Erſcheinungen und ihren vorausſichtlichen Folgen bisher 
ſo wenig Beachtung geſchenkt? Sind ſie für unſer Ringen um dauernde, ausreichende 
Ernährung unſeres deutſchen Volkes Jo bedeutungslos? 

Wenn wir an dieſer Stelle das Augenmerk auf ſolche Fragen zu richten ſuchen, 
ſo kann das eine gewiſſe Berechtigung nur darin finden, daß vermutlich hier bislang 
noch unangegriffene, große und wichtige Aufgaben ihrer Löſung harren; daß aber 
bei tatkräftigem Meiſtern derſelben mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft und 
Praxis für Deutjchlands Dauer-Lebensmittelverſorgung ungeahnt große Erfolge 
winken. 


869 
4 Odal 


Paul Ehrenberg 


Wirkungen des Bodenabtrags 


Wir beginnen mit Darlegung der mannigfaltigen Wirkungen des Boden- 
abtrags vom landwirtſchaftlichen Geſichtspunkt. 

Dem Landmann muß die Bodenabtragung auf ſeinen Feldern, die zu verhüten er 
bisher leider nicht gewöhnt iſt, ſchon vor Augen treten, wenn er ſich fragt, woher 
denn der Schlamm kommt, der ſeine Gräben, Teiche und Waſſerläufe immer wieder 
anfüllt, derart mühſame Räumungsarbeiten fordernd. Daß dies Erdreich recht guter 
Boden ift, weiß er, und trägt dem Rechnung, indem er es möglichſt zum Hauptwieſen⸗ 
dünger, zu Kompoſt verarbeitet. And wo ſtammt es her? Natürlich nur von ſeinen 
und der Nachbarn Feldern. So wandern in einem Menſchenalter fe nach der Größe 
des Hofes und anderen Amſtänden Hunderte, ja Tauſende von Kubikmetern beſten 
Feinbodens von den Ackern einer Bauernnahrung in die Betten der Waſſerläufe 
und lagern ſich dort ab, - oder fie werden weitergeführt und find dann gänzlich 
verloren. Während Staat und Bauer den Hof zu verbeſſern, unter Amſtänden zu 
vergrößern trachten, während jedenfalls Erhaltung des Bereichs unſerer Bauern⸗ 
güter mit unter unſeres Großdeutſchen Reiches Grundͤgeſetze geſchrieben ift, nagt 
der Bodenabtrag an der beſten Subſtanz derſelben, und man fft ſich in wefteften 
Kreiſen noch gar nicht darüber klargeworden, daß es wohl an der Zeit wäre, an 
Vorbeugung und Abhilfe zu denken. 

In der Tat. Der Bodenabtrag arbeitet ununterbrochen und meiſt ſogar in kürzeren 
Friſten recht merklich an der Entſtehung ſchlechter Böden aus beſſeren und an der 
Erhaltung ungünſtiger Bodeneigenſchaften trotz aller Bemühungen des Bauern, der 
durch beſſere Düngung und Pflege ſein Erdreich zu verbeſſern ſtrebt. So ſind die 
ſteinigen, armen, flachgründigen Acker der Gebirgsbauern entſtanden, und trotz zum 
Teil jahrhundertelanger Arbeit des Pfluges und der Verwitterung werden ſie nicht 
tiefgründiger, ſondern eher noch flacher im Eroͤreich. So finden in vielen Höhen- 
und Hügellagen bis zu fanft gewelltem Gelände die Kuppen im Acker mit ihrem 
rohen, toten Boden ihre Entſtehung. Nicht nur die Seinerde, fondern auch alles, 
was im Laufe der Jahre mühſam an Humus und Pflanzennährſtoffen dem Lande 
einverleibt war, wird fo fat unbeachtet zuſammen mit dem Feinboden fort⸗ 
gewaſchen. Dafür ſetzt ſich in den Senken die abgeſpülte Feinerde, ſoweit fie nicht 
weiter fortgetragen wird, als toniger Schlamm ab und macht den Boden dort über⸗ 
mäßig ſchwer, zu waſſerhaltend, daher kalt und auch wieder ſchlecht. 

Wind wie Waſſer können mit der Zeit an ausgeſetzten Stellen den Feinboden ſogar 
fo weit beſeitigen, daß ihre abtragende Wirkung zur Bildung von Odland führt. 
Das zeigt ſich am deutlichſten im Hochgebirge, kommt aber auch ſonſt vor. Dazu 
tritt als häufig noch gefabrdrohender die Aberdeckung guten Erdͤreichs durch unfrucht⸗ 
bare Geſteine. So, wenn der Wind wie bei Wanderdünen Sand herantreibt oder 
auch nur durch Sandwehen Schaden ſtiftet. So, wenn Muren und Wlloͤbäche 
im Bergland wertvolles Gelände überſchütten. In gewiſſem Umfange auch, wenn 
Gletſcher Schutt und Zerſtörung verbreiten. Auch mittelbar kann der Bodenabtrag 
landwirtſchaftliche Bodenwerte zerſtören: Aufſchüttung von Geſteinsmaterial ver⸗ 
legt hin und wieder den Abfluß und die Dorflut und führt derart Derfumpfung fonft 
nutzbringenden Geländes herbei. Auch die als Folge der Abtragung allmählich vor 
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fih gehende Aufhöhung von Flußbetten duch Schlamm und Sand kann zur Der- 
ſumpfung der am Fluſſe ſich hinziehenden, meiſt wertvollen Niederungen führen. 

Die Hemmung der ſonſt durch die jahrhundertelange Pflegearbeit des Bauern zu 
erwartenden Verbeſſerung ländlicher Grundſtücke ift hier weiter zu erwähnen. Wo 
von höher belegenen, fruchtbaren Feldern am Hang immer wieder nährſtoffreiche 
Löſungen hinabrieſeln, müßte der Boden mit der Zeit fih verbeſſern, wenn nicht 
zumeiſt bei ſtärkeren Niederſchlägen das Waſſer auch die Feinerde mit ihrem 
Bindungsvermögen für Pflanzennährſtoffe vom Hang fortwaſchen würde. An 
manchen Stellen hat der Ahn des jetzt wirtſchaftenden Bauern mit unſäglicher Mühe 
im Acker anſtehenden Fels weggeſprengt, grobe Steine ausgegraben und derart 
ein ausreichend tiefes Pflugbett geſchaffen. Der Enkel ſtößt zu ſeiner höchſt unlieb⸗ 
ſamen Aberraſchung wieder mit der Pflugſchar auf ſtörenden Widerſtand, ohne 
tiefer zu pflügen als frühere Geſchlechter. Nicht die Steine wachſen empor, wie 
Aberglauben gelegentlich meint, fondern der Bodenabtrag hat fo viel gutes Erdreid 
im Laufe einiger Geſchlechter fortgeführt, daß nun oͤie ſorgliche Mühe der Alt⸗ 
vordern nutzlos geworden fft. Das ift ferner der Grund dafür, daß auch ſchonende 
Bewirtſchaftung und gute Düngung ſo oft im Laufe der Jahre nicht den Erfolg 
bringen, den man erwarten ſollte. Der Bodenabtrag führt Feinboden und düngende 
Stoffe immer wieder fort. Man kann das am beſten dort ſehen, wo in gutem Acker 
Kuppen und Brand- wie Hungerſtellen trotz immer wieder reichlichſt bemeſſener 
Derbefferungen durch Stalldünger und Abererdung ihre ſchlechten Eigenſchaften als- 
bald erneut auftauchen laſſen. Zumeiſt liegen dieſelben dann fo, daß nach wenigen 
Jahren der Bodenabtrag die mühſam aufgebrachten Erd⸗ und Humusmengen wieder 
fortgeführt hat. \ 

Dergeffen wir nicht andere Nachteile, welche derſelbe mit ſich bringt. Kleine 
Gräben, Bäche und Flüßchen ſchneiden ſich, zumal im Berglande, immer tiefer ins 
Erdreih ein. Auch die Räumung durch einen ſorgfältigen Wirt kann hierbei mite 
arbeiten. So vertiefen ſich dig Bachbetten mit der zeit mehr und mehr, es können 
ſich ſogar Runfen und Schluchten bilden. Der Erfolg iſt dann zunehmend verſtärkte 
Entwäſſerung des umliegenden Geländes, die zu höchſt nachteiliger Austrocknung 
werden kann, wenn es nicht gelingt, durch Stauanlagen übermäßigen Waſſerentzug 
zu verhüten. Beſonders auffällig werden derartige Erſcheinungen, wenn durch plötz⸗ 
lich verſtärkten Bodenabtrag Rinnjale oder Bäche in kurzer zeit fidh tief ins Gelände 
einfreſſen. Aber man überſehe nicht, daß auch örtlich ganz im kleinen faft auf jedem 
Felde durch die Wirkung des Bodenabtrags derartige Austrocknungserſcheinungen 
vorübergehend hervorgerufen werden können, wenn auch nur einige Zentimeter tiefe 
Schlämmriſſe entſtehen. 


Urſachen der Bodenabtragung 


Das führt uns zu einer weiteren Wirkung des Bodenabtrags auf dem Acker durd 
Schädigung der Wurzeln unſerer Saaten. Auf ſandigen, trockenen, zumal auch 
humoſen Böden weht der Wind nicht felten, Feinerde fortblafend, die Wurzeln aus. 
In Steppen eine gefürchtete Erſcheinung, tritt ſie ſchwächer auch bei uns auf. In 
gleicher Weiſe, nur häufiger und ſtärker, wirkt das Waſſer abtragend und legt die 
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Wurzeln bloß. Vor allem geſchieht das auf geneigten Ackern. Schließlich kann dort. 
wo der fortgewehte Sand, die weggeſchlämmte Feinerde ſich wieder ablagern, die 
Saat dadurch leiden, daß fie überdeckt wird. Wenn defe Benachteiligung durch 
Bodenabtrag auch bei uns gelegentlich ohne große Bedeutung ſein wird, ſo dürfte 
ſie doch im ganzen geſehen ſich recht unangenehm bemerkbar machen. 

Findet ſolche Verlagerung des Erdreiches in größerem Amfange ſtatt, fo werden 
Gräben ausgefüllt; aber auch andere Waſſerflächen und Vertiefungen nehmen mehr 
oder weniger Boden auf. So kommt es, zumal durch Wirkung herangeführten 
Schlammes und Sandes im Waſſer, zu einer zuerſt unmerklichen, dann fih aber 
ſteigernden Ausfüllung von Seen; hat man doch ſchon berechnet, wann der Boden⸗ 
fee ausgefüllt fein wird. Rafder und einſchneidender kann derart auch die Aus⸗ 
füllung von Stauweihern und ſogar Talſperren vor ſich gehen, die dabei ihre nützliche 
Wirkung fe in dem Maße verlieren, wie ſich ihr Faſſungsraum verringert. 

Schließlich leiden durch Bodenabtrag auch Wege, Straßen, Hofſtätten und Dämme, 
um ſo ſtärker, ſe weniger feſt ſie gebaut ſind und je ſtärker Gefälle und Waſſer wie 
Wind den Abtrag werden laſſen. Man braucht nur die Fußwege im Gebirge, die 
oft nach jedem Frühjahr eine Erneuerung nötig haben, hier als Beiſpiel zu beachten. 
Wenn auch weniger, aber doch im Laufe der Zeit ſicher, wirkt ſich die Abtragung auch 
an nicht derart ausgeſetzten Stellen aus. Wind, Waſſer und Eis ſpielen hier gemein⸗ 
fam und wechſelnd ihre Rolle als Verurſacher des Bodenabtrags. Dazu kann auch 
fördernd ein Einfluß von Menſchen und Tieren treten. Man denke an die Wirkung 
der Wagen aller Art auf Wege, an die Einleitung der zerſtörenden Abtragung von 
Deichen durch Mäuſe, Biſamratten und dergleichen, an die Schädigung von Straßen 
durch Schleifen. 

Wenn nun dieſe und manche anderen Erſcheinungen faſt überall in der Land wirtſchaft 
zu beobachten find, fo gibt es doch verſchiedene Amſtände, welche.die Boden⸗ 
abtragung zu beſonderer Höhe anwachſen laffen. Entſcheidend 
iſt zunächſt die Neigung des betreffenden Geländes. Je ſtärker fie iſt, um fo mehr 
reißende Kraft hat das am Boden dahinftrömende Waſſer, um fo leichter vermag auch 
der Wind den Feinboden in Bewegung zu ſetzen. Es iſt die Schwerkraft, welche, 
weniger behindert, die Teilchen in die Tiefe reißt. Weiter kommt hinzu, daß mit 
der ununterbrochenen Ausdehnung eines ſolchen Hanges die abtragende Wirkung 3u- 
nimmt. Deshalb ift in vielen Gegenden die Beſeitigung von Hecken, Seldrainen, Graben 
und anderen Geländeſtufen ſo verſtärkend für den Bodenabtrag geweſen. Je weniger 
der Wind, je weniger auch das herabſtrömende Waſſer unterwegs in ihrem Laufe 
gebrochen werden, um ſo ausgiebiger iſt ihre bodenabtragende Wirkung. Iſt noch eine 
eigene Strömungsrichtung vorhanden, wie beim Wind, auch bei von höheren Lagen 
hinabfließendem Waſſer, ſo wird dieſe um ſo kräftiger Einfluß üben, je mehr ſie 
mit der Richtung des Gefälles übereinſtimmt. Dann iſt ferner der Geländeeinfluß 
zu beachten, ſoweit es dadurch zu einer Zuſammenfaſſung der die Bodenabtragung 
weſentlich veranlaſſenden Kräfte kommt. Ob alſo die Geſtaltung der Höhen, ihre 
gegenſeitige Lage und zuſammenhang den Wind zu befonderem Einfluß gewilfer- 
maßen ſammeln kann; ob dadͤurch Waſſer von verſchiedenen Gebieten zu gemein⸗ 
famem Schadeneinfluß etwa auf ein Feld gebracht wird. Dabei fpfelen auch Hohlwege 
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oft eine ſehr gefährliche Rolle. - Schließlich kann die Neigung des Geländes gegen 
die Sonne, indem fie dieſelbe zu befonderer Wirkung kommen läßt oder abſchattet, 
auf Austrockung wie Froſtwirkung und damit mittelbar auf den Bodenabtrag Einfluß 
gewinnen. 


Als zweiter Amſtand ift die Art des Eroͤreichs zu nennen. Natürlich werden 
leicht verſchwimmende Böden, wie fie als ſolche durch eine ganze Anzahl örtlicher 
Namen gekennzeichnet werden“), ganz befonders duch Abtragung Schäden erleiden. 
Dazu kommt, daß vermutlich Boden mit größerem Gehalt an Natronverbindungen 
infolge ihrer Neigung zu Quellung und Waſſeranreicherung leicht abgeſchlämmt 
werden, wie wahrſcheinlich auch Wäſſer mit Gehalt an ſauren Humuskollöiden infolge 
deren „Schutzwirkung“ den Bodenabtrag ſteigern. Ob, wie es als möglich erſcheint, 
beftimmte Werte der Waſſerſtoffionenkonzentration (pH-Werte) die Abtragung 
fördern, bleibe noch dahingeſtellt. Auch LOR wird zumeiſt im Laufe der Zeit einer 
befonderen und ſtarken Abtragung unterliegen, ebenſo andere Feinſtſande ohne 
beſonderes Bindemittel. 


Erſchwerung der Waſſerableitung 

Soweit der Boden die ordnungsgemäße Waſſerableitung erſchwert, muß dadurch 
der Bodenabtrag geſteigert werden. Wir verzeichnen hier alles, was zunächſt den 
Abfluß nach unten, ins Grund waſſer, verzögert, wie dichter Untergrund, der nicht 
durch Kalk zu einer gewiſſen Krümelung gekommen iſt oder der Dränung ermangelt. 
Weiter alle Bildungen verdichteter Schichten im Boden, von der jetzt wieder ſtärker 
beachteten Pflugſohle an. Endlich kann auch nach ſtarkem Tiefenfroſt bei folgendem 
Regen oder Tauwetter der Abfluß nach unten gehemmt ſein, wie zuletzt undurch⸗ 
laffiger Felsuntergrund zumal im Gebirge Kachteile bringen wird. In jedem dfefer 
Fälle weicht das obenlagernde Erdreich, das ſein Waſſer nicht nach unten abzugeben 
vermag, mehr oder weniger auf und gerät dadurd ins Gleiten, beziehungsweiſe wird 
vom Waſſer oberflächlich mitgeführt. - In ähnlicher Weiſe ſchädlich wirkt unzureichend 
geregelter ſeitlicher Waſſerabfluß. Früher war es ſelbſtverſtändlich, daß im Herbft 
von den zuverläſſigſten und erfahrenſten Land arbeitern oder vom Bauer ſelbſt in 
nicht ganz ebenen Lagen zahlreiche Waſſerfurchen vor Winter am Rande und in 
den Feldern angelegt und häufiger auf ihre Nutzbarkeit nachgeprüft wurden. Sie 
hatten ebenſo Waſſeranſammlungen auf den Ackern zu verhüten, wie heranfließende 
Wäſſer bei KNiederſchlägen und Tauwetter in ſanftem Gefälle unſchädlich zu Tal zu 
führen. Auch Abfanggräben dienten dazu, heranſtrömendes Waſſer vom Nutzlande 
fernzuhalten und es gleichfalls ohne Nachteil fortzuleiten. Ob es der bekannte 
Mangel an ländlichen Arbeitskräften oder die ebenſo bekannte Aberhäufung des 
Bauern und der leitenden Wirtſchafter mit ſehr mannigfaltigen Aufgaben ver⸗ 
urſacht haben, oder ob mangelnde Erkenntnis der Gefahren verſtärkter Boden- 
abtragung die Arſache gibt: man vermißt jedenfalls ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
in ſteigendem Amfange diefe zweckmäßigen Hilfsmittel gegen Waſſerſchäden und 
Bodenabtrag. Wo dieſelben aber noch eingerichtet werden, erſcheinen ſie in Anlage 
wie Ausmaß vielfach unzureichend. Natürlich müſſen ſie wohl berechnet mit nur 
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recht ſchwachem Gefälle in den Linien annähernd gleicher Höhenlage geführt fein, da 
fonft das zu raſch zu Tal fließende Waſſer reißt und fo den Schaden, dem man vor» 
beugen will, wohl gar vermehrt verurſacht. Dann ift zu beachten, daß ſolche Waſſer⸗ 
furchen und Fanggräben wegen der nur langſamen Weiterleitung des Waſſers, welche 
mit dem für fie notwendigen, ſchwachen Gefälle zuſammenhängt, genügend breit 
und geräumig genug fein ſollen. Ift das Erdreich, in das fie einſchneiden, wenig 
widerſtanoͤs fähig oder ſonſt Gefahr dafür vorhanden, daß es doch gelegentlich zu 
einem Reifen des Waſſers kommen könnte, fo müſſen Furchen und Gräben durch 
flache, muldenförmige Geſtaltung, durch dichte Beraſung und an beſonders aus⸗ 
geſetzten Stellen fogar oͤurch Holz- oder Steinbelag oder Erſatz oͤurch halbe Tons 
oder Zementröhren, auch Holzrinnen, vor Zerſtörung duch das Waſſer gefichert 
werden. Solche und ähnliche Schutzbauten müſſen aber ganz beſonders geräumig 
gehalten fein, da fie ſonſt das Waſſer anſtauen und mehr Schaden als Nutzen bringen. 
Auch von anderen waſſerwirtſchaftlichen Kunſtbauten, wie Waſſerdurchläſſen an Wegen 
und Landftraßen, Brücken und Wehren, ift es bekannt, daß fie bei unzulänglicher 
Ausführung die Bodenabtragung ſtark zu fördern vermögen. 


Dieſelbe wird weiter durch alles begünſtigt, was den Pflanzenwuchs und feine 
Dichte beeinträchtigt. Zunächſt handelt es ſich dabei um Wirkungen der Natur. Dürre, 
Froſt, Eisbildung, ſtauende Näſſe und Beſchattung können leicht eine ſonſt vorhandene 
dichte Narbe beſeitigen oder es ſchon gar nicht zu ihrer Bildung kommen laſſen. 
Gleiherweife vermögen fidh Anzulänglichkeiten des Bodens, wie Pflanzenkrank⸗ 
heiten, bemerkbar zu machen. Je mehr dieſe Anzuträglichkeiten ſich an Stellen zeigen, 
die günſtige Bedingungen für Bodenabtragung aufweiſen, um fo ſorgfältiger und 
raſcher iſt ihnen entgegenzutreten. Aber auch der Menſch und die Tiere wirken 
häufig zerſtörend auf dichte Bodenbedeckung durch Pflanzen. Auf Grünland kann 
es zu ſtarker Weidebeſatz ſein oder Beweidung in gefährdeter Jahreszeit und Witte⸗ 
rung, etwa kurz nach Winter oder während der Dürre durch ausgehungerte Tiere. 
Auch vorwiegende Weide durch das die Pflanzen dicht am Boden abbeißende Pferd 
bringt Gefahren, wie ebenſo die Bildung ſogenannter Treyen, wenn bei ungünftigen 
Bedingungen (3. B. aufgeweichtem Erdreich) an fteileren Abhängen die Tiere gewohn⸗ 
heitsmäßig in Reihen hintereinander weiden und laufen. In gleicher Weiſe können 
Futterſtellen, Melkplätze, Zugänge und ähnliche vom Dieh beſonders viel betretene 
Orte den Pflanzenwuchs verderben und damit dem Bodenabtrag eine Anfangs- 
gelegenheit bieten. - Der Menfch endlich ſchafft gleiches oft in ſehr viel größerem 
Amfange durch Benutzung von Feuer, das er dann nicht genügend mehr zu beherrſchen 
vermag, durch neuzeitliche Reihenkultur und das Hacken und Häufeln in Verbindung 
mit ihr, durch geſteigerten Hackfruchtbau auf hängigem Gelände und raſchen Ambruch 
der Stoppel - deren ſonſtiger Nutzen damit natürlich keineswegs in Frage geſtellt 
werden foll -, ſoweit damit nicht Zwiſchenfruchtbau verbunden ift. Auch Formen der 
Fruchtfolge, welche das Land längere Zeit zumal in ſtärkeren Niederſchlägen aus⸗ 
geſetzten Jahreszeiten ohne Pflanzenwuchs liegen laſſen, können nachteilig wirken. 
Nicht weniger Ambruch von Grünland in der Nähe von Aberſchwemmungen aus» 
geſetzten Flußufern, wie an Berghängen. 
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Wo ferner an dem Bodenabtrag ausgeſetzten Adern die Bodengare nicht aus» 
reichend gepflegt oder ihrer Zerftörung nicht entgegengearbeitet wird, ergeben ſich 
ähnliche Gefahren. Einmal wird dadurd) der Waſſerabzug in den Boden hinein, 
wie auch gelegentlich ſeitlich beeinträchtigt. Dann vermindert ſich der Pflanzenwuchs, 
deſſen Bedeutung ſoeben gewürdigt wurde, und ſchließlich iſt das Gefüge der Boden⸗ 
krümel gelockert oder gar ſchon zerſtört. Am fo leichter kann dann der Boden⸗ 
abtrag ſein Spiel treiben. 

Die Art der Bodennutzung darf auch nicht unerwähnt bleiben. Gerade die neus 
zeitliche Land wirtſchaft mit ihren großen Ackerflächen ohne Raine und Gräben, 
mit ihrer Beſeitigung von zwiſchengeſchalteten Wald- und Griinlandftreffen, mit ihrem 
möglichſt geraden und kurzen Wegenetz bietet in hügeligem Gelände günftige Ver⸗ 
hältniſſe für den Bodenabtrag. Das bedeutet natürlich nicht, daß man auf dieſe und 
viele anderen neuzeitlichen Fortſchritte der Landbebauung verzichten ſoll. Aber es 
wird zu wünſchen fein, daß die genannten Derbefferungen unter Beachtung der 
Gefahren des Bodenabtrags getroffen und entſprechend zweckmäßig geſtaltet werden. 
Das dürfte ſich vermutlich durchaus als möglich erweiſen, wenn man erſt lernt, daß 
hier beachtliche Dorſichtsmaßregeln zu treffen find. Wo erhebliche Abtragsſchäden vor⸗ 
kommen, wird freilich daran gedadt werden müſſen, ftatt großer Seldftiide kleinere 
Einheiten einzurichten oder in anderer Weiſe den Erforderniffen angemeſſener Der- 
hütung der Bodenabtragung Rechnung zu tragen. Das wird durch den Amſtand 
erleichtert, daß an gefährdeten Stellen zumeiſt auch die Abſchüſſigkeit des Geländes 
die Maſchinenanwendung behindert, für die größere Feldſtücke notwendig erſcheinen. - 
Weiter iſt Hackfruchtanbau an gefährdeten Orten nur mit Vorſicht zu betreiben. Die 
häufige Verwundung des Bodens, endlich das Aufreißen desſelben bei der Ernte 
und das Einſchneiden der Rader ſchwerer Erntefuhren ins Erdreich geben leicht 
günſtige Gelegenheiten für den Bodenabtrag. Weiter ſollten die Pflugfurchen, die 
Drillreihen und Had- und Häufelfurchen nicht in der Richtung des Hauptgefälles 
verlaufen, ſondern ſenkrecht zu ihr, damit derart dfe Bodenfortſpülung möglichſt 
wenig begünſtigt wird. Es kann ſchließlich wichtig fein, längere Stoppel ſtehen zu 
laſſen und dieſelbe erſt im Frühjahr unterzubringen, wenn man nicht eine Zwiſchen⸗ 
frucht über Winter ſtehen laffen kann; ohne daß gewiſſe Nachteile eines ſolchen Der- 
fahrens verkannt werden ſollen. 

Beim Erwägen aller dieſer Amſtände drängt ſich dem Lefer wohl nun die Frage 
auf, wie bedeutend denn zur Zeit die wirklichen Schäden 
des Bodenabtrags in unferer Landwirtſchaft find? - Leider 
fft eine Antwort darauf mit Zahlen zur Zeit und auch wohl noch auf lange Sicht 
hinaus nicht zu geben. Es iſt damit noch ſehr viel ſchwieriger, als etwa mit den durch 
Pflanzenkrankheiten verurſachten Nachteilen. Hier kann man wenigſtens davon aus» 
gehen, welche Erträge ein Feld ohne Auftreten einer Pflanzenkrankheit erbracht haben 
würde. Beim Bodenabtrag aber handelt es ſich um Nachteile, welche für Jahre, 
Jahrzehnte, ſa Jahrhunderte ſich ſteigernd wirken. Weiter um Beeinträchtigungen, die 
ſelbſt im Einzelfall kaum zahlenmäßig feſtgeſtellt werden können, es ſei denn im 
vergleich mit etwa gleichwertigen Ackern ohne oder mit in feſten Anteilen geringer 
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einzuſchätzendem Bodenabtrag. Hier rächt ſich, daß ſowohl Theorie wie Praxis diefer 
Bodenſchädigung im Laufe der letzten Jahrzehnte kaum Beachtung geſchenkt haben, 
vielleicht, weil fie bei den überaus umfangreichen Aufgaben, die zu behandeln waren, 
dafür keine Zeit und Mittel mehr finden konnten. Das wird alles nachgeholt werden 
müſſen. Ohne Zweifel iſt jedoch die Schädigung der deutſchen Ernten oͤurch Boden⸗ 
abtrag mit zehn vom Hundert weitaus zu niedrig angegeben. In der Ebene tritt 
fie, wo nicht leichter Boden dem Winde zum Spiel wird, zurück, in bergigen Lagen 
überwiegt ſie weit. Es iſt eine ihrer gefährlichen Seiten, daß ſie derart zumeiſt die 
Armeren unſerer Landleute beſonders bedroht, und fo die ſchwer zu haltenden 
Bauernhöfe und Güter gefährdet. 


Weshalb aber hört man ſehr ſelten 1 Bauern ſelbſt 
von feiner Bedrängung durch den Bodenabtrag ſprechen? 


Zumeiſt ift er die alljährlichen, kleineren Schäden aus langen, gleiche Nachteile 
bringenden Jahren derart gewöhnt, daß er fie mehr oder weniger ausreichend 
immer wieder beſeitigt, ohne viel daran zu denken, daß man damit nur wenig erfolg⸗ 
reiche Arbeit leiſtet. Vielfach erfährt ſogar der Wirtſchaftsleiter kaum von den doch 
alljährlich wieder auftretenden Nachteilen, ſie werden von unteren Stellen leidlich 
ausgebeſſert, und damit iſt die Sache erledigt. In Wirklichkeit iſt mit dem Zupflügen 
oder Zuwerfen von Waſſerriſſen, dem Verteilen von Bodenanſchwemmungen durchaus 
die Sache nicht erledigt, weil der lockere Boden einer ausgefüllten Rinne noch 
weiter wirkt, die unzweckmäßige Bodenerhöhung auch nach oberflächlichem Aus- 
einanderwerfen doch im weſentlichen beſtehen bleibt. - Aber auch bei größeren Schäden 
durch Bodenabtrag wird wenig geſprochen. Man weiß allenfalls eine Entſchädigung 
von höherer Stelle zu erwirken, ohne daß diefelbe vielfach den Dauerſchaden einiger- 
maßen erſetzte, den man ſelbſt kaum in ſeiner Größe erkennt. And im übrigen iſt 
man auch bei weitgehenden Zerſtörungen durch Bodenabtrag leider feit Menſchen⸗ 
gedenken daran gewöhnt, daß außer knappen Entſchädigungen für den augenblicklichen 
Nachteil nichts zu erreichen ift. Die Aberſchwemmungen, die Eroͤrutſche, die tiefen 
Waſſerriſſe im Acker werden wiederkommen, wenn die Witterung fie hervorruft. Daß 
man hier vorbeugen, ja, die drohenden Gefahren beſeitigen könnte, iſt zumeiſt unſerem 
Landmann noch nicht glaubhaft, und kann es auch unter oͤen vorhandenen Amſtänden 
kaum fein, da er das noch nicht hat beobachten können. Es {ft wie mit den Erbkrank⸗ 
heiten in der Bevölkerung nach ihrem Stande vor zehn Jahren, oder wie mit den 
ſchwarzen Blattern, bevor man von der Schutzwirkung des Impfens wußte. Wie 
ſollte auch der Bauer von einer grundlegenden Verhütung von Abtragungsſchäden 
etwas wiſſen, wo bislang weder Forſchungen über die nachteiligen Folgen der Boden⸗ 
abtragung noch Hinweiſe auf Gegenmaßnahmen zu ihm gedrungen, fa, ſolche über⸗ 
haupt noch fo gut wie nicht vorhanden find! Anſer Bauer in feiner derzeitigen 
Bedrängnis duch Mangel an Hilfskräften und Landflucht ſogar in feiner eigenen 
Familie, durd) andere Erſchwerungen gerade in feinem eigentlichften Gebiet, der 
Tierhaltung, kann von ſich aus gewiß zumeiſt nicht ſo weit blicken, daß er ſeit Jahr⸗ 
hunderten als Schickung hingenommene Erſcheinungen, deren eigentliche Arſachen und 
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Folgen er gar nicht fo leicht erkennen kann, nun in ihrer Bedeutung für feinen Hof abzu⸗ 
wãgen vermöchte. - Ift doch fogar in weiteſten Kreiſen beffer unterrichteter Perſonen und 
Stellen noch kaum ſolche Erkenntnis verbreitet, und auch kaum beſonders willkommen, 
da man gerade ſchon mit anderweitigen Schwierigkeiten genug zu tun hat. - Und 
doch liegt hier ein nur allzu bedeutungsvolles Gebiet für die Erhaltung und Steige⸗ 
rung unferer künftigen Ernten in Großdeutſchland. 

Was verlangt die Stunde alfo? Zunächſt mal bei den Stellen. 
die irgendwie beteiligt find, den Verſuch, nach dem bisher vorliegenden Schrifttum 
und möglichſt an der Hand von Beſichtigung unter fachverftändiger Leitung ſich ein 
eigenes Bild über die Bedeutung der Bod enabtragung für die Gegenwart und zumal 
auch für die zukunft zu verſchaffen. Je mehr es ſich um Hügelland oder um Berge 
handelt, um ſo wahrſcheinlicher wird man allerlei Erkenntnis ſammeln können. 
Ebenſo im ſandigen Flachland. Dann werden auch die bisher ihren Schaden alljährlich 
ſtumm tragenden Landleute zu reden beginnen, wenn fie puen; daB femand von ihnen 
hören will. 

Weiter follte durch alle dafür erforderlichen Hilfsmittel die Forſchung angeregt 
werden, Vorhandenes feftzuftellen und zu erkennen, wie Kommendes zu verhüten 
oder zu beſſern ift. Es ift verftändlich, daß der Krieg die Forſchung, auch die auf 
landwirtſchaftlichem Gebiete, nicht befruchtet; „inter arma tacent musae“ ſagten 
ſchon die alten Römer. Aber hier liegt zum mindeften für die Nachkriegszeit unab⸗ 
weisbare Notwendigkeit vor. Wenn die Vereinigten Staaten von Nordamerika jähr⸗ 
lich rund 400 Millionen Golddollar im Kampf gegen die Bodenabtragung (die Erofion) 
auszugeben vermögen, ſo mag die im einzelnen weſentlich weiter fortgeſchrittene 
Landwirtſchaft Großdeutſchlands wohl auch einige Aufwendungen des Staates 
dagegen erwarten dürfen. 

So lange aber unſere Forſchung nur erſt unzureichendes Wiſſen liefern kann, iſt 
Belehrung ebenſo aus dem älteren Schrifttum wie aus dem Ausland zu nehmen, wo 
man vermutlich Brauchbares finden kann. Beſonders ſind die Augen unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsberater und der Praktiker ſelbſt zu ſchärfen, damit fie erkennen, was fie bis- 
her nicht ſahen. Der Bodenabtrag hat die Eigentümlichkeit, daß man auch als Fad- 
mann nur zu leicht über feine Befonderheiten hinwegſieht, weil man zu ſehr an fie 
gewöhnt ift. - Auch Zuſammenarbeit mit anderen Gebieten, zumal der Forſtverwal⸗ 
tung, dem Waſſerbau, dem Wegebau, iſt zu ſuchen, freilich ohne den Anſchein erwecken 
zu wollen, als wolle man mehr als freundliche, hilfsbereite Nachbarſchaft. Die 
Gefahr von Abergriffen über die einmal notwendige Grenze ſollte nach beiden Rich» 
tungen in keiner Weiſe auftauchen. Dann wird auch auf dieſem Wege manches zu 
erreichen ſein. And zuletzt iſt ernſthaft zu erwägen, wie man die immer weiter ſich 
entwickelnde Wiſſenſchaft vom Landbau, die nicht aufhört, ſich neue Gebiete zu 
erſchließen und immer wieder wichtige Aufgaben ganz neu vor ſich ſieht, nun einmal 
in fih für ihre fidh raſtlos ausdehnenden Forſchungsvorwürfe ausreichender rüften muß; 
weiter aber, wie fie immer befer durch voll ausgebildete Vermittler ihre Erkennt⸗ 
niſſe an die land wirtſchaftliche Praxis, zumal an den Bauern, weiterzugeben vermag. 
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Börries von Münchhauſen Hie R ette 


Wer hat mich gemacht? 

Hat mich nur eine Mutter in die Wiege gebrachte 
Ach nein, hundert Mütter trugen | 

Mich im Schoße, hundert in Windeln mich ſchlugen! 


Wer hat mich erzogen? 

Die in den Galen haben mich felten bewogen, 

Die in den Särgen lenkten Herz und Hand, 

Bis das Herz feinen Frieden, die Fauſt ihre Feinde fand. 


Wo ift mein Weg zwiſchen erſtem und letztem Vette? 
Aus der Loccumer Gruft liegt her eine Kette, 
Die fidh über mein Herz in die zukunft zieht, 
Alles ift die Kette, - id) bin ein Glied. 


Ein Glied, das an längft verſunkenen Abenden hängt, 
Ein Rettenglied, das zu künftigen Morgen drängt, 
Ein Gruß des Geſchlechtes an diefe Zeit, 

Ein Augenblick, und mehr doch: eine Ewigkeit! 


Otto Hennemann 


DER MOORKONIG 


Ais vor langen Jahren Jan Henjes ſich im Moot anſiedelte, folgte er der Stimme 
ſeines Blutes, die ihm riet, lieber als freier Bauer der mageren Scholle mit Sorgen 
und Mühen den ſpärlichen Ertrag abzutrotzen, als in Abhängigkeit ein bequemes Leben 
zu führen. Er gehörte zu jenen Menſchen, die nicht im Beſit glücklich find und deshalb 
auch niemals reich werden können an äußeren Gütern. Er war einer von denen, die nach 
unentdeckten Ufern ſuchen und nur auf dieſe Welt kommen, um zu ſchaffen und zu formen. 
Dazu ſchien ihm das weite Moor in ſeiner Schwere und Unberührtheit gerade recht. 
Und je härter und arbeitsreidher die Tage und Jahre waren, die dem dunklen Grunde 
ein Stück Wieſe oder einen Streifen Acker abrangen, um ſo mehr fühlte er den Triumph 
des Siegers, wenn das neue Land bezwungen vor ihm lag. Selbſt wenn ein naſſer 
Sommer oder Spätfroſt ihn um die Frucht ſeiner Arbeit betrogen, ließ er den Mut 
nicht ſinken, ſondern verbiß fic) immer mehr darin, um jeden Preis hier auszuharten. 
So beugten wohl Sommer und Winter in ihrem Wechſel feinen Nüden; aber die 
trogigen Augen in dem ſcharfgemeißelten Geſicht wurden nicht matt. 

Einmal ſchien es, als ob ſein Lebensweg in eine ruhigere Bahn einmünden wollte. 
Er konnte durch Heirat Beſitzer eines kleinen Bauernhofes in der Geeſt werden. Als 
dann aber Jan Henjes in ſeiner ſchweren Art die Heirat überdacht hatte, kam er ſich 
vor wie ein Verräter und Abtrünniger. Seit dieſem Tage wußte er auch, daß er das 
Stück Erde, das feinen Arbeitsſchweiß getrunken hatte, nicht verlaffen konnte. Wohl 
nur, um ſeine Freunde, die ihn zu der Heirat drängten, nicht zu erzürnen, lehnte er 
nicht ab, ſondern ſtellte die Bedingung, ſeine Bäuerin müſſe einige Jahre bei ihm im 
Moor bleiben, bis er dort alle nötigen Arbeiten vollendet habe. Wie er es erwartet hatte, 
war die Bäuerin aber nicht willens, dieſe ſonderbare Forderung zu erfüllen. So blieb 
Jan Henjes in emſigem Werken und Schaffen der Einſiedler im Moor. Als er aber 
die Höhe ſeines Lebens überſchritten hatte, begann er den Widerſtand des Moores zu 
fpüren. Er vermochte kein neues Land mehr zu gewinnen, da die Reinigung der langen 
Abzugsgräben ſeine ganzen Kräfte feſſelte. Von da ab ſah man ihn oft ziellos durch 
das Moor gehen, mit gebeugtem Kücken, den Blick geradeaus gerichtet. „Seht, der 
Moorkönig reift durch fein Land”, fagten dann die Dörfler und ſchüttelten mitleidig den 
Ropf. Aber der Konig der ſchwarzen Erde kümmerte fih nicht darum, was die anderen 
ſagten. Er trug ein Geheimnis; denn ſeit er mit ſeinen Fäuſten kein neues Land mehr 
zu gewinnen vermochte, tat er es in Gedanken. Aller Erdenſchwere enthoben, wuchſen 
ſeine Pläne ins Große, rückten Dämme und Gräben immer weiter ins Moor vor, bis 
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ſie es ganz durchſchnitten. Mitten im Moor aber, wo eine Sanddüne wie eine Inſel 
lag, entſtand ein neues Dorf. Wenn Jan Henjes das Dotf im Moore ſah, ging ein 
ſchmales Lächeln über die wetterharten Züge, wie Rinder es haben, die an das Chriſt⸗ 
kind denken. Und je weniger er draußen von der Welt hörte, um ſo tiefer ſpann er ſich 
hinein in feinen Traum. 

Er war ſchon alt und grau geworden und vermochte nicht mehr zu ſchaffen, da ſagte 
eines Tages ſeine Wittſchafterin, die aus dem Dorfe zu ſeiner Pflege gekommen war: 
„Seht dort einmal hin, Onkel Henjes! Da kommen nun viele Menſchen ins Moor. 
Aberall ſtechen ſie Gräben und werfen Dämme auf. Ein ganzes Dorf ſoll hier gebaut 
werden.” Und als Jan Henjes fie mit großen Augen anſtarrte, lachte fie. „Nicht waht, 
das habt Ihr Euch nicht träumen laffen, Onkel Henjes!” Ein leiſes Zittern lief über 
Geſicht und Hände des Alten. Aber die Wirtſchafterin gewahrte es nicht. Sie rückte 
einen Stuhl ans Fenſter und ſagte: „Rommt, ſetzt Euch hier hin. Hier könnt Ihr alles 
ſehen. Ich muß noch ins Dorf und einkaufen, aber gegen Abend bin ich wieder zurück. 
Und dann nickte ſie noch einmal und ging. 

Nun wat der Alte allein. Vor ſeinen Augen dehnte ſich das weite Moor wie ein 
totes Meer, erſtarrt vom ewigen Austuhen und Stilleſein. Aber Jan Henjes fab es 
nicht. Er fab nut die lange Reihe junger Burſchen, er fab die Spaten blinken im 
Sonnenlicht. Recht fo, da mußte der Hauptgraben hin! Genau hatten fie es getroffen. 
Ei, das ging ja wie ein Ungewitter! Nun wurde auch der ausgeworfene ſchwarzbraune 
Torf des Grabens ſichtbar. Wie eine Lanze zeigte er ins Moor, um das tückiſche 
Ungeheuer ins Herz zu treffen. — Und dann, wenn alle Gräben geſtochen und die Wälle 
aufgeſchüttet waren, dann mußten ſie ſein Dorf bauen. Da wat es gut, daß er die 
Pläne ſchon bis ins einzelne überlegt in feinem Kopfe hatte. Ein ungeheures Glücks⸗ 
gefühl ergriff Jan Henjes. Er hatte nicht auf verlorenem Poſten gekämpft. Er war 
ein Wegbereiter geweſen. 

Der Alte ſah nicht mehr, wie das Kommando des Arbeitsdienſtes dem Dorfe zu 
marſchierte. Langſam kam der Abend, und die Luft wurde erfüllt von geiſterhaften 
Schatten. Die Riebige begannen zu klagen. Dann ſtrich eine Hand über die Erde, wie 
die Mutterhand über das Geſicht des Kindes ſtreicht, wenn es im Schlafe weint. Und 
die Stimmen wurden leifer, ſchlieſen ein und verſanken in einem unendlichen Abgrund. 
Ruhig atmete das Moor. Geborgen waren alle feine Geſchöpfe. 

Als die Wirtſchafterin verſpätet in die Stube trat, lag in der Luft der betäubende, 
ſchwere Ruch ſeltſamer Blumen, die nicht auf dieſer Erde gewachſen waren. Im Schein 
des aufgehenden Mondes ſaß der alte Jan regungslos im Lehnſtuhl und fab mit weit- 
geöffneten Augen über die ſchlafende Erde. 

Sein Geſicht ſchien im Tode unverändert. Es war das Antlitz eines Königs, der einen 
letzten Beſehl gegeben hat. 
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Ein fonderbarer Wind war aufgeftanden, der über die Hügelhänge kroch und an den 
Dachſeiten hinaufkletterte, um drüben dumpf und ſchwer niederzufallen. Die Mägde 
kehrten wie zum Spiel den Hofplatz fauber, und ſie lachten dabei, denn bei ſolchem Wind 
konnten ſie immerzu im Kreis laufend ihre Arbeit tun, ohne daß ſie an ein rechtes Ende 
kamen. ' 

Thomas, der Knecht, lehnte an der Stalltür, als er den Pferden Hafer eingeſchüttet 
hatte, und ſchaute ſeelenruhig den Frauensleuten zu. Im Dunkelwerden dann ſtand 
Mathilde bei ihm an der Stalltür, klein neben dem ſteifen Mann, der an der Schulter 
vorbei zu iht niederſchaute. 

„Sie freſſen ruhig“, meinte er fo nebenbei, und er redete von den Pferden. 

„Ja“, fagte Mathilde bloß. Ihr helles Haar wurde dunkler und ftraffer, je mehr 

die Helligkeit ſich verlor. Sie ſtand neben Thomas und ſchaute über den Giebelausſchnitt 
der Gebäude. „Wir haben das Laub nicht auf einen Haufen zuſammengebracht“, fagte 
fie im ruhigen Hinſehen. 

„Wenn eben der Wind fo ift!” meinte Thomas ebenſo ruhig. 

„Mhm. Wenn der Wind fo ift.” 

Der Mann ſtand ruhig und bließ den Rauch feiner Stummelpfeife an Mathilde vorbei. 
Sie war noch Kind, dieſe lachende Mathilde, die mit dem Gewand des Knechtes ſpielte, 
weil der Tag Unruhe über den Hof gebracht hatte. Der Bauer trat vor das Haus und 
fab dem Wolkentreiben zu, er ging bald wieder weg, und der ſchwere Riegel ſchob ſich 
vor die Tür. Da machte auch Mathilde dem Zuſammenſtehen ein Ende. „Gute Nacht, 
Thomas! 

„Gute Nacht, Mathilde!” 

Und weil ſich Thomas dabei ein wenig bückte, konnte das Mädchen beide Arme um 
den Hals des Mannes ſchlingen und ihm leiſe etwas ins Ohr ſagen. 

Das aber verſtand Thomas nicht, denn er war erſchrocken über ſoviel Zutunlichkeit. 

Mathilde freute ſich des wenigen, was ſie dem Knecht ins Ohr geſagt hatte. Sie 
ſtreifte das Köckchen zurecht, als fie über den Hofplag lief, drüben fab fie fih noch einmal 
um, dann verſchwand ſie bei dem Schatten einer offenen Tür. 

Der Hof ſchlief ein. Zuweilen knarrte es irgendwo im Balkenwerk, als wenn ein 
Dieb auf ſchmalen Brettern dahinſchliche, hie und da ſchlug ein Pferd ſchlafend an die 
Standwände, und die Stute, die ſchlecht lag, wieherte dann leiſe. 

Die Nacht ſtand in der Knechtekammer, und der Mond leuchtete nur matt über das 
Geſicht des langen Thomas, der im Schlaf die Hände an die Schultern nahm, als 
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müſſe er etwas abwehren, was fih daran geklammert hatte. Blinzelnd machte Thomas 
die Augen auf, und er ſpürte die Wärme der fonderbaren Nacht unter ſeinem ſchweren 
Deckbett, er ſtand auf und ging einmal das ganze Hofgeviert aus, weil ihn der Mond 
heute nicht ſchlafen ließ. 

Da oben ſchlief Mathilde, die Magd. Die ſchlief wohl gut und tief, wie alle jungen 
Leute ſchlafen, die ſich müde laufen und milde lachen bei Tage. 

Die große braune Schäferjoppe war um die Schultern des Mannes gehängt, und 
die Finger zupften nun ſo an der aufgenähten Taſche, wie Mathilde dran geſpielt hatte, 
diefe junge Mathilde, die Magd war, die lachen konnte, die den Knecht fo groß von unten 
her anſah, wenn man ſich bei der Arbeit einmal traf. Sie war ganz recht, ſie war immer 
guter Dinge, nun ſchlief ſie, und morgen vielleicht konnte Thomas ſie fragen um das, 
was ſie mit dem Lachen und dem Zupfen an der Taſche der Joppe gemeint hatte. 

Morgen vielleicht. 


Am anderen Tag hätte Thomas das flinke Mädchen fragen müſſen. Aber er ließ 
den Tag verftreihen und wiſchte die Hand weg, wenn Mathilde mit den Lederknöpfen 
der Joppe ſpielte. Er konnte das feine nicht fo fagen, wie es geſagt werden mußte, 
darum ließ er alles ungeſprochen, und die Arbeit ging weiter ihren ſtillen Gang. Einen 
Winter durch, über das Frühjahr hin, während Mathilde weiter die Arbeit an feiner 
Seite tat. Ein paar Sommer ließ Thomas verſtreichen, und der Gang des Knechtes 
wurde nicht weicher in dieſer Zeit. 

Das alles, was an einem föhnigen Abend begonnen hatte, war vergeſſen. Mathilde 
lachte nicht mehr zu jeder Zeit, aber fie war dem Knecht gut. Wirklich vergeſſen war 
das alles nicht. | 

An einem Tag war es wieder da, aber dieſer Tag wurde von einem heftigen Gewitter 
zerzauſt, das den Knecht vom Acker wegtrieb und Mathilde über die Wieſen jagte, bis 
das wenige Kleid an ihr klebte und die Magd ein Frieren ſpürte. Thomas durfte nicht 
fo eilig weglaufen, denn bei ihm ſtanden zwei Pferde, deren Spannſtticke der Nnecht 
mühſam löſen mußte, ehe er das Geſpann auf den Hof zuwenden konnte. N 

„Thomas! 

Die Magd lief über den Rain auf ihn zu, das Haar bing ihr ſträhnig ins Geſicht, 
vielleicht hatte ſie Angſt vor dem Gewitter. 

„Thomas, ſiehſt du, wie es mich zugerichtet hat?“ Ja, Thomas ſah es. Thomas 
knöpfte ſeine mächtige groge Joppe auf, nahm das Mädchen zu ſich heran und ſchlug die 
beiden Schlußteile um Mathilde zuſammen. Dann war die Negenndffe nicht mehr fo 
kalt, aber Thomas durfte nicht heimziehen mit dem Ackergeſpann, ſondern mußte hier 
ſtehen, groß und ſteif, über das Feld ſchauend die Pferde ein paarmal begütigend. 
Mathildes Geſicht lugte aus dem Btuſtausſchnitt, und nun lachten dieſe frohen Augen 
wieder, während fih eine kurze ſonderbare Unterhaltung abſpielte. 

„Mathilde, wenn wir nun heiraten würden — 
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„~ dann würde ich mein erfpartes Geld hernehmen, das find fiebentaufend Mark, 
und dein erſpartes Geld würde ich hernehmen. Mit dem könnten wir vielleicht ein kleines 
Anweſen kaufen.“ 

„Ja, das ſchon. Aber weißt du, Thomas — ich habe bloß ein biſſel mehr als 
tauſend Mark. Und wenn wit heiraten würden — 

Da war die Unterhaltung zu Ende, denn Thomas wußte, daß dieſes Geld nicht reichen 
würde für ein kleines Bauernanweſen. Er wartete das Nachlaſſen des Gewitters ab, 
dann ging er mit Mathilde und den Pferden heim. 

Die Bauernjahre, die ſich immer gleich bleiben, gingen hin, ein paarmal kam die 
Ernte, ein paarmal wieder der Herbſt, und Thomas ſprach mit Mathilde nur das All⸗ 
tägliche, was man immer bereden mußte. 

Die alte braune Schäferjoppe, weil ſie ein gutes Stück war, wurde über das Pflug⸗ 
taidel gelegt, immer noch mit aufs Feld genommen, an kalten, nebelfeuchten Tagen 
hüllte fie den großen Knecht ein wie ein treuer Mantel. Die jungen Knedte fpotteten 
zuweilen über dieſes alte Stück Gewand, das nicht zerreißen wollte. Sie fragten 
Thomas, ob er dieſe Joppe noch einmal umarbeiten laſſen wolle zu einem Mantel für 
feine Rinder. 

Dann nahm Thomas die Schultern hoch und bückte fih noch breiter über die Arbeit, 
die fein mußte. 

Und niemand auf dem Hof oder in der Bauerngemeinde hätte fagen können, daß 
Thomas und Mathilde irgendwann die Liebe ausgeſprochen hätten, daß man fie länger 
als nötig beiſammenſtehen ſehe, daß überhaupt irgend etwas fet zwiſchen dieſen beiden. 

Dennoch winkte Thomas an einem Abend, als er wieder unter der Stalltür ftand, 
mit einem läſſigen Fingerdeuten Mathilde zu ſich heran. Mathilde aber hatte nicht viel 
Zeit, weil fie eben die Milch vom Stall ins Haus tragen wollte. Sie ließ nur den 
Melkeimer lockerer niederhängen, und ſo hörte ſie im Vorbeigehen dem zu, was Thomas 
ihr zu ſagen hatte. 

„Du, paß auf! Es find jetzt neuntauſend bei mir. Und ein alter Vetter, der keine 
Rinder hat, würde mir fein Anweſen anftändig überlaſſen, wenn ich meine neuntauſend 
hinlegen würde und du deine — wieviel haft nun eigentlich du beifammen?” 

„Dteitauſend, Thomas, mit dem Sparkaſſenzins. l 

„So. Dreitaufend und neuntaufend, das macht zwölfe. Dann geht's.“ 

Als Mathilde noch auf etwas weiteres wartete, ſagte Thomas iht, ſie möge doch die 
Milch ins Haus tragen, denn die Bäuerin warte darauf. 

Spät am Abend dann ſtand Mathilde mit Thomas zuſammen im Türſtock des Pferdes 
ſtalles, Mathilde an einen Pfoſten gelehnt und Thomas an den anderen. Mathilde 
hatte wieder etwas von dem Glanz in den Augen, den Thomas an jenem föhnigen 
Abend und während des Gewitters geſehen hatte, aber die Hand ſtreckte fie nicht aus, um 
ihn an der alten Schäferjoppe zu ſaſſen. Was andere ausreden, machten fie ſchweigend 
aus, und ehe es ganz Nacht wurde, meinte Thomas, feine Joppe betrachtend: ,Glaubft 
du, daß man noch einen Mantel für einen Buben daraus machen kann?“ | 

Und Mathilde nickte bejahend, als fie taftend die Güte des Stoffes geprüft hatte. 
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Er heißt bei uns: der Pfad. So ſprachen Väter, 
Urväter, Ahnherrn ſchon. Immer: der Pfad. 

Gin Wort, nicht dran zu deuteln, das die anderen 
Völlig umſchlleßt: Gehorſam, Ehrfurcht, Dienft, 
Treue im Leben, Treue auch im Sterben. 


Es {ft der Weg, den einft die Götter wieſen 

Den Männern dieſer Inſeln. Und es wuchſen 

An feinem Rande ritterlicher Stolz 

Und hartes Kämpfertum. Das Ziel war nichts, 
Alles der Weg. Denn Ziel wird nur erſtrebt, 

Der Weg ſedoch durchſchritten: mit zwei Schwertern! 


Biel it wohl Sehnſucht, nur der Weg Ift Tat, 
Und Tat verlangen Väter von den Söhnen, 
Ahnen von Enkeln, von den Menſchen Götter. 
Tat ſind wir ſelbſt. Das andere wird geſchenkt 
Oder verſagt. Wir fragen nicht danach, 

Uns iſt für Ewigkeiten Tat genug 


Des Lebens und des Sterbens Straße heißt: 
Der Pfad. 
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— ZUCHT UND SITTE — 


Ein neues Werk von N. Walther Darré 


„Es gibt nichts Koſtbareres auf 
dieſer Erde als die Keime edlen 
Blutes.“ Als R. Walther Darré diefe 
Worte viele Jahre vor der Machtübernahme 
des Nationalſozialismus niederſchrieb, ſetzte er 
ſich damit gleichzeitig das große Ziel ſeines Le⸗ 
bens: Mit allem kämpferiſchen Einſatz dem 
Ewigen Leben ſeines Volkes Kraft und Kön⸗ 
nen zu verſchreiben! Die Hege der koſtbaren 
Blutskeime im Bauerntum ſollte dann zu den 
vornehmſten Aufgaben ſeiner ihm vom Füh⸗ 
rer übertragenen Pflichten gehören. 

In der drängenden Fülle der erfolgreichen 
Ereigniſſe im Schaffen R. Walther Darrés 
auf den vielfältigen Gebieten der Landwirte 
ſchaftspolitik, der Ausſchaltung des Kapita⸗ 
lismus im Ernährungsſektor durch Boden- 
recht und Marktordnung, der Nlederringung 
des Liberalismus in all feinen ſchädͤlichen 
Erſcheinungsformen, den großen handels- 
politiſchen Entwicklungslinien als Stützen der 
außenpolitiſchen Konzeption Adolf Hitlers, 
und den bedeutfamen Planungen im Landes» 
kulturwerk und in der Neubildung deutfchen 
Bauerntums, iſt diefe urſprünglich R. Wal⸗ 
ther Darré profilierende Seite häufig nicht 
in ihrer ganzen zukunftsträchtigen Bedeu- 
tung erkannt und gewürdigt worden. Man 
hat zwar die organiſatoriſchen Leiſtungen im 
Aufbau des Reichsnährſtandes als dem jue 
verläſſigen Inſtrument der Blodadeabwehr 
geſehen, man anerkennt die in der Geſchichte 
des Bauerntums einmalige Leiſtung eines 
ehrenamtlichen Bauernführerkorps in der 
ländlichen Selbſtverwaltung, aber man neigt 
vielfach dazu, das Fundament dieſer Lei⸗ 
ſtungen zu überſehen: den von R. Walther 
Darré getragenen Blutsgedanfen! Man 
nehme einmal das Reichserbhofgefe aus dem 
Jahre 1933 zur Hand und rufe ſich die Prä⸗ 


5 Odal 


ambel dieſes ſäkularen Geſetzes in Erinne⸗ 
rung, in der es heißt: „Die Reichsregierung 
will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte 
das Bauerntum als Blutsquelle des deutſchen 
Volkes erhalten.” Man erkennt ſchon aus der 
vorbildliden Wortführung diefes Geſetzes, 
nach welchem Grundplan im Nationalſozialis- 
mus Bauerntumspolitik oder beffer gejagt 
völkiſche Arbeit geleiſtet wird. 

Wenn durch dieſe Blatter vom erſten 
Tage ihres Erſcheinens an immer der eine 
große, leitende Gedanke wie ein roter Faden 
gewirkt hat, daß die Hege guten Blutes zu 
den entſcheldenden Vorausſetzungen unſerer 
politiſchen zukunft gehört, fo iſt das aus dem 
verpflichtenden Grund ſatz gegenüber dem Hers 
ausgeber von „Odal“, R. Walther Darré, ge- 
ſchehen, daß die ſich um „Odal” bildende 
geiftige Gemeinde zu der kampffrohen Vor⸗ 
hut zu zählen hat, die im Wiſſen um das 
germaniſche Blutserbe unſeres Volkes ihren 
Einſatz um Blut und Boden als vornehmſte 
Aufgabe ſucht. 

Wenn der Verlag Blut und Boden in der 
Reidsbauernftadt Goslar foeben in einer be⸗ 
ſonders würdigen Ausſtattung Merkſätze und 
Leitfprühe aus den beiden grundlegenden 
Werken R. Walther Darrés „Das Bauern- 
tum als Lebensquell der Nordiſchen Rafe" 
und „Sleuadel aus Blut und Boden” (aus- 
gewählt von Marie Adelheid Reuß zur 
Lippe) herausbringt, ſo erfüllt er damit 
einen oͤringenden, uns von vielen Seiten 
immer wieder zugetragenen Wunſch weiter 
Kreiſe unſeres Volkes, beſonders aber unſerer 
Jugend. Das, was Darré über Zucht und 
Sitte gedacht und geplant hat, wird noch für 
weite Zußunftszeiten Ziel und Grundlage der 
Arbeit am deutſchen Volke ſein. Erſt kom⸗ 
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mende Generationen werden alles das ver⸗ 
wirklichen können, was hier im National- 
ſozialismus von einem genialen Seher in 
ſchöpferiſcher Kraft als das große Vermächt⸗ 
nis unſerer zeit an die Ewigkeit unſeres 
Volkes niedergelegt ift. 

Das Buch beginnt mit Merkſätzen zu 
unferer Haltung gegenüber dem Ahnen» 
erbe. „Indem wir gottgläubig die Ahnen 
verehren, die unſer Daſein ſeeliſch mit Gott 
verbinden, dienen wir Gott.“ Daraus ents 
wickelt ſich das Geſetz von Judt und 
Sitte, denn, fo ſagt Darré: „Alles Bee 
kenntnis zum Blut fegt die Unterwerfung 
unter die Geſetze des Blutes voraus, wenn 
man ſich nicht in hohlen Redensarten ers 
ſchöpfen will. Dies bedingt die Beſahung 
der Zucht als einer ſittlichen Forderung und 
ſittlichen Notwendigkeit.“ In einem anderen 
Merkſatz zum Zuchtziel ſagt Darré: „Zucht 
ohne Zuchtziel ift ein Widerfpruh in ſich 
ſelbſt, weil Zucht die Auswertung gegebener 
Wirklichkeiten im Hinblick auf die Zukunft 
ift.” And weiter: „Jüchtung ift angewand⸗ 
tes Wiſſen von der Vererbung.“ Der Ab» 
ſchnitt zucht leitet über zu Leitſprüchen, die 
fidh mit dem Gebiet der Raſſe beſchäftigen: 
„Die Raffe it nur der ſelbſtverſtändliche 
Rohftoff, aus dem ert in ſchärfſter Lei⸗ 
ſtungszucht und Führerbewährung der Adel 
herausgearbeitet wird.“ Gute Raffe ift 
Adel. In dieſem Abſchnitt des Werkes 
leſen wir beiſpielsweiſe: „Der germaniſche 
Adel war nichts weiter als das echte Er» 
gebnis einer bewußten Hochzucht, oͤie dem 
eiſernen Geſetz der Leiſtungshochzucht folgte.“ 
„Anſer neuer deutſcher Adel muß wieder ein 
lebendiger Quell hochgezüchteter Führerbe⸗ 
gabungen werden.“ „Es ift meine Aberzeu- 
gung, daß die Schaffung eines neuen deut- 
ſchen Adels ohne den Hegehof-Gedanke oder 
einen ihm ähnlichen nicht durchführbar iſt, 
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wenigſtens nicht als Einrichtung für die 
Dauer.“ 


„Kinderreichtum allein nützt uns gar 
nichts; es kommt auf die Erbmaffe an!”, 
ſagt Darré in dem Abſchnitt Ehe und 
Sippe „Die Erbmaſſe des deutſchen 
volkes wird durch die Ehen an die Mad- 
fahren weitergegeben; will es alſo die Erb⸗ 
maffe haushälteriſch verwalten und möglichſt 
nur gute Erbmaſſe den Neugeborenen jue 
kommen laſſen, dann vermag es dies nur 
zu gewährleiſten, wenn es die Erbanlage⸗ 
übertragung an die Nachkommen da reguliert, 
wo ſie regulierbar iſt, nämlich bei den Ehe⸗ 
ſchließungen.“ Weitere Kapitel dfefes er⸗ 
regenden und aufrufenden Werkes R. Wal- 
ther Darrés beſchäftigen ſich mit der Frau, 
mit der Jugender ziehung und mit 
dem Bauerntum. So ſchließt ſich der 
Kreis der überreichen Gedankenwelt R. Wal⸗ 
ther Darrés in den letzten Worten des 
Werkes: 


Sittlich it, was der Arterhal⸗ 

tung des deutſchen Volkes fire 
derlich it, unſittlich it, was 
dem entgegenſteht.“ 

Wir wünſchen auch diefem neuen Werke 
R. Walther Darrés fenes aufrüttelnde Echo 
im weiten Reich germaniſcher Art, das not⸗ 
wendig iſt, wenn unſer aller Vaterland im 
Marſch duch feine große Geſchichte in den 
kommenden Jahrhunderten beſtehen ſoll. R 
Walther Darré hat als der verſchworene 
Gefolgsmann Adolf Hitlers mit dieſem Buch 
ein Werk geleiſtet, das uns geeignet ere 
ſcheint, um alle oͤie zuſammenzuführen, die 
willens und geeignet ſind, im Wiſſen um die 
Lebensgeſetze unſeres Volkes, um die Neuord⸗ 
nung unſeres Denkens und damit um die 
Ewigkeit unferes Reiches mitzukämpfen. 


Hanns Deetſen 
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Weltpolitik 


Am 27. September 1940 wurde im Großen 
Saal der Neuen Reichskanzlei in Berlin ein 
feierlicher Dreimächtepakt zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich, Japan und Italien unterzeichnet, 
der von der größten, alle anderen Ereigniſſe 
überſchattenden Bedeutung iſt. Die drei Hohen 
vertragſchließenden Teile bekannten ſich zu 
dem Grundfak, daß ,fede Nation 
den ihr gebührenden Raum” erhält, und vers 
einbarten, daß die Zufammenfaffung und Neus 
organiſierung des europäiſchen Raumes in der 
Hand Deutfhlands und Italiens, des groß⸗ 
oſtaſiatiſchen Raumes aber in der Hand 
Japans liegt. Sie anerkannten gegenſeitig 
dfefe Stellung - und damit ift der „Groß⸗ 
raum=Gedanfe” zum erſtenmal in einem 
diplomatiſchen Inſtrument von höchſter Be⸗ 
deutung anerkannt und als Grundͤſatz einge⸗ 
führt. Die drei Mächte fagten ſich gegen⸗ 
ſeitige militäriſche Anterſtützung zu, „falls 
einer der drei vertragſchließenden Teile von 
einer Macht angegriffen wird, die gegen⸗ 
wärtig nicht in den europäiſchen Krieg oder in 
den chineſiſch⸗ſapaniſchen Konflikt verwickelt 
ift". Damit find wir alfo in einem Militär» 
bündnis mit Japan. Endlich hat die politiſche 
Grundwahrheit gefiegt, daß Japan für uns 
niemals die „gelbe Gefahr” iſt, wie eine geiſtig 
von England abhängige Propaganda feit 
Jahrzehnten behauptete, fondern die große 
„Entlaſtung im Oſten“. Dieſer Vertrag krönt 
die oft lebenslangen Bemühungen der Freunde 
einer engen Zufammenarbeit der beiden Reiche 
in Deutſchland wie in Japan, der Derftorbe- 
nen, wie des großen Feloͤmarſchalls Yamagata 
und des deutſchen Arztes Bälz, wie der Leben⸗ 
den, unter denen hier der Vorkämpfer eines 
engen Zufammengehens mit Japan, General 
Karl Haushofer, wie auf japaniſcher Seite 
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der greife Mediziner Exzelleng Sata, der 
frühere Botſchafter Oſhima und fo viele 
andere hier zu nennen find. Sehr rich⸗ 
tig betonte von italieniſcher Seite Außen⸗ 
miniſter Graf Ciano: „Die Tragweite und 
Wirkſamkeit des Vertrages gehen über dle 
gegenwärtige Lage hinaus. Es handelt ſich 
um eine ſtänd ige Solidarität, über die fidh die 
drei Völker heute geeinigt haben, eine Solis 
darität, die nicht nur in der Gegenwart bes 
ſteht, ſondern deren ſchöpferiſche Kraft fih 
auch auf die Zukunft auswirkt.“ Der ſapaniſche 
Botſchafter Kuruſu hob, entſprechend der ja⸗ 
paniſchen Weltanſchauung des „Kodo“, des 
„Kaiserlichen Weges“, die ſittliche Bedeutung 
des Paktes hervor: „Der ritterliche Geiſt des 
ſapaniſchen Bushido it urſprünglich durd das 
Schwert verfinnbildlicht, jedoch beſteht der 
Grund ſatz der guten Führung des Schwertes 
nicht etwa darin, die Menſchen mit dem Schwert 
in un verantwortlicher Weiſe zu töten, fondern 
die Menſchen damit zu ſchützen. Es drängt 
mich, der Hoffnung Ausdruck zu geben, daß 
dieſer Pakt in den Händen der Vorkämpfer 
der Gerechtigkeit in den drei Ländern Japan, 
Deutſchland und Italien zum Schwert in der 
Hand des wahren Fechters wird und damit 
zum Wiederaufbau des Weltfriedens bets 
trägt.“ ReidsauBenminifter v. Ribbentrop 
nannte den Dreimächtepakt die „feierliche 
Proklamierung des Zuſammenſchluſſes Deutſch⸗ 
lands, Italiens und Japans zu einem Block 
höchſter gemeinſamer Intereſſenvertretung in⸗ 
mitten einer ſich neugeſtaltenden Welt“. 

Die hohe Bedeutung des Paktes liegt eine 
mal darin, daß eine dritte Macht, die etwa 
Luft zeigen ſollte, ſich zugunſten Englands 
einzumiſchen, damit abgeſchreckt wird, daß der 
Grofraumgedanfe im Gegenſatz zu dem atos 
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„Ule for the Sitzkrieg.“ 
So dachte man fig in der amerifantiden Jau rift 
„Chriſtian Science Monitor“ noch im April den Ber- 
lauf des Krieges: An der Weſtfront bleibt alles ruhig, 
inzwiſchen ſorgt die Blockade der „Alliierten“ dafür, 
daß Deutſchland verhungert. 


mifierenden Gedanfen Wilſons vom „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker“, der in Wirt- 
lichkeit zur Zerſplitterung der Kontinente im 
Intereſſe der Angelſachſen führte, fih durch» 
geſetzt hat, auch oͤurch eine beſondere Klauſel 
ausdrücklich beſtimmt ift, daß der Pakt keinen 
Einfluß auf die gegenwärtig beſtehenden oder 
fih entwickelnden Beziehungen zur Ao SSR. 
eines der vertragſchließenden Teile ausüben 
ſoll, vor allem aber, daß nunmehr das Todes⸗ 
urteil für das Empire geſprochen iſt. 
Solange Deutſchland allein ſtand, war die 
Regelung ſeines Streites mit England eine 
Angelegenheit, die nur dieſe beiden Mächte 
anging. Seitdem Italien in den Krieg eins 
getreten iſt, mußte England mit deffen An⸗ 
ſprüchen rechnen - und ſofort nach der Erobe⸗ 
rung von Britiſch⸗Somaliland hat Italien, 
ohne erſt einen Friedensſchluß abzuwarten, 
dieſes Gebiet fih einverleibt. Nunmehr ift 
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auch Japan von der Partie. Die Japaner ken- 
nen England viel zu gut, um zu wiſſen, daß 
nur eine Vernichtung des Empire ſie vor der 
ſpäteren Kachſucht eines noch einigermaßen 
mächtig gebliebenen Englands bewahren kann, 
nachdem fie einmal durch die Zuſammenfaſſung 
des groß- oſtaſiatiſchen Raumes es gewagt 
haben, faſt hundert Jahre britiſcher , Ranonen= 
boot» Politik“ in Oſtaſien rũckgängig zu machen. 
Sie haben alles Intereſſe daran, daß der weid- 
wunde britiſche Lime wirklich niedergeriſſen 
wird. 
Führer und Duce am Brenner 


Am 4. Oktober trafen ſich der Führer und 
der Duce am Brenner - wer Sinn für Sym- 
bolik hat, wird notieren, daß es einen Tag 
nach dem Hinauswurf des alten Sir Neville 
Chamberlain aus dem britiſchen Kabinett und 
faſt zwei Jahre nach der Einigung von Mins 
chen war. Am 18. März, am Vorabend der 
großen Offenſive, hatten ſich die beiden großen 
Staatsmänner ſchon einmal am Brenner ge⸗ 
troffen - und am 10. Juni trat darauf Italien 
in den Krieg ein. Die zweite Zufammentunft 
des Duce und des Führers fand dann nach 
dem franzöſiſchen Gefud) um Waffenſtillſtand 
ſtatt. Diesmal zeigt die Hinzuziehung der 
beiden Außenminiſter, daß wichtige politiſch⸗ 
diplomatiſche Entſcheidungen beabſichtigt ſind, 
die Anweſenheit von Generalfeldmarfhall Kei⸗ 
tel, daß die geſamte militärifche Lage von der 
Themſe bis zum Suezkanal Gegenftand der 
Ausſprache war. 

von nicht geringerer Bedeutung war auch 
der Beſuch des ſpaniſchen Innenminiſters 
Serrano Suner in Berlin und Rom. Ob- 
wohl noch etwas geſchwächt durch das ſchwere 
Ringen des Bürgerkrieges, beginnt Spanien 


wieder in die große Politik ſich einzuſchalten. 


Als mittelmeeriſche Macht iſt Spanien an der 
Derdrangung des raumfremden Englands 
nicht nur aus Gibraltar, fondern überhaupt 
aus dem Mittelmeer intereſſiert, als afrika⸗ 
niſche Macht muß es nicht nur eine Töſung 
der Tangerfrage in ſeinem Sinne wünſchen, 
ſondern betont auch ſeine alten Verbindungen 


zur afrikanischen Noroͤküſte, als kulturelle 
Großmacht, die es noch immer mit den hun⸗ 
dert Millionen Menſchen in der Welt, die 
Spaniſch als Mutterſprache ſprechen, iſt, muß 
ihm daran liegen, die atlantiſche Seeſeite ſo 
freizubekommen, daß ſeine Verbindung zu den 
ſelbſtändig und erwachſen gewordenen, aber 
doch kulturell aus ſpaniſcher Art entwickelten 
Staaten Latein⸗Amerikas nicht von England 
kontrolliert wird. 


Hinter Spaniens berechtigtem Ruf nach 
der Rückgabe Gibraltars, des unerträglichen 
Dorns im ſpaniſchen Fleiſch, ſteht der ernſte 
Wille Spaniens, wieder in die große Welt- 
politik einzutreten. Wir Deutſchen haben alles 
Intereſſe daran, Spanien zu ſtärken. Die un⸗ 
endlich fruchtbare und politifch geſunde Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen uns und Spanien 
ſcheiterte zur Zeit Karls V., weil weder wir 
noch die Spanier es pfuchologifch verftanden, 
unſere verſchiedene religiöfe Entwicklung zu 
refpeftieren, der deutfche Verbündete damals 
für den Spanier als „Ketzer“, der Spanier 
für die proteſtantiſche Maſſe in Deutſchland 
als „Kriegsmann der Inquiſitlon“ unerträge 
lich wurden. Auf der Höhe unſerer politiſchen 
Macht entfremdeten wir uns damals - und 
gegen uns ſtieg Frankreich zur Großmacht auf, 
England vertrieb 1581 die Kaufleute der Hanſa 
aus London und vernichtete 1588 die ſpaniſche 
Armada, ſo auf deutſche wie auf ſpaniſche 
Koſten ſich ausdehnend. Heute müffen wir 
aus der Geſchichte gelernt haben - und ge» 
rade, wer vom Geſichtspunkt der Raffe aus» 
geht, verſteht ja am leichteften, daß auch das 
religidfe Schickſal und die religiöſe Entſchei⸗ 
dung eines Dolfes tief blutsmäßig beſtimmt 
find - und man in dieſen letzten Dingen ein⸗ 
fach das Weſen des anderen, des Kameraden, 
anerkennen muß, weil es ſo nun einmal ſeiner 
Art entſpricht. 


Neuordnung in Norwegen 


In Norwegen iſt eine Neuordnung notwen⸗ 
dig geworden. Seitdem am 9. Juni d. J. die 
letzten engliſchen Truppen aus Norwegen 
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flohen, brach auch der Widerſtand der letzten 
noch fechtenden norwegiſchen Verbände zu⸗ 
jammen. König Haakon und fein Minifter- 
präſident Kygaaròsvold gingen nach England. 
Der deutſche Regierungskommiſſar, Gauleiter 
Terboven, nahm mit den bisherigen norwegi⸗ 
Shen Parteien Verhandlungen auf. Dieſe Dare 
teien erklärten ſich ſchließlich damit einverſtan⸗ 
den, der Abſetzung des Königshauſes und der 
Bildung eines Reidsrates zuzuſtimmen. In 
Wirklichkeit machten fie unabläſſig Schwierig⸗ 
keiten, verſuchten fih im Reichsrat den ents 
ſcheidenden Einfluß zu ſichern. Ihr Treiben 
wurde ſchließlich unerträglich - darauf löfte 
Gauleiter Terboven am 25. September die 
alten politiſchen Parteien auf, erklärte, daß 
weder das Königshaus - alfo aud nicht irgend» 
ein Prinz -, noch die emigrierte Regierung 
Aypgaaròsvold nach Norwegen zurückkehren 
werden, und unterſagte fede Betätigung für 
das Königshaus und die feindliche Regierung. 
Kommiſſariſche Staatsräte wurden ernannt, 
der Reichskommiſſar wies darauf hin, daß die 
Entwicklung mit voller Klarheit gezeigt habe, 
wie nur die „Nasjonal Samling” unter ihrem 
Führer Vioͤkun Quisling die richtigen politis 
ſchen Erkenntniſſe gehabt habe. Norwegen 
hätte viel Gut und Blut ſparen können, wenn 
es früher diefen Auffaſſungen ein offenes Ohr 
geliehen hätte. 


So ift heute die von Vioͤkun Quisling ge» 
leitete Partei die einzige in Norwegen geſetz⸗ 
lich exiſtierende Bewegung. Sie wird fet da= 
rangehen, ein beſſeres Norwegen aufzubauen. 
Das norwegiſche Volk müßte eigentlich die ſehr 
großen Vorteile aus einem engen Jufammen- 
gehen mit Deutſchland für ſeine zukunft er⸗ 
kennen. Das Großdeutſche Reich wird nach dem 
Kriege mit ſeinem weitgeſpannten kolonialen 
Raum und feinen vergleichsweiſe kurzen Noroͤ⸗ 
ſeeküſten nach den ſchweren Derluften der 
Weltſchiffahrt für die norwegiſche Flotte die 
weiteſte Betätigung bieten können - ſtatt die 
immer zurückgeoͤrängten Konkurrenten der 
Engländer zu fein, könnten die Norweger die 
wichtigſten Frachtfahrer des nöroͤlichen Europa 
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werden. Es hat im ganzen Deutſchen Reich 
nie irgendeine „Korwegerfeindſchaft“ gegeben, 
auch nicht nach den ſchweren Kämpfen dieſes 
Jahres; unfer Volk hat die Freundſchaft des 
für uns mit der älteſten germaniſchen Ver⸗ 
gangenheit innig verbundenen kleinen Volkes 
immer geſucht, ſelten hat es einer fremden 
Literatur, einem anderen Volke ſoviel aner⸗ 
kennende Liebe entgegengetragen wie den 


Norwegern - jetzt muß das norwegiſche Volk 


ſich entſcheiden. Will es in feinen Maſſen die 
deutſche Freundfdaft von fih ſtoßen - oder 
will es mit uns zuſammen den Weg in ein 
neues Europa gehen? Will es ſich als „be⸗ 
drücktes Volk“ fühlen und auf „Rache finnen 
- oder will es einmal Kameraò werden? Wir 
wiſſen, daß eine innere Amſtellung gerade den 
Norwegern nicht leicht iſt. Ganz abgeſehen von 
den füngft vergangenen Kämpfen - ſehr lange 
haben fie, daheim in allen Welthäfen, im 
Dunſtkreis der demokratiſchen, flachen angels 
ſächſiſchen Ziviliſation, die niemand fo gut an= 
geprangert hat wie Knut Hamſun, gelebt. Be⸗ 
denklich viel beſten Bauerntums haben ſie über 
den „großen Teich“ gehen laſſen, wo noch heute 
in Minneſota, Wisconſin und Morddafota große 
norwegiſche Bauernfiedlungen beſtehen, bes 
denklich viel hatte ein fattes Spießertum, Ib⸗ 
fens „kompakte Maſorität“, bei ihnen den Ton 
angegeben. Jetzt müſſen ſie erſt einmal ihr 
volk und ihren Boden entdecken. Erft unter 
deutſcher Leitung beginnt man jetzt, die reichen 
Vorräte Norwegens an Fifen, Bauxit, Molyb⸗ 
dän, Nickel, den Reichtum feiner oft recht uns 
forſtmänniſch genutzten Wälder zu erſchließen, 
die völkiſchen Stimmen, die ſchon lange Sides 
rung des Bauerntums durch ein Erbhofgeſetz 
gefordert hatten, gewinnen Gewicht. So wird 
man hoffen dürfen, daß dieſes Volk ſich auch 
innerlich umſtellt. 

Schweden erlebte einen neuen britiſchen 
fleutralitätsbruh - britiſche Flieger warfen 
Bomben auf Malmö. 

Italien errang einzelne Erfolge an der Front 
in Lybien und in Kenia, wo die Italiener ſich 
erfreulich tief in diefe britiſche Kolonie hinein. 
arbeiten. 

Die Cage in Agypten 


In Agypten wird nun die Lage kritiſch. 
Die Engländer haben die Räumung von 
Alexandrien und Kairo erzwungen, wobei 88 
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zu wahren Schreckensſzenen unter der Bevöl- 
kerung gekommen iſt. Die ägyptiſche Regierung 
wehrt ſich noch immer, auf Englands Wunſch 
den Krieg an Italien zu erklären, Italien hat 
erklärt, daß es nicht Agypten, fondern nur die 
auf ägypptiſchem Boden ſtehenden Engländer 
bekämpfe, auf der Sinaihalbinſel, die ſtaatlich 
zu Agypten gehört, haben die erſten Angriffe 
von Beduinenftämmen auf engliſche Truppen 
begonnen. Feder Tag kann hier neue Wen- 
dungen bringen. 


Im Fernen Oſten hat Japan mit ausdrück⸗ 
lichem Einverftändnis Frankreichs feine Trup- 
pen den nördlichen Teil von Indochina beſetzen 
laſſen. Die Lage der chineſiſchen Chungking⸗ 
Regierung wird mit der Verſtopfung diefes 
letzten Luftlodes hoffnungslos, zumal bei der 
Beſſerung der Beziehungen zwiſchen Japan 
und der Ad SSR. auch von Mordweften keine 
zufuhr ihr mehr zukommen kann. 


In ASA. it der Wahlkampf um die Prä⸗ 
ſidentſchaft auf dem Höhepunkt. Der Dreis 
mächtepakt wurde in der Preſſe als große Sen⸗ 
ſation behandelt. Präfident Roofevelt berief 
35 700 Nationalgardiften zur Dienftleiftung 
ein. Den Einzelſtaaten wurde, da die National- 
garde unter Bundesbefehl tritt, die Aufſtellung 
von Heimwehren geftattet. In einer aufſehen⸗ 
erregenden Rede wandte ſich Anterſtaats⸗ 


ſekretär Sumner Welles gegen die japaniſche 


Aktion in Indochina. 


Der Krieg ſelbſt hat die Formen des reinen 
Luftfrieges angenommen, wobei die Briten, 
was ihnen an militäriſcher Kraft abgeht, 
durch die Mordgier ihrer Nachtpiraten, durd 
wüſte Bombenangriffe auf Krankenhäuſer, 
Entbindungsftätten, Kirchen, Säuglingsheime 
und Kliniken erſetzen. London wird indeſſen 
von unſeren rollenden Dergeltungsfliigen in 
einer Weiſe heimgeſucht, daß es wahrſcheinlich 
nach Beendigung dieſes Krieges nicht mehr 
ſein wird. Aber den Trümmern können dann 
die letzten Engländer Herrn Churchill ein 
Denkmal mit der Inſchrift „Größer als Nero, 
verbrecheriſcher als Heroftrat und niedertrad= 
tiger als alle Welt“ errichten. 


Der Welthandel von morgen wird mit der 
Möglichkeit ſchon heute rechnen müſſen, daß 
London fih von den Stößen unferer Luft- 
waffe nicht mehr erholt. 


HANS MERKEL 


Weltwirtſchaft 


Der Monat September brachte eine weitere 
Seſtigung der neuen europäiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung. Am 1. Oktober 1940 fällt die Zoll⸗ 
grenze zwiſchen dem Reich und dem Protek⸗ 
torat. Böhmen und Mähren werden ſo noch 
enger mit der großdeutſchen Wirtſchaft vers 
bunden. Sie werden wieder eingeordnet in 
ein größeres Reich, während ſie in den letzten 
20 Jahren nur ein rein binnenſtaatliches Da⸗ 
ſein führen mußten. Schon jetzt arbeiten die 
großen Waffenwerke von Pilfen, Prag, Brünn 
und Witkowitz, die auch im alten Kaiſerreich 
einen Weltruf hatten, für die deutſche Wehr⸗ 
macht. In geſteigertem Maß wird nun der 
Rhythmus der großdeutſchen Wirtſchaft das 
ganze Leben ergreifen. Erzeugungskraft und 
Bedarf der beiden früheren Kronländer wird 
noch mehr abgeſtimmt werden auf die um» 
liegenden Gebiete des Großdeutſchen Reiches 
und auf die Länder des Südoſtens. Gleich⸗ 
zeitig wird eine ſinnvolle Arbeitsteilung mit 
gleichartigen Betrieben des Reichsgebietes 
Platz greifen. Die Neuordnung des früheren 
Gebietes des alten Kalſerreichs Ofterreids 
Angarn iſt damit zu einem gewiſſen Abſchluß 
gekommen. Die Pariſer Dorortverträge hatten 
einſt Gſterreich⸗Angarn zertrümmert und ein 
feit Jahrhunderten zuſammengehöriges Wirt- 
ſchaftsgebiet in höchſt ungleichartigen, wirt⸗ 
ſchaftlich unausgeglichenen neuen Gebilden 
zuſammengefaßt. Was an dieſen neuen Ges 
bilden politiſch und wirtſchaftlich unhaltbar 
war, iſt heute in neue dauerhaftere Formen 
gegoſſen. Deutſch⸗Gſterreich it mit dem Reich 
verſchmolzen. Böhmen und Mähren find 
wirtſchaftlich eingegliedert. Die neue Slo⸗ 
wakei hat ſich an die wirtſchaftliche Führung 
des Reiches angelehnt. Weſentliche Ceile des 
früheren Galiziens find Beſtand teile des Ges 
neralgouvernements geworden und ſtehen 
damit unter deutſcher Wirtſchaftslenkung. 
Ungarn hat durch den Wiener Schledsfprud 
wichtige Teile Siebenbürgens wiedererhalten 
und dadurd eine wirtſchaftliche Stärkung ers 
fahren. Rumäniens Gebiet wurde verringert 
und wird unter neuer Führung in enger Zu⸗ 


ſammenarbeit mit dem Reich auch wirtſchaft⸗ 
lich neu erſchloſſen werden. Das alte Bauern⸗ 
land Kroatien endlich hat im Ausgleich mit 
Jugoflawien Autonomie erhalten und ſtärkt 
feine Wirtſchaftskraft durch einen großzügigen 
Ausbau des Genoſſenſchaftsweſens. Damit ift 
nicht nur politiſch der einſtige Zerfall des 
Kalſerreichs ausgeglichen worden. Es find 
auch neue wirtſchaftliche Möglichkeiten, An⸗ 
triebskräfte und Aufgaben für die Nachfolge⸗ 
länder entſtanden, die in einem neuen Europa 
auch gelöft werden. 


Die Einheit der feſtländiſchen Wirtſchaft 

Der Warenaustauſch innerhalb Europas von 
Süd nach Nord und von Oft nach Weft geht 
heute zum größten Teil im Durchgangsverkehr 
durch Deutſchland. In ſteigendem Maß wird 
auch der Zahlungsverkehr über Deutſchland 
abgewickelt. Die deutſche Verrechnungskaſſe 
wird zur zentralen Abrechnungs⸗ und Ders 
rechnungsſtelle für den europäiſchen Waren⸗ 
verkehr. Schon heute haben ſich Italien, Jugo⸗ 
flawien, Griechenland, die Schweiz, Schwe⸗ 
den und Finnland für ihren Zahlungsverkehr 
mit Holland, Belgien und Norwegen der Ders 
rechnungskaſſe angeſchloſſen. Weitere Ders 
handlungen ſchweben noch. Dieſer vielſeitige 
Vverrechnungsverkehr hat gegenüber dem 
früheren zweiſeitigen mannigfaltige Vorteile. 
Früher war der Austauſch zwiſchen zwei Lane 
dern, die im Verrechnungsverkehr ſtanden, oft 
dadurch gehemmt, daß das eine Land nicht 
genug Gegenlieferungen erhalten oder abs 
nehmen konnte. Man ſprach dann von einem 
Einfrieren des Clearingfaldos. Bei einem 
mehrſeitigen Verrechnungsverkehr werden 
ſolche bisher ungenügten Guthabensreſte über- 
tragbar und fo zu einem Verrechnungs⸗ und 
Zahlungsmittel. Auch der mehrſeitige Ders 
rechnungsverkehr ift kein freier Verkehr. Er 
ſpielt ſich ab im Rahmen der beftehenden 
Handelsverträge. Aber die Abwicklung des 
Zahlungsverkehrs wird außerordentlich ers 
leichtert. Gleichzeitig ſetzt ſich die Reichsmark 
als die für den europäiſchen Zahlungsverkehr 
maßgebende Währung durch. 
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Hom Sterben britiſcher Weltwirtſchaft 


Während im feftlandifden Europa eine 
Neuordnung aufgebaut wird, ftehen die Häfen, 
vorratslager und Jnduftriewerfe Englands 
unter dem Bombenregen deutſcher Flugzeuge. 
Einſt betrachtete ſich England als die Herrſche⸗ 
rin der Meere. Am die Meere beherrſchen zu 
können, ſind aber nicht nur Schiffe, ſondern 
auch Häfen notwendig. Gerade hier zeigt 
ſich aber das Zerſtörungswerk des Krieges 
beſonders augenfällig. Wird der Schiffsver⸗ 
kehr der drei wichtigſten britiſchen Häfen in 
der Zeit vor und nach dem Weltkrieg einander 
gegenübergeſtellt, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 


Eingehender Schiffsverkehr in 1000 t: 


1913 1935 
London 13 725 21 829 
Liverpool . 12 054 13 985 


Southampton . 6701 10 756 
Ausgehender Schiffsverkehr in 1000 t: 


1913 1935 
London 11 404 19 487 
Liverpool . 11 209 12 459 


Southampton . 6625 10 681 

Durch die Zerftdrung der wichtigſten Häfen 
werden die Brückenpfeiler britiſcher Weltwirt⸗ 
ſchaft und britiſchen Weltverkehrs ſtark in 
Mitleidenſchaft gezogen. Nicht nur ihr wirt⸗ 
ſchaftliches Leben wird gelähmt, forfdern auch 
das des Hinterlandes, das von den Hafen- 
ſtädten aus verſorgt wird. Liverpool ift durch 
den britiſchen Sklavenhandel groß geworden. 
von hier nahm der berühmte weltwirtſchaft⸗ 
liche Dreiecksverkehr feinen Ausgang. Gering⸗ 
wertige Bedarfsgüter wanderten nach Afrika 
und wurden gegen Sklaven eingetauſcht. Die 
Sklaven wurden in die Juckerrohrplantagen 
Weſtindiens verſchifft, der hier gewonnene 
Rohzuder wurde in Liverpool raffiniert. 
Neben London ift Liverpool das wichtigſte 
Mühlenzentrum. In den großen Hafens 
mühlen Liverpools wird kanadiſcher und ar⸗ 
gentiniſcher Weizen vermahlen. Hier war die 
wichtigſte Getreideterminbörſe Europas. Wich⸗ 
tigſte Stätten des wirtſchaftlichen Liberalis- 
mus ſinken nun in Aſche. 


Neuordnung im mittelmeer 


Der italieniſche Dormarfh gegen Agypten 
lenkt den Blick auf dieſes fruchtbare Land. 
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Agypten umfaßt rund 1 Million Quadratfilo= 
meter; aber nur 35 000 qkm, alſo ein Gebiet 
von der Größe Oſtpreußens, ſind landwirt⸗ 
ſchaftlich nutzbar. Der Reft iſt Wüfte Die 
nutzbare Fläche liegt längs des Nilſtromes. 
Dieſes Gebiet gehört ebenſo wie das Tal des 
Jndus, des Ganges, des Hwangho, des 
Jangtſekiang, des Po und des Rheins zu den 
dichteftbefiedelten Gebieten der Erde. Eng⸗ 
land hat Agypten zu einem Lande der Mono» 
kultur gemacht. Die Baumwolle bildet die 
Grundlage der agyptifhen Wirtſchaft. Zwar 
iſt die Erzeugung der Menge nach geringer 
als in anderen wichtigen Ländern. 


Baumwoller zeugung in 1000 t: 
1938 
ASA. . . « 2589 
Britiſch⸗Indien. . . . 92 
Sowfet⸗ Rußland.. 705 
China 4383 
Braſilien . 407 
Agypten 323 

Der Güte nad ift aber die Makobaumwolle 

unübertroffen. 80 vH der Geſamtausfuhr des 

Landes entfällt auf Rohbaumwolle. Wenn 

Agypten einmal als vollwertiges Glied in den 

Mittelmeerraum eingegliedert ſein wird, wird 

ſich auch fein Wirtſchaftsgefũge verbeſſern. 


Das Rüſtungs fieber in USA. 


Die Wirtſchaft der Vereinigten Staaten hat 
durch die ſteigenden Rüſtungen einen ſtarken 
Auftrieb erfahren. Dies ergibt ſich aus fol⸗ 
genden Zahlen: 


Juni Wuguf 
1988 1940 
Anzahl der in Betrieb befinds 


lichen Hochöfen 70 190 
Roheifengewinnung in 1000 t 1062 4238 
Rohftahlgewinnung in 1000 t 1633 6033 
Eiſen⸗ und ee in 


1000 t. . . 150 708 
Automabilsrseiening in 1000 
Stig . . . 141 233 


Gäterwagengeſtellung in 1000 
Stüd . . . ` . . 2228 3189 
Aber aud durch die jemte Aufrűftung 
kann die ſoziale Frage im Lande der unbes 
grenzten Möglichkeiten nicht gemeiſtert wer⸗ 


den. Zwar iſt feit Mitte Mai 1938 bis Mitte 
1940 die Zahl der Arbeitslofen um 3,2 Mile 
lionen geſunken. Aber auch heute noch be⸗ 
trägt die Zahl der Arbeitsloſen rund 8,2 Mil- 
lionen Menſchen. Die Maſchine hat hier 
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alfo über den Menſchen triumphiert. In 
Europa fol aber eine Ordnung geſchaffen 
werden, in der Maſchine, Technik und Kapital 
einer Neuordnung des fozialen Juſammen⸗ 
lebens dienen follen. 


Die Landwirtſchaft in der Welt 


Um die Sicherung des täglichen Brotes 


Im letzten Heft wies ich auf die zu⸗ 
nehmende Aufmerkſamkeit hin, welche in faſt 
allen Ländern der Welt mehr und mehr dem 
Brote und der Sicherſtellung des Brotbedarfes 
gewidmet wird. Heute ſoll dieſe Tatſache 
an einer Reihe einzelner Beiſpiele erneut 
unterſtrichen werden. 

Daß Frankreich in weitem Amfange zur 
Rationierung der Lebensmittel übergehen 
mußte, iſt bekannt. Die tägliche Brotration 
wurde jetzt auf 350 g je Perfon feſtgeſetzt, 
und dies in einem Lande, deffen Bauern in 
den vergangenen Jahren nie wußten, wo und 
wie fie den Segen der Erde unterbringen 
konnten. In Italien, das ſeit Jahren um die 
Herſtellung einer autarken Brotgetreideſiche⸗ 
rung kämpft, traten am 1. Oktober neue Be⸗ 
ſtimmungen über Brot in Kraft. Es darf 
nur noch eine Mehlſorte hergeſtellt werden, 
die 90 Teile zu 85 vH ausgemahlenes Weizen» 
mehl und 10 Teile zu 60 09 ausgemahlenes 
Maismehl enthalten fol. In Jugoflawien 
bemüht fidh eine neue Derordnung zur Ders 
ſorgung der Bevölkerung und der Armee mit 
Brot um die Geſtaltung geſunder Verhält- 
niſſe. Auch hier iſt die Dermahlung neu ge⸗ 
regelt worden, und zwar ſo, daß aus 100 kg 
Getreide mit einem Hektolitergewicht von 
76 kg 80 kg Mehl gewonnen werden, und 
zwar hidjtens 10 kg Weißmehl und Grieß 
und 70 kg gefiebtes Brotmehl. Der Verkauf 
des auf dieſer Grundlage herzuſtellenden 
Dolfebrotes hat bereits begonnen. Sein 
Preis beträgt für Belgrad 4 Dinar je Kilo- 
gramm. Auch Angarn hat neue Vorſchriften 
über die Ausmahlung von Getreide und das 
Brotbacken erlaſſen. Künftig iſt nur noch ein 


Einheitsmehl zugelaſſen, aus dem vier Brot⸗ 
ſorten hergeſtellt werden dürfen. Die Bel⸗ 
miſchung von Mehl anderer Erzeugniſſe als 
Roggen und Weizen kann angeordnet werden. 
Neuerdings iſt man auf Grund eingehender 
Anterſuchungen der Auffaſſung, daß die Bei⸗ 
miſchung von Kartoffelmehl anzuſtreben iſt, 
zumal eine große Kartoffelernte nach Verwer⸗ 
tung drängt. Die Schweiz mußte ſich ent⸗ 
ſchließen, die Preiſe für Mehl und Brot zu 
erhöhen. Der Preis für ſämtliche Volksbrot⸗ 
arten von 500 g und mehr wurde auf 49 Rap⸗ 
pen feſtgeſetzt, was für dieſe Sorten ſeit 
Kriegsbeginn eine Verteuerung um 12 vý bes 
deutet. Demgegenüber kann Deutſchland dank 
feiner gut eingeſpielten Marktoroͤnungspolitik 
nach wie vor neben einer ausreichenden 
Brotgetreideverſorgung - auf die Stabilität 
des Brotpreiſes verweiſen. In Schweden 
wurde die Rationierung von Mehl und ges 
wiſſen Brotſorten erneut verlängert. Bei der 
Dermahlung von Roggen iſt künftig minde⸗ 
ens 15 vý Weizen beizumiſchen. Anter 
Berückſichtigung der neuen Ernteergebniſſe 
und der vorhandenen Brotgetreidevorrate ift 
die Derforgung für das laufende Jahr ſicher⸗ 
geſtellt. In Spanien wurde die Mehl⸗ und 
Brotverteilung neu organifiert. Die provinzi⸗ 
alen Mehl⸗ und Brotkommiſſionen wurden 
dem Induſtrie⸗ und Handelsminiſterium unter⸗ 
ſtellt und ſetzen ſich künftig wie folgt zuſam⸗ 
men: der Zivilgouverneur als Vorſitzender der 
Ernährungskommiſſion, der Provinzialleiter 
der ſtaatlichen Getreideftelle, 1 Landwirt, 
2 Mühlenbeſitzer, 1 Bäcker, 1 Bäckereigehilfe, 
1 Ingenieur und 1 Diplomlandwirt als Der- 
treter des Agronomiſchen Inſtituts. 
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England in der Klemme 


Seit die deutſche Luftwaffe unaufhörlich 
die militäriſch wichtigen diele der Inſel, ins⸗ 
beſondere der Hafenſtädte, bombardiert, find 
die Ausſichten der britiſchen Ernährungsſiche⸗ 
rung keineswegs beſſere geworden. Zunächſt 
wachſen die Verſorgungsſchwierigkeiten na⸗ 
mentlich in der Millionenftadt London. Die 
Bevölkerung ſieht ſich an vielen Stellen außer⸗ 
ſtande, noch warme Mahlzeiten anzufertigen, 
weswegen man Büchſenfleiſch ausgeben mußte. 
Die Anterbrechung wichtiger Verkehrsverbin⸗ 
dungen machte bereits die Organifation von 
Laftwagenfolonnen zum Herantransport not= 
wendiger Lebensmittel erforderlich. Die zum 
Teil recht umfangreichen Nahrungsmittelvor⸗ 
räte in den Docks und Hafenanlagen haben 
durch die Bombardements ſchwer gelitten. 
»Die ſeinerzeit ſo groß in die Welt hinaus⸗ 
poſaunte Dezentraliſierung der Lebensmittel- 
verſorgung durd) Schaffung von Ernährungs» 
diſtrikten erweiſt ſich jetzt als unzureichend, 
denn die Vorausſetzung einer ungehinderten 
Nachſchubverſorgung dieſer Diſtrikte aus den 
zentralen Lagern iſt in Frage geſtellt. Die 
Regierung muß bereits ein warmes $eld«- 
kücheneſſen propagieren und in bunten Farben 
die angeblichen Vorzüge eines derartigen Ver⸗ 
forgungsfyftems preiſen. Die Gegenblockade 
beginnt ihre Wirkungen zu zeigen. So hat 
nach einer Veröffentlichung des Board of 
Trade England von Januar bis Juli 1940 nur 
für 35 Millionen Pfund Getreide und Mehl 
eingeführt, während in der gleichen Zeit des 
Vorjahres bei höherem Wert des Pfundes für 
über 60 Millionen Pfund eingeführt wurden. 
Auch die Einfuhr an Olen und Fetten ift ers 
heblich zurückgegangen. Kein Wunder alſo, 
wenn England dazu übergehen muß, von der 
Subſtanz zu leben. Die Futtermittelverknap⸗ 
pung erzwingt Abſchlachtungen größeren Aus» 
maßes, die zwar vorübergehend eine Ent- 
laſtung bringen, der aber unweigerlich das 
bittere dide Ende nachfolgen muß. Wenn der 
engliſche Ernährungsminiſter Lord Woolton 
ſich gezwungen ſieht, an die Möglichkeit des 
Faſtens zu appellieren, fo werden die Englän= 
der über diefe Ausſicht alles andere als erbaut 
ſein. Sie werden eines Tages auch in dieſer 
Beziehung aus ihren Aluſionen erwachen und 
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die verfluchen, deren politiſcher Leichtfinn fie 
und das Inſelreich in dieſe Lage gebracht hat. 
Man muß bedenken, daß die Nachrichten, aus 
denen wir uns ein Bild über den Zuftand 
in England machen können, weitgehend von 
der britiſchen Illuſionspropaganda gefärbt 
find. Sie deuten dfe wahre Lage zwar an, 
laffen aber - wie man vermuten darf - ihren 
ganzen Ernſt nicht erkennen. Natürlich darf 
man ſich nicht zu voreiligen Hoffnungen ver⸗ 
leiten laſſen. Während des Weltkrieges hat 
die deutſche Bevölkerung bewieſen, daß die 
Einſchränkung ſehr weit gehen kann, und 
warum ſollte man dem Briten nicht einige 
Zähigkeit zutrauen. 


Deutſche Ernährung jlluſionsfrei gefichert! 


Angeſichts der britiſchen Illufionspolitif ver= 
dient die Tatſache hervorgehoben zu werden, 
daß in Deutſchland aus dem Munde der 
führenden Männer die Ernährungslage als 
geſichert bezeichnet wird. Reichsminifter 
R. Walther Darré hat kürzlich in einem aus⸗ 
führlichen Interview, das er dem Hauptſchrift⸗ 
leiter der „Nachtausgabe“ gewährte, mit 
Ziffern aufgewartet, die ein einziger Beweis 
nicht nur für die ungebrochene Leiftungsfraft 
unſerer Bauern und Landwirte ſind, ſondern 
auch für die vorſorgliche Politik des Reichs⸗ 
ernährungsminifteriums und des Reichsnähr⸗ 
ſtandes. Staatsſekretär Backe hat in der 
Zeitſchrift „Vierjahresplan“ ebenfalls ein⸗ 
gehend die Lage gekennzeichnet, wie auch 
Reidsobmann Bauer Behrens in feiner Rede 
anläßlich des Erntedanktages die Tatſache 
der unbedingten Ernährungsſicherung unter⸗ 
ſtreichen konnte. Das deutſche Landvolf und 
die deutſche Ernährungsorganiſation dürfen 
deswegen ſicher die Ehrung, die der Führer 
Keichsminiſter Darré durch Verleihung des 
Kriegsverdienſtkreuzes I. Klaſſe erwies, auch 
auf ſich beziehen. 

Als befonders erfreulich darf herausgeſtellt 
werden, daß die deutſche Preſſe zum letzten 
Erntedanktage fih eingehend mit der Leiftung 
der deutſchen Landwirtfhaft im Kriege be= 
faßte und dabei ein zunehmendes Verſtänd⸗ 
nis für die beſonderen Schwierigkeiten zeigte, 
unter denen ſich dieſe Leiſtung entwickeln und 
vollziehen mußte. Insbeſondere dürfen wir 
es begrüßen, daß ſtellenweiſe aus dieſen Be⸗ 


trachtungen heraus bereits auf die notwendi⸗ 
gen Friedensmaßnahmen hingewieſen wird, 
wobei die Beſeitigung der Anterbewertung 
der bäuerlichen und landwirtſchaftlichen Arbeit 
die ganze Aufmerkſamkeit der führenden 
Männer beanſpruchen muß. Die erſten, nun⸗ 
mehr vorliegenden Ergebniſſe der letzten 
Volks- und Berufszählung laffen erkennen, 
daß das Landvolf in den Jahren von 1933 
bis 1939 erneut 1,45 Millionen Menſchen 
abgegeben“ hat. Die Notwendigkeit diefer 
ländlichen Arbeitskrafthilfe kann angeſichts 
der vordringlichen Rüftungsaufgaben nicht 
beſtritten werden, darf aber auch nicht über 
die Gefahren hinwegtäuſchen, denen unſere 
Landwirtſchaft, die deutſche Ernährungsſiche⸗ 
rung und nicht zuletzt auch die Aufgabe, 
Blutsquell des Volkes zu fein, ausgeſetzt find. 
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Außergewöhnliche Derhältniffe rechtfertigen 
die Inanſpruchnahme der Subſtanz, aber man 
muß ſich hüten, das Leben auf Koſten der 
Subſtanz zur Regel werden zu laſſen. 
Andererfeits darf nicht überſehen werden, 
daß die Rückführung deutſchſtämmiger Bauern 
aus den baltiſchen Ländern, aus Teilen des 
früheren Polens, aus Beſſarabien uſw. eine 
wertvolle Auffüllung der Subſtanz unſeres 
Bauerntums bedeutet, die ſich naturgemäß erſt 
nach einer längeren Zeit der Einrichtung und 
Feſtigung der neuen Verhältniſſe auswirken 
kann. Die hiermit zuſammenhängenden Auf⸗ 
gaben ſind unter der tatkräftigen Führung des 
Keichsführers §4 bereits entſchloſſen angepackt 
worden. Ihre Löſung wird ſchon während 
des Krieges in jenem Ausmaße vorangetrie⸗ 
ben, wie es der Krieg überhaupt zuläßt. 


Rulturpolitifcye Umſchau 


Die „Woche des deutſchen Buches“ ſtand 
in diefem Herbſt unter dem Motto „Buch 
und Schwert“. Das war keine leichtfertige 
Parole der Stunde, ſondern ein gewichtiges, 
vom Ernſt der Zeit durddrungenes Bekennt⸗ 
nis. Der Entſcheidungskampf um den Lebens» 
raum, den unſer Volk gegenwärtig mit den 
Waffen austragen muß, iſt endgültig und 
unwiderruflich. Er fordert alle Kräfte, die 
körperlichen wie die ſeeliſchen, den Einſatz des 
Soldaten, des Bauern, des Werkmannes, des 
geiſtig Schaffenden in der ſinnvollen Ord- 
nung einer „totalen Mobilmachung“. Das 
prägt ſich auf dem deutſchen Buchmarkt nicht 
nur äußerlich in dem überwiegend ſoldatiſch⸗ 
politiſchen und kämpferiſchen Charakter der 
Neuerſcheinungen dieſes Kriegsjahres aus. 
Während im Lager unſerer geſchlagenen oder 
am Rand der Niederlage ſtehenden Gegner 
das Kulturleben und damit auch jede geord= 
nete Mittlertätigkeit an geiſtigen Werten der 
Wucht des deutfchen Zupackens erlegen ift, 
hat der Krieg das geiſtige Leben unſeres 
Volkes in einen heilſamen Zuftand der Kon» 


zentration und Beſchränkung auf weſentliche 
Dinge gebracht. Die ſtärkere Diſziplin des 
Geiſtes ſchließt dabei ſene Werke nicht aus, 
die der Innerlichkeit, dem echten Frohſinn 
und der ſtillen Beſinnlichkeit dienen. 

Es hat ſich gezeigt, daß das Volk und vor 
allem der Soldat immer wieder entfpannen- 
den Leſeſtoff verlangt und dankbar emp- 
fängt. Die zahlreichen ſchöngeiſtigen Buch⸗ 
reihen deutſcher Verlage, die „Frontbücher“, 
die eigens für den deutſchen Soldaten bes 
ſtimmt ſind und aus vergangenem und 
gegenwärtigem Schaffen mit liebevoller 
Sorgfalt das Echte und Beſte auswählen, 
zeugen von hoher kulturpolitiſcher Verant- 
wortung, eine Frucht der jahrelangen plan- 
vollen Erziehungs» und Aufbauarbeit, die 
der Nationalſozialismus im Schrifttum ge- 
leiſtet hat. 

Für den aufmerkſamen Beobachter zeigt 
fih dabei, daß Front und Heimat vor allem 
Bauernbücher fordern und leſen. Die Kon⸗ 
ſunkturſchreiber haben fih wieder von der 
Scholle abgewandt, weil ihre Tätigkeit nicht 
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unbeachtet blieb. Die echte bodenverbundene 
Dichtung, die ſich der lebensgeſetzlichen 
Ordnung des bäuerlichen Daſeins verpflich⸗ 
tet, verfügt dafür heute über einen weiten 
geiſtigen Raum für ein kräftiges Wachstum, 
das freilich ſeine Zeit braucht. 


Bauer und Buch 


In Kreiſen, die dem Schrifttum verpflich- 
tet find, auch von Verlegern, hört man heute 
noch oft den Einwand, daß der Bauer 
Büchern gegenüber ſehr mißtrauiſch ſei. 
Bauernbücher leſe er überhaupt nicht. Ein 
Dichter, der viele Jahre in einem füddeut- 
ſchen Dorf unter Bauern lebte, gibt eine Er» 
fahrung zum beſten, die das Verhältnis des 
Bauern zum Buch in das rechte Licht ſetzt. 
Auch er erzählt, daß ihm die Bauern, die 
ſpäter feine guten Freunde und Kameraden 
wurden, anfangs mit tiefem Mißtrauen bee 
gegneten. Der Mann, der nur Geſchichten 
aufſchrelbt, der Theoretiker des Lebens, war 
ihnen unweſentlich oder gleichgültig. Erſt 
als ſich zeigte, daß der Schreiber auch fad- 
gemäß Bäume fällen, Brunnen graben, ein 
Stück Land beſtellen und Zündkerzen auss 
wechſeln konnte, wurde er als gleichberechtigt 
anerkannt, nicht nur als Menſch, auch als 
Dichter. Die Bauern laſen ſeine Geſchichten, 
kauften ſeine Bücher und hielten auch nicht 
mit ihrem Arteil über das Geſchriebene 
zurück. 

Niemand wird aus dieſem Erlebnis eine 
Geringſchätzung oder Ablehnung der geifti» 
gen Arbeit durch den Bauern herausleſen. 
Der bäuerliche Menſch, der ſich täglich vor 
den ſehr harten Anforderungen feines 
Arbeitslebens bewähren muß, fordert vom 
geiſtigen Arbeiter, daß hinter dem Buch ein 
Menſch, ein Kerl, kein Phantaſt und Worte⸗ 
macher ſteht, eine Perſönlichkeit, die etwas 
erlebt hat und Charakter beſitzt. 

Wir erfahren immer wieder von unferen 
bäuerlichen Leſern, ein wie treuer Freund 
und Begleiter das Buch dem Bauern iſt, 
wie ſorgfältig und kritiſch Bauern, auch 
Jungbauern und -bäuerinnen, Bücher Tefen. 
Es iſt freilich nicht bäuerliche Art, ein Werk 
nach dem anderen ſchnell und gehetzt zu 
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durchſtöbern und dann für das ganze Leben 
achtlos beiſeite zu legen. Der Bauer lieft 
gründlih und bedadt[am, nimmt ein gutes 
Buch immer wieder zur Hand, will aus der 
Lebensweisheit dieſes Buches lernen und 
dieſes Wiſſen an Kinder und Enkel weiter⸗ 
geben. Er iſt niemals „geiſtiger Konſument“ 
wie der Großftädter, der ruhelos von Eins 
drud zu Eindruck eilen muß. Aber der Bauer 
will in ſorgſamer Wahl aus der Ernte des 
Geiſtes das Gute und Beſtändige finden und 
die echte, mit keiner Spreu vermengte Frucht 
wählen. 


Ein Bauernfriegsdrama Josef Wenters 


Stadt. und Land haben auch heute nod 
eigene bodenſtändige Ausdrucksformen für 
den gemein, amen Kulturbeſitz des Volkes. 
Es wäre ebenfo finnwidrig, ſtädtiſche Ders 
gnügungsformen, zum Beiſpiel das Kabarett, 
auf das Land zu bringen, wie wenn man in 
der Grofftadt ein Brauchtum von Stadt- 
vierteln, Straßen oder Häuſerblocks organi- 
ſieren würde. Aber wenn der Bauer die 
Stadt aufſucht, fo ſoll für ihn die Begeg⸗ 
nung mit den ſtadtgebundenen Kulturein⸗ 
richtungen eine Selbſtverſtänd lichkeit, nicht 
nur kulturpolitiſche Pflicht, ſondern eine Be⸗ 
reicherung des Lebens ſein, die ng in 
fein ſtilles Dorf zurückwirkt. 

Nichts hat in vergangener Zeit mehr zur 
Entfremoͤung von Stadt und Land b 
tragen, als die Derftändnislofigfeit, mit 
die beiden Lebenspole unſeres Volkstum 
der bäuerliche und der ftadtgebundene, ſich i 
der liberaliſtiſchen Lebens-Anoroͤnung gegen- 
überftanden. Die ſtädtiſchen Kultureinrich⸗ 
tungen, beſonders die deutſchen Theater, 
dienen heute der Lebensgemeinſchaft zwiſcher 
Stadt und Land, wenn fie ſich im Rahme 
ihrer Programmplanung der dramatifchen 
Geſtaltung bäuerlicher Themen annehmen. 
Eben ift ein Bauerndrama von geiſtes poli- 
tiſchem und künſtleriſchem Wert uraufgeführt 
worden, das eine Beachtung der deutſchen 
Bühnen verdient, der „Michael Saismayr“ 
von Joſef Wenter. 

Der Tiroler Dichter Joſef Wenter, von dem 
wir die dramatiſch bewegten und in der 


dichteriſchen Sprache überzeugenden Schau⸗ 
ſpiele „Der deutſche Heinrich“ und „Der 
Kanzler von Tirol“ kennen, hat das Schick⸗ 
ſal des genialen Tiroler Bauernkriegsführers 
Michael Gaismapr in einer gültigen Form 
auf die Bühne geſtellt. Anter Siegfried 
Süßenguths Spielleitung wurde Wenters 
Drama vom Tiroler Landestheater in Inns⸗ 
bruck uraufgeführt und beſtand als eine Dich⸗ 
tung von geiſtigem Rang und politifchem 
Inſtinkt die Probe. 

Das Leben des bäuerlichen Volkshelden 
Michael Gaismayr ift überreich an oͤrama⸗ 
tiſchen Spannungen. In ihm iſt dem Tiroler 
Bauernvolk eine echte Führerperſönlichkeit er⸗ 
wachſen, während die urſprüngliche und ſtarke 
nationalrevolutiondre Gärung, die die Bauern⸗ 
kriege in das zerriſſene Deutſche Volk trugen, 
ohne einheitliche und überragende Führung 
ſchnell zerſchlagen wurde. Gaismayr ift 
durch gedungene jüdifhe Mörder umgebracht 
worden, als er vor der Abermacht ſeiner 
Feinde ins Ausland geflohen war, ungebro⸗ 
chen in ſeiner klug planenden Tatkraft. 

Der Aufftand, den Gaismayr im Tiroler 
Landvolf entfeſſelte, galt der Einheit des 
Reiches und ſollte die tragiſche Glaubens- 
ſpaltung des Deutſchen Volkes beſeitigen. Der 
Habsburger Kaifer Ferdinand ließ die Tiro- 
ler Bauern durch feinen Sinanzjuden Gabriel 
Salamanca rückſichtslos auspreſſen und be⸗ 
drücken, um ſich dadurch die Mittel zu einer 
prunkvollen Hofhaltung zu ſichern. Den 
Volkszorn gegen diefe Unterdrüder, der über⸗ 
all im Lande in Aufſtänden aufflackerte, 
ſammelte Gaismayr klug in feiner Hand. 
Als Vertreter des Tiroler Bauernvolkes 
legte er auf dem großen Landtag in Innes 
bruck im Jahre 1526 eine „Tiroler Landes» 
ordnung” vor, die in hohem Maße nationales 
Gedankengut, das heute unfer Beſitz ift, vor- 
wegnahm. Es follen nach Gaismayrs Şor- 
derung alle Schlöſſer und Befeſtigungen im 
Lande, die nur der Beoͤrückung der Armen 
dienten, niedergebrochen werden. Dafür 
verlangte der Bauernführer einen ftarfen 


Die Amſchau 


Ausbau der Grenzbefeſtigungen. Die Gerichte 
ſollten darauf achten, daß die Pfarrer mit 
geringeren Koſten auskommen. Der dins 
ſollte im ganzen Lande herabgeſetzt und nur 
noch zu „gemeiner Landesnotdurft“ erhoben 
werden. Die Zölle follten innerhalb des 
Landes abgeſchafft, aber an den Grenzen 
erhoben werden. Die Kelche und Kleinodien 
aus den Gotteshäuſern follten vermünzt und 
zur Beſtreitung der Landesnotdurft benutzt 
werden. Bemerkenswert iſt vor allem der 
ausgeprägt nationale und ſoziale zug ſeiner 
Forderung „alle Schmelzhütten, Teils, Erz⸗, 
Kupfers und Silberbergwerke und alles, 
was dazu gehört und eint allfamt Beſitz 
des Landes war, von Adel und ausländi- 
ſchen Geſellſchaften, wie Fugger, Hochſtetten, 
Baumgartner, Pumblich und dergleichen er⸗ 
ſtanden, ſollen dem Lande wiederum an⸗ 
heimfallen und zunutze kommen“. 

Ferdinand nahm Gaismaprs Tiroler Lans 
desordnung zum Schein an, ließ fie aber 
nicht durchführen, ſondern warb insgeheim 
ein Heer ausländiſcher Söldner, und zwar 
mit dem Gelde der international-plutokra⸗ 
tiſch eingeſtellten Fugger. Dor dem Lands» 
knechtsheere §rundbergs mußte Gaismayr 
fliehen und wurde von den übermächtigen 
Feinden meuchleriſch umgebracht, weil ſeine 
Perſönlichkeit dem Kaifer und feinen bauern⸗ 
feindliden Rats und Geldgebern zu gefähr- 
lich ſchien. Seine foldatifdhe Führerbegabung 
bewies Gaismapr bei dem kühnen Durchbruch 
ſeiner Bauernſchar nach Venetien. 

Joſef Wenter hat das Schickſal Michael 
Gaismaprs nach einer Anregung des Gaus 
leiters und Reichsſtatthalters Frauenfeld zu 
einem oͤramatiſchen Spiel von ſtarken Span» 
nungen und hohem ethiſchem Gehalt ums 
geſtaltet. Das tragiſche Ringen des Deut⸗ 
ſchen Volkes um ſeine Freiheit in fener Zeit 
wird im Gegeneinander der feindlichen Ge⸗ 
walten gleichnisſtark für unſere Zeit geſtal⸗ 
tet. Auf der einen Seite Gaismayr und 
ſein trotziges Bauernvolk, auf der Gegenſeite 
der eioͤbrüchige Habsburger mit dem jüdi⸗ 
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ſchen Ratgeber, die plutokratiſchen Bankiers 
aus dem Hauſe Fugger, der ſpaniſche Beicht⸗ 
vater. Zwiſchen beiden Lagern der Lands⸗ 
knechtsfßührer Frundsberg, der dem Befehl 
gehorcht, obwohl ſein Blut ihn in das Lager 
der Bauern zieht. Das Werk warb mit ein⸗ 
oͤringlichen Szenen für die Sache des 
Bauern. 


Anne Marie Koeppen und das Bauerntum 


Die unlängſt verſtorbene Dichterin und 
langjährige Hauptſchriftleiterin der „Deutſchen 
Landfrau”, Anne Marie Koeppen, deren gei⸗ 
ſtige Perſönlichkeit auch den Leſern von 
„Odal“ dͤurch viele Beiträge ein lebendiger 
Begriff geworden iſt, war in ihrem Weſen 
und in ihrer ſchöpferiſchen Eigenart durch die 
ſtarke Bindung an ihre bäuerliche Heimat- 
landfdaft beſtimmt. Ihr eigenwilliges Werk 
it vom Grenzlanoͤſchickſal Oſtpreußens ge⸗ 
prägt worden. Anne Marie Koeppen hat als 
Kind der oſtpreußiſchen Erde in den Welt- 
kriegsſahren und in der ſchmachvollen Zeit 
nach dem Derfailler Diktat die Not ihrer 
Heimat miterlebt und ſich als tapfere deutſche 
Frau in den Abwehrkampf eingereiht. 


Eine ausgeprägte dichteriſche Begabung 
wies Anne Marie Koeppen den Lebensweg. 
Dieſes ſchöpferiſche Vermögen war im inner- 
ſten Kern von den Impulſen der Heimat 
beſtimmt. Anne Marie Koeppen ſtammt aus 
altem Bauerngeſchlecht und iſt auf einem 
oſtpreußiſchen Landgut aufgewachſen. Echtes 
bäuerliches Fühlen durddringt ihr Werk. 
Glühende Liebe zur heimatlichen Erde und 
zu den bäuerlichen Menſchen oͤes deutſchen 
Oſtens gibt ihrer Sprache Kraft und ſtarke 
innere Spannung. Ihr weiblicher Sinn iſt 
immer aufnahmebereit für die ſtille Sprache 
der oſtpreußiſchen Landfchaft, der fie in ihren 
epiſchen Dichtungen das ſchönſte Denkmal ſetzt. 

Manche Frau wäre mit diefem Können 
eine erfolgreiche Heimatdidjterin geworden. 
Anne Marie Koeppen wählte ſich einen 
ſchwereren Weg: den politiſchen Einſatz und 
Kampf für Heimat und Volk. Ihr lpyriſches 
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Schaffen zeugt von ausgeprägtem politiſchem 
Inſtinkt und ſtrebt aus kämpferiſchem Wollen 
zu einer vollendeten Form, die ſie neben die 
Beſten unſerer jungen nationalſozialiſtiſchen 
Dichtung ſtellt. Ihr Gedichtband „Wir tru⸗ 
gen die Fahne“ ift das ſchönſte Zeugnis für 
den Glauben und die Treue dieſer oftpreu= 
Bifhen Frau. Anne Marie Koeppen hat ſich 
für den Aufſtieg und Sieg des Führers und 
feiner Bewegung mit vielen Kampfgedichten 
eingeſetzt, die bei äußerer Strenge der Form 
eine echte und innerliche Begeiſterung in das 
volk trugen. Beiſpielhaft wird dieſes Schaf⸗ 
fen bleiben, weil die Dichterin immer wieder 
in den entſcheidenden Stunden unſeres 
völkiſchen Daſeins ihrer Begeiſterung und 
Ergriffenheit vollendeten Iyrifhen Ausdruck 
zu geben wußte. 


Das epiſche Schaffen der Dichterin galt 
oͤem Bauerntum, für das ſie ſich auch in ihrer 
kulturpolitiſchen Arbeit als Schriftleiterin 
unermüdlich einſetzte. Für die Durchſetzung 
der Erkenntniſſe R. Walther Darres, für die 
lebensgeſetzliche Beoͤingtheit unſeres völki⸗ 
ſchen Seins und die Sicherung und Stär⸗ 
kung des deutſchen Bauerntums als Bluts⸗ 
quell des Volkes hat Anne Marie Koeppen 
in ihren ſtarken und lebensnahen Dichtungen 
gekämpft. Ihre Bauernromane „Das Erbe 
der Wallmodens“, „Im Kranichwinkel“ (Hefe 
und Becker Verlag, Leipzig), der ſchöne 
Kovellenband „Das Herz hat Recht“ in den 
„Büchern der Ahrenlefe” (Blut und Boden 
verlag, Goslar) find tiefempfundene Be⸗ 
kenntniſſe zum bäuerlichen Schickſal, zu Blut 
und Boden. Mit reicher Geſtaltungskraft 
hat die Dichterin uns bäuerliche Menſchen 
geſchildert, die allen Wioͤrigkeiten zum Trotz 
dem Befehl des Blutes gehorchen. 


Ihr letztes Werk „Die blaue Möve ges 
ſtaltet ein germaniſches Bauernſchickſal im 
frühen Mittelalter in einer ethiſchen Schau, 
die noch einmal die heldifche und bäuerliche 
Art des deutſchen Menſchen zeichnet, der ſich 
vor dem harten Daſein bewährt. 


DIE BUCHWACHT 


Hermann Reiſchle: „Die geiftigen 
Grundlagen der Marktordnung.” Heft 1 
der Schriftenreihe „Parole und Tat”, 
Schriften der Wirtſchaftspolitiſchen Pa⸗ 
role. Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München 1940. 96 Seiten, 
1,20 RM. 

In dieſem Buche unterbreitet Reichshaupte 
amtsleiter Dr. H. Reiſchle eine wertvolle 
Sammlung verſchiedener Aufſätze und Reden 
- zum Teil aus der Zeit vor 1933 -, in denen 
die Grundlagen und grundfagliden Voraus- 
ſetzungen der nährftändifhen Marftordnung 
behandelt werden. 

Weitere Abſchnitte des Buches befaſſen ſich 

mit der Bedeutung der Marktoròͤnung für die 
Volkswirtſchaft und den Außenhandel ſowie 
mit den Fragen einer europäiſchen Neuord⸗ 
nung auf der Grundlage der Marftordnung. 
Die Steigerung zeigt nicht nur die folgerichtige 
Ausarbeitung des tragenden Grundgedanfens, 
ſondern auch die fortſchreitende Verwirk⸗ 
lichung. 
Die Bedeutung des Buches unterſtreicht ein 
Geleitwort von Reichsminiſter R. Walther 
Darré, in welchem die Bedeutung Rublands 
erneut betont und die Derdienfte Dr. Reiſchles 
um die Ausarbeitung der volkswirtſchaftlichen 
Grundlagen der Marktordnung gewürdigt 
werden. 

Das Buch dürfte nicht nur den Bauern und 
Agrarpolitiker, ſondern jeden intereffieren, 
der in das innere Weſen der Marftordnung 
eindringen will. 

Walther H. Hebert 


P. Peterſen: „der Bauer und die 
ſozialen Fragen der Zeit.“ Reichsnähr⸗ 
ftand»Derlag. Berlin, 1940. 95 Seiten. 
Preis kart. 2,10 RM. 


Der Verfaſſer will mit ſeinem Werk einen 
im deutſchen Schrifttum noch immer fehlenden 
Beitrag geben. 

Er fieht das Bauerntum einerfeits gefeſtigt 
durch ſoziale Kräfte, die ihm ſeit 1933 aus 
einer neuen Ordnung entſtehen, andererfeits 
aber gefährdet durch die ſchwere ſoziale Kriſe 
der Landfludt. 


Das Bauerntum in ſeinem Weſen in echtem 
Sinne ſozial. Fragen dieſer Art entftanden 
erſt als Problem mit der „Derftädterung des 
Landes” und den Einwirkungen der Induſtrie 
auf Lohn», Arbeits-, Wohnungs», Geſund⸗ 
heits- und Berufsverhältniſſe, alſo mit der 
Störung ſeiner inneren Oroͤnung, die bis zu 
der materiellen und ideellen Anterbewertung 
der Landwirtſchaft führten, deren Tragweite 
erſt in den letzten Jahren erkannt wird. 

Die durch die Ordnung und die Maß⸗ 
nahmen des Reichsnährſtandes weitgehend 
eingeleitete „ſoziale Rettung des Bauern- 
tums wird nach Meinung des Verfaſſers erſt 
vollendet, wenn dem Landarbeiter Möglich“ 
keit und Anreiz zur Bodenſtändigkelt ge- 
geben werden, ſo daß ſich eine harmoniſche 
dueinanderordnung zwiſchen Bauern» und 
Landarbeitertum entwickeln wird. 

Beſonders intereffant find die Ausführungen 
über Aufgaben und diele ländlicher Sozial⸗ 
politik im jetzigen Krieg und für die daran 
anſchließende Siedlungsarbeit im Often. 


Elſe Nutt 


„Moordorf.“ Ein Beitrag zur Siedlungs= 
geſchichte und zur ſozialen Frage. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Hort Kechenbach. 
Keichsnährſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H., 
Berlin, 1940. 94 Seiten mit 8 Bildtafeln. 
Preis 2,20 RM. 


Das Heft bringt eine Anterſuchung des zur 
friderizianiſchen Zeit von Anfang an mit ſehr 
zweifelhaften einheimiſchen Elementen (nicht 
wie die Volksmeinung überliefert, Zigeuner) 
gegründeten Moorfiedlerdorfes Moordorf in 
Oſtfriesland. Wirtſchaftlich von Anbeginn 
ungünftig, lediglid) zur Erzielung höherer 
Gewinne für den Staat angelegt, hat Moor⸗ 
dorf auf Grund der überwiegend kriminellen 
und lebensuntüchtigen Urfiedler ſich zu 
einem „Anziehungspunkt für Lebensuntüch⸗ 
tige, Arbeitsſcheue und Kriminelle ausge- 
wachſen“. In einer vorbildlichen ſippenkund⸗ 
lichen Anterſuchung wird nachgewieſen, daß 
die aſozialen Elemente und erbbiologiſch 
Minderwertigen „in Moordorf der weitaus 
überwiegende Teil find, der außerdem eine 
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erhöhte Fruchtbarkeit aufweiſt'. Daraus er» 
gibt ſich das Problem des Alkoholismus, 
Aberſchuldung, Anzuchtbetriebes und der 
Kriminalität, die Moordorf in ganz Olden⸗ 
burg landauf und landab fo übel berüchtigt 
gemacht haben. 

Das Bud ift nicht nur ein höchſt beoͤeut⸗ 
ſamer Beitrag zur Siedlungsgeſchichte, fons 
dern auch zur Kriminalgeſchichte, vergleichbar 
hier den vorbildlichen Anterſuchungen von 
Dr. med. Ritter „Ein Menſchenſchlag“ (Georg 
Thieme=Derlag), und vor allem auch zu dem 
Problem, das fih gerade hier unabweislich 
aufdrängt, ob es nicht doch dringend not= 
wendig ift, auch die Sterilifierung erbkrimi⸗ 
neller Erbſtämme ins Auge zu faſſen. Das 
Buch verdient die allerſtärkſte Beachtung. 


Johann von Leers 


Rudolf Helm: „das Bauernhaus 
im Gebiet der Freien Reidsftadt Nürn⸗ 
berg.” 177 Seiten mit 270 Abbildungen. 
Herbert Stubenrauch Verlagsbuchhanoͤ⸗ 
lung, Berlin NW 40, Lüneburger Str. 21. 
Preis kart. 8,80 RM. 


Die Forſchung wendet fih in letzter zeit 
in immer ſtärkerem Amfange der Geſchichte des 
Bauernhauſes zu. Dieſe Neuerſcheinung ift 
das Ergebnis einer gewiſſenhaften, fleißigen 
Arbeit. Die Forſchungen Helms greifen bis 
in das 12. Jahrhundert zurück. Aberzeugend 
weiſt Helm nach, daß die fränkiſche Bauweiſe 
mit der im frieſiſchen Raum verwandt iſt. 
Damit ift die landſchaftlich begrenzte Arbeit 
über den fränkiſchen Raum hinaus von bei⸗ 
ſpielhafter Bedeutung für die geſamte Bauern- 
hauskunde. Wer das Buch aufmerkſam ſtudiert, 
für den wird es zur baugeſchichtlichen Fund ⸗ 
grube. Die textlichen Ausführungen, die 
guten Zeichnungen und Fotos ſind aber auch 
für den Baufachmann von Gegenwartswert. 
Wir müſſen die rückwärtigen Verbindungen 
zum bäuerlichen Bauſchaffen wieder her— 
ſtellen, um die Vorausſetzungen für die 
ſchöpferiſche Fortentwicklung der guten alten 
Bautradition zu ſchaffen. Hierzu iſt dieſes 
Werk eine wertvolle Hilfe. In dieſem Sinne 
ſollte das ausgezeichnete Werk Rudolf Helms 
verſtanden werden und weitreichende Derbrei= 
tung finden. Wilhelm Grebe 
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Prof. Dr. Hans F. K. Günther: 
„Formen und Urgeſchichte der Ehe.“ Die 
Formen der Ehe, Familie und Derwandt- 
ſchaft und die Fragen einer Argeſchichte 
der Ehe. 245 Seiten, geh. 440 RM, 
Lwd. 540 RM. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 15. 


Hans F. K. Günther legt ein neues Werk 
vor, das in Deutſchland zum erſtenmal und 
einmalig ſeit Jahrzehnten eine Darſtellung 
über die Ehe in völkerkundlicher und rechts⸗ 
geſchichtlicher Form gibt. 

Dom Standpunkt der Erkenntnis deutſchen 
Bauerntums verdient dieſes Werk, deſſen 
wiſſenſchaftliche Reichhaltigkeit unter Beherr⸗ 
ſchung auch der geſamten einſchlägigen aus» 
ländiſchen Literatur überragend ift und den⸗ 
noch ſich niemals in abſeitige Einzelprobleme 
verliert, als eine Grundlegung richtiger und 
unſerer Raffe entſprechender Erkenntniſſe die 
weiteſte Verbreitung. Es ift eine ſcharfe Waffe 
gegen Auflöſung und Irrtum gerade auf 
dieſem wichtigſten Gebiet. Das menſchliche 
Leben iſt an den gekennzeichneten Arſinn der 
Ehe gebunden, weil es als menſchliches Leben 
unter den Ausleſebeoͤingungen einer ſolchen 
Elternſchaft entſtanden iſt. Das menſchliche 
Leben kann ſich ohne Gefährdung nicht von 
der Grundeinheit aller menſchlichen Gefellung, 
von der Familie, entfernen..... Daraus ents 
ſpringen auch Sitte und Recht, und darum 
gehört die Ehe und Familie für das Bewuft- 
ſein der Völker zum „göttlichen Recht“. 

Johann von Leers 


Prof. Dr. Adolf Günther: „der 
Raffegedanfe in der weltanſchaulichen 
Auseinanderfegung unſerer Zeit.” 1940, 
verlag Junker & Dünhaupt, Forſchungen 
des Deutſchen e ec 
Inſtituts, 8,50 RM. 


Das vorliegende Werk, 1937 abgeſchloſſen, 
ift erſt jetzt erſchienen, ohne daß im allgemei⸗ 
nen der weiteren Entwicklung ftärfer als durch 
eine Vorbemerkung und einzelne Anmerkun⸗ 
gen Rechnung getragen ift. Es bringt eine 
Kaſuiſtik und anſchließende Syſtematik des 
Raffegedanfens, behandelt feine Auseinander⸗ 
ſetzung mit anderen Weltanſchauungen, in« 
Jonderheit in einer ſehr begrüßenswerten Dare 
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ſtellung mit den kirchlichen Weltanſchauungen, 
dann mit dem Judentum und den verſchiede⸗ 
nen aus dem Judentum hervorgegangenen 
Anſchauungen und unterſucht dann die Be- 
ziehung zwiſchen Raffegedanfe und der welt⸗ 
anſchaulichen Grundeinſtellung hiſtoriſch⸗be⸗ 
ruflicher Gruppen, um endlich, aus der Sicht 
des Jahres 1937, Bedeutung und Geltung 
des Raffegedanfens in einer Anzahl euros 
pãiſcher Länder zu prüfen. 

Leider hat der Verfaſſer, der bei der Ab⸗ 
faffung des Buches im damaligen Schuſchnigg⸗ 
Gſterreich von der einſchlägigen Literatur des 
Reiches abgeſchnitten war, diefe auch bei der 
veröffentlichung aus einer vielleicht doch allzu 
großen Treue an den urſprünglichen Text 
nicht verwandt und auch auf den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Apparat verzichtet. So ſind dem geiſt⸗ 
vollen Buch doch zahlreiche Anregungen ent⸗ 
gangen. Es wird zu hoffen ſein, daß eine 
Neuauflage es auf die Höhe der Erkenntniſſe 
unſerer Zeit in ſeder Hinſicht hebt, damit die 
vielen klugen Gedanten in ihm nicht verloren⸗ 
gehen. Johann von Leers 


Hermann Conrad: „Geſchichte der 
deutſchen Wehrverfaſſung.“ I. Don der 
germaniſchen Zeit bis zum Ausgang des 
Mittelalters. 227 Seiten, 15 Tafeln, 
Verlag Max Hueber, München 1939. 


Das großangelegte Werk ſchließt eine ſehr 
weſentliche wiſſenſchaftliche Lücke. Seine Be- 
deutung liegt vor allem darin, daß es nicht 
eine einfache Geſchichte der Heeresorganiſation, 
ſondern, wie ſchon der Titel ſagt, eine um⸗ 
faſſende hiſtoriſche Analyse der geſamten 
deutſchen Wehrverfaſſung enthält, und das 
auf Grund eines erſtaunlich reichen Quellen- 
und Grundmaterials. Infolge diefer Ein⸗ 
ſtellung räumt der Verfaſſer auch der ſonſt ſo 
vernachläſſigten bäuerlichen Wehrhaftigkeit 
jenen Raum ein, den fie in der deutfchen Ges 
ſchichte tatſächlich beſeſſen hat. Bezeichnend 
iſt, daß auch der Grenzſchutz fein beſonderes 
Kapitel erhält. Selbſtverſtändͤlich ift, daß 
der Verfaſſer reſtlos großdeutſch eingeſtellt iſt 
und nicht durch Beſchränkung auf einzelne 
deutſche Landfchaften oder Stämme den Wert 
ſeiner Arbeit beeinträchtigt. Eine etwaige 


Die Buchwacht 


Kritik bleibe einer eingehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung vorbehalten. An dieſer Stelle 
feien als Zeugnis für die fundamentale Be- 
deutung des Werkes einige Inhaltsangaben 
gemacht. Der 1. Teil befaßt ſich mit der 
Wehrverfaſſung der germaniſchen Zeit, wobei 
das Wehrrecht, das germaniſche Heerweſen 
(Heeresaufgebot, Kriegsrecht, Heeresver⸗ 
faſſung, Führertum), Befeſtigungsweſen, 
Grenzſchutz, Gefolgsweſen und Wehrſtrafrecht 
behandelt werden. In ähnlicher ſtofflicher 
Grundgliederung ſtellt der 2. Teil die Wehr⸗ 
verfaſſung des Frankenreiches dar, wobei die 
Auswirkungen der ſozialen, politiſchen und 
militäriſchen Veränderungen auf diefe Ders 
faſſung befonders berückſichtigt werden. Der 
3. Teil beſchäftigt ſich ausführlich mit der 
Wehrverfaſſung des deutſchen Mittelalters: 
Ausgangslage, ftandifdhe Verhältniſſe, Reiche» 
heerfahrt, Reformen, Wehrverfaſſung der 
Städte und Territorien uſw. Die eingehende 
inhaltliche Darſtellung wichtigen, aber wenig 
zugänglichen Quellenmaterials macht das Buch 
überdies zu einem zweckmäßigen Nachſchlage⸗ 
behelf für die politiſche Arbeit. 


Rupert von Schumacher 


Dr. Max Simoneit: „deutſches 
Sold atentum 1914 und 1939.“ Schriften 
für Politik und Ausland skunde. Junker 
und Dünnhaupt Verlag, Berlin. 36 Geis 
ten. Preis 80 Rpf. 


Die Schrift unterſucht die Grundlagen des 
deutſchen Soldatentums von 1914 und 1939. 
Sie geht davon aus, daß das deutſche Sol- 
datentum eine ewige Geſtalt hat. Im Wandel 
der Zeiten war und blieb es immer der ſol⸗ 
datiſche Geiſt, der die techniſchen, taktiſchen 
und ſtrategiſchen Kampfformen zur Wirkung 
bringt. Wenn die Kraft zum kriegeriſchen 
Einſatz 1914 aus dem überſchäumenden Born 
jugendlicher Lebensfreude ftrömte, fo fließt 
fie nun tief und ftetig aus der tragifchen Ent» 
täuſchung eines ſchmerzgewohnten, aber ent- 
ſchloſſenen Herzens, das ſich in großer völ- 
kiſcher Gemeinſchaft fühlt. Dieſen Wandel 
des ſoldatiſchen Geiſtes von 1914 zu dem von 
1939 ſchildert und belegt Simoneit in feffeln= 
der Darſtellung und überzeugender Sprache. 


Helmut Schubert 
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Alrich Sander: „Sergeant Poggen- 
dorf.“ Gerhard Stalling Verlag, Olden⸗ 
burg. 317 Seiten. Preis 5,80 RM. 


Alrich Sander entnimmt den Stoff zu 
feinen Erzählungen mit Vorliebe dem Welt⸗ 
kriege und ſchildert im Charakter und den 
Erlebniſſen eines beftimmten Menſchen den 
Typ einer Landfchaft oder eines Standes, 
insgeſamt aber den vorbiloͤlichen deutſchen 
Soldaten ſchlechthin. In vorliegendem han⸗ 
delt es fih um den Sijährigen Pommern 
Poggendorf, der alles im Stich läßt, als der 
Krieg im Auguſt 1914 beginnt, nur um „mit 
bei” fein zu können. Er ſteht die ganze Kriegs⸗ 
zeit in vorbiloͤlicher Pflichterfüllung durch, 
trotzdem das Schickſal mancherlei Schweres 
von ihm fordert, nicht zuletzt den einzigen 
Sohn, der in ſeiner Nähe fällt, ohne daß er 
ihm helfen kann. Einarmig, aber ungebrochen 
kehrt Poggendorf in die Heimat zurück, wo 
inzwiſchen feine Frau geftorben iſt. Hoch⸗ 
geehrt und allgemein beliebt findet er eine 
neue Lebensgefährtin, die dem ferngefunden 
Stamm der Poggendorfs funges Leben zu⸗ 
führt. In feiner derben, ungekünſtelten 
Weltauffaſſung iſt es ein prächtiges Knaben⸗ 
buch. 

Marie Adelheid Reuß-zur Lippe 


Kurd Schulz: „michael Conrad.” 
Schwarzhäupter-Derlag, Leipzig. 224 S. 
Ganzleinen 5,- RM. 


In einfacher, anſpruchsloſer Form rollt vor 
uns die wahre Geſchichte eines pommerſchen 
Bauerngeſchlechts ab, die ſich vor hundert 
Jahren etwa in einem kleinen Dörfchen des 
Kreiſes Kyritz zugetragen hat. Wir erleben 
mit innerer Anteilnahme und Erſchütterung, 


* 


wie aufrechtes, ſtarkes Menſchentum, das 
vielleicht etwas zu ſtarr, aber gut und ehr⸗ 
lich, ſeinen Weg geht, durd eine Mißheirat 
und daraus entftehende Derftädterung in die 
Schlinge des füdiſchen Wucherers getrieben 
wird und wie daran der gange Stamm jus 
grunde geht. l 


Marie Adelheid Reuß⸗ zur Lippe 


§rig Taeger: „Hellas“ und „Das 
alte Rom". Beide im Hermann Schaff⸗ 
ſtein Derlag, Köln. Schriften zur völ⸗ 
kiſchen Bildung. Herausgegeben von 
Dr. Johannes Bühler. Preis je Heft 
040 RM. 


Prof. Fritz Taeger iſt durch ſeine glänzend 
und ſympathiſch geſchriebene „Geſchichte des 
Altertums“ weit über den Rahmen der 
Fachwiſſenſchaft hinaus bekannt. Er zeichnet 
hier, ausgehend von der Frühgeſchichte und 
ihren raſſiſchen Grundlagen, mit feinem Ver⸗ 
ftandnis die Geſchichte des Hellenentums, daß 
uns heute in anderer Weiſe als zur Zeit 
unferer Klaſſiker, aber darum nicht weniger 
bedeutfam iſt. Sein zweiter Band gibt die 
Geſchichte Roms, wobei erfreulicherweiſe be⸗ 
ſonders die frühen Jahrhunderte ftar? berüd- 
ſichtigt find, mit viel Derftändnis und einer 
großen Fähigkeit, die Einzelheiten in knapper 
Zuſammenfaſſung, doch klar hervortreten zu 
laſſen. Die beiden Hefte ſind beſonders ge⸗ 
eignet, die Geſchichte des Altertums für unfere 
Zeit in ihren Grundfräften ſichtbar zu machen, 
und berückſichtigen gerade auch den bäuer⸗ 
lichen Charakter weiter Perioden der Geſchichte 
des Altertums. 

Johann von Leers 
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Die Betriebssicherheit einer jeden Maschine stützt sich zu 
einem wesentlichen Teil auf die Einfachheit der Bedienung. 
Ganz besonders gilt dies für die Maschinen des Bauern, 
die oft unter äußerst rauhen Betriebsbedingungen 
arbeiten. Heute, da vielfach Behelfskräfte zur Bedienung 
der Maschinen herangezogen werden müssen, erhält 
diese Tatsache erhöhte Bedeutung. — Denkbor einfache, 
anspruchslose Bedienung ist eine der hervorragenden 
Eigenschaften des LANZ-Bulldog, die gleichzeitig die 
hohe Entwicklungsstufe des meistgekauften 
deutschen Schleppers kennzeichnet. Sie ist eine der 
wichtigsten Grundlagen für den mit Hilfe zapfwellen- 
getriebener Anbaugeräte ermöglichten 1-Mann-Betrieb. 
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) Sit was wir zu kämpfen haben, 
ift Die Sicherung 
Des Beſtehens und der Vermehrung 
unferer Kaffe und Volkes, 
die Ernährung feiner Kinder 
und Keinhaltung des Blutes, 
die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Vaterlandes, 
auf daß unſer Volk zur Erfüllung 
| Der auch ihm 
vom Schöpfer des Univerfums 
zugewiefenen Mliſſion 
heranzureifen vermag. 


Adolf Hitler 
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scher Weihnachtsbaum unter dem Achtstern 
dem Rathaus des Harzstädtchens Wernigerode 


Walter 5. Hebert 


Enropdifhe Volksgemeinſchaft? 
Europäifhe Völkergemeinſchaft? 


In den meiſten Betrachtungen über die zukunft Europas ſteht fraglos die Wirtſchaft 
im Vordergrund. Zuweilen könnte man meinen, daß es eigentlich nur einiger weniger 
wirtſchaftstechniſcher Kunſtgriffe bedürfe, um hier eine neue Ordnung zuſtande zu 
bringen. Es geht zu wie in einem Kochbuch: Man nehme etwas Clearing, gewürzt mit 
Kontingentierungen, ſo man hat, auch etwas Gold, laſſe das Ganze zu gleichbleibenden 
Preiſen einige Zeit ziehen und ſerviere es dann garniert mit Spitzenausgleich, vergeſſe 
auch nicht einige zitronenſcheiben zum Nachſäuern, falls einigen das Gericht denn 
doch zu ſüß, um nicht zu ſagen, zu ſüßlich anmutet. 

Wir in Deutſchland wiſſen, von einigen Ausnahmen abgeſehen, mit denen man 
immer wieder rechnen muß, daß f o eine Neuordnung nicht zuſtande kommen kann, denn 
wir erinnern uns noch zu genau jener Zeit vor 1933, in welcher man das Deutſche Volk 
mit derartigen Quackſalbereien vor dem Niedergang bewahren wollte. Wir wiſſen, daß 
eine Neuordnung wirklich umfaſſender Bedeutung niemals aus dem Materiellen, 
ſondern nur aus einer inneren, geiſtigen Amſtellung heraus entſtehen kann. Auch dafür 
ift die Entwicklung feit 1933 Beweis genug. Nicht die Anderung der wirtſchaftlichen 
Methoden brachte den heute mit Recht fo bewunderten Wirtſchaftsaufbau und darauf 
fußend den Ausbau einer ſtarken Wehrmacht, ſondern am Anfang der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Arbeit ſtand und ſteht die Schaffung einer Volksgemeinſchaft, ſteht das unfidt- 
bare Werk des Bewußtmachens jenes Satzes, d. h. jener Erkenntnis, die damals und 
heute in die einfache Formel gekleidet wurde: Gemeinnutz geht vor Eigen 
nutz! Erft die Schaffung einer fih ſelbſt empfindenden Volksgemeinſchaft machte den 
ganzen Klüngel einander bekämpfender Parteien, Gruppen, Stände, Klaſſen, Inter- 
eſſengruppen und Grüppchen überflüſſig. Erſt aus der Idee der Volksgemeinſchaft 
heraus entſtand eine Volkswirtſchaft ſtatt einer Nur⸗Wirtſchaft, erft aus ihr erwuchſen 
die neuen Methoden des Wirtſchaftens, die ſchließlich eine Revolutionierung des ge- 
ſamten überkommenen Wirtſchaftsdenkens einleiteten. Denn man bilde ſich doch nicht 
voreilig ſetzt ſchon ein, daß dieſer Prozeß nach wenigen Jahren bereits beendet ſeil 
Erſt aus dem Gedanken der Volksgemeinſchaft heraus entſtand ſtärker denn je zuvor 
die deutſche Wehrmacht und Wehrkraft, beide mehr als nur Ausdruck einer geſchickten 
Organiſationskunſt, wie es gewiſſe oberflächliche Auslands reporter hinſtellen wollen. 
Kein, dieſe ganze Entwicklung iſtnur aus dem Geifte und aus 
dem Glauben, als einer beſtimmten Form des Geiſtes, heraus 
zu verſtehen; wer nur die „Technik“ des Geſtaltens ſieht, ers 
fährt zwar manches Bemerkenswerte und Aufſchlußreiche, 
aberergehtam Entſcheidenden vorbei. Man würde alſo Europa einen 
ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn man die vielen Meinungsäußerungen unwiderſprochen 
ließe, nach denen fih der Neuaufbau Europas ganz und gar im Wirtſchaftstechniſchen 
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erledigen läßt. Täte man das, ſo würde ſich praktiſch recht wenig ändern. Statt der 
entthronten würden nur „andere“, aber nicht neue Machthaber das Zepter ergreifen, 
an den Derhältniffen ſelbſt würde ſich nichts oder nur wenig ändern. And der „neue 
europäiſche Geiſt wäre im Grunde genommen der altbekannte, nur geſchickt mit 
einigen nationalſozialiſtiſchen oder faſchiſtiſchen Mäntelchen getarnt. Wenn wir recht 
ſehen, kommt es aber auf etwas ganz anderes an. Für die Zukunft Europas 
iſtdie Frageentſcheidend: Könnenſichdieeuropäfſſchen Dölker 
als eine wirkliche Gemeinſchaft empfinden und kann diefe 
europäiſche Gemeinſchaft, falls fie denkbar it, bewußt ge⸗ 
macht werden? 


Zunächſt: Der Fall Europa erſcheint hoffnungslos! 


Genau wie das Deutſchland vor 1935 iſt Europa ſeit Jahrhunderten in viele Lander 
„gegliedert“, ebenſo in unzählig viele Parteien, Klaſſen, Stände, Auffaſſungsgruppen, 
Intereſſengemeinſchaften uſw. zerfallen. Auch heute noch! Man laſſe ſich nicht 
durch einige Außerlichkeiten täuſchen, die nur vertuſchen, daß unter einer äußerlich 
gleich ſcheinenden Oberfläche um ſo größere Anterſchiede der Auffaſſung getarnt ſind. 
Wir haben in Europa Völker, die offen oder verſteckt „grundſätzlich“ dem Liberalismus 
huldigen, andere, die das Streben nach einer geordneten Wirtſchaft auf ihrem Panier 
ſtehen haben. Wir ſehen Völker, die ſich redlid) um die Löſung ſchwieriger Sozial⸗ 
probleme bemühen, und andere, die hieron gänzlich unintereſſiert find, wir haben in 
Europa Nationen, die ſich Republiken nennen, obſchon ſie offenbar nach autoritären 
Geſichtspunkten regiert werden, wie wir umgekehrt Demokratien haben, die ihren 
Schwerpunkt im Königtum oder in der Diktatur einer ſchmalen plutok ratiſchen Ober⸗ 
ſchicht finden. Wir finden in Europa Kationen, die ihr Bauerntum ſträflich vernach⸗ 
läſſigen und vernachläſſigt haben, gegenüber ſolchen, die ſich ehrlich um eine Stärkung 
ihres Bauerntums bemühen, wir entdecken Freihändler, Schutzzöllner uſw. unter den 
Völkern, Intereſſentengruppen mit ſchwerinduſtriellem Gepräge wie ſolche mit aus= 
geſprochen händleriſchen Intereſſen, von denen die mehr oder minder bäuerlichen Völker 
bemerkenswert abſtechen. Wir entdecken unter dieſen wieder ſolche, die gern ihr 
Bauerntum ſtärken und bewahren möchten, wie ſolche, die nicht ſchnell genug induſtriali⸗ 
fieren können und fih dabei - in einer recht intereſſanten Wiederholung - all der 
Pſeudoerklärungen bedienen, die voreinſt in den europäiſchen Induſtrieländern her⸗ 
halten mußten, dieſe Entwicklung zu begründen und damit auch einzuleiten. 

Kurz: ein Durcheinander, das mehr Ahnlichkeit mit einem Chaos hat denn mit einer 
Gemeinſchaft. Wer dazu verurteilt ift, die verſchiedenen europäiſchen Preſſeſtimmen 
zu verfolgen, muß entweder am eigenen Derftande zweifeln, oder ſich - fofern er eine 
eigene Meinung hat - rückſichtslos auf den Standpunkt ſtellen, daß es keinen Sinn 
hat, innerhalb einer babylonifden Sprachverwirrung das Wort zu ergreifen. Wenn er 
ſich trotzdem mit der aufgeworfenen Frage weiter beſchäftigt, ſo nur deswegen, weil 
ganz offenbar aber Millionen Menſchen in ganz Europa eine neue und beſſere Zukunft 
erwarten, obſchon ſie aus der Geſchichte leider nur ſehen können, daß ſie, bisher 
wenigſtens, ſtets um eine ſolche betrogen wurden. 

Befteht - Jo müſſen wir fragen - angefichts des vielen, was trennt, überhaupt die 
Möglichkeit, für die europäiſchen Dölfer etwas Gemeinſames und Einigendes finden 
zu können? 
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Europäifche Volksgemeinſchaft? 

Europäiſche Volksgemeinſchaft, das würde europäiſche Blutsverwandtſchaft be- 
deuten, alſo die Abertragung des Gedankens der blutgebundenen Volksgemeinſchaft, 
wie fie etwa der Nationalſozialismus ſieht, auf europäiſche Derhältniffe. Fraglos be- 
ſtehen zwiſchen den europäiſchen Völkern gewiſſe Blutsverwandͤtſchaften. Es gibt 
Gruppen, deren blutse und raſſemäßige Verwandtſchaft fogar nicht einmal gering ift, 
aber offenbar bisher wenigſtens doch nicht ſtark genug, um daraus auch gemeinſame 
Empfindungen herzuleiten. Hier darf man eben nicht Tatſachen, die einem aus dem 
Leben des Volkes geläufig find, auf einen größeren Zuſammenhang übertragen. Tlie- 
mand wird daran zweifeln, daß 3. B. Dänen, Schweden und Niederländer uſw. mit 
den Deutſchen artverwandt ſind, daß aber doch die vielhundertjährige „Inzucht“ 
innerhalb beſtimmter, wenn auch nicht ſtets gleichbleibender regionaler Bereiche längſt 
ganz unterſchiedliche Dolfstypen entwickelt hat, die ſich ihrer Beſonderheit - das iſt 
das Entſcheidende - auch durchaus bewußt find. Es ift ganz offenbar, daß auf der Her- 
ausbildung dieſer befonderen Dolfstypen gerade die Stärke Europas beruht (natürlich 
bis zu einem gewiſſen Grade auch die Schwäche), jener unaufhörliche Anreiz zur 
Leiftung, zur gegenſeitigen Befruchtung, die ebenſo aus Anerkennung wie aus Ab- 
lehnung entſpringen kann. Ein europäiſcher Miſchmenſch würde dieſes ſtrenge Aus⸗ 
leſeprinzip verwäſſern, jedenfalls auf eine Ebene ſenken, wo es nicht mehr ſpürbar 
wirkſam wäre. Nietzſche hat ſich ſchaudernd mit diefer Difion eines europäiſchen Völker- 
miſchmaſches beſchäftigt und die Gefahren der daraus erwachſenen Nivellierung nach 
unten deutlich gekennzeichnet. 

zudem zeigt die Geſchichte, daß zwar im Bereich der einzelnen Völker die Blutsfrage 
nicht ernſt genug genommen werden kann, daß aber die Verſchiedenartigkeit des Blutes 
nicht unbedingt auch einen unüberbrückbaren Gegenſatz zu bedingen braucht. Das Der- 
hältnis Italiens zu Deutſchland (und umgekehrt) beweiſt dies. Welche vielfältigen und 
ſchönen Anregungen hat gerade Deutſchland ſeit den Zeiten der alten Römer der 
ſonnigen Halbinſel entnommen und verarbeitet, und wie ſtark iſt ſeit je der Blick gerade 
dieſes füdlichen Teiles Europas immer auf den Kern, auf Deutſchland, gerichtet ge- 
weſen. Die Freundſchaft der beiden Nationen, die in dieſen Jahren fo entſcheidende 
Proben ihrer Tiefe und Feſtigkeit beſtanden hat, erſcheint als Krönung einer mehr⸗ 
taufendjährigen Entwicklung. And trotzdem iſt noch von keiner Seite eine Bluts- 
vermiſchung gefordert worden. Gewiß, fie wird bei fo engen freund ſchaftlichen Be- 
ziehungen in Einzelfällen ſtattfinden, ſich dann aber doch im allgemeinen auf eine 
Ausleſe der Nationen ſelbſt erſtrecken, alſo gleichſam zur Paarung ganz auserleſener 
Eigenſchaften beider Seiten führen und damit eine Heraufzüchtung auf einer anderen 
Ebene bedeuten. , 

Im allgemeinen wird man alfo eine europäiſche Blutsgemeinſchaft und - ihr vorher- 
gehend - eine ungezügelte Blutsvermiſchung weder wünſchen noch gutheißen können. 
Zudem würde dies den Grundſätzen widerſprechen, die nun einmal tragendes Element 
des Nationalſozialismus und des Faſchismus find. Denn nach dieſen Auffaſſungen {ft 
die „Nation“, das Volk, eine höhere Perſönlichkeit, alfo nicht irgendein politifcher Zweck⸗ 
verband, den man nach Belieben auflöſen und mit anderen Beſtandteilen miſchen und 
vermiſchen kann. Auf Grund dieſer weltanſchaulichen Einſicht wird man alſo geradezu 
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die Theſe aufftellen müffen: Eine Neuordnung Europas muß den Puls 
turellen und völkiſchen Lebensnotwendigkeiten der euro: 
päiſchen bölkerentſprechenundeinegeſundeund aufeinander 
abgeſtimmte Entwicklung gewährleiften. 

Eine europäiſche „Volksgemeinſchaft“ ift alfo für jemanden, der blutsgeſetzlich denkt, 
nicht denkbar! And das ift ein erneuter Beweis für die Tatſache, daß fih der National- 
ſozialismus nicht exportieren läßt, denn der Gedanke der bluts gebundenen Volks- 
gemeinſchaft ift nun einmal der Arquell alles deſſen, was der Nationalſozialismus 
während feines Wirkens in Deutſchland aufgebaut hat. Wenn aber auch eine euro- 
päiſche Volksgemeinſchaft im Sinne der „5 nicht möglich iſt, ſo ſteht doch 
eines feft, daß die Völker Europas ihrer in Jahrtauſendͤen entwickelten Eigenart ent⸗ 
ſprechend leben müſſen, d. h. aber nichts anderes, wie, daß der Gedanke der 
Blutsgemeinſchaft inſedem einzelnen Volke zur Kichtſchnur 
erhoben oder zum Eckpfeiler des Denkens und Handelns ge- 
macht werdenkann oder anders ausgedrückt: der Nationalſozlalis - 
mus muß auf einer höheren Ebene Gemeingut aller euros 
päiſchen Nationen fein, was rein theoretiſch N - jeglichen 
Chauvinismus ausſchließzen würde. 


Europäiſche Völkergemeinſchaft? 


Kann eine Gemeinſchaft nicht aus dem Blute heraus gebildet und aufrechterhalten 
werden, wie dies im Volke als einem Gefüge artverwandter Ehen, Sippen und 
Stämme möglich ift, dann bleibt nur die Zuflucht zu dem anderen gemeinſchafts⸗ 
bildenden und gemeinſchaftserhaltenden Faktor: der die Gemeinſchaft 
tragenden Idee. 

Sofort erhebt fidh die Frage: Welche Idee kann und foll in Europa die gemeinſchafts⸗ 
bildende fein? Gibt es überhaupt eine Idee, die alle europäiſchen Dölfer in ihren Bann 
ſchlagen könnte? Man könnte ſich das vorſtellen, wenn die Idee folgenden Anforde⸗ 
rungen genügen würde: Sie müßte in allen europäiſchen Völkern gleicherweiſe zünden, 
die Lebensgeftaltung nach diefer Idee müßte ſichtbar alle Völker fördern, und der Dienſt 
an dieſer Idee müßte allen Völkern ein Höchſtmaß gegenfeitiger Kückſichtnahme zu 
einer moraliſchen, inneren Pflicht machen. Dieſe Idee darf auch nicht „materiell“, 
techniſch ſein, ſondern ſie muß letztlich ein Ideal ſein oder werden, ja, ſie muß ſich bis zu 
einer gemeinſamen europäiſchen „Miſſion“ ſteigern laſſen. 

Daraus ergibt ſich zwingend, daß die Zukunft Europas, wenn man einen längeren 
zeitlichen Maßſtab als nur 25 Jahre anlegt, entſcheidend davon abhängig ift, ob es 
gelingt, eine ſolche Jdee und, daraus folgend, ein ſolches Ideal zu finden. Es zu 
finden, heißt nicht es erfinden. Ideale laſſen ſich bekanntlich nicht konſtruieren, ſie 
müſſen irgendwie bereits in den Menſchen fein, fo daß es ſchließlich nur darauf ans 
kommt, ſie zu beſchreiben und damit den Menſchen wirklich bewußt zu machen. Lange 
vor Friedrich dem Großen gab es 3. B. pflichttreue Staatsbeamte, die das Gemein 
wohl und den Dienſt an ihm über alles ſtellten, aber in Preußen jedenfalls hat Friedrich 
der Große das bisher unbewußte Ideal dieſer Menſchen zum allgemeinen Ideal er⸗ 
hoben und damit zur Richtſchnur der Entwicklung gemacht. So it auch längſt 
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das Idealoderdie Idee, welcheüber dereuropäiſchen Gemein- 
ſchaft der Völker ſtehen könnte, von vielen, vielen Menſchen 
empfunden und gelebt worden, nur daß fie nicht in das all. 
gemeine Bewußtſein der Menſchengeſtiegen find. Sie waren fo» 
zuſagen noch Vorrecht einzelner. Heute ift der Zeitpunkt gekommen, fie in das Sewuft- 
fein der europäiſchen Millionenvölker zu hämmern und im Leben ſelbſt zu verwirklichen. 


Die tragende Idee 


Entfaltung der nationalen Kräfte kann nach neueren Erkenntniſſen in keinem Volke 
etwas anderes heißen, als das edelſte Blut zu züchten und ſich ſelbſt und Europa zur 
verfügung zu ſtellen. Das heißt aber, daß die Bevölkerungspolitik und alles, was 
damit zuſammenhängt (Sozialpolitik, Wirtſchaftspolitik, Kulturpolitik uſw.), in allen 
Völkern Europas klar und unmißverſtändlich dieſem Ausleſegedanken dienen muß. 
Nur, wer feiner Nation dient - fo müßte etwa der Grundſatz lauten - kann auch Europa 
dienen, woraus fich fofort ergibt, daß Menſchen, die ihren Platz in einer europäiſchen 
Nation verwirken, zwar in einer Nation noch ein Afyl erhalten, aber niemals dort eine 
„Rolle ſpielen“ können. Weiterhin würde fih für fede Nation ergeben, daß eine 
Blutsmiſchung mit nichteuropäiſchem Blute, vor allem aber mit jüdiſchem Blute, uner⸗ 
wünſcht iſt und deswegen verhindert werden muß. Man mag ſich dieſe nationale und 
europäiſche Blutshygiene im einzelnen denken wie man will, wichtig ift, daß fie ver- 
wirklicht wird. | 


Daraus ergibt fidh zugleich die Notwendigkeit der Ausſchaltung jeglichen geiftigen 
Einfluſſes der angedeuteten Art innerhalb Europas. Es muß alſo zum guten Ton 
innerhalb Europas gehören, daß Juden und Judenmiſchlinge weder in den Kultur- 
einrichtungen noch in der Preſſe uſw. etwas zu ſuchen haben. 


Europa wird einft ftar? genug fein, um auch die jüdiſche Tragödie, die dieſes Volk 
zwar ſelbſt verſchuldet hat, zu beenden und damit die Völker von dieſer Geißel zu 
befreien. 


Eine völkiſch geſunde Entfaltung der nationalen Kräfte 
kann nur und muß [ih deswegen auf der Grundlage eines ge- 
ſunden und ſtarken Landvolkes vollziehen. Jedes europäffche Volk 
hat deswegen ein Intereſſe daran, fein Landͤvolk fo geſund und ftar? als nur irgend 
möglich zu machen. Daraus ergibt ſich zwingend die Notwendigkeit einer Revifion 
ſogar der tatſächlichen wirtſchaftlichen Struktur eines Landes, die ja im Gegenſatz zu 
derartigen Auffaſſungen entſtanden iſt, ausnahmslos zum Schaden aller Völker. 


Ein gefundes Landvolf fett das Streben nach möglichſt vollffän- 
diger Sicherung der nationalen Ernährung voraus. JIft dieſes 
Streben überall in Europa vorhanden, ſo wird nicht nur im einzelnen Volke die 
nationale „Autarkie“ gefeftigt, ſondern zugleich auch die europälſche Nahrungsfreiheit | 
am fiderften gewährleiſtet. Selbſtverſtändlich bleibt in einer folchen Erzeugungsord» 
nung genügend Platz für den Austauſch von Aberſchüſſen und flimatifd) bedingten 
Spezialerzeugniffen. Da die Ernährungsſicherung allein aber keineswegs weder für 
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das einzelne Volk noch für Europa im ganzen ausreicht, muß eine fortjchreitende 
Intenſivierung der land wirtſchaftlichen Arbeit dafür ſorgen, daß auch immer mehr 
landwürtſchaftliche Rohſtoffe in den Bereich der europäiſchen und in ihr 
jeder einzelnen nationalen Wirtſchaft zurückgeholt werden. Eine derartige Politik 
ſetzt die grund ſätzliche Klärung der landwirtſchaftlichen Einkommensverhältniſſe im 
Rahmen jeder Nation und innerhalb Europas voraus. Die Anterbewertung der land- 
wirtſchaftlichen Arbeit iſt ja nicht nur ein nationales, fondern mindeftens ebenſoſehr ein 
internationales Problem. 

Erſt wenn und ſoweit dfefe Dorausfegungen gegeben und geſund find, kann die 
einzelne Nation an den Aufbau übergeordneter Verarbeitungs- und Deredelungszweige 
denken. Während alfo im liberalen Europa die Dilfer ohne Kückſicht auf ihre innere 
Struktur und ihre eigenen und europäffchen Lebensnotwendigfeiten auf „Teufel komm 
raus“ Indͤuſtrien ins Leben riefen und auf Krücken aller Art durd das Leben gehen 
ließen, muß künftig eine Induſtrie ſozuſagen auf eigenen nationalen Füßen laufen 
können. 

Das ſetzt, getreu den Erfahrungen der Geſchichte, voraus, daß zunächſt einmal ein 
geſunder Handwerkerſtand entwickelt wird. Dieſes neue handwerkliche europälſche 
Leben muß möglichft dezentralifiert fein, und zuſammen mit ihm und feiner Erneuerung 
muß auch die offene Wunde der kleineren und mittleren Städte bewußt durch planvolle 
Heilungsmaßnahmen geſchloſſen werden. In dieſem Zuſammenhange wird auch die 
Frage zu klären fein, ob und wieweit man die Induftrialifierung ausgeſprochen hand⸗ 
werklicher Arbeiten noch zulaſſen darf oder nicht. 

Auf der handwerklichen Arbeit aufbauend, ergibt ſich dann die Möglichkeit des Auf⸗ 
baues und des Ausbaues der weiteren Verarbeitungs- und Veredelungszweige. 

Die TCöſungderhier angedeuteten Fragenliegtim Intereſſe 
jeder einzelnen europäifhen Nation. Man kann die Probe 
auf das Exempel ruhig machen. Man wird dabei finden, daß 
eine richtige Löſung immer zugleich auch im Intereſſe aller 
europäiſchen Nationen, alfo im Intereſſe der europäiſchen 
völkergemeinſchaftliegt. Daraus aber ergibt ſich zwingend, daß eine Aus⸗ 
richtung nach dem Bauerntum diejenige Idee enthält, nach welcher wir ſuchen, wenn 
wir nach der Idee der europäiſchen Gemeinſchaft fragen. Das klingt vielleicht für den 
Städter „gewollt“, für jeden aber, der fidh einer lebensgeſetzlichen Denkweiſe befleißigt, 
ſelbſtverſtändlich. 


Aus der Idee ergeben fih ohne weiteres europäiſche Aufgaben 


Wenn das, was ich hier als völkiſch⸗nationale wie als europäiſche Notwendigkeit 
zu erweiſen verſuchte, wirklich eine derartige Lebensnotwendigkeit ift, dann müſſen fih 
zwangsläufig aus ihr auch wichtige gemeinfame europäiſche Aufgaben 
ergeben. Ich darf vorwegnehmen: ſie laſſen ſich auch mühelos entwickeln. 

Wollen die europäffchen Völker eine Stärkung ihres Landvolfes, fo müſſen fie, 
jedes für fih, aber auch alle zuſammen, der europäiſchen Waſſerwirtſchaft 
pflegliche Aufmerkſamkeit angedeihen laffen. Dabei wird fih ergeben, daß eine wirk⸗ 
lich geſunde Waſſerwirtſchaft in weiten Teilen Europas auch das Problem der 
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Energieverſorgung denkbar einfach mitlöſen hilft. Darauf wiederum bauen 
fih Möglichkeiten der Friſchhaltung von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen auf, wie 
3. B. Kühlhaltung, künſtliche Heutrocknung ufw. 


Eine geſunde Waſſerwirtſchaft ift ohne geſunde For ſtwirtſchaft nicht denkbar. 
Es muß hier nicht nur das pfleglich behandelt werden, was vorhanden iſt, ſondern 
das wieder geſchaffen werden, was einſt vorhanden war. Die Verkarſtung und Der- 
ſteppung europäiſcher Gebiete, und mögen fie noch „ſoweit weg“ liegen, iſt ein 
europäiſches Problem! | 

Richtige Erſchließung des Bauerntums, der Waſſerverhältniſſe, der Energieverſor⸗ 
gung und der Waldnugung bzw. des Waldaufbaues ergeben ohne weiteres die Flot- 
wendigkeit der Lifung wichtiger verkehrswirtſchaftlicher ras 
gen, d. h. der Planung und Errichtung verbindender Derfehrslinien zu Waſſer, zu 
Lande und in der Luft. Erft auf dieſer Grundlage läßt ſich eine geſunde De zentra⸗ 
liſation der gewerblichen Arbeit wie überhaupt des gefamten modernen 
Lebens denken. And auf der gleichen Grundlage kann überhaupt erſt ein geſundes 
Marktweſen erwachſen, das wiederum für den Bauern von größter Bedeutung iſt. 


Schon die hier angedeutete Entwicklung würde für den Landmann die Kück⸗ 
gewinnung einer Fülle von Einnahmemöglichkeften bedeuten, 
die ihm im liberalen Zeitalter verlorengingen. Aus ihr aber laſſen ſich mühelos 
weitere Möglichkeiten einer Beſeitigung der Anterbewertung der land wirtſchaftlichen 
Arbeit ableiten, die zu verwirklichen für jede Volkswirtſchaft und für Europa von 
größtem Intereſſe ſind. So iſt es durchaus denkbar, daß bei einer vernünftigen Ge⸗ 
ſtaltung der Verkehrs⸗, Energie⸗, Waſſer⸗ uſw. »verhältniffe, bei einer gefunden Auf- 
gliederung der Produktionsſtätten und Produktionsmöglichkeiten eine Erſparnis 
an fehlgeleiteter Arbeitskraft erzielt wird, die unmittelbar der Ent⸗ 
laſtung des Bauern zugute kommen kann, alſo die Vorausſetzung für eine fortſchreitende 
Bekämpfung der Landflucht und für eine Intenfivferung der bäuerlichen Arbeit be- 
deuten könnte. 

Daraus wiederum ergäben ſich die Möglichkeiten, nicht im Bereiche der einzelnen 
europäiſchen Volkswirtſchaften, fondern darüber hinaus auch in Europa ſelbſt 
„gerechte Preiſe“ zu finden, d. h. Preiſe, die die Arbeit werten und ſich nicht 
nach irgendwelchen fiktiven Börſenwerten errechnen. Beides aber ſetzt eine nationale 
und europäiſche Marktordnung voraus. Daß fie möglich ift, ift gerade von 
Deutſchland bewieſen worden. 


Die Beiſpiele ließen ſich leicht vermehren, denn eines ergibt fidh folgerichtig aus dem 
anderen und es wäre nur eine Frage ſozuſagen der ſyſtematiſchen Forſchung, ein Syſtem 
aus ihnen zu entwickeln. Darauf aber kommt es hier nicht an. Hier ſoll nur gezeigt 
werden, daß - wenn man den Anfang des Fadens richtig in der Hand hält - der Faden 


ſelbſt zum brauchbaren Knäuel gewickelt werden kann. 
€ 


Aus der Idee ergibt fih das europäiſche Ideal: die europdifde Miffion! 


Ich fagte bereits, daß fidh aus der Idee das Ideal ergeben müſſe. Auch diefes Ideal 
liegt in der Lebensentwicklung Europas und der Welt inbegriffen. Europa ift 
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unzweffelhaft der dichteſtbevölkerte Erdteil der Welt. Weil 
er im weſentlichen bäuerlich blieb, find natürliche Zerfalls 
erſcheinungen hier am wenigften bisher in Erſcheinung ges 
treten. Aber nicht nur Europa, ſondern die Welt wächſt unaufhörlich welter. Die 
Menſchen vermehren ſich. Es beſteht aber kein Zweifel, daß das Prinzip der Plan⸗ 
tagen- und Latifundienwirtſchaft, wie es fidh in den letzten 50 Jahren mehr und mehr 
auf der Welt ausgebreitet hat (als Folge liberaliſtiſch-kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsweiſe), 
zu einer Vernichtung der natürlichen land wirtſchaftlichen Erzeugungsgrundlagen, d. h. 
zu Derfteppung, Verwüſtung ufw. führt. Hier kann überhaupt nur bäuerliche Wirt- 
ſchaftsweiſe auf die Dauer helfen und eine Umkehrung einleiten. 


Europahatalſodlegroße Aufgabevor der ganzen Welt- die 
Miffton -, die Welt vor dfefer Derfieppung und Derwüftung 
zu Kem ebro. 


Jdee und Ideal Schweißen die europäifche Voͤlkergemeinſchaft 


Dom Boden und vom Blute her läßt fih alfo die europäiſche Neuordnung geftalten, 
auf nationaler Grundlage und doch zugleich im Intereſſe der europäiſchen Gemeinſchaft, 
auf europäiſcher Grundlage und zugleich im Intereſſe der geſamten Welt. Man mag 
dies für utopiſch halten, wer aber die Zeichen der Entwicklung zu leſen verſteht, wird 
erkennen, daß die Möglichkeit durdaus beſteht. Wie überall im Leben llegt hier ein 
Scheideweg. Die Menſchen können ſich zu dem einen oder zum anderen entſchließen: 
ſie können den Weg des Aufbaues, wie er hier angedeutet wurde, gehen, oder den der 
zerſtörung wie bisher. Sie verlieren dann aber allmählich die Berechtigung, zu be⸗ 
haupten, daß dies „Schickſal“ fef. Zu erkennen, daß die Geſtaltung der europäiſchen 
völkergemeinſchaft durchaus im Bereiche des Willens der Völker liegt, dazu will dieſer 
Beitrag verhelfen. Niemand zweifelt daran, daß es am Willen fehlt, ſo ſehr auch die 
geſchichtliche Erfahrung dem widerſprechen mag. Alſo glaube feder an die Möglich- 
keiten! An die Möglichkeiten einer Idee und eines Ideals! Beide, Idee und Ideal, ver⸗ 
mögen die Welt in einem aufbauenden Sinne aus den Angeln zu heben, eine beſſere 
Welt zu ſchaffen. Der Weg, der hier angedeutet wurde, führt aus den wurzelhaften 
Artiefen des Blutes und des Bodens herauf zu den Höhen einer bewußten Gemein- 
Schaft, einer Gemeinſchaft innerhalb der europäffchen Dölfer gegenüber der Welt - und 
folgerichtig, wenn man will, auch der Welt ſelbſt. Mag der Weg bis dahin noch ein 
langer fein. Was fih in Europa in dieſem Kriege vollzieht, ift - wenn ich es recht fehe - 
eine wirkliche Revolution. Zum erſten Male in der Geſchichte der Jahrtauſende ift fid 
der Bauer feiner ſelbſt bewußt geworden. Zum erſten Male iſt er nicht mehr Obſekt, 
ſondern geftaltend, in Idee und Wirklichkeit. And weil dem fo ift, muß England und 
mit {hm das verbündete Judentum abtreten, im höheren Intereſſe einer europäiſchen 
Völkergemeinſchaft! 
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Bauerntum und Sozialismus ſtanden einander bisher im ſozialpolitiſchen Denken 
wie zwei fremde Welten gegenüber. Das Bauerntum glaubte bis zu dem Zeitpunkt, 
in dem es durch den Nationalſozialismus zu feiner neuen nationalen und fozialen 
Sendung erweckt wurde, alles, was Sozialismus hieß, als ſchlechthin zerſetzend, 
umſtürzleriſch und feindlich ablehnen zu müſſen. Amgekehrt glaubten die Kreiſe, 
die bisher den Sozialismus als ihre Domäne betrachteten, im Bauerntum mehr 
oder weniger nur eine reaktionäre und gar ſchlechthin ſozialfeindliche Schicht und 
Macht erkennen zu können. So fehlt insbeſondere heute noch eine ausreichende 
Joziale Wertung der großen Darréfden Bauernreformen. Es war die Tragik des 
abend ländiſchen Sozialismus und des Bauerntums, daß beide durch dieſe irrtümliche 
gegenſeitige Wertung an der letzten Erfüllung ihres Weſens gehindert wurden. Man 
ahnte bisher auch nicht, daß gerade die Entdeckung der im Bauerntum lebenden 
ftarfen ſozlalen Kräfte nicht nur zu einer erheblichen Befruchtung, fa geradezu zu 
einer Renaiſſance unſeres fterilen und jetzt nach neuen Brunnen ſuchenden ſozialen 
Denkens führen mußte. Erſt die Vereinigung dieſer beiden Komponenten des 
nationalen Lebens wird unſerer zeit in Wahrheit vollends den von ihr erſehnten 
ſozialiſtiſchen Stil zu geben vermögen. 


Bauerntum, Träger der vollendetſten Arbeits⸗ und Sozialverfaffung der Geſchichte 


Leider iſt hier nicht der Raum gegeben, das ſoziale Geſicht des Bauerntums tief⸗ 
gehend zu beleuchten. Ich muß vielmehr den Leſer, der eine eingehende Begründung 
der hier aufgeſtellten ſozialen Theſen wünſcht, auf mein Buch: „Der Bauer und die 
ſozialen Fragen der Zeit““) verweilen. 

Hler ſei nur kurz dargetan, daß das Bauerntum bis heute noch Träger des ſtärkſten 
und vollendetſten ſozialen Inſtituts ift, das die abendländische Sozlalgeſchichte kennt, 
nämlich der bäuerlichen Hof- und Arbeitsgemeinſchaft. Man 
hat in den erften Jahren des nationalſozialiſtiſchen Ambruchs in diefer Beziehung 
auch im agrariſchen Sektor unſerer Wirtſchaft zunächſt nur von einer „Betriebs- 
gemeinſchaft“ geſprochen, ſehr bald aber erkannt, daß diefe Bezeichnung viel zu 
mager war, um die ganze Wirklichkeit des bäuerlichen Arbeitslebens begrifflich zu 
kennzeichnen, fo daß nachher vom Reichshauptabteilungsleiter 1 im Reichsnährſtand, 
Matthias Haioͤn, hierfür der Begriff „bäuerliche Hof» und Arbeitsgemeinſchaft“ 
geprägt wurde. 


) Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H., Berlin N4, Linienſtr. 139/140. 
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Die hervorragenden fozialen Eigenſchaften der bäuerlichen Arbeitsverfaſſung und 
Sozialordnung rühren in erſter Linie daher, daß der Bauernhof feit uralten Zeiten 
einen Samilienbetrieb darftellt, und daß auch heute noch die familieneigenen 
Arbeitskräfte in der Landwirtfchaft zahlenmäßig weit überwiegen (1933 4,5 Mil- 
lionen familieneigene und 2,5 Millionen familienfremde Arbeitskräfte). Es beſtimmt 
daher dfe familieneigene Gefolgſchaft auch das ſoziale Geſicht des Landes. Selbſt 
der Großbetrieb mit erheblicher familienfremder Gefolgſchaft ift in feiner ſozialen 
Struktur bisher noch weitgehend bäuerlich geblieben. Die bäuerliche Hof- und 
Arbeitsgemeinſchaft bildet einſchließlich der familienfremden Arbeitskräfte eine ſoziale 
Arbeits⸗ und Pflichtengemeinſchaft allerengſter Art, deren hervorragende ſoziale 
Einſatzbereitſchaft und wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit jetzt erft wieder im Rahmen 
der Erzeugungsſchlacht und während des Krieges tauſend fach unter Beweis geſtellt 
worden iſt. Fragen der Arbeitszeit und Entlohnung, ſoweit ſie überhaupt zwiſchen 
der bäuerlichen Betriebsführung und einer überwiegend familieneigenen Gefolgſchaft 
in Erſcheinung treten, ſind ſtets abſolut ſekundärer Bedeutung geweſen. In der 
Land wirtſchaft ſtand das Problem der Erzeugungsſtelgerung, jedenfalls in den letzten 
Jahren, abſolut im Vordergrund. Die Erhaltung von Hof und Sippe war immer 
das eiſerne Geſetz, das von ſedem, der auf dem Hofe lebt: von Mann und Frau, von 
Kind und Greis, von Bauer und Knecht, Bäuerin und Magd, den höchſten perſönlichen 
Einfa und die Kückſtellung eigener ſozialer Anſprüche erforderte. Anſer Landvolf 
iſt daher bisher in ſeiner Arbeitſamkeit und ſozialen Anſpruchsloſigkeit von keiner 
anderen ſozialen Schicht oder Berufsgruppe übertroffen worden. Wer das nicht 
glauben will, möge nur einmal in die Dörfer der bäuerlichſten Gebiete unſeres Dater- 
landes, etwa in die Alpen oder in die norddeutfche Helde gehen. Echtes Bauernleben 
hat immer noch in erſter Linie harten Fleiß, Fähigkeit, Einfachheit, Genũgſamkeit 
und Sparſamkeit erfordert. Die hohe Arbeitsſittlichkeit unſeres Landvolfes hat 
noch immer außer Zweifel geſtanden. 


Weil die Familie ſtets den Kern der bäuerlichen Sozialordnung bildete und ihr 
Gefüge eindeutig beſtimmte, z. B. der Mangel an Kindern die bäuerliche Arbeits⸗ 
verfaſſung immer gefährden muß, beſitzt dfefe auch wie keine andere Sozialordnung 
vor allem die Fähigkeit, dem Staate die volkseſgene Arbeltsgrund⸗ 
lage zu erhalten und neuen Volksraum zu ſichern. Dies ift wiederum eine Eigen» 
ſchaft, die erſt heute in ihrer vollen Bedeutung erkannt zu werden beginnt. 


Die bäuerliche Hofe und Arbeitsgemeinſchaft ſtellt weiterhin im wahrſten Sinne 
des Wortes eine Lebensgemeinſchaft dar. Sie iſt in der Regel auch Wohn⸗, Tiſch⸗ 
und Feiergemeinſchaft. In Pein- und mittelbäuerlichen Gebieten gibt es jedenfalls 
nicht einmal einen „kulturellen Abſtand' zwiſchen Bauer und Knecht. Sie ſind 
äußerlich meiſtens nicht einmal voneinander zu unterſchelden. In den oſtmärkiſchen 
Gebieten tragen Bauer und Knecht, Bäuerin und Magd heute z. B. noch die gleiche 
Tracht, was allerdings bei dem kulturell verhältnismäßig verftädterten Bauerntum 
Koroͤdeutſchlands nicht mehr der Fall iſt. 
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Dies enge Zuſammenleben der Menſchen auf dem Hofe ift nicht nur äußerlicher 
Art und daher keineswegs ohne eine entsprechende innere Fundierung. Der Hof 
hat auch immer eine Geſinnungsgemeinſchaft aller derjenigen, die unter einem Dache 
leben, erforderlich gemacht. Ein ſchlechter Knecht kann ebenſoſehr das Anſehen eines 
Hofes gefährden als ein liederlicher Bauer; und beide haben immer noch eines Tages 
den Hof verlaſſen müſſen. Demzufolge ſtellt auch jeder echte Bauernhof ſeit uralten 
Zeiten eine Erziehungsgemeinſchaft dar. Das Bauerkind und der Jungknecht wurden 
immer nicht nur von klein auf zur Landarbeit, ſondern auch zur bäuerlichen Haltung 
erzogen, welche fidh nicht nur in der wirtſchaftlichen Leiſtung des einzelnen, ſondern 
ebenfo in feiner Denkart und feinem Gemüt äußerte. Man hat daher erſt in aller⸗ 
jüngſter Zeit bei der Schaffung der landwirtſchaftlichen Ausbildungsoroͤnungen durch 
den Reichsnährftand auch wieder Hof und Familie als wichtigſte Erziehungsfaktoren 
für den landwirtſchaftlichen Berufsnachwuchs mit in Betracht ziehen müſſen. 


Die Blutgebundenheit der bäuerlichen Hofs und Aebeitsgemeinfchaft 


Das Zuſammenleben der Menſchen auf dem Hofe iſt auch heute noch ſtets erfüllt 
von ſtarken, aus Heimat und Landfchaft, Sippe und Hof fließenden unſichtbaren und 
irrationalen Kräften, die den auf dem Lande geborenen Menſchen in fo hohem Maße 
innerlich binden, daß er ſelbſt, wenn er in die Stadt wandern muß, bis zu ſeinem 
hohen Alter nicht von ihnen loskommen kann. Das große Heimweh nach dem Lande 
verläßt letzten Endes niemand, auch nicht in Zeiten der Landflucht. Die Arbeits⸗ 
ftätte iſt nicht nur für den Bauern ſelbſt, ſondern auch für den bodenftändigen Lande 
arbeiter Heimat, auch wenn innerhalb der Landfchaft der Arbeitsplatz durchaus 
gewechſelt werden kann. In den mefften deutſchen Landfchaften, wo das boden⸗ 
ſtändige Landarbeitertum noch nicht durch Landflucht und Anterwanderung vernichtet 
worden iſt, können beiſpielsweiſe die Landarbeiterfamilien ebenſo ihre jahrhunderte⸗ 
lange Erbeingeſeſſenheit nachweiſen wie die Bauern ſelbſt. Hierfür ſind insbeſondere 
auch die über 200 000 wegen langjähriger treuer Dienſte auf dem gleichen Hof vom 
Keichsnährſtand ausgezeichneten Landarbeiter beredte zeugen. Dieſe mit dem Worte 
Heimat und mit den Begriffen: Mature, Boden⸗ und Blutgebundenheit umſchriebenen 
inneren Gehalte des bäuerlichen Arbeitslebens ſind die Werte, die aus dem tiefſten 
Weſen unſeres Volkes, aus unſerem Blute kommen; denn das Irrationale iſt ſtets 
das, was aus dem Blute kommt, das auch dem Leben, hier dem Zufammenleben der 
ſchaffenden Menſchen, eine Seele zu geben vermag. 

Die bäuerliche Hof- und Arbeitsgemeinſchaft ift auch hinſichtlich der Beteiligung 
des einzelnen am Arbeitsertrage ſtets in höchſtem Maße ſozial und gerecht geweſen. 
In klein⸗ und mittelbäuerlichen Gebieten ſtellt der Bauer heute noch für ſich und 
feine Familie keine höheren fozfalen Anſprüche als der Knecht. Ja, bei den vers 
hältnismäßig hohen Ledigenlöhnen, die gegenwärtig gezahlt werden, ift das Bauern⸗ 
kind oft gar ſchlechter geſtellt als der gegen Lohn arbeitende familienfremde Knecht. 
Erſt beim Großbauerntum und Großgrundbefig pflegen in dieſer Hinſicht ſoziale 
Anterſchiede aufzutreten, was meiſtens in der Auflöſung der Tiſchgemeinſchaft 
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fymbolifd zum Ausdcud kommt. Der heutige verhältnismäßig niedrige Lohn des 
verheirateten Landarbeiters ift auch keineswegs als typiſch für die bäuerliche ſoziale 
Haltung und Lobngeftaltung zu betrachten, ſondern vielmehr als ein Produkt der 
anarchiſchen Lohnentwicklung, die in den Zeiten des Liberalismus auch die Lands 
wirtſchaft in Mitleidenſchaft zog, anzuſehen. Das unklare Bild, das die Lohn⸗ 
geftaltung in der Landwirtfchaft heute beoͤauerlicherweiſe noch bietet, it auch darauf 
zurückzuführen, daß man auch in der Land wirtſchaft ſelbſt teilweiſe die eigenen 
ererbten fozialen Geſetze vergeſſen hat. Dieſe hatten ihre Quelle in dem Amſtand, daß 
von Haufe aus nicht nur der Bauer und feine Angehörigen, ſondern auch das Geſinde 
feine ſozialen Anſprüche und wirtſchaftlichen Bedürfniſſe gänzlich innerhalb des Hofes 
befriedigte, nämlich dort neben Wohnung und Koſt auch urſprünglich die Kleidung 
(Gewand) ſowie Kranten- und Altersverſorgung gewährt bekam. Die bäuerliche 
Hof- und Arbeitsgemeinſchaft ſtellte alfo urſprünglich auch eine volle autarke Wirt- 
ſchaftseinheit dar, aus der ſich die einzelnen Partner mit ihren beſonderen Jozialen 
Anſprüchen und Bedürfniſſen erſt bei Einführung des Barlohnes zunehmend heraus⸗ 
löſten. Selbſt der verheiratete, ſomit einen eigenen Herd beſitzende Landarbeiter 
ſprengte urſprünglich keineswegs die Wirtſchaftseinheit des Hofes, indem er von 
diefem Land, Deputat und Gefpannlefftungen erhielt, um feine Eigenwirtſchaft 
betreiben zu können. Es beſtand alfo in der Landͤwirtſchaft von alters her ſtets eine 
echte Anteilswirtſchaft, die der Gefolgfdaft ebenfalls eine bäuerliche 
Lebenshaltung ermöglichte und in vielen Reften bis heute noch erhalten iſt. (Inſten, 
Häusler, Heuerlinge, Keuſchler uſw.) Bekanntlich ſteht ih auch heute noch ein Lands 
arbeiter mit eigener Landnutzung und Deputat wirtſchaftlich beſſer als ein nur auf 
Barlohn angewieſener Induſtrlearbeiter. 


Der bäuerliche Urſozialismus 


Es war alſo einer der großen ſozialen Irrtümer, an denen übrigens die bis⸗ 
herige Sozlalgeſchichte reich genug ift, glauben zu wollen, das Bauerntum fef von 
Haufe aus unſozial und kenne fo gut wie gar keine ſozialen Arbeitsverhältniffe; man 
müſſe vielmehr ſolche auf dem Lande erſt durch Einführung ſtädtiſcher Einrichtungen 
und Normen ſchaffen. Die Dinge liegen genau umgekehrt, und zwar ſo, daß heute 
noch im Bauerntum eine ſoziale Formenwelt lebendig iſt, die wir in der nichtbäuer⸗ 
lichen Welt jetzt erſt wieder erſehnen und mühſam anzuſtreben beginnen. Was heute 
am Bauerntum unſozial erſcheint, {ft meiſtens nur Abklatſch und Nlederſchlag der 
liberaliſtiſchen Welt, die ſeit Generationen das Land überlagert. Was in der nicht⸗ 
bäuerlichen Welt heute die große Entdeckung: Betrlebsgemeinſchaft ift, ſtellt nur 
eine Rückkehr aus den anarchiſchen ſozlalen Derhältniffen, die der Liberalismus 
geſchaffen hat, zum bäuerlichen Sozialismus dar. Aus der bäuerlichen Welt haben 
ſich in einer tauſendjährigen Wirtſchafts⸗ und Kulturgeſchichte die Sozialformen des 
Klein⸗ und Großbetriebes, des Handwerks und Gewerbes und ſchließlich auch die 
der Induſtrie entwickelt. Dabei ift das urſprüngliche Gemeinſchaftsverhältnis 
zwiſchen Bauer und Knecht immer mehr feiner zahlreichen, vor allem irrationalen 
Bindungen entflefdet worden, bis ſchließlich das nackte Lohngeſchäft übrigblieb und 
die Arbeit zur Ware wurde. Die Sozialgeſchichte war bisher alſo nur ein Abbau 
des organiſchen Gemeinſchaftsverhältniſſes, das der echte Bauernhof trotz der leid⸗ 
vollen Geſchichte, die das Bauerntum bisher durchlebt hat, bis heute noch bewahrt 
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hat und in der bäuerlichen Tiſchgemeinſchaft wohl den finnfalligften ſymboliſchen 
Ausdruck findet. Wenn heute allgemein die Parole nach der Schaffung einer echten 
Betriebsgemeinſchaft erhoben worden iſt, kämpft man in Wahrheit nur um die 
Wiederherſtellung des bäuerlichen Sozialerbes im nationalen Leben. Eine Parallele 
hierzu bildet die Kaſſenlehre, die auch eine Kückbeſinnung auf die bäuerlichen Erb⸗ 
werte unſeres Volkstums darftellt. 

Im Bauerntum liegt alfo die Heimat des Sozialen und {ft uns bis heute noch ein 
Urs und Naturſozialismus erhalten geblieben. Alles, was in der desorganiſierten 
bürgerlichen Geſellſchaft taufendfach geſpalten erſcheint, iſt hier in einer Mutterſchicht 
vereint, iſt hier noch Einheit und Ganzheit. Anternehmertum und Arbeitertum, Arbeit 
und Heim, Familie und Beruf, Haus- und Betriebswirtſchaft, Frauen⸗ und Männer 
arbeit, Arbeit und Erholung, Technik und Natur, Maſchinen⸗ und Handarbeit, Bars 
und Naturallohn, ſetzt Jogar Senſe und Mähoͤreſcher find hier eines und leben hier 
beieinander, bilden ein organiſches Ganzes. Das Slebeneinander der verſchieden⸗ 
ften Dinge will uns nicht einmal als nicht ſinnvoll erſcheinen. Die bäuerliche Ord- 
nung durddringt alles und gibt den verſchiedenſten Dingen ein gemeinſames Geſicht. 
Die modernſte Fabrik kann, ſozial geſehen, nicht ſo vollkommen ſein wie der einfachſte 
Bauernhof. Das Soziale erſcheint hier nicht einmal als ein eigenes Lebensgebiet, 
ſondern iſt eingebettet in die ganzheitliche bäuerliche Lebensform, bildet daher auch 
nicht einen ſelbſtändigen Beſtandteil des bäuerlichen Bewußtſeins, durddringt aber 
als ein kategoriſcher Imperativ das ganze bäuerliche Leben. 


Die foziale Bedeutung dee Darriſchen Bauernreformen 


Erft durch den Nationalſozialismus mit feiner tieferen Auffaſſung vom Weſen 
des Sozialen find die ſozialen Werte der bäuerlichen Welt, die durch den Liberalls⸗ 
mus verſchüttet worden waren, wieder ſichtbar geworden. Dieſe ſollen uns heute nicht 
nur dazu dienen, die bäuerliche Welt ſelbſt zu retten und ſozial zu erneuern, ſondern 
darüber hinaus auch das ganze nationale Leben neu zu durchdringen. In der Tat 
hat die Yleuwerdung unſeres Volkes durdy den Nationalſozialismus wieder vom 
Bauerntum her ihre ſtärkſten Stöße empfangen. Die großen nationalſozialiſtiſchen 
Agrarreformen Darres dürfen insbeſondere nicht nur wirtſchaftlich, ſondern müſſen 
auch ſozial gewertet werden. Durch das Keichserbhofgeſetz wurde die bäuerliche 
Sozialoroͤnung als erſte aus der liberaliſtiſchen Wirtſchaftswelt herausgelöſt. Der 
Hof wurde mit ſeiner ihm eigenen Arbeitsverfaſſung wieder auf ſich ſelbſt und unter 
beſonderen geſetzlichen Schutz geſtellt. Durch das Reſchsnährſtandgeſetz wurde das 
Bauerntum ſtändiſch umfaſſend neu geordnet und der Landarbeiter insbeſondere mit 
dem Bauern wieder zu einer ſozialen Gemeinſchaft zuſammengefügt. Im Reichs 
erbhofgefe wurden erſtmalig ein neuer ſozialiſtiſcher Perſönlichkeits⸗ und Sachbegriff 
praktiſch verwirklicht. Im Begriff Bauer können wir mühelos die Arform der 
gemeinſchaftsgebundenen Perſönlichkeit erblicken. Der Erbhof iſt ebenſo das Arbild 
des volksgebundenen Eigentums. Durch die natſonalſozialiſtiſche Marktordnung 
wanderten dieſe Begriffe faſt als magiſche Gewalten durch das Labyrinth der 
anarchiſchen liberaliſtiſchen Wirtſchaftswelt, auch dort jede Perſönlichkeit und jede 
Sache bindend. War das vorige Jahrhundert erfüllt geweſen von dem unbändigen 
Glauben der Menſchen an ihre Freiheit, ſo wird der Stil unſeres Jahrhunderts ein⸗ 
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deutig beſtimmt fein von dem Willen zur Bindung und zur Gemeinſchaft. Hier liegt 
die große Wende der Zeit; und der Bauer ſtand an ihr. 

Schickſalshaft erheben ſich alfo in dem Darréfden Reformwerk die Sozialformen 
des Landes über die tauſendfach geſpaltene Welt, um diefe zu heilen. 


von kommenden Dingen 


Die hier getroffenen Feſtſtellungen konnten nur roh die Richtung der kommen⸗ 
den wieder bäuerlich beſtimmten Sozialentwicklung andeuten, uns gewiſſermaßen die 
großen ſozialen Konturen nur blitzlichtartig aufſcheinen laffen. Es vollzieht fih fetzt 
die Rückkehr des über ein Jahrhundert aus dem ſozialen Denken der Zeit aus⸗ 
geſchiedenen Bauern in das ſoziale Bewußtſein der Nation. And es iſt lange noch 
nicht alles, was heute ſozial angeſtrebt werden muß, Wirklichkeit geworden. Es liegen 
noch gewaltige Aufgaben vor uns, die wir überhaupt erſt zu erkennen beginnen, 
viel weniger ſchon zu löſen vermochten. Auch der Krieg hat uns eine Fülle neuer 
Geſichte gegeben und unfer ſoziales Gewiſſen aufgerüttelt. 

Es muß weiterhin unſer Streben ſein, die volle Freilegung und Entwicklung der 
im Bauerntum liegenden gewaltigen ſozialen Energien herbeizuführen. Dazu werden 
Maßnahmen in mehrfacher Beziehung nötig ſein, die hier nur kurz genannt werden 
ſollen. | 

Zunächſt muß einmal das ſoziale Gleichgewicht zwiſchen Stadt und Land wieder 
hergeſtellt und die ſeit Generationen auf dem Lande laſtende und von der Stadt 
herkommende ſoziale Depreffion, die vor allem in der materiellen und ideellen Unter» 
bewertung des Bauerntums zum Ausdruck kommt, beſeitigt werden. Anders werden 
wir der größten ſozialen Kriſe, der das Landvolf bisher in feiner lefdvollen Geſchichte 
ausgeſetzt war, die jetzt auch zu einer ungeheuren nationalen Gefahr zu werden droht, 
nämlich der Landflucht, niemals wirkſam entgegentreten können. 

Alsdann müſſen auch im Innern der bäuerlichen Welt ſelbſt noch oͤie Preis⸗ und 
Lohnentwicklung fo geleitet werden, daß im befonderen das Kleinbauern⸗ und Land- 
arbeitertum vollends von dem Zuſtand der ſozialen „Anterernährung“ befreit und 
überall eine richtige Relation zwiſchen dem Lebensftandard des Bauern und Land⸗ 
arbeiters durch eine geſunde organiſche Lohnoroͤnung wieder hergeſtellt wird, wobei 
der Eigenwirtſchaft des Landarbeiters als dem Kückgrat eines gefunden boden⸗ 
ſtändigen Landarbeitertums die größte Bedeutung zukommen wird. 

Hinzukommen muß die Weiterführung des bereits vielfach begonnenen, die alten 
und die neuen Reichsgebiete umfaſſenden Koloniſationswerkes, das im Kampf gegen 
die zweite große ſoziale Kriſe des Landvolfes, nämlich der drohenden Anterwande⸗ 
rung unſeres Dolfstums, zur Sicherung der volkseigenen Arbeitsgrundlage in der 
Land wirtſchaft die bäuerliche Siedlung als ſozialen Kern des Landvolfes ausweitet 
und in Verbindung damit auch innerhalb der Bodenordnung die Grundlagen für einen 
gefunden, ſozial und wirtſchaftlich ſelbſtändigen deutſchen Landarbeiterſtand ſchafft. 

Wir werden dieſes nur ſchaffen können, wenn einerſeits das Soziale wieder wejent- 
licher Beſtanoͤteil des bäuerlichen Selbſtbewußtſeins wird und andererſeits das 
ſoziale Wollen in unſerer Zeit niemals erſchlafft, dabei vor allem von einer Erkennt⸗ 
nis geleitet ſein wird, nämlich der: 

Bauerntum {ft Sozialismus. 
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Die Zahl „5,6“ 


Die Zahl 3,6 ift jedem geläufig, der fih mit Bevölkerungspolitik beſchäftigt. Es ift 
die Kinderzahl je Ehe, die zur Beftandserhaltung unſeres Volkes durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft errechnet worden iſt. In dieſe Zahl iſt eingerechnet, daß ein gewiſſer Hundert⸗ 
ſatz der Kinder vor Erreichen der Ehereife ſtirbt, daß eine gewiſſe Menge von Ange⸗ 
hörigen beider Geſchlechter ledig bleibt, daß ein gewiſſer Hundertſatz von Ehen an ſich 
kinderlos bleibt ufw. Wird die Zahl nicht erreicht, ſchrumpft das Volk, wird fie über- 
ſchritten, dann beginnt das Volk langſam und echt wieder zu wachſen. 

Die Zahl 3,6 hat aber auch neben der biologiſchen eine pſychologiſche Seite. Wir 
müſſen bedenken, daß ihre Hauptwirkung aus der zeit des reißenden Geburten- 
ſchwundes vor allem nach dem Weltkrieg ſtammt. Damals ſahen dem Gemeinwohl 
verantwortliche Männer, Gelehrte und Laien, mit Entſetzen, wie die Dolfszahl ſchwand, 
wie Jahr um Jahr viel mehr ſtarben als geboren wurden, kurz, wie das Volk an Zahl, 
alſo auch an Kraft, zuſehends ſchwand. Der Schreck und die Angſt dieſer Männer war 
um ſo begründeter, als man am Schickſal ſo vieler vergangener, aber auch heute noch 
lebender Völker ablefen kann, zu welchem Ende dies führt: zum politiſchen und ſchließ⸗ 
lich zum biologiſchen Dolfstod. Der Schreckensruf vom „Untergang des Abendlandes“ 
fand hier feine ſcheinbare biologifche Beſtätigung. 

Der Nationalſozialismus hat nun auf dieſem verhängnisvollen und wie es ſchien 
unabwendͤbaren Schickſalsweg ein Wunder vollbracht. Er brachte die Amkehrung. 
Koch nie bisher konnte bei einem indogermaniſchen Kulturvolk die einmal begonnene 
Todeskurve eines Volkes aufgehalten, geſchweige denn zu einer Lebenskurve um- 
gebogen werden! Des Führers Aufruf an Einſicht und Gewiſſen, ſein Hinweis auf 
den Gemeinnutz, der vor Eigennutz geht, alſo auf das gemeinſame Schickſal, in welchem 
- ob er will oder nicht- auch das des einzelnen eingeſchloſſen ift, feine Lehre von der 
volksgenoſſenſchaft, die uns alle insgemein verbindet und ihr verpflichtet, hat es zu⸗ 
wege gebracht, daß die Geburtenzahl ſtieg. And fo find wir, von dieſem Tiefſtand aus 
geſehen, wieder ein wachſendes Volk geworden und haben bis zum Ende 
des erſten Kriegsjahres wieder eine ſolche Geburtenzahl erreicht, die bis auf einen 
ganz winzigen Reft genügt, die Volkszahl zu erhalten. 

Stellen wir uns am Lebensftandglas des Volkes den Schickſalsſtrich für 
Schrumpfung oder Wachstum als Null vor, ſo ſchickte ſich das deutſche Volk in feinem 
neu erwachten Lebensmut an, vom Minus zum Plus fortzuſchreiten. Ein Wunder 
fürwahr, das wir als Auferſtehungstag des Volkes, als wahre Dolfsoftern mit dem 
freudigſten Volksfeſt zu feiern berechtigt wären. 
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Obwohl wir wiffen und es auch gar nicht anders erwarten können, daß der fekige 
Krieg die hoffnungsvolle Entwicklung hemmt, fo ift dod) bei niemandem ein Zweifel 
darüber, daß dieſer Krieg die Amkehr und die aufſteigende Lebensfurve nur bremſt, 
nicht grundſätzlich hindert. Wir werden alfo nach dem gewonnenen Kriege nicht nur 
ein aus einem Tiefſtand wieder zunehmendes, ſondern ein echt wachſendes 
volk fein, weil dann mehr junges Leben in den Wiegen nachwächſt, als in die Gräber 
hinſinkt. 

So ift alfo ſetzt ſchon die Zeit gekommen, daß wir unſeren Blick loslöſen von dieſem 
Todesſtrich Null, alfo auch von der Nurerhaltungszahl 3,61 Anſer Wille und unfer 
Glaube iſt, wieder ein echt wachſendes Volk zu werden, well wir ja allein unter ſolcher 
Dorausfegung im immerwährenden Völkerkampf als Macht beſtehen bleiben und unſeres 
Volkes Lebensraum in dieſem brodelnden Keſſel Europa ſichern können. Aber vor 
allem deswegen müſſen wir wieder ein echt wachſendes Volk werden, weil es ein 
Widerſpruch in fidh ſelbſt wäre, wenn ein Volk ausgerechnet in dem Augenblick, da 
es biologiſch ſchrumpft, in einem fold) gewaltigen Maße politiſch wächſt und vor fo 
ungeheure Aufgaben geſtellt wird, wie ſie uns der vom Führer geſicherte Sieg bringen 
wird. Noch mehr als die innenpolitifche, ſtellt uns die außenpolitiſche Machtübernahme 
des Führers vor rieſige Aufgaben und erfordert eine Anzahl fähiger volksgenöſſiſcher 
Kräfte. Der Einklang zwiſchen Volkszahl und Volksaufgabe kann auf die Dauer 
nur von einem echt wachſenden Volk ſichergeſtellt und die Aufgaben nur von einem 
ftets fidh verſüngend größer werdenden Volk geleiſtet und gemeiſtert werden. Außer- 
dem iſt nur ein wachſendes Volk imſtande, feinen ihm zuſtehenden Lebensraum mit 
eigenem Blut zu erfüllen und zu ſichern, will es anders nicht einfach zu einem 
hemmungsloſen Imperialismus übergehen, in dem Macht um der Macht, Politik um 
der Politik willen erworben und geführt wird. 

Wir dürfen hier auf warnende Beiſpiele verweiſen: Das in feinem Bauerntum hin- 
fterbende römiſche Volk konnte zum Schluß nur noch mit germaniſchen Soldaten 
ſeine politiſche Macht aufrechterhalten, woran es erſt recht zerfiel; das von einer 
entſetzlichen Landflucht und Geburtenarmut heimgeſuchte biologiſch ſchwache fran 
zöſißche Volk konnte längſt nicht mehr die Leute aus eigenem Blut aufbringen, 
die zur Bewältigung des rieſigen Kolonialreiches, der militäriſchen und politiſchen 
Aufgaben des Friedens von 1919 notwendig waren: die wahre Arſache feines Zu⸗ 
ſammenbruchs; nicht anders ſehen wir es vor unſeren Augen dem verſtädterten, 
entbäuerlichten, ſeeräuberiſch-händͤleriſchen, geburtenſchwachen und ſchrumpfenden 
engliſchen Volk mit feinem Weltreich ergehen! Wir ſehen, daß alle diefe Völker 
ſich ſchließlich übernommen haben mit ihren Aufgaben, die ſie aus eigener Blutskraft 
einfach nicht mehr zu leiſten in der Lage waren, bei eintretendem Volksſchwund erſt 
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recht nicht: ſozuſagen die Vorbereitung zu einem biologiſchen Bankrott, 
dem fidh der politiſche und kulturelle Ausverkauf anfchloß! 

Aber nicht nur, wenn zwiſchen Volks zahl und Volksaufgabe ein tödlicher Zwieſpalt 
klafft, geht ein Dolt zugrunde; es geht auch politiſch zugrunde, wenn es dazu noch von 
Völkern mit echtem Wachstum und unverwüſtlichem Lebensmut umgeben fft, wie 
gerade beiſpielhaft einft das von Germanenvölkern umgebene Römerreich, in deren 
volkreichen Bauerndsrfern dle Kinder nur fo daherpurzelten. Es ift übrigens W a $ s » 
tum durch Verfüngung vielleicht das entſcheidendſte Merkmal 
echten Lebens! Wo das Wachstum aufhört, beginnt der Stillſtand. And folgen 
tut der Tod. Was nützte es uns auf die Dauer, wenn über unſere Grenzen hinweg 
alle Gefälle, das politiſche, militäriſche, wirtſchaftliche, kulturelle uſw. überſchüſſig, 
alfo poſitiv wären, wenn gleichzeitig das blutliche, biologiſche Gefälle über 
unſere Grenze hinweg unterſchüſſig, alfo negativ iſt? Auf dle Dauer geſehen - und 
nur fo fft die Lebensgeſchichte eines Volkes zu betrachten! - verzehrt ein negatives 
biologiſches Gefälle alle anderen poſitiven Gefälle mit tödlicher Sicherheit. 

Dazwiſchen hinein fef ein Wort zum Begriff echtes Wachstum gejagt. Nicht 
wenige Zeitgenoſſen find ſchon wieder völlig ſorglos geworden. Sie können gar nicht 
verſtehen, warum wir denn immer noch mehr wachſen follen, es genüge doch ſchon. Sie 
verweiſen dann darauf, wie das heutige Reich an hundert Milllonen Men- 
ſchen umfaſſe - wohlgemerkt unter Einrechnung von vielen Millionen remò- 
völkiſchen -, und Deutſchland habe vor dem Weltkrieg doch nur 67 Millionen Eins 
wohner gehabt! Ob denn das nicht ein geradezu gewaltiges Wachstum bedeute? Wir 
dürfen uns aber nicht darüber hinwegtäuſchen laffen, daß hier die zunehmende Zahl 
nicht durch echtes Wachstum, ſondern durch ein Zufammenzählen ſchon vorhandener, 
nicht neu geborener Werte entftanden ift. Die heutige Zahl der im Reich vereinigten 
Deutſchen ift alfo nicht die Nachfahrenſchaft der Einwohner des Reiches vor 1938, 
fondern zu dieſen kommen noch die Oſtmärker, Sudetendeutſchen, Danziger, Memel- 
länder und was ſonſt noch ins Reich heimkehrte bis zu den eben zurückſiedelnden 
Beſſarabern und Buchenländern. Man darf ſich auch nicht täuſchen laſſen, ſowohl von 
der wachſenden Zahl der Städte als auch von den größer werdenden 
Städten ſelbſt. Denn fie alle vergrößern fih nur, ohne felbft, h. h. aus der eigenen 
eingeſeſſenen Bürgerſchaft, zu wachſen. Selbſt ſchrumpfend, werden fie dennoch größer; 
aber nicht aus eigener Blutskraft, ſondern durch das vom Land abziehende Blut; alſo 
ein trügeriſches Scheinwachstum! „Wachſende“, d. h. ſich vergrößernde Städte 
bedeuten in unſerem augenblicklichen biologiſchen Zuftand: ſchrumpfendes Land; ganz 
beſonders, wenn diefe Städte durch rückſichtsloſe Eingemeindung ländlicher Dörfer 
glauben „wachſen“ zu müſſen. 

Das Ringen um die reine Beftandserhaltung, alfo um die Durchſchnitts zahl von 
3,6 Kindern, hat abgeſehen von der tatſächlichen Unmöglichkeit der Zahl - weil man fa 
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nur entweder 3 oder 4, aber nicht 3,6 Kinder haben kann noch eine ganz beſonders 
nachteilige Betrachtungsſeite: allzu viele geben ſich damit zufrieden, wenn ſie „ihre 
3,6 Rinder” erreicht haben. Dann haben fie ihre volksgenöſſiſche und ſippliche Pflicht 
erfüllt; nun kann alſo nichts mehr paſſieren. Nein! Die Blutsaufgabe fängt mit 
der Beſtandserhaltung erſt an! Denn wir wollen fa nicht nur die Zahl erhalten, wir 
wollen ſie ſogar mehren; vor allem aber wollen wir die Güte heben. Wir wollen alſo 
ausleſen. Wo ausgeleſen wird, wird auch ausgemerzt. Ausleſe und Ausmerze nach 
einem Leitbild unter Beachtung der Vererbungsgeſetze heißt man zuſammen Zu ht. 
Die eigentliche Krönung erhält die Blutsfrage nicht durch die Mengenerhaltung, 
ſondern durch die Mehrung bei gleichzeitiger Derbefferung der Güte nach einem * 
niſchen Zuchtziel. 

Es iſt aber eine ganz einfache Sache: wenn ich ausleſen will, brauche ich Auswahl. 
Je größer die Auswahl, deſto beſſer die Ausleſe. Fragen wir über dieſes Thema nur 
unfere Hausfrauen! Es ift aber eine Mindeſtforderung, daß ich z wel haben muß, 
umelnen von ihnen ausleſen zu können. Das fegt, grob gerechnet, 
die doppelte Zahl von Kindern voraus, als fie zur reinen Beſtands erhaltung nötig wäre, 
wenn man nur Menge und nicht bei gleichbleibender Menge auch ſteigende Güte im 
Auge hat. Letzteres iſt aber das Weſensmerkmal der Zucht. 

Don dfefem Standort aus gewinnen wir auch ein ganz anderes Verhältnis zu den 
hohen Kinderzahlen unſerer Eltern und Doreltern. Bei ihnen 
waren ja Kinderzahlen von einem Dutzend und darüber gar nichts Auffallendes. 
Gewöhnlich gebar dfe Ehefrau in ihrer währenden Ehe eben in den möglichen lebeng- 
geſetzlichen Abſtänden ihr Kind, oft alle Jahre eines. Das war ſo ſelbſtverſtändlich, 
wie die Tatſache, daß ein bärender Baum oder ein beſtellter Acker eben jedes Jaht 
Früchte trug. 

And es wäre ein großer Irrtum zu meinen, daß die Frauen mit einem Dutzend und 
mehr Geburten leibliche oder gar nervöfe Ruinen geweſen wären. O nein, das waren 
ſehr handfefte, arbeitsfreudige, aber auch opferfreudige Frauen, unſere Ahnfrauenl 
Das Kinderkriegen war ſo ſelbſtverſtändlich wie der tägliche Sonnenaufgang oder der 
Jahreswechſel. Das gehörte fidh fo, das war „in der Ordnung”, nämlich in der Lebens- 
ordnung; es war fo Sitte und war ſomit der befte Teil der Geſittung. 


Es war aber noch ein Weiteres ſelbſtverſtändlich: daß von dieſen vielen, ſozuſagen 
im Aberſchuß vorhandenen Kindern einige, oft eine ganze Reihe, ſtarben. Man ſchaue 
nur in unſere Kirchenbücher hinein! Anter den langen Kinderreihen unſerer Alt⸗ 
vordern finden wir in ihnen bei denſelben Eltern oft einen beſtimmten Kinds namen 
drei⸗ bis viermal, weil immer wieder der Erzeugte ſtarb, und weil man mit Hart⸗ 
näckigkeit den Namensnachfolger eines Großvaters haben wollte. Welch ein Lebens» 
mut! Das Rinderfterben - ja nicht einmal das „Weiberſterben“, 3. B. im Wochenbett 
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war „fein Verderben“, wurde nicht weiter ſehr tragiſch genommen. Es herrſchte noch 
eine ſelbſtverſtändliche, ſtillheldiſche Härte in Lebensanſchauungsdingen, der die heutige 
chriſtliche Humanitätsdufelei oder der allem züchteriſchen Denken entgegengeſetzte 
jüdiſch⸗marxiſtiſche Sozialismus verwichener Zeit völlig verſtändnis⸗ und faſſungslos 
gegenüberſtehen. Es herrſcht hier eine reine, helle, harte und klare Höhenluft, wie ſie 
uns aus der Edda und unſeren Heldenliedern der heioͤniſchen Zeit entgegenweht, fern 
allem filmiſchen Lebens⸗ und Liebeskitſch und bar aller rührſamen Gefühlsſeligkeit. 
Nur fo kann ja auch Zucht getrieben und gehandhabt werden! Dor allem war das 
Selbſtverſtändliche noch ſelbſtverſtändlich; der einzelne war in ſeiner Gemeinſchaft 
gebunden und nicht aus ihr herausgelöſt wie heute; und das muß ganz beſonders 
betont werden, daß biologiſche Lebensfragen als Haltungsfragen noch da eingebettet 
waren, wo ſie allein ſicher ruhen: im Anbewußten, wenn man ſo will im Herzen, im 
Gemüt, im Glaubensmäßigen; fie waren nicht fraglich, waren nicht ins Bewußtſein 
und ins Verſtandesreich hervorgeo rungen, wo fie fo ſehr gefährdet find. Dorthin aber 
miffen dlefe Fragen wieder zurückgelangen, wenn wir ihrer Wirkung auf die Dauer 
ſicher werden wollen. Zwei Dinge ſind aber dabei völlig klar: erſtens, daß bei einer 
ſolchen Abererzeugung nicht nur Menge, fondern auch Güte gepflegt werden konnten; 
und zum anderen, daß hier die biologiſche Haltung des Menſchen völlig im Einklang 
mit der allgemeingültigen göttlichen Lebensordnung und mit einem Lebensgrund⸗ 
geſetz ſich befand, nämlich durch ſcheinbar verſchwenderiſche Erzeugung die Art ſicher 
und auf alle Fälle zu erhalten, zu beſſern, zu mehren. So geſehen iſt das keine Der- 
ſchwendung, ſondern für die Arterhaltung ift kein Opfer groß genug. In Nach- 
kommen unbedingtweiterzulebeniſt der Sinn des Lebens, das 
im Gleichtakt von Sterben und Werden ewig ſchreitet und ſchwingt. 


Wenden wir uns nun zur nüchternen Gegenwart zurück. 


Wenn wir heute nur mit 3,6 Kindern um die Seftandserhaltung kämpfen, müſſen 
wir zur Weitererhaltung jedes geborene Kind mit einsetzen, das geratene und das 
ungeratene. Es iſt alſo dann von zucht überhaupt keine Rede mehr. Es wird dann nur 
noch rein animaliſch „aufgezogen“, aber nicht gezüchtet. Wenn ein Vater nur einen 
Sohn hat, und dies fortlaufend ſo bleibt, dann ſteht und fällt das Schickſal der 
Familie mit dieſem einen. Hat er aber mehrere Söhne, dann iſt die Wahrſcheinlichkeit, 
daß wenigſtens einer von ihnen etwas nutz iſt, ſovielmal größer als er Buben hat, 
als dies bei nur einem einzigen Sproſſen der Fall wäre. And wenn dieſen Einzigen 
dann Krankheit, Anglück oder der Krieg dahinrafft, welch letzteres jetzt fo oft vor- 
kommt, dann iſt's überhaupt aus! Bei vorhandener genügender Zahl kann man es 
fich leiſten, die (Tete auszuleſen und abzufondern; man kann unter dieſer Voraus- 
ſetzung auf Nieten verzichten. Man muß aber jeden aufziehen, um die Zahl überhaupt 
zu erhalten, weil ja die Ausmerzung jeder Niete eine Schwächung des Beſtandes 
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bedeuten würde, dann muß man nunmehr auch die Niete zur Beſtandserhaltung ein⸗ 
beziehen. 

Die vielkindrige, d. h. kinderreiche Familie ift alfo nicht nur ein Dient am Volks⸗ 
ganzen, ſondern zunächſt vornehmlich an der Blutskraft der eigenen Sippe. And 
dfefer Dienft beginnt erft bei der Zahl 4. Sie ift eine Anfangszahl, wohlgemerktl 
Den meiſten ſcheint fie ein idealer Endguftand! O nein, hier fängt der biologiſche 
Sinn, die Zucht guten Blutes, erſt an! Nach oben iſt ſie gar nicht begrenzt. Es iſt 
3. B. ein bekanntes Merkmal des Adels, daß er immer kinderreich war! 

Anſere Vorfahren hatten 8, 10, 12 und noch mehr Geſchwiſter. Das iſt echtes, 
lebensfrohes Wachstum. Nach diefen Zahlen müſſen wir wieder gläubig ſchauen. 
Noch bis zu unſerer Elterngeneration war unſeren Vorfahren niemals eine andere 
Kinderzahl geläufig. And wir, gerade wir, die wir die Bedeutung der Bluts frage 
klarer erkannt haben, als eine Zeit fe vor uns, wollen vor ihr erſchrecken!! Eines 
innerlich gefunden Volkes Loſung kann nur Wachstum, nicht 
Erhaltung fein. Das ift ein echtes Bekenntnis zum Leben. 

Wir erkennen hieraus, daß im Kampf nur um die Beftandserhaltung die Güte nicht 
erhalten werden kann. Daraus ergibt ſich der Lehrſatz: bei fortwährend nur 
durch wenig Kinder erhaltener Mengeſinktdie Gite; und deffen 
Kehrſeite: nur bei Aberfluß können Menge und Güte ſteigen. Das aber ift es, was 
wir als großes politiſches Volk heute als Aufgabe wollen müſſen. Wir können es 
uns nicht leiſten, bei 3,6 Kindern noch zucht zu treiben, alfo durch Ausleſe und Aus- 
merze die Güte zu verbeſſern, weil fa dann die Menge fih unweigerlich vermindern 
müßte. Wir müſſen aber ein zahlenmäßig ſtarkes und dabei ausgeleſenes Dolt 
bleiben bzw. werden! Spricht der Führer in „Mein Kampf“ nicht von einem deutſchen 
zukunftsvolk von 250 Millionen erlefener Volksgenoſſen?. Wir aber müſſen wiſſen: 
Ohne Zucht, deren Vorausſetzung der Aberfluß ift, meiſtern wir nie und nimmer das 
politiſche Schickſal, das uns dieſe Jahre ſchon gebracht haben und die kommenden 
Jahre und Jahrhunderte erſt noch bringen werden. Dann müſſen wir uns aber von der 
Zahl 3,6, die ihre Schuldigkeit nun getan hat, jetzt loslöſen und müſſen reden von 
ſechs, acht und mehr Kindern je Familie. Wir müſſen uns auch loslöſen von der rein 
wiffenss und erkenntnismäßigen Rechnung, ſondern wir müſſen uns Hinwenden zum 
gläubigen Bekenntnis zu Sippe und Volk, zu Ahn und Enkel. Dann kommt auch die 
Zeit, wo der vielfindrige Hausvater nicht nur der Träger des biologiſchen, fondem 
auch zugleich des politiſchen Schickſals unſeres Volkes ſein wird im Sinne des alt⸗ 
römiſchen pater familias und des deutſchen, ja indogermaniſchen Hausvaters. Und 
dies wird vornehmlich eine Zeit des Bauern und des Landes, mindeſtens aber bäuer⸗ 
licher und ländlicher Geiſteshaltung ſein, weil ſie ſa die erſte Grundlage und fetzt 
auch zugleich der letzte Reft einer völkiſchen Lebensordnung iſt, die ſich mit der gött⸗ 
lichen Lebensordnung im Einklang befindet und ſomit in das ewige Leben zukunfts- 
ſichernd eingebettet iſt. 
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. . . Und du werkſt, verwachſen mit der Flur, 
Und du biſt ein Ton der großen Stille. 


Das Leben des Landmanns wird immer lebenswert bleiben, ſolange er die einzigartige 
Poeſie, die über Bauernheimat und Bauernarbeit ſchwebt, zu erahnen oder auf Augen⸗ 
blicke auszuſchöpfen vermag. Man ſoll ihn nicht bloß zu Kampf und Erwerb geſchickt 
machen, man foll auch davon reden, daß ihm ein Erbe zuteil geworden ift, um das ihn 
andere Stände beneiden dürfen: das Erbe der Naturverbundenheit, das Einsfein mit 
Acker und Trift, mit dem Baum und mit der Kreatur, die ihn mit ihrem Vertrauen 
beglückt, wenn er fih dieſes Vertrauens würdig zeigt. Man foll ihn lehren, fih je und 
je einmal mit ſeiner Seele an die Sonne zu ſetzen. Er wird nicht ärmer werden an 
Lebenskraft und Lebensglauben, wenn er die Geheimniſſe des Sommerwaldes, den Sauber 
der Morgenfrühe, das Rniftern der reifenden Ahren am Kornſchlag immer wieder auf 
neue, innigere Weiſe auszudeuten ſucht. Er wird um eines Sonntagsgedankens willen 
den Boden unter den Füßen nicht verlieren. 

Das Daſein des Bauern ſteht unter dem Stern und Zeichen der Arbeit. Sie iſt 
ihm beides, Joch und Jungbrunnen, Mühſal und Vetheißzung. Er kann zu Zeiten 
gebeugt neben ihr herſchreiten, faſt überwunden. Aber die Arbeit kann es auch ſein, die 
ihm mitten in Kleinmut und Tagesforgen lächelnd die Hand reicht: „Biſt du nicht von 
Gott erkoren, daß du dieſes dein Werk im Angeſicht der Heimat, unter ihrem hohen 
Himmel, mit erdgeſchöpfter Kraft tun darfſt?“ Die Auffchließung der Scholle, Aus» 
faat, Hege⸗ und Erntemühen — kein Feietabendftiede, der nicht verdient ift, kaum ein 
Tag, der ohne eine kleine Ethebung zu den vergangenen Tagen geht. 


Abendläuten. Nur der Sommer kann 
Dir ins Herz fo tiefen Frieden gießen. 
Gottesahnen bricht der Stumpfheit Bann 
Und du hötſt geheime Quellen fließen. 


Der Außenftehende it nicht geneigt, den Bauern um den durch Winds und Wetter- 
launen oft erſchwerten Kampf mit ſeinen hundertfältigen Tages⸗ und Jahresaufgaben 
zu beneiden, die dazu faſt ohne Ausnahme feſtes Zugreifen erfordern. Der Städter 
mag im Vorbeigehen mit heimlichem Bedauern auf den Müdling blicken, der im ſchmalen, 
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tiefen Entwäſſerungsgraben ſchafft. Aber wenn er fpäter einmal wieder des Weges 
kommt, dann ſitzt vielleicht der gleiche Mann, ſonntäglich in Kleid und Gehaben, auf 
dem Naſenbord und erlabt Auge und Herz daran, wie das klare Grundwaſſer aus dem 
eingelegten Nöhrenſttange quillt. Das ttoſtloſe Sumpfgelände ift zur Blumenwieſe 
geworden. Der ſauern Arbeit iſt nicht bloß rechneriſch ein Lohn erreift, nein, iht Voll⸗ 
bringer kann fih zu einer beſcheidenen Schöpfertat Glück wünſchen. 

Es gibt kaum ein Bauernwerk, in dem nicht ein Quentlein Spmbolkraft ſchlummern 
würde. Der Jüngling, der zum erſtenmal den Pflug führen darf, ſieht die Augen 
einer kleinen Welt auf ſich gerichtet. Er iſt ein Glied des ſtillen Aufgebotes geworden, 
das die Scholle mit gemeſſener Beharrlichkeit vom Fluch der Ungnade erlöſt. Der Säer 
ſchteitet ſchweigend über die Furchen hin. Das Schweigen liegt begründet in der ver⸗ 
antwortungsbewußten Zufammenraffung aller Sinne auf das eine Ziel, jedem Samen- 
korn ſeinen Platz und ſein winziges Geviert zu ſichern. Die von der Arbeit wie im 
Feuer gehärtete Hand wird zum willenbeherrſchten Werkzeug, das Wurf und Streuung 
mit ſchier traumhafter Sicherheit bemißt. Und im Jauchzer des Mähders in der heiligen 
Morgenfrühe ſchwingt ein Funke vom freudigen Bewährungswillen mit, der Lebens⸗ 
läufe beſtimmend in freundliche Bahnen zu lenken vermag. 

Das Geheimnis des Ackers iſt ſeine Güte, ſeine immerwährende Bereitſchaft, Treue 
mit Treue zu lohnen, aus Samen Frucht zu machen, dreißig⸗, ſechzig⸗ und hundert- 
ſältig. Er trägt in ſtetem Wechſel ſedes Jahr ein anderes Geſicht und andern Ernte⸗ 
fegen und bleibt ſedennoch immerwährend derſelbe. Sonnenfroh, reich an Mühen, vers 
ſchwiegen, und doch ewig erzählend, gibt er jeder Arbeit eine heimliche Weihe. Er läßt 
den ſchaffenden Landmann ſtumme Zwieſprache halten mit feinen Vorfahren, die auf 
dem gleichen Erdgrunde gepflügt, gekarſtet und an ihrem Leben herumſtudiert haben. 
Des Bauern Rind ſpielt unter dem gleichen Baume, in deffen jungem Schutzelt er 
ſelber ſich einſt aus Schollen und Steinen eine kleine Burg erbaut hat 


Der Acker tut nicht groß in ſeinem Geviert, 

Doch hab' ich früh feine ſtarke Geheimkraft erfptirt. 

Sie quillt aus dem Wiſſen um Menſch und Tier und Zeit, 
Et trinkt ſie aus dem Glücksborn der Einſamkeit. 

Die Enge hat ihm den weiten Blick beſchert, 

Weil er im kleinſten Weſen das Große ehrt. 

Er lebt der Ameiſe Mühen, des Schmetterlings Auferſtehn, 

Kein Windhauch fo zart, er ahnt ſein Vorübergehn. 

Er zittert um das Häslein, das im Korn fih verſteckt, 

Er lauſcht, wie fern im Weiler der Hahn den Morgen weckt. 
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Der Mondnacht Träume, die eilige Wolkenfahrt, 

Sie haben ihm manches Weistum geoffenbart. 

Ob Noſenkartoffeln blühn, ob Korn fih zur Neife neigt, 
Er ſingt das alte, das ewige Lied, er ſchweigt. 


Arbeit und Ader — es beſteht ein alter, geheiligter Bund, der fie beide gleichſam 
zu Einem macht. Aber es ſoll nicht verhehlt ſein, der Bauer kann auch zum Sklaven 
der Arbeit werden, wie das in Spruch und Nedensart ja fo vielfach zum Ausdruck 


kommt. 
Der Bauer bild't ſich ein, 


Des Ackers Herr zu fein. 
Der Wahn bekommt ihm ſchlecht, 
Er ift des Ackers Knecht. 


Unter den Händen des Hauderers nimmt die Arbeit Wutgebärden an. Er ver⸗ 
gift Tag und Daſein, Zeit und Ewigkeit über der Hetze nach Erwerb. Seiner Naff⸗ 
gier opfert er Behagen und Sonntagsandacht, fie wird ihm Wolluſt und Qual zugleich. 
Sie bringt ihn dazu, daß er nur mit Hungeraugen über fein Land hinblicken kann: „Du 
mußt noch mehr ertragen — du mußt!” Er kennt feinen Acker nicht, und der Acker 
weiß nichts von ihm. Die Erde gibt und gibt. Sie ſchenkt ihm Wohlſtand, deſſen er 
fi nie recht freuen kann, weil er vorzeitig krumm wird und alt. Seine Rinder, die er 
ſchon im zarteſten Alter zur Fron angehalten hat, danken ihm das nicht. Er hat feinen 


Lohn dahin. 
Schaff nicht zuwenig, nicht zuviel, 
Der Sonntag fei des Werktags Ziell 
Er gibt der Arbeit ihren Sinn 
Und holt aus Mühen den Gewinn. 


Arbeit iſt Bauernerbe. Der Acker iſt Bauernerbe. Ich weiß von 
einem Kleinbauern, der als Knechtlein angefangen und fih fein ſchmales Gütchen mit 
unendlichen Geduldmühen zu eigen gemacht hat. Seine paar Acker und Wieſen be⸗ 
deuten für ihn den Inbegriff alles deffen, was einem Erdenbürger an erſtrebenswerten 
Dingen in den Schoß fallen kann. 

„Seitdem ich meinen Teil an der Welt babe, bin ich ein neuer Menfch”, pflegt er zu 
fagen. „Ich begreife gar nicht, wie andere Leute gleichſam in der Luft ſtehen und fid 
dabei noch zur Not wohlbefinden können.“ 

Es liegt nicht in ſeinen Möglichkeiten, aus dem Land das Allerletzte herauszuholen; 
aber was einmal da iſt, was Baum und Trift, Acker und Weingarten hervorgebracht 
haben, das ift heiliges Gut. Die Mißachtung der geringſten Gottesgabe bes 
trachtet er als ſündhafte Schändung. Er hebt die auf dem Stoppelfeld liegengebliebene 
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Ahre forgfältig auf und führt ein Geſpräch mit ihr. „Gelt, jetzt haft du ſchon gemeint, 
man verachte dich. O nein, der Herrgott hat dich wie die andern wachſen und gedeihen 
laſſen, es ſollen dir auch die gleichen Ehren zuteil werden.” In einer lauen Sommer⸗ 
nacht kann es ihm einfallen, aufzuſtehen und nach dem Nächſtacker hinauszuſtoffeln, den 
et fih ſeinerzeit als erſten Erbbeſitz erworben hat, und auf dem ſechs von ihm gepflanzte 
Jungbäume ſtehen. Er taſtet mit den Fingern die halbreifen Apfel an einem herab⸗ 
hängenden Zweige ab. Er ſtellt ſich verhaltenen Tones eine Frage: „Ift es denn kein 
Traum? Haft du es wirklich fo weit gebracht? Und alles mit einfältigem Schaffen?“ 
Wenn er und feine Frau zuſammen auf dem Nächſtacker Runkelrüben hacken oder Rar- 
toffeln behäufeln, fo kann er es fih felten verſagen, beim Veſperimbiß im Baumſchatten 
dies und das von der vergangenen Zeit und ihren Lebenslehren zurückzunehmen. „Weißt 
du noch?... So fängt es gewöhnlich an, und dann kommt eins aufs andere, manch⸗ 
mal in ſchönem Duccheinander von Tag und Jahren. „Weißt du noch? Auf dieſem 
Acker haſt du dich mit zu erkennen gegeben. Du haſt nebenan Bohnen gepflückt. Und 
da iſt einesmals, ich weiß nicht wie, ein Mut über mich gekommen, und ich habe mit 
Herzklopfen die paar Wörtlein gewagt. Ob ich dir gut genug wäre.. Und du haſt 
dich nicht beſonnen, du haft gefagt: „Ja, du biſt mir wohl gut genug.“ — Denkſt du, aber 
auch noch daran, wie wir einmal auf dem Bannacker oben in einer hellen Mondnacht 
bis nach zwei Uhr Haber geſchnitten, weil es da ſo ſchön kühl und weil er zum Mähen 
faſt zu kurz geraten war? Es iſt nicht gar lang nach deiner vierten Kindbett geweſen, 
du þat dich öfters auf dem breiten Bann⸗Markſtein ausruhen müffen. Einmal haft 
du dabei die Hände zuſammengetan und haſt leiſe gebetet. Ich habe dein Anliegen gleich 
erkannt: Du haſt beim Hertgott angehalten, er wolle doch unſerm Alteſten etwas von 
feinem Eigenfinn wegnehmen, von feiner Verſtocktheit. Ift es nicht ein Zeichen geweſen, 
daß dir det Bub dann am Sonntag darauf zum Namenstag das ſchöne Bildchen mit 
det Nofe und mit dem Sprüchlein darunter neben das Raffeetöpfchen hingelegt hat? 
Rein Wunder, daß uns beiden darüber das Waſſer in die Augen gekommen ift. — Und 
wieder einmal haben wir auf der Bauernpünt Rartoffeln ausgetan. Es war ein guter 
Herbi, und die mächtigen Knollen find fauber, faft wie gewaſchen aus dem Boden heraus⸗ 
gekugelt. Du haſt geſagt: „O, wie freue ich mich für die Linder hin auf die ſchöne 
Erdäpfeltöſti! Wie fie da während des Betens ſchon verſtohlen nach der dampfenden 
Platte ſchielen, und wie die Mäuler nachher ihr Feſt haben werden!! Am Abend ift 
dann dem Jaköbli der ſchwere Stein vom Bennenwagen auf das Bein gefallen. Ich 
bin ſchuld geweſen. Und wit haben in unferer großen Not gar nicht geglaubt, daß alles 
wieder einmal gut und vergeſſen fein könnte. — O, es it uns ja faſt auf dem ganzen 
Weg über Erwarten wohl ergangen, und nach trüben Tagen iſt immer die Sonne 
wieder gekommen. 

Es wird ſchon vom Guten fein, daß der Acker viele Dinge, um die er weiß, für fid 
behält. © wenn er alles ausktamen, wenn er aus jedem Kummer, den ihm eine 
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ſtille Seele anvertraut hat, ein großes Weſen machen wollte! Es ift ihm Troft genug, 
daß das kleine Leben des Landmanns, das die Arbeit trägt und von ihr getragen wird — 
daß dieſes wunderlich zähe Leben ſich zumeiſt am Ende dennoch zu Klarheit und Frieden 
durchzutingen vermag. | 


Kurz ift das Bauernjahr, von Tages Notdurft beengt. 

Der Frühling wird vom ſteigenden Sommer bedrängt, 

Der Sommer macht ſcheidend die Gaben des Herbſtes bereit, 
Nut einen Ruf kennt der Tag: es iſt Zeit, es iſt Zeit! 

Der Bauer hört die Stimme nächtens in Weibes Arm. 

Die Mutter macht früh beim Ampelſcheine das Effen warm. 
Die Arbeit iſt unſer Vermächtnis, ja faft unfer tägliches Brot, 
Herren fügen als Knechte ſich willig ihrem Gebot. 

Und dennoch, wenn wir reifend die Fahrt überſehn — 

O Wunder! Wie grüßt uns manches liebe Geſchehn! 
Hinweggerückt ſind leiſe Stumpfheit und Laſt, 

Verblaßt, verſunken der Stunden drängende Haſt. 

Und war auch der Weg von Pflichten umhegt und umſchränkt, 
O Wunder, was hat uns die Zeit an füßeften Dingen geſchenkt! 
Hat nicht der Himmel ob unſerem Werken geblaut? 

Hat Gott nicht aus einem Reislein den Fruchtbaum erbaut? 
Sprach nicht im Wald beim verſchwiegenen Sonntagsgang 
Des Ahnen Stimme zu uns im Vogelſang? | 

Das Große hat uns im kleinen Alltag berührt, 

Wir haben den Hauch der ewigen Güte geſpürt. 

Der Heimſtatt freundliche Schau, von guten Geiſtern bewacht, 
Des Erben erſter Schrei in verheigender Sommernacht, 

Die Treue in treuen Augen, tränenverklärt, 

Die Liebe, die ſich in ſchwerſter Stunde bewährt — 
Vielfältig ſind Gottes Zeichen, oft kaum zu verſtehn; 

Die Zeit iſt gut, ſie lehrt uns hören und ſehn. 

Der Hände Schaffen baute das Leben nicht, 

Die große Arbeit der Seele trug es ins Licht. 


Joh. Wolfgang von Goethe | Elegie 


Ein zärtlich jugendlicher Rummer 
Führt mich ins öde Feld, es liegt 
In einem ſtillen Motgenſchlummer 
Die Mutter Erde. Nauſchend wiegt 

Ein kalter Wind die ſtarren Aſte. Schauernd 
Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz, 
Und die Natur iſt ängſtlich ſtill und trauernd, 
Doch hoffnungsvoller als mein Herz. 


Denn fieh, bald gaukelt dir, mit Noſenktänzen 

In tunder Hand, du Sonnengott, das Zwillingspaar 
Mit offnem blauen Aug', mit ktauſem goldnem Haar, 
In deiner Laufbahn dir entgegen. Und zu Tänzen 
Auf neuen Wieſen ſchickt 

Der Jüngling ſich, und ſchmückt 

Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflückt 
Die Veilchen aus dem jungen Gras, und bückend ſieht 
Sie heimlich nach dem Buſen, und ſieht mit Seelenfreude 
Entfalteter und reizender ihn heute, 

Als er vorm Jahr am Maienfeſt geblüht. 

Und fühlt und hofft! 


Gott ſegne mir den Mann, 

In ſeinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an, 
Ein locktes Bett dem Samen zu bereiten! 
Raum riß der März das Schneegewand 
Dem Winter von den hagern Seite, 
Der ſtürmend floh, und hinter ſich aufs Land 
Den Nebelſchleier warf, der Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 

Verſteckt; da geht er ohne Säumen, 

Die Seele voll von Ernteträumen, 

Und ſät und hofft. 


obann Wolfgang von Goethe 
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Goethe und die bäuerliche Welt 


Mit der Frageſtellung des Berliner Geſchichtsforſchers Fritz Hartung, welche Be⸗ 
deutung dem Land, der Landwirtſchaft und dem Bauerntum in Goethes Wahlheimat 
Thüringen dem Aufbau des damaligen Großherzogtums Weimar unter der Regierung 
Karl Auguſts zugewieſen werden müſſe und mit Hartungs Feſtſtellung, daß ſich Goethes 
Anteil an allen Fragen, welche die Geſtaltung des Landes und ſeiner Kultur betrafen 
erweffen laſſe, war wiſſenſchaftlich der erſte entſcheidende Schritt getan, Goethes 
ländliches Daſein, Tun und Wirken in das rechte Licht zu rücken und in einen 
Zuſammenhang zu feinem eigenen, auf Aberlieferung bedachten Weſen wie mit ſeinem 
„hellen Naturſinn“ zu bringen, der den künſtlichen und abgeleiteten Daſeinsformen 
der Städte abgeneigt war. Hartungs Forſchung auf dieſem Gebiet fällt in die zwan⸗ 
ziger Jahre. 

Einen zweiten Schritt zur Erkenntnis der dem Lande zugewandten Lebensrichtung 
Goethes machte die Ahnen⸗ und Sippenforſchung, der wir die Aufhellung der Daſeins⸗ 
formen von Goethes thüringiſchen Bauernahnen verdanken, und in der Walther Tröge 
den Satz ausſprach, daß die gewaltige dichteriſche Leiſtung Goethes 
ihre blutsmäßige Dorausſetzung in feinen thüringiſchen 
Bauernahnen habe, denen er die Kraft für ſeine Sendung verdanke. 

Dieſe beiden Erkenntniſſe konnten aber ſo lange nicht recht wirkſam werden, wie das 

Bauerntum in der zeitgeſchichtlichen Bewertung nicht als Ar- und Kernſtand des 
Volkes galt, fondern als etwas Primitives oder Einfältiges, das jenſeits von Kultur 
und Dichtung ſtehe. 
Als nun R. Walther Darré begann, die ſtändiſche Geſchichtsbetrachtung umzu— 
werten, und die Ehre des Bauerntums wiederherſtellte, als er - wie der Raſſenforſcher 
Hans F. K. Günther - den bäuerlichen Denkformen Betrachtung und Lehre widmete 
und die Zuſammengehörigkeit von Bauerntum und Adel, von Adel und Bauerntum 
erkannte, als er die Denkform Goethes unter diefem Geſichtspunkt in höchſtem Sinne 
als weitgehend ländlich beſtimmt und bäuerlich erkannte, war der Weg zu einer Be- 
trachtung des ländlichen Goethe endgültig frei gemacht und der Einſeitigkeit der Be⸗ 
trachtung eine Grenze geſetzt, welche Goethe, den Bürger und Künſtler, unabhängig 
von ſeinen ländlichen Daſeinsſtrecken, ſeiner bauerntümlichen Geſinnung und ſeiner 
Bauernahnen beforſchte. Goethes Leben konnte erſtmalig als Entfaltung eines bäuer- 
lichen Erbes begriffen werden. 


Schulz / Goethe und die bäuerlihe Welt 


Naturgefühl aus bäuerlicher Lebensgeſinnung 


Die ſtädtiſchen Betrachter der Geſtalt Goethes gehen, indem fie einſeitig weit⸗ 
gehend der Amweltlehre folgen, von dem Kulturraum der Stadt Frankfurt aus 
und leiten, indem ſie Goethes Lebensbeſchreibung heranziehen, ſeine Leiſtung und 
Bildung von allen dieſen Eindrücken ab, die Goethe in ſeiner Frankfurter Kindheit 
empfing. Was Weimar betrifft, ſo iſt für ſie dann der Weimarer Hof der entſchei⸗ 
dende Lebensraum. Sie ſehen Goethes Tätigkeit als Miniſter vor allem als not⸗ 
wendige Arbeit des „Beamten“ Goethe an, die nicht in die Geſchichte feines Lebens⸗ 
aufbaues hineingezogen werden könne, eine Auffaſſung, die Hartung bereits zer⸗ 
ſtört hat. 

Sie nehmen in ihrer Betrachtung aber vor allem folgenden Weg: Sie gehen von der 
Entwicklung des Naturgefühls aus, das ſich im Städter entwickelt, wenn er in 
Gegenſatz zur Natur geraten iſt und den Derluft der Natur und des urſprünglichen 
Daſeins bewußt empfindet. So wäre denn auch Goethes Verhältnis zur Natur und 
zu ländlichen Naturgegenſtänden das Naturgefühl des Städters, ein „Kontraſtgefühl“ 
gegenüber dem Verlorenen, fein Verhältnis zum Bauerntum eine „berufliche Notwen⸗ 
digkeit“ ohne tiefere Bedeutung für ſein Weſen. 


In Wirklichkeit handelt es ſich in Goethes Lebensgang um ein ſtufenweiſes Ab⸗ 
ſtreifen und Herauswachſen aus ſtädtiſchem Leben und um eine Wiederherſtellung 
ſeines urſprünglich⸗heilen und einheitlichen ländlichen Weſens in naturnaher und länd⸗ 
licher Amwelt. Am dies zu erkennen, braucht man nur Gehalt und Form ſeines 
Denkens und ſeines Weltbildes mit dem ſeines Freundes und Gegners Schiller zu 
betrachten, der einen entgegengeſetzten Weg gegangen iſt, und bei dem eben nicht 
Natur und Kreislaufdenken, nicht Aberlieferung und patriarchaliſche Lebensordnungen, 
nicht das Herkommen und das Bewahrende, nicht das Land, fondern Geſchichte und 
Entwicklung, Konflikt und Streben, Macht und ſtädtiſche Geſellſchaft ſchickſalhaft erlebt 
und geſtaltet worden ſind. 


Was find denn nun - geht man von Goethes ſtufenweiſer Wiederherſtellung eines 
ihm urſprünglich entſprechenden Daſeins und einer ihm entſprechenden ländlichen 
Geſinnung aus - für aufweisbare Merkzeichen anzugeben, die ihm von außen begeg⸗ 
neten und auf ſeinem Wege beſtärkten? 


Goethes Leipziger Aufenthalt (1765/68) - Leipzig war damals die Stadt von 
beſonders ſtädtiſchem Gepräge in ſeiner Geſittung - endete mit einer leidenſchaft⸗ 
lichen Ablehnung und Verwerfung dieſer ſtädtiſchen Lebensformen. Sie hat in den 
drei „Oden an Behriſch“ ihren Ausdruck gefunden. Die Leipziger Stadtfeindfchaft 
Goethes ift vielleicht durch die leidenſchaftliche Stadtfeindfdhaft Rouſſeaus geſpeiſt, den 
Goethe damals las. Straßburg war gegenüber Leipzig eine Stadt mit langer und 
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feſter Aberlieferung ländlichen Gepräges. Das Landleben in Seſenheim war aber 
nicht eine „Jöylle des Städters“ Goethe, ſondern wurde ihm die erte Entdeckung 
einer ihm im Innerſten entſprechenden ländlichen Daſeinsform. Ich nenne ferner 
das begferige Aufnehmen der das Artümliche beſchwörenden Gedankenwelt Herders, 
gegen den fih Goethe gleichzeitig - auf das Geftalthafte und Gegenſtändliche bedacht, 
und das ift das Bäuerliche - abgrenzt. Ich nenne ferner das Zufammenleben mit dem 
ländlichen und bäuerlichen Jung⸗Stilling und das Preiſen von Oliver Goldfmiths 
ländlichen Dichtungen „Das vergeſſene Dorf“ und „Der Landprediger von Wakefield“. 
Es fei daran erinnert, wie Goethe die Rouſſeauſche Form der Stadtfeindfchaft, welche 
die Stadtfeindfchaft eines wurzellockeren Einzelnen war, durch die Gedankenwelt 
Juſtus Möſers erſetzte, des einzigen Mannes, der im Zeitalter Goethes Adel und 
Bauerntum in ihrer Zuſammengehörigkeit erkannte, und der landverbunden und ver⸗ 
wurzelt geblieben iſt. Ich nenne endlich für Goethes vorweimariſche Zeit die Aber⸗ 
windung der Zweifel gegen den Wert des Adels, der das Frankfurter Bürgertum, 
auch Goethes Vater, aus zeichnete, als die Aberwindung einer Vorſtellung verſtädter⸗ 
ten Adels mit einer Ahnung von den urſprünglichen Werten des Landadels. 


Anteilnahme an Landbau und Viehzucht 

Ich kann für die Geftaltung von Goethes ländlichem Daſein in Weimar, das eine 
Dorfſtadt mit fiebentaufend Einwohnern geweſen ift, hier nur zuſammenfaſſend aus- 
. fagen, daß Goethe hier fein „Erdgefühl” bewußt entwickelt, fih gegen das Hofleben 
abgrenzt, Bäume pflanzt, eine ganze Landfchaft um Weimar „kultiviert“, und immer 
in freier Natur lebt. | 


Er lernt das Land, das der Herzog beherrſchte, auf feinen Ritten nach und nad) 
wie auf einer Einmaleinstafel kennen, nicht nur das Land und die Dörfer, auch den 
Wald und die Förſter, auch die Bauern und ihre Nöte. Er packt zu. Er Hilft bei 
§euersbränden und Hochwaſſer, er ſucht zu helfen, wo er kann. And hier ift es nun 
auch die Land wirtſchaft und die ſoziale Lage des Bauerntums, denen feine Anteil⸗ 
nahme gilt. Er wird befreundet mit dem Landfommiffar Batty. Er durchreitet oft 
mit ihm ganze Strecken des Landes. Sie betreiben Wieſenentwäſſerungen, richten 
Derfuhsgüter ein, zerſchlagen verſchuldete Güter, gewinnen Boden durch Anlegung 
von Durchſtichen, beſchäftigen ſich mit den Fragen der Vieh⸗ und Pferdezucht, der 
Aufforſtung der Wälder, mit der Einführung der Stallfütterung und dem Klee⸗ und 
Eſparſetteanbau. Bienenzucht trieb Goethe ſchon bald nach feiner Ankunft in Weimar. 


Auf fede mögliche Weiſe ſucht Goethe die Steuern der Bauern zu vermindern, das 
Jagoͤrecht des Adels einzuſchränken und zu einer großen Zuſammenarbeit von Adel 
und Bauerntum zu gelangen. Wir finden ihn endlich ſelbſt nach vielem Hin und Her 
als Beſitzer eines kleinen Gutes in Oberroßla. 
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Nun läßt idh aber auch zeigen, daß Goethe dies tatſächliche zugreifen auf allen 
Gebieten der Landwirtſchaft auch begrifflich unterbaute. Ich habe in meinem Buche“) 
nachgewieſen, daß noch heute in Soethes Hausbücherei über fünfzig Bücher und 
Schriften aus dem Gebiete der Land wirtſchaft vorhanden find, und daß er außerdem 
eine ganze Reihe ähnlicher Werke aus den Bibliotheken entliehen hat, vor allem auch 
Werke Albrecht Thaers, den er durch ein Feſtgedicht ehrte. Er betreute auch die 
landwirtſchaftlichen Profeſſoren der Jenaer Aniverſität und zeigte wiederholt feine 
Anteilnahme an der Entwicklung der Ackergeräte. 


Was Soethe in volkskundlicher Hinſicht zur Erforſchung des Bauerntums und 
ſeiner Geſittung geleiſtet hat, was hier ſein Auge ſah und bemerkte, iſt nicht auf 
das Bauerntum in Thüringen beſchränkt, ſondern weitet ſich aus auf das nieder⸗ 
ſächſiſche und vor allem auf das böhmiſche Bauerntum. Auch über das franzöſiſche 
Bauerntum finden wir bei ihm Bemerkungen, die er gelegentlich eines Feldzuges in 
Frankreich machte. 

Es bleibt nun zu fragen, welche Werte in Goethes Dichtung als Lebenswerte des 
Bauerntums angeſprochen werden müſſen? Hier iſt es vor allem anderen der von 
H. St. Chamberlain herausgehobene Satz, daß die Tat überall entſcheidend iſt, die 
Goethe mit einer bäuerlichen Lebensgeſinnung verbindet. Daran reiht fih Goethes 
Grundglaube, daß gegenüber allem Erwerbbaren, gegenüber aller „Bildung“ das 
Angeborene für Rang und Wert des Menſchen entſcheidend bleibt. Der Wachs⸗ 
tumsgedanke, der Goethes Geſamtwerk und feine Weltauslegung völlig durch⸗ 
dringt, und den er nach allen Richtungen feines Denkens ausgeformt hat, iſt ebenfo 
entſcheldend für feine bäuerliche Art zu denken. Es iſt ſchließlich der Gedanke der 
Dauer für Goethes Welt von grundlegender Bedeutung, und Goethe war es, der 
fein Bekenntnis zur Ordnung in die Worte kleidete: „Ich will lieber eine Une 
gerechtigkeit begehen, als Anordnung ertragen.“ Bei der Durchprüfung eines 
ſeiner dem ländlichen Leben am nächſten ſtehenden Werke, wie „Hermann und 
Dorothea“, fällt es auf, daß Goethe mit den darin geprieſenen Werten, der Liebe zum 
Boden, der Bereitſchaft zur Verteidigung dieſes Bodens, dem Mißtrauen gegen den 
ſtädtiſchen Begriff der Freiheit und Gleichheit, der bäuerlichen Schickſalsgläubigkeit, der 
Ehrfurcht vor dem Alter, dem Preis der Geduld, des „reinen immer gleichen ruhigen 
Sinnes und geraden Derftandes” und mit dem Bekenntnis: „Wir wollen halten und 
dauern, feft uns halten und feft der ſchönen Güter Beſitztum“ ein Bekenntnis zu 
bäuerlichen Lebenswerten ausgeſprochen hat, das unübertroffen geblieben iſt und das 
dazu berechtigt, Goethe als höchſten Vertreter einer bäuerlichen Lebensgefinnung 
anzuſprechen. 


) Goethe und die bäuerliche Welt. Die ländlichen Grundlagen feines Denkens. Verlag 
Blut und Boden, Goslar 1940. 
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Feldſoldat und Landſchaft 


Menſch und Landſchaft hängen mit tauſend Bändern aneinander, mit den ſtillen, heim⸗ 
lichen Bändern, die immer die ſtärkſten ſind. Das Laute verlärmt. Das Sichtbare hat 
doch immer noch das Eigentliche erft dahinter. Das Fühlbare verfliegt oft, wenn der 
Mund das Wort dazu bildet. Aber was den Menſchen ſchweigend umgibt, ſich an und 
in ihm feſtſaugt, was das Herz füllt, ohne gleich überzulaufen, das iſt wie eine unver⸗ 
gängliche Nabelſchnur, durch die er für Lebenszeit ein Kind ſeiner Mutter bleibt. Der 
Menſch aus den Bergen oder von der Küſte, vom Aſphalt oder aus den Gruben, mag 
er es noch ſo ablehnen oder verleugnen, iſt ſeiner heimiſchen Landſchaft verfallen. 


Der Feldſoldat wird in eine fremde Landſchaft geſtellt. Ob er will oder nicht. Er iſt 
kein Vergnügungsteiſender, kein Badegaſt, der fih Landſchaften ausſuchen kann. Ohne 
Kückſicht auf fein Behagen oder Wohlgefallen muß er laut Karte in die fremde Landſchaft 
hinein, ſich hineinmarſchieren, die Faſern geſpannt, das Herz erregt über das Neue und 
vor dem Kommenden. Mit dem erſten Schuß wird aus einer Landſchaft das „Gelände“. 
Oer Soldat benutzt die Landſchaft als Deckung, beißt ſich in ihr feft, ſpringt über fie 
hinweg, gräbt ſich in ſie ein, und geblieben, verbleibt er in iht, wird ein Stück dieſer 
Landſchaft, geht in ihr auf. 

So flüchtig alſo die Beziehungen zwiſchen Feldſoldat und Landſchaft ſind, im Gegen⸗ 
ſatz zu denen zwiſchen ihm und ſeiner heimiſchen Landſchaft, ſo ſtark ſteht er unter dem 
Oruck und Einfluß des Augenblicks. Es kann ſogar fein, daß er inmitten feiner vers 
trauten, heimiſchen Landſchaft Sehnſucht, Heimweh nach einer der vielen, in der Fremde 
geſchauten Landſchaften bekommt, in der er vielleicht an einem beſtimmten Augenblick 
vor vielen Jahren diefe oder jene Eindrücke erfahren hat, die ihm noch heute etwas 
bedeuten. 
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Eine ſolche Landſchaft war zum Beiſpiel Flandern. Sicher bin ich nicht der einzige, 
der oft Heimweh nach Flandern hat, nicht nach dem zerſchoſſenen und vertrichterten 
Flandern, ſondern nach dem heilen, unverſehrten. Ehe wir 1914 nach Wytſchaete und 
Meſſines kamen, lagen wir in einer kleinen Vorſtadt am Nordrand von Lille. Bei 
zwei alten Fräulein im Quartier. Die Häuſer und Stuben bligfauber. Die flämiſche 
Sprache eng verwandt mit unſerem Platt. Ein Ranal mit einer Zugbrücke, als ob es 
zu Hauſe in Vorpommern, in Anklam, Wolgaſt oder Barth fet. Es hatte leicht geſchneit. 
Die ſich in Hecken und Pappelreiben auflöſende Stadt lag um uns wie eine Paftells 
zeichnung auf ſtumpfem, mattem Papier. Das Land rod herbe und ſchwer. Der Horizont 
verfloß in dieſigem Dunſt. Dieſe flämiſche Landſchaft war nichts anderes als eine 

gefteigerte heimiſche. Noch dichter bewohnt, in floc älterer Kultur, mit noch breiteten 
und ihrer felbft klarer bewußten Menſchen, hatte fie die ähnliche Schönheit, Kraft und 
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Eigenart der heimiſchen Landſchaft noch ſtärker und lebendiger in ſich. Das aber behinderte 
im Lriegführen, zu dem man das Land fa betreten hatte. Wie durfte man nur ein fo 
ſeltenes Land zerſchießen und zerſtören! Wie war es nur möglich, dies foftbare Land 
anders als nut malend, leſend, genießend und bewundernd zu durchſtreifen! Zur Zeit 
aber mußte es ſich darum handeln, daß die 3. Preußifhe Infanterie⸗Diviſion möglichſt 
raſch in den Beſig von Wytſchaete und Meſſines gelangte. Malen, Lefen, Genießen 
und Bewundern hatte auszufallen, auch jeder Gedanke daran, denn er konnte nur weich 
machen. 

Ypern ift ein tragiſches Blatt in der deutſchen Rriegsgefchichte geworden. Oben aus 
den Bodenluken der Großen Chapellerie von Wytſchaete fab man es liegen, nur ein 
paar Rilometer weiter und doch unerreichbar. Die Tuchmacherhalle ſtand noch. Um die 
Mittagszeit war es bei uns ziemlich ruhig. Beinahe glaubte man das ſchöne, bluts⸗ 
verwandte und foftbare Land unter der Laft des Krieges wimmern zu hören. Man 
konnte ihm doch nicht helfen. Man durfte ihm nicht einmal helfen. Man durfte nicht 
einmal daran und an ſo etwas denken. 

Als 1918 der Remmel längt genommen wat, ging ich noch einmal über Wytſchaete. 
Es war nicht mehr da. Aber ein paar Kilometer weiter lag noch immer Ypern, noch 
immer nicht erreicht. Und wenn, hätte es kaum anders ausgeſehen als Wytſchaete. 

Die flämiſche Landſchaft bedrückte, weil ſie ſo ſchön und vertraut war. Man ging 
in ſpäteren Jahren immer gern auf Rube ins Hinterland. Aber man ſaß ftill oben in 
ſeinem Zimmer und las oder lief allein an den Kanälen entlang oder verlor ſich auf 
Feldwegen. Man fprad kaum mit feinen Wirtsleuten und hatte es doch fo febr gut bei 
ihnen. 

Als wir 1917, eben aus dem Oſten gekommen, noch einige ruhige Tage in Capellen⸗ 
hoek lagen, ehe es losging, fragte der alte Großvater: „Mijnheer Officier! Meuten 
wi hier wägflöchten?' Ich kannte damals noch keine Flandernſchlacht neuen Stils und 
glaubte, die zu erwartende Offenſive würde ſich auf erbitterte Meter beſchränken, wie 
es 1914 in Wytſchaete geweſen war. „Nee, Grootvadding! Hier bruten Sei nich wage 
tauflöchten!” ſagte ich — Capellenhoek lag noch weit hinter der Front. Ich habe nicht 
recht mit meinem Troſt behalten. 

Einer unferer Leute hatte nur wenige Pfund Kartoffeln fortgenommen. In einem 
fo ſchönen und ſauberen Land, in dem die Einwohner das Brennholz auf den Pappeln 
züchten, durften keine Kartoffeln fortgenommen werden. Man wat verſucht, hart zu 
beſtrafen. 

Wir lagen dicht vor Antwerpen in Rube. Man fuhr nicht hin, es anzuſehen, weil die 
Schelde fo ſchon genug an die Peene bei Ramp erinnerte. Es hätte nut noch ſchlimmer 
werden können. In Noefelaere lagen wir im Pfarrhaus, drei, vier junge Leute aus 
derſelben Gegend. Wir ſaßen wie zu Haufe im Garten an der Mauer oder gingen 
lautlos zwiſchen den Obſtbüſchen auf und ab. Der alte Pfarrer ſagte, wir dächten wohl 
viel an Frau und Kind: niemand von uns wat verheiratet. Die Landſchaft war es, 
Flandern, das Haus, der Garten, die Treppe, der kühle Flur, die ſtillen Zimmer, die 
ruhigen Menſchen. 
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Im Herbſt nach der Flandernſchlacht war die Spannung fo groß, daß man in Rube 
kaum auf die Straße kam. Man ging ſtill nach den gemeinſamen Mahlzeiten aus⸗ 
einander, nahm ſich noch eine Handvoll Zigarren aus der Kantine mit und ſaß dann bis 
in den Morgen über den Briefen und Büchern. 

Als der Dogcart zum Urlauberzug an einen dunklen Morgen durch ein Brügger Tor 
tatterte, ſchreckte man aus dem Schlaf hoch und glaubte fic ſchon in — Stralſund. 

Und als dann im Frühjahr 1918 die großen Übungen an der Schelde ſtattfanden, 
die Divifionen ſich im Frühlingslicht aufeinanderſtürzten, die Flieger fließen, und mit 
ſteigendem Saft neues Leben und neuer Geiſt kommen follte, war die Landſchaft fo ſchön, 
daß man — Geſpenſter ſah und nicht recht an das Gewinnen glaubte. 

Die ſchöne Landſchaft alſo ſtärkt durchaus nicht den kriegeriſchen Geiſt. Wohl verbindet 
fie, wie Flandern, mit den Kraftquellen der ähnlichen, heimiſchen Landſchaft. Aber fie 
lenkt auf Gedanken und Gefühle ab, die wünſchen, alle Folgen des Krieges mögen dieſem 
Lande erſpart bleiben. Und erſt die Überlegung ſchafft Ordnung: wie febr kann Krieg 
nötig ſein, um dies Elend hier von der Heimat abzuhalten! 


* 


Ganz anders in Rußland. Die Erklärung dafür liegt nahe: die Landſchaft fab faſt 
genau fo aus wie ein großer Exerzierplag zu Haufe. Man war gewohnt, in fo einer 
Landſchaft Krieg zu führen, weil man es als Munſterlager oder in Lockſtedt oder in 
Rrefow ſchon geübt hatte. Rußland war ein gegebenes Land für die gewohnten Lriegs⸗ 
arten, das Entwickeln und Schwärmen, Springen und Stürmen. Wie aus dem Buch 
lagen die gegnerifchen Stellungen auch immer genau da, wo fie auf den Plätzen gelegen 
hatten. Ging mal ein Dorf oder eine Stadt hoch, fo war es kein großer Verluſt. Hier 
brachten wir die gepflegtere Kultur mit, in Flandern ſchämte man ſich, ſie zerſtöten 
zu müſſen. Hier kam es auch auf ein paar Meilen nicht an. In Flandern war man an 
den Quadratzentimeter gewöhnt. Wie die Bauern, deren Felder Gärten waren. Holz⸗ 
häuſer brennen raſch herunter und bauen fih ebenſo rafh auf. Ein Hof in Flandern 
war wert, in das Deutſche Muſeum zu kommen. 

Als wir im Winter 1914 von Ypern nach dem Oſten kamen, ſchneite es in Kaliſch 
unaufhörlich. Der lange Bahnhof war ausgebrannt. Alles weiß, das tote Gemäuer 
fahlgelb, die Fenſterhöhlen ſchwarz verrußt. Die Sinne müde, die Keihen gelichtet, das 
Herz noch flandernkrank. Rheumatismus in den Knochen. 

Man kannte Rußland damals noch nicht. Die weiße, weite Rube war eine tiefe Er⸗ 
holung. Menſch und Gerät winzig klein davor. Auch der Krieg. Ob er hier oder taufend 
Kilometer weiter öſtlich oder noch tauſend Meilen weiter geführt würde, war gleich. 
Es konnte bei der nun einmal unvermeidlichen Auseinanderſetzung nicht zuviel Wert⸗ 
volles kaputtgehen. Die Wunden der Natur verheilen raſch. Die der Kultur nie. 

Wit lagen hinter Kaliſch auf einem Gut. Jeder hatte Platz. Die Landſchaft färbte 
ab: es ging alles febr ruhig zu. Die Luft wat rein, klar und kalt. Wein paßte nicht, 
nur in geglühtem Zuſtand. Hier mußte Rum getrunken werden oder heißer Tee. Hier 
gab es keine Hecken und Pappelteihen, die das Gefecht aufhielten, ſondern nur Feld, 
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Wald oder Sumpf. Der Franzoſe führte ein zierliches, aber elegantes und feuriges 
Gewehr, beſaß eine gewandte und raſche Artillerie. Der Engländer war ftur, zäh und 
brutal. Er hielt ſich, bis er totgeſchlagen wurde. Der Ruffe aber war ein Meer, hin 
und her wallend wie ein Kornfeld, ein Wald im Wind. Er quoll in Maſſen aus dem 
Buſch, aber er flutete ebenſo zurück, wie eine Brandung. Der Wind trieb ihn. Scharf 
angefaßt, gab er unter allen Umſtänden nach. Es gab keine Schlacht, die nicht zu 
gewinnen wat, wenn es richtig gemacht wurde. In ſpäteren Jahren brauchte er eigentlich 
nur tichtig angeſprochen zu werden, dann kam man ohne Schuß ein ſchönes Stück weiter. 

In Flandern war jeder Straßengraben ein Satz aus dem Heeresbericht. In Rußland 
aber bildeten ſich Schlachten auf natürliche Weiſe um Feſtungen und Abſchnitte, die 
Flüſſe und Höhenzüge. 

Die ruſſiſche Landſchaft geſtaltete die Kriegsführung flüſſiger und natürlicher. Es 
wogte hin und her und war jederzeit möglich, aus dem Stellungskrieg in den Bewegungs⸗ 
krieg überzugehen und umgekehrt. Das machte den Krieg leichter. Man verwuchs leichter 
mit dieſem Land, man pflegte meiſt in Wohnungen zu wohnen, die man ſich ſelber 
gebaut oder die man ſich um⸗ und zurechtgebaut hatte aus dem von der Natur ver⸗ 
ſchwenderiſch dargebotenen Bauſtoff der Wälder. Im Sommer grub man ſich ſein eigenes 
Grab auf dem Feld und ſpannte eine Zeltbahn darüber. Man wurzelte leicht an und 
blieb doch beweglich, ſtelzte mit Niefenfchritten über die Meilen, legte ſich vor, ſprang an, 
kam ins Laufen und legte ſich wieder, wenn es paßte. Birken, Kiefern, Erlen, Korn 
und Wieſe. Fluß, nächſter Fluß. An dem einen dachte man ſchon an den anderen, der 
ja kommen mußte. Sie waren alle einander gleich. 

Zwiebeltürme in der Ferne über Kiefernkuffeln, ein Sandhang, die Batterien auf dem 
freien Feld, die Bataillone an den Nainen, in den Hohlwegen, die Stäbe an den 
Kreuzungen, unter den gegebenen Bäumen, hinter Kapellen auf Höhen: es ergab ſich 
alles von ſelbſt. 

Die Toten wurden auf den Schädelſtätten des Napoleoniſchen Kückzuges oder unter 
einſamen Andreaskreuzen begraben. Sie konnten gar nicht anders liegen. Nach den 
Schlachten bildeten ſich die Friedhöfe mit ihren Birkenkreuzen und ſahen ſchon am 
nächſten Tage fo aus, als ſeien fie immer dageweſen. Auch die Städte und Dörfer waren 
nicht künſtlich angelegt, ſondern wie aus der Landſchaft gewachſen. Sie mußten dort 
liegen, wo ſie lagen. Und die Gefechte konnten gar nicht anders als ſich um ſie ent⸗ 
ſpinnen. 

Die Jahreszeiten veränderten die Landſchaft naturgemäß und gründlich. Hier war ein 
richtiger, heißer, dürter Sommer und ein richtiger, bitterer und ſchneidender Winter. 
Regens und Tauwetter umwälzende Veränderungen. Die Erde atmete, ſoff Waſſer, 
verpanzerte ſich im Froſt, ſchlief wie tot unter Schnee. 

Die Landſchaft ſah den Gefechten ſtumm und blinzelnd zu. Schrapnells puſteten durch 
den ſchweigenden Wald, Granaten ritten nur die unendliche Erde. Schügenlinien vers 
ſchwanden in der Weite. Eigentlich war es oft ein Wunder, daß es mit den wenigen 
Bataillonen noch immer ſo gut abging. Die Landſchaft hätte eine ganze Armee ver⸗ 
ſchlucken können, und es wäre gar nicht aufgefallen. 


Seldfoldat und Landfchaft 


Reiter gehörten in diefe Landſchaft. Rofalen und Kavalleriekorps. Es mußte im 
großen umzingelt werden. Stellungen wurden an einem Brennpunkt eingedrückt, und 
dann mußte das andere ins Xutſchen kommen. Anders ging es nicht. 

Am Narotſchſee erſtickte eine Offenſive in Blut und Sumpf, wie der Heeresbericht 
beſagte. Landſchaft und Jahreszeit waren mächtiger als die immer aufs neue hervor⸗ 
quellenden Maſſen. a 

Bahnwärterhäufer und Eiſenbahndämme waren eigentlich Merkwürdigkeiten und Vere. 
unſtaltungen der Natur. Rein Wunder, daß man um fie aufeinanderprallte. 

Endlich mal Flüſſe, die Furten hatten, Flüſſe haben von Natur Furten und Schilf⸗ 
ufer, keine ſteinernen Ranalmauern und Brücken. 

Die Panjes waren wie geſchaffen dazu, mit der Pelzmütze in der Hand eine Schüſſel 
Eier zu bringen. Die Mädchen mußten barfuß gehen und nur Hemd und Kock auf 
dem Leibe haben. Man verſtändigte ſich nur verlegen lachend, denn man verſtand ſich 
eben nicht. Es war kein Haß gegeneinander. Es wat ja ſoviel Plag auf der Welt. 

Und doch konnte man noch rußlandkrank werden. Wenn man in der ſengenden Sonne 
tagaus, tagein nur immer marſchierte, immer nur anlief in dem weiten Land, ein Wald 
dem anderen gleich ſah, und doch jeder genommen werden mußte, wenn man Monate 
hindurch nur immer an die Flüſſe preſchte, um möglichſt mit dem Flüchtenden zugleich 
hinüberzukommen, damit er einem nicht die paar vorhandenen Brücken verbrannte — 
es ging oft um Sekunden —, wenn der Winter kam, und die unzähligen Hindernis⸗ 
pfähle geſchnitten, angefahren, eingeſchlagen und verdrahtet werden mußten, die Gräben 
ausgefegt, die Meldungen geſchrieben werden mußten, dann bedrückte Rußland. Denn 
es ſchien alles zu wenig, zu hoffnungslos, zu winzig und zu ſchwach. Die Landſchaft 
ſchluckte alles über. Man ertrank in der Weite, im Schnee, in ſchwarzen Nächten, in 
endloſen Wäldern. Von Gorlice waren wir im Mai aufgebrochen. Im Oktober lagen 
wir tauſend Kilometer weiter an der Szara. Aber was half das! Von Moskau waren 
wit noch weit entfernt. Und ſelbſt, wenn wir es erreicht hätten, was hätte das uns 
geholfen! Man war doch nur ein Gummiball in der Heide. Man konnte noch ſoviel 
ſpringen: an das Ende kam man doch nie. Die rufſiſche Landſchaft war unberechenbar 
und unendlich. Auszudrücken iſt ſie nut in der Muſik. 


** 


Dreimal find wir vom Often nach dem Weſten gefahren, und dreimal von Weſten nach 
Often. Immer fuhren wir durch Deutſchland. Die Butterbrötchen wurden von Mal 
zu Mal karger, der Kaffee immer dünner. Das Winken ließ nach. Immer weniger 
wurden derer, die noch von Wytſchaete oder Gorlice wußten. 

Die deutſche Landſchaft aber blieb immer dieſelbe. Um ihretwillen fuhren wir. Sauber 
und appetitlich lag ſie beiderſeits der Gleiſe. Bunt und vielfältig, reich und gepflegt, 
wenn auch in Not. Von der ſterbenden Pracht Flanderns erholte man ſich an Weſer 
und Elbe, von der bedrückenden Weite Rußlands an Moſel und Rhein. Verwundet 
oder in Urlaub aber tauchte der Feldfoldat um fo tiefer hinein in das Land, das ihn 
geboren hatte: die Heimat. Aus ihrer Landſchaft fog er ſich voll Kraft, um die der 
Fremde zu beſtehen. Hatte er fie beſtanden: ſehnte er ſich nach ihnen. Sie find auch 
heute noch unvergeſſen. 
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Herbert Böhme 


Spruch zur Sonnenwende 


Diesmal rufen wir dich 

mit ftählernem Munde der Schlachten, 
Gott, du gabſt uns den Krieg, 

ſchenk deinen Sieg uns dazu. 


Segne die Maffen, o Herr, 
der du uns Feinde gegeben, 
ſegne den tapferen Tod 

dem, der das Leben geliebt. 


Aber das Vaterland führ 
heim in die frohen Gefilde, 
Rinder ſauchzen das Lied 
feiner Freſheit dir zu. 


Diesmal rufen wir dich, 

Gott, wenn dle Flammen verlöſchen, 
daß deine Sonne uns ſteigt, 

ſie allein ſegnet das Blut. 


Margarete Schaper⸗ Haeckel 


Unſere Liebe Frau 


Stärker noch als in dem entſprechenden Nötre-Dame des Franzoſen oder auch in 
der italſenſſchen Ma-Donna ſprechen Herz und Gemüt des deutſchen Menſchen aus 
dem Namen: Anſere Liebe Frau. Keine andere Geftalt des völkiſchen Glaubens 
lebens iſt dem Volke fo nahe und vertraut, daß es ohne Scheu feine Sorgen und 
Nöte wie das Gretchen im Fauſt zu ihr trägt. Die außergewöhnlich lebendige und 
innige Liebfrauenverehrung, die ſich feit dem Mittelalter in Lied, Sage und Braud- 
tum und in der Kunſt bekundet hat, gibt zu denken. Der kritiſchen, hiſtoriſchen 
Forſchung nach dem Arſprung und der Entwicklung der Liebfrauenverehrung erweiſt 
ſich, daß die heutige Form der Liebfrauenverehrung nicht die urſprüngliche geweſen 
iſt. Die ſeit dem Mittelalter im chriſtlichen Gewande und mit chriſtlichen Vorzeichen 
auftretende Verehrung Anſerer Lieben Frau muß außerchriſtliche und vorchriſtliche 
Wurzeln gehabt haben. Nur ſo läßt ſich ihre frühe und weite Verbreitung erklären, 
dies ſtarke, fromme Brauchtum, deſſen „amtliche Beſtätigung“ durch die katholiſche 
Kirche erft nach einem jahrhundertelangen Dogmenſtreit erfolgte. 

Eine weitere notwendige Folgerung iſt nun die, daß die vorchriſtlichen Wurzeln 
der Liebfrauenverehrung nicht zu der chriſtlichen Maria, die heute als die Liebe Frau 
gilt, geführt haben können, ſondern daß eine Liebe Frau des germaniſchen Glaubens 
vorhanden geweſen iſt. Hier allein, in dem Glauben und der Frömmigkeit germa⸗ 
niſcher Bauern, der das Weibliche nicht von der Teilhaftigkeit am Göttlichen aus- 
ſchloß, der in der Mutterſchaft des Weibes eine Heiligkeit ſah, find die folgerichtigen wie 
die ſeelenkundlichen Dorausfegungen einer Liebfrauenverehrung zu ſuchen. 

Der Name befagt, daß es ſich bei der Dorftellung von Anſerer Lieben Frau um 
den Glauben an eine mütterliche Frau handelt, nicht um das, was die römiſche Kirche 
unter dem Begriff „virgo“ ( Jungfrau) verfteht und wofür unſere Sprache eigent- 
lich nicht einmal ein eigenes Wort aufweiſt. Die Verehrung mütterlicher Gottheiten 
ift uns nun aus dem Glaubensleben der Noroͤiſchen Raffe bekannt. Aus den [chrift- 
lichen Quellen über unſere Vorfahren wiſſen wir, daß in ihrer Glaubenswelt mütter- 
liche Göttinnen wie Frigg, Frepa, Erke lebten, und aus Brauch und Sage unſeres 
Volkes lernen wir Frauen wie die Berchta, Percht, die Aſchl, Frau Holle, Frau Gode, 
Frau Harke uſw. kennen. Von helfenden, gütigen Frauen erzählen unſere Märchen. 
Der Glaube unſerer Ahnen an hilfsbereite, gütige Frauen, an mütterliche Gottheiten 
ift dadurch geſichert. In ihm haben wir die erſte Dorausfegung der Liebfrauen⸗ 
verehrung zu ſehen. 

Am das Weſentliche des Alten Glaubens an Anſere Liebe Frau zu erkennen und 
ſomit Weſentliches Nordiſcher Frömmigkeit zu erfaſſen, müſſen wir nun das heran: 
ziehen und einer kritiſchen Muſterung unterwerfen, was im Gewande chriſtlicher Lieb- 
frauenverehrung erhalten iſt. Es iſt zunächſt bezeichnend, daß die Darſtellungen der 
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chriſtlichen Maria eigentlich nur dann den Namen „Anſere Liebe Frau“ tragen, wenn 
ſie Maria mit dem Kinde zeigen. Aus ſicherem Gefühl heraus hat man ſo z. B. 
wohl niemals Darſtellungen, die Maria auf der Flucht zeichnen oder ihre Geburt 
oder ihre Verkündigung als „Verkündigung Anſerer Lieben Frau“ uſw. bezeichnet, 
ſondern in ſolchem Falle ſtets als „Mariä Verkündigung“, „Mariä Geburt“ uſw. 

Kur für die Darſtellung Mariens mit dem Kinde findet der Name Anſere Liebe 
Frau Anwendung. Das Kind alfo {ft hierbei von ausfchlaggebender Bedeutung, ift 
geradezu zum Weſensmerkmal Anſerer Lieben Frau geworden. Daß in dieſem Falle 
ſelbſt in der chriſtlichen Derehrung nicht der Schwerpunkt in Chriftus als dem gött⸗ 
lichen Kinde geſehen werden foll, liegt einerſeits in dem Namen der Derehrung 
begründet, andererſeits in der Darſtellung felbft, die die Frau als Hauptgeſtalt 
deutlich macht. Das Kind kann demnach einzig und allein das Zeichen der Mutter- 
ſchaft der Lieben Frau fein und iſt es auch. Die Weſenheit der Lieben Frau als der 
gütigen Mutter iſt ſo ſtark, daß ſelbſt in der chriſtlichen Kunſt die chriſtliche Maria 
ihre innige Verehrung nur dadurch erfahren konnte, daß fie nicht als die virgo 
(Jungfrau) hingeſtellt wurde, in welcher Eigenſchaft fie von der Kirche gerade am 
höchſten eingeſchätzt wird, ſondern als Mutter. 

Wir haben als grundſätzlich für die Dorftellung von der alten heioͤniſchen Lieben 
Frau feſtzuhalten, daß unſere Vorfahren in ihr das Mütterliche ſchlechthin, Mutterſchaft 
und Muttertum verehrten. Auch aus anderen Quellen wiſſen wir, daß ein ſolcher 
Glaube den nordiſchen Bauernvölkern „im Blute lag“, und die Geſtalt unſerer Lieben 
Frau ordnet fih daher harmoniſch in das uns ſonſt bekannte Bild von der Welt- 
vorſtellung und oͤem Glauben der Ahnen ein. 

In der Geſtalt Anſerer Lieben Frau, in der, wie gerade herausgeſtellt wurde, 
germaniſcher Bauernglaube das Mütterliche verehrte, ift das Mütterliche nach zwei 
Seiten hin gerichtet und auch nach beiden Seiten hin verehrt worden. Für das 
Menſchenleben und die Welt der Menſchen geſehen, hat der Alte Glaube ſeine Liebe 
Frau als die gütige Mutter hingeſtellt, die als helfende Freundin durch die Häuſer 
der Menſchen ging, die Kinder brachte, Fruchtbarkeit gewährte. Am diefe Liebe 
Frau entwickelte ein dankbares, gläubiges Volk jenes reiche Brauchtum, jene vielen 
Sagen und Legenden, die uns heute Einblick in die deutſche Seele geben. - Daneben 
aber birgt dfe Geftalt der Lieben Frau auch ein gewiſſermaßen kosmiſches Sinnbild, 
ja, man möchte faſt ſagen, die Liebe Frau ſelbſt iſt, von dieſer Seite gefaßt, ſelbſt 
Sinnbild aller kosmiſchen Wiedergeburt, Lebenserneuerung, Sinnbild des ewig frucht— 
baren mütterlichen Schoßes, aus dem das Leben des ganzen Alls, der Sonne, des 
Lichtes, des Jahres und der Zeitordnung hervorgeht. Beide Vorſtellungen find aufs 
innigſte miteinander verknüpft und in der Lieben Frau verſchmolzen. 

Die eigentliche Feſtzeit der Lieben Frau als der mütterlichen Frau, der ewig neues 
Leben Gebärenden, liegt an der Neige des Jahres, an der fih auch das Jahr aus 
fich ſelbſt erneuert. Eine angelſächſiſche Quelle berichtet uns, daß die Heiligen Zwölf 
Nächte um die Jahres- und Sonnenwende der Verehrung des Mütterlichen geweiht 
waren, daß fie deshalb „modraneht”, „Mütternächte“ hießen. Auch hier haben wir eine 
enge Verbindung der kosmiſch⸗ſinnbildlichen Bedeutung der Liebfrauengeftalt mit ihrer 
rein ins menſchlich⸗religiöſe gehenden vor uns. Gewiß müſſen wir einerſeits in den 
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Unfere Liebe Frau 


Albrecht Dürer 


Schaper-Haedel / Unfere Liebe Frau 


hohen Mütternächten der Ahnen eine Feier der Wiedergeburt des Lichtes und des 
Jahres erkennen. Ein Kernſtück der frommen Lebensgläubigkeit der Vorfahren, denen 
die Wiederkehr des Lichtes und der Sieg der Sonne vielleicht zum ſtärkſten kosmiſchen 
Erlebnis geworden waren, liegt offen vor uns. Andererſeits aber waren dieſe 
heiligen Mütternächte zugleich auch die Nächte, in denen die Liebe Frau unter vers 
ſchiedenem Namen durd) die Lande ging, die Menſchen beſuchte, nach dem Rechten 
Jah, den Menſchen Leben und Schickſal gab. So waren diefe Nächte zugleich der 
gütigen Kindsbringerin geweiht, die fie unter dem Namen der Frau Holle, der 
Berchta, der Percht, der Frau Gode, Frau Harke uſw. verehrten, der ſie den eigenen 
Kinderſegen dankten, die Sicherung des Geſchlechtes und den Schutz der Sippe. 


In unſerem Brauchtum und im Saggut werden die heiligen Nächte der Julzeit als 
die Nächte der Berchta, der Spinnerin, der Frau Holle bezeichnet. In den Bad- 
gebilden des Julfeſtes, denen wie allen alten Speiſen zu kultiſchen Feſten finnbildlide 
Bedeutung und Beziehung auf das Feſt zukommt, ſind uns Darſtellungen von einer 
Frau Holle mit Kind, Frau Holle als Spinnerin (Schickſalsſpinnerin) erhalten. 
Ob nun unter dem Namen der Berchta, Percht, Frau Gode oder Frau Holle, in jedem 
Falle erkennen wir in der in den heiligen Nächten verehrten Gottheit eine Frucht⸗ 
barkeit und Leben ſpendende mütterliche Frau, die die Liebe Frau der heidnifchen 
Bauern war. Dieſer Lieben Frau, die am Weihnachtsabend durch die Häuſer ging, 
dfe Spinntoden der Mädchen prüfte und nach dem Rechten Jah, wird noch heute 
vielerorts in Süddeutſchland Speiſe und Trank auf den Tiſch oder vor das Fenſter 
geftellt (Perchtelmilchl). Denn diefe Liebe Frau wird - dem grundfäglichen Der- 
hältnis der germaniſchen Menſchen zu ſeiner e gemäß - als Freund einbezogen 
in das menſchliche Leben. 

Wenn wir nun all das, was wir aus den ee und verfchiedenften Quellen von 
Berchta, der alten guten Frau Holle ufw. willen, auch als Eigenſchaften der drift. 
lichen Lieben Frau vorfinden, ſo darf mit Recht der Schluß gezogen werden, daß 
die jüngere chriſtliche Liebe Frau einfach von der urſprünglichen und echten Lieben 
Frau ihr Weſen und ihre Dorftellungen geborgt hat, kurz, daß wir in den Vor— 
ſtellungen von Frau Holle, der Berchta, den gütigen weiſen und weißen Frauen, 
an die in einzelnen Gegenden geglaubt wurde, Vorſtellungen von der urſprünglichen 
Lieben Frau des Alten Bauernglaubens vor uns haben. Wenn es fo 3. B. von der 
chriſtlichen Lieben Frau heißt: „Im Sauſaler Gebirge revidiert Maria in der Nacht 
die Häufer, ob fie ſauber find”, oder in einigen Gegenden Tirols ſtellt man nun der 
chriſtlichen Lieben Frau zur Julnacht eine Schüſſel Milch auf den Tiſch, von der 
Maria mit dem Kinde ißt, fo erkennen wir klar, daß hier die chriſtliche Liebe 
Frau eine Anleihe gemacht hat bei der alten Berchta oder Holle. Genau ſo eindeutig 
ſpricht die Ambenennung des Orions von der alten Lieben Frau. Sermaniſche 
Bauern nannten dieſes Sternbild einſt „Rocken der Frigg” („Friggſar rockr“), eine 
ſpätere chriſtliche Zeit machte daraus einen „Mariä Roden”. Frigg, Berchta, Holle, 
unter und hinter diefen Namen haben wir die Geſtalt der alten Lieben Frau unſerer 
Ahnen zu ſuchen. 

Die Eigenſchaft der alten Lieben Frau als Kindͤsſchützerin und Kindsbringerin 
finden wir weiter angeführt und abgewandelt in den vielen Sagen, dfe fe nach den 
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einzelnen Gegenden Frau Holle oder Frau Berchta oder eine weiße Frau als Spenderin 
des Kinderſegens, Herrin eines Kindleteihs, Kinderborns uſw. hinſtellen, fie als 
Führerin eines Kindergefolges darſtellen. Manch alte Sage läßt diefe Kinder- 
mutter mit den Kleinen in einem Berge wohnen und deutet damit wieder auf die 
Verbindung zu „Helgafell“, dem heiligen Sippenberg und Heim der toten Ahnen, hin. 
So erzählt man im Salzburgiſchen von Frau Percht: „Sie (Percht) ſchwebt .... als 
wunderſchöne, holde Frau in helleuchtendem, glänzendem Gewand durch die Luft, 
oft inmitten einer Schar kleiner, nur mit einem Hemde bekleideter Kinder, um die 
ſie ſchützend ihren Mantel hält.“ Auch hier verrät uns eine Abertragung auf die 
chriſtliche Liebe Frau, von der nun faſt in genau den gleichen Worten und unter den 
gleichen Vorſtellungen ſolches berichtet wird, daß wir hinter Percht die urſprüngliche 
Liebe Frau zu ſuchen haben. (In der Oberpfalz heißt es fo 3. B. von der chriſtlichen 
Lieben Frau, daß ſie im blauen Kleide umhergehe, im Berge wohne und bei Geburten 
beiſtehe.) 

Lächſt dem Kinde ift das andere überall wiederkehrende Merkmal in der Darſtellung 
der Lieben Frau in der Kunſt das Strahlende, Leuchtende, das ſich teils auf den 
Heiligenſchein beſchränkt, ſich teils aber auch als Sonnenſtrahlenkranz um die ganze 
Geſtalt legt. Mit dieſer Vorſtellung und Darſtellung von einer lichtumfloſſenen, 
ſtrahlenumgebenen Lieben Frau, wie fie in den bildlichen Darſtellungen und den 
Plaſtiken der Kirchen häufig zu treffen iſt, ſtimmen die vielen Erzählungen überein, 
nach denen die „weiße“ Frau, Frau Holle oder auch Berchta-Percht ſtets als lichte, 
ſchöne und ſtrahlende Frau gezeichnet wird. Man erinnere ſich hier der Bedeutung 
des Namens Berchta oder Perachta-Percht, der nichts anderes heißt als die Glan- 
zende, die Leuchtende. 

In defen zuſammenhang gehören auch die Eigenſchaften, die die alten Lieder 
der Edda an den germaniſchen Göttinnen rühmen. Es find vor allem die leuchtende 
Weiße der Haut, das wie Gold ſtrahlende Haar. Die Eigenſchaft des Hellen, Leuchten— 
den iſt ein Kennzeichen der weiblichen Gottheiten der germaniſchen Bauern. Erhalten 
hat ſich dieſe Dorftellung noch in den „weißen“ Frauen der Dolfsfagen, die zugleich 
weiße und weiſe Frauen find, zukunft und Rat wiſſend. Auch dieſe Vorſtellung 
kann ihre Wurzeln nur im Denken und Fühlen der Nordͤiſchen Raffe haben, die das 
Göttliche mit dem Licht und der Sonne gleichſetzte und zu deren Schönheitsbild das 
Helle, Hellhäutige und Hellhaarige gehörte. Erwähnt ſeien hier die des öfteren 
anzutreffenden Darftellungen der Lieben Frau, die fie auf einer Mondſichel ſtehend 
zeigen, mit einem Sonnenkranz um das Haupt. Aus dieſen Beigaben iſt wohl 
zweifelsohne auf die alte Dorftellung von den auch die Zeitordnung gebenden Frauen, 
den Schickſalsfrauen, zu ſchließen. Wir kommen auch hiermit wie mit der Eigenſchaft 
der Lieben Frau als der Leuchtenden und Glänzenden zu der kosmiſchen Bedeutung, 
die die Dorftellung Unferer Lieben Frau in ſich ſchließt. Als heiliges Sinnbild des 
ewig fruchtbaren mütterlichen Schoßes, aus dem ſich das Licht immer wieder ſelbſt 
gebärt, finden wir in den mythifchen Liedern der Edda jenes Gleichnis für den 
dahinterſtehenden Glauben: „Eine Tochter (die neue Sonne) gebiert die ſtrahlende 
Göttin, ehe der Wolf (die Finſternis — das ſterbende Jahr) fie würgt.“ 
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An der Geſchlechterwiege 


Hans Reglaff 
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Auguft Straub 


Ewiges Wiegenlied 


Schon das älteſte aufgezeichnete deutſche Wiegenlied, das Gottfried Nifen „zum 
Gebrauche für die höfiſchen Mütter und Ammen“ (ſicher nach uraltem, von Mund zu 
Mund überliefertem Liedgut) aufgeſchrieben hat, und das dann auch in feiner Faſſung 
in den Bauernſtuben erklang, iſt überhaucht von dem Zauber, der uns aus allen Wiegen⸗ 
verſen und ihren anheimelnden, ſo ganz dem Takt der Kufen angeſchmiegten Weiſen 
entgegenklingt. Voll ſchlichter, aber unſagbar inniger Melodik iſt die Sprache dfefer 
Poeſie. Seit alters ertönt ſie am Quell unſeres völkiſchen Lebens, und Mutterwonne 
und Mutterſtolz ſingt ſich in ihr aus. 

Darüber hinaus aber haben die Wiegenlieder einen recht greifbaren Zweck zu er⸗ 
füllen: ſie ſind, wie das Hin⸗ und Herbewegen des Bettchens auch, das Mittel, das 
Kind zu beſchwichtigen und in Schlaf zu bringen; denn nächſt der Muttermilch iſt dem 
Kleinkinde nichts Jo ſehr vonnöten wie der Schlaf. 

Koch bevor der Säugling der Mutter Worte verſteht oder ihre Abſicht erfühlt, 
wenn er ſich eben mit den Fingerchen vergnügt, oder nach dem Lichte greifend ſeine 
allernächſte Umgebung erobert, tritt das Wiegenlied feine Wirkung an. Die Schall⸗ 
wörter gigen, gagen, minne, ſauſe und das volltönende ſchlafl, fie wirken be— 
ſänftigend. Dennoch wäre es verkehrt, dieſe Klangwörter, die einen wichtigen Beſtand⸗ 
teil der Wiegenverſe darftellen, für törichte Wortgebilde zu halten. Sie alle, deren jede 
Landfchaft eine Menge kennt und von denen ſuſe und eio popeio die verbreitetſten 
ſind, haben ihre ſinnvolle Bedeutung, oder doch wenigſtens ihre Geſchichte. Gigen oder 
gagen heißt das Bettchen hin- und herſchaukeln durch Ziehen an der Wiegenſchnur, 
Minne oder Finne ift ein in den Mfegenliedern aller abendländiſchen Völker vor- 
kommendes, über Böhmen und die Schweiz nach Deutſchland eingeflogenes Koſewort, 
das, wie das italieniſche ninna, ſoviel wie kleines Kind bedeutet. In den Krippen- 
liedern der Niederlande, die fidh bekanntlich aus volkstümlichen Elementen zuſammen⸗ 
ſetzen, ſind uns die meiſten dieſer Säuſelwörter ſchon für das 15. Jahrhundert belegt. 
And viele werden in einzelnen Gegenden heute noch ſinnvoll gebraucht. Zum Beiſpiel 
ſuſen in Heſſen für wiegend einſchläfern und biſchen in Brandenburg, Thüringen und 
Sachſen, wo das Wickelkind auch Biſchekind heißt, für zum Schlafen bringen. Wenn 
die weſtfäliſche Mutter dagegen „ſuſe di brufe, ſuſe mutteruſe“ ſingt, fo ift das natiir= 
lich nur reine Freude am beſchwichtigenden Klang. Eid popeio aber ift das dem 
Klange nach eingedeutſchte 

Eude mou paidion, eude mou pail 
Schlafe, mein Kindchen, ſchlafe, mein Kind! 
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aus dem um 1200 in Ofterrefd) eingeführten Wiegenliede der griechſſchen Ammen. 
Auf echt öſterreichiſch ,hafderl pupaiderl, haiderl pupal”. 


Schlaf, Kinoͤchen, ſchlaf! 

Sobald dann das Kind das Lied der Mutter auch inhaltlich verſteht, wird ihm das 
geduldige Schäfchen als Vorbild angeführt. Damit find wir bei dem älteſten im Volke 
entſtandenen und heute noch beliebteſten, ja in geradezu allen Mundarten vor- 
kommenden Wiegenliede angelangt: „Schlaf, Kindchen, ſchlafl“ Arſprünglich aus 
dieſem ſchlichten Wiegenrufe entftanden, zu dem ſich im Laufe der Zeit die anderen 
zeilen und Derfe hinzugefunden haben mögen, ift es ſchon im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts in ganz Deutſchland bekannt und ſchließlich in ſeiner fränkiſchen Faſſung 
von Achim von Arnim und Clemens Brentano in die große Sammlung „Des Knaben 
Wunderhorn“ aufgenommen worden. Goethe, der mit ſeiner großen Beſprechung 
in der „Jenaiſchen Literatur-Zeitung“ vom 21. Januar 1806 die Aufmerkſamkeit der 
Kation auf dies einzigartige Liedgut unſeres Volkes gelenkt hat, hat auch ſofort dfe 
treffende Charakteriſtik dafür gefunden: ,Reimbafter Anſinn, zum Einſchläfern völlig 
zweckmäßig. Dergleichen Gedichte ſind ſo wahre Poeſie, als ſie irgend nur ſein kann; 
fie haben einen unglaublichen Reiz, felbft für uns, die wir auf einer höheren Stufe 
der Bildung ſtehen, wie der Anblick und die Erinnerung der Jugend fürs Alter hat.“ 


Am gleich ein anderes Wort aus der Zeit jener großen Wiedergeburt des deutfchen 
Geiſtes und der deutſchen Seele aus der Vergangenheit des Erſten Reiches anzufügen: 
„Aberall geht das Leben des Menſchen auf wie eine Blume, ehe ſie die ſtechende 
Sonne bläßt und der irdiſche Staub trübt, in reiner unverſehrter Farbe“ (Wilhelm 
Grimm). Ein anderes Mal redet der große Romantiker von der Reinheit, die durch 
dieſe Dichtungen geht, um derentwillen uns Kinder ſo wunderbar und ſelig erſcheinen. 
Die kindliche Reinheit der deutſchen Seele ſpricht uns unverändert aus den hundert 
Wiegenliedern unſerer Sammlung an. 


Wie die Wiegenlieder entftanden find 

Wie das „Schlaf, Kindchen, Schlaf”, fo dürfte auch die überwiegende Zahl unſerer 
anderen Wiegenlieder entftanden fein. Der kleine Schreihals brauchte zum Gedeihen 
Schlaf, die vielbeſchäftigte junge Bäuerin mußte fih Rube ſchaffen, um ihrer Arbeit 
nachgehen zu können, und ſo hat ſie, während ſie nähte oder ſpann und mit dem Fuße 
oder dem Wiegenbande die Schaukelwiege in Bewegung hielt, die Liedlein einfach 
geſungen. Fuß, Schuh und auch noch das Wiegenband kommen immer wieder darin 
vor. Vor allem auch das Hündͤchen, die Watſchelente und die anderen geliebten und 
ungebetenen Hausgenoſſen. Eindeutig weiſen fie auf die bäuerliche Welt als die Hei- 
mat des Wiegenliedes hin. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich am einfachſten auch die Groß— 
zahl der Lesarten einzelner Lieder. Derfagen des Gedächtniſſes (die Lieder wurden 
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ja faft alle nur von Mund zu Mund überliefert), beſondere Amſtände („Dater ift in'n 
Wald gegangen”), mundartlide Eigenarten und die reine Freude an der ſpieleriſchen 
Abwandlung, ja die dichteriſche Begabung des Volkes ſchlechthin, fie alle haben zu⸗ 
ſammengewirkt, um den ſchier unüberſehbaren Reichtum hervorzubringen. Recht 
handfeſt mutet das Lied der reichen Bäuerin aus der Wilſter Marſch an. Die Mühe 
der ſchweren Ackerarbeit klingt durch den Wiegenſang der Weſtfalin. Alle diefe Unters 
ſchiede laffen ſich wohl aus der Verſchiedenartigkeit der Landfdaften und der Weſens⸗ 
arten erklären. Andere Stücke find Koſtbarkeiten voll ſtiller Schönheit, wie die dem 
Stundengang und ⸗ſchlage nachgebaute „Ammenuhr“, oder das ganz lyriſche, beinahe 
nicht mehr volksmäßig wirkende „Kindlein mein, ſchlaf dod) ein“ aus Mähren. An der 
verbreitung dieſes dem zarten Volksgemüt entblühten Liedes vermag man den fid 
weit nach Böhmen und Mähren hinein erſtreckenden Siedlungsraum des ſchleſiſchen 
Stammes feſtzuſtellen. Doch das hier nur als Andeutung. „Das liedlin iſt errunnen 
wie holderbluſt“, ſo ſchrieb eine unbekannte Hand im 16. Jahrhundert und traf, wenn 
freilich auch das Liebeslied gemeint war, das Richtige. Aber verhalten ſich Liebe und 
Wiege nicht zueinander wie Wunſch und Erfüllung? 

Wir blieben indeſſen an der Oberfläche haften, hielten wir das Wiegenlied im Zweck⸗ 
haften und Jdyllifden für erſchöpft. Seine Wurzeln reichen tiefer. Der Schimmel: 
reiter des Schweizer Rinderliedes ift der allgütige Gottvater Wodan. Er ift es auch, 
der, freilich im zeitgebundenen Gewande, als Bufo von Halberftadt durch die Kinder- 
ſtuben Noroͤdeutſchlands ſchreitet. Der Alb im Lied der Tiroler Mutter gemahnt, 
wie der Drudenfuß auf der bayerifden Wiege, an den Glauben von der geheimnis- 
vollen Macht der Erde. Wagen und Pferd im alemanniſchen Wiegenvers haben einen 
tiefen Sinn, ſie ſind, wie die urewigen Zeichen auf den Stirnwänden der geſchnitzten 
Dierländer Bauernwiegen, Sinnbilder des germaniſchen Glaubens an den unabänder- 
lichen Kreislauf des Lebens. Die Mutter Maria, die im ſchleſiſchen Gebirge ihr 
Kindlein wiegt, ift unſerer Vormütter und Vorväter lebenſpendende Göttin der Ehe 
und des Hausftandes. Die Auffaſſung der deutſchen Frau vom Kinde, die aus den 
Wiegenliedern ſpricht, iſt immer noch diefelbe wie in der alten Edda, da Gudrun von 
ihrer Tochter ſagt: „Sie war in meinem Haufe wie der lieblich anzuſchauende Sonnen- 
ſtrahl“. Mutter und Kind, dfe ewig gültige und tiefſte menſchliche Beziehung, ift den 
Deutſchen allzeit das heiligſte Symbol geweſen. 


Seit dem „Wunderhorn“, defen drei Bände und ein Kinderliederanhang 1806 und 
1808 bei Mohr & Zimmer in Heidelberg erſchienen ſind und das im Jahre 1810 eine 
wunderſame, wenngleich beſchränkte Melodienausgabe gezeitigt hat, haben ſich im 
Laufe des vergangenen Jahrhunderts dann viele Sammler auch um die Bergung der 
noch nicht aufgenommenen Wiegenlieder bemüht. Männer mit meiſt unbekannt geblie⸗ 
benen Namen, ohne deren uneigennützige Tat dies Buch und feine Fülle nicht möglich 
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geworden wäre. Eine wiſſenſchaftliche Sichtung und für die Zeit vor beinahe fünfzig 
Jahren gültige Geſamtſchau gab dann Franz Magnus Böhme in ſeinem leider nicht 
wieder aufgelegten „Deutſchen Kinderlied und Kinderſpiel“ (bei Breitkopf & Hartel 
in Leipzig), auf welches Werk ſich alle nachfolgenden ähnlichen Sammlungen gründeten. 


Die Wiegenlieder der Dichter und Muſiker 
Das Volkswiegenlied ſtellt indeſſen nur einen, wenn auch den größten Teil des gee 

ſamten Gutes dar. Vergeſſen dürfen wir nicht die Wiegenlieder unferer Dichter und Kom⸗ 
poniſten, die freilich, ſoweit ſie wirklich volkstümlich und oͤamit unvergänglich geworden 
find, aus dem Arſtoff des Volkswiegenliedes geſchaffen wurden. Vier Wiegenlieder 
berühmter Tonſetzer konnten aufgenommen werden. Manch ein „Wiegenlied“ unferer 
großen Dichter wird man dagegen vermiſſen. Beiſpielsweiſe Theodor Storms uns 
vergängliches 

Klingt im Wind ein Wiegenlied, 

Sonne warm herniederfieht; 

Seine Ahren ſenkt das Korn, 

Rote Beere ſchwillt am Dorn, 

Schwer von Segen iſt die Flur 

Junge Frau, was ſinnſt du nur? 


Doch dieſe Gedichte ſchildern, wenn auch im Tone des Wiegenliedes, meiſtens mehr 
das Mutterglück, oder ſtehen ftaunend vor dem Wunder des Lebens, als daß fie eigent⸗ 
liche Wiegenlieder im Sinne unſerer Sammlung wären, die für den praktiſchen Ge- 
brauch beſtimmt iſt. Ausſchlaggebend für die Aufnahme z. B. des hart an der Grenze 
zur §amiliendidtung ſtehenden Gedichtes „Die Mutter ſingt bef der Wiege“ von 
Matthias Claudius war feine Form. Der Sitte und der Anſchauung der Entſtehungs⸗ 
zeit mag auch etwas zugute gehalten werden! Zum letzten Male ſcheint der Dichter 
Claus Groth in ſeinem feinen oͤithmariſchen „Still, min Hanne” urälteſtes deutſches 
Wiegengut in eine dichteriſch koſtbare Faſſung gebracht und damit den altechten Ton 
völlig getroffen zu haben. ö 

Noch ein Wort zur Sangbarkeit unſerer Wiegenlieder; denn daß zu jedem Liede auch 
eine Melodie gehört, alfo Noten bei den Texten fein müſſen, ift längſt eine Binſen— 
wahrheit. Der liebevolle, befänftigende Charakter der Wiegenlfeder ift auch aus den 
Melodien hörbar. Bald fromm und gottesfürchtig klingen diefe Weiſen, bald monoton 
wie des Vogels Lied, und ſpieleriſch zart, bald neckiſch und ſcherzend, immer aber 
treuherzig und wahr. 

Langft hat meiſtenorts der Kinderwagen die Bauernmiege, die aus dem Holze der 
deutſchen Eiche geſchreinert war, damit ſie als Erbſtück die Geſchlechterfolge über⸗ 
dauere, und die einſt als bedeutungsvolles Ausſtattungsſtück der Braut gegolten hat, 
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verdrängt. Indes klingen die Lieder unſerer Mütter, der Dienerinnen des ewigen 
Werdens, am Born der völkiſchen Ewigkeit noch heute alt und immer neu; und wohl 
keiner auch von uns Männern möchte das Mutterlied miſſen, ſeine vielleicht früheſte 
Erinnerung an zu Hauſe. Das aber iſt das ewige Deutſchland: Der Bauer, der ſäend 
über die Schollen ſchreitet, und die junge Mutter, die fruchtbar und geſegnet wie die 
heilige Adererde ift, an der Kinder Wiege. | 

Es gibt im nationalſozialiſtiſchen Deutfchland fo viele Pflegeſtätten des deutſchen 
Liedes, an denen unſere Frauen Erholung und Schulung finden und unſere Mädels 
ihrer höchſten Aufgabe bewußt und freudig entgegenwachſen, einft ſtolze Trägerinnen 
des kommenden Geſchlechtes zu werden. N 


Sieben Zöpfe Weizenbrot, 
Für die Wöchnerin gebacken, 
Hängen an den Birkenhaken, 
Wie es Brauch iſt und Gebot. 


Feſtlich durch drei Tage ſchon 
Schäumt der Wein aus blauen Krügen, 
Als mit erſten Atemzügen 

Trank die Muttermilch der Sohn. 


Abendlih zur Dämmerſtund 

viele Anverwandte kommen, 

And, vom Arm in Arm genommen, 
Liegt das Kind im Sippenrund. 


Selbſt die Knechte, rauh und hart, 
Gehen leiſer auf den Stiegen, 

Doch die Mägde an der Wiegen 
Drängen zu geliebter Wart. 


Ofter mit der Kinderſchar 
Durch das Feld der Bauer ſchreitet, 
Hell ſein Auge iſt geweitet, 


Schön und tief im Segensſahr. 
= (Jofef Georg Oberfofler) 


Möge das „Deutſche Wiegenbüchlein“, das demnächſt der Ahrenleſe-Verlag in feiner 
„Bücherei der Ahrenleſe“ herausgibt und in dem dieſe Lieder wieder erklingen, ſeinen 
kleinen Teil beitragen zum Beſtande der Anſterblichkeit unſeres Volkes. 
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Mein lieber Mann, ich ſchreib' Dir dieſe Zeilen, 
damit Du weißt, wie's hier zu Hauſe ſteht, 

und wie es mir und unſern Jungens geht, 

und Deinen beiden Lieblingen, den Säulen. 


Du fehlſt uns allen auf dem Hofe ſehr - 

ein Mann taugt beffer zu Jo vielen Sachen. 

Doch hab' nur keine Angſt: ich werd's ſchon machen! 
Bloß - aller Anfang ift ein bißchen ſchwer. 


Ich denke viel an Dich in all' den Tagen, 
befonders abends beim Zubettegeh'n - 

ja, Hans, und da muß ich Dir nun was ſagen - 
ich weiß gewiß, Du wirft mich recht verſteh'n: 


Wenn wieder Frieden iſt, Hans, das wird ſchönl 
Als Sieger kommſt Du dann zurück nach Haus! 
And ziehſt Dir bloß den Aniformrock aus 

und kannſt dann wieder hinterm Pfluge geh'n. 


Doch wenn es anders käme, lieber Mann, 

brauchſt Du um uns zu Hauſe nicht zu ſorgen. 

Ich kann ja ſchaffen - nicht bloß heut' und morgen! 
And wenn ich alt bin, find dfe Jungens dran. 


Die Jungens, Hans, die ſind genau wie Du: 
die werden alle beide richt'ge Bauern! 
And unſer Hof, der wird uns überdauern 
und unf’re Enkelkinder noch dazu. 


Ich glaube feſt, daß wir uns wiederſeh'n, 
weil Du und ich ja doch zuſamm'n gehören! 
Bloß der Gedanke ſoll Dich nicht beſchweren, 
was aus uns wird, falls Dir etwas geſcheh'n. 


Da brauchſt Du nämlich nur an eins zu denken: 
das Schickſal mag es fügen, wie es wolle, - 

hier lebſt Du fort - auf Deiner Väter Scholle, 
in Deinen Jungs, die ich Dir konnte ſchenken. 


Wenn mir die Arbeit Zeit läßt, falt ich meine Hände, 
die manchmal noch von unſ'rer Erde grau, 

und bitt' das Schickſal um ein gutes Endel 

Leb’ wohl, mein Hans! Es grüßt Dich Deine Frau. 
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Skilauf - Bauernſport 


Wenn wir im Winter nach St. Anton am Arlberg kommen, dann können wir es 
uns nicht vorſtellen, daß diefer Ort noch vor etwa 50 Jahren ein ftilles, abgelegenes 
Bauerndorf war, in oͤas um dieſe Jahreszeit ſelten einmal ein Fremder kam. Heute 
wimmelt es dort an allen Hängen von luſtigen Skifahrern, vom „Säugling“ bis 
zur „Kanone“. Hunderte von Fremden erholen ſich an der friſchen Winterluft, und 
die einheimiſchen Burſchen ſtehen am Hang und bemühen ſich eifrig und geduldig, 
ihren Zöglingen die Wunder des Schneeſchuhs beizubringen. Dazwiſchen hupfen 
und fahren die jüngſten Bürſcheln und Dirndeln herum und verwachſen fo ſchon von 
früheſter Kindheit an mit ihren Brettern. 

Das gleiche Bild ſehen wir überall in den großen Winterſportorten Deutſchlands, 
auch in den kleinen iſt es dasſelbe, und ſelbſt in den abgelegenſten Gebirgsdörfern 
fährt alles Ski, nur find dort halt die Fremoͤen nicht fo häufig. 

Das war aber nicht immer ſo, denn der Skilauf iſt für uns eine der jüngſten 
Sportarten, obwohl er im Norden Europas eine der älteſten, vielleicht die älteſte iſt. 
Denn das Arſprungsland des Skilaufs iſt Skandinavien mit ſeinen langen Wintern 
und großen Schneemengen. Die alten Sagen und Lieder erzählen uns immer wieder 
von Winter, Schnee und Ski. Pfeilſchnell glitt der germaniſche Skigott Allr über 
Hänge und Berge, und die ſchimmerndͤe Jagoͤgöttin Skadi fühlte ſich nur wohl bei 
Schnee und Kälte und war ſchneller auf ihren Skiern als das leichtfüßige Reh. 

Die Bevölkerung Skandinaviens beſtand aber zum überwiegenden Teil aus Bauern, 
deren Höfe weit voneinander und der nächſten Stadt entfernt lagen und dfe im 
Winter nur mit Hilfe ihrer Bretter den Nachbarn beſuchen oder die nächſte Stadt 
erreichen konnten. Auch heute ift das noch Jo, obwohl die Verkehrsverhältniſſe beffer 
geworden find, aber weite Strecken können im Winter von den Bauern, Holzfällern 
und Jägern auch heute nur auf Skiern überwunden werden. So iſt es kein Wunder, 
daß in Korwegen, Schweden und Finnland die ganze Bevölkerung ſkilaufen kann, 
und daß die großen Könner, befonders die Langläufer, zum großen Teil aus dem 
Bauernſtand ſtammen. Der Skilauf iſt in Skandinavien wirklich eine bäuerliche 
Leibesübung, nicht nur, weil dfe Natur die Menſchen dazu zwingt, auch die Freude 
am Skiſport an fid, die Freude am Wettkampf und an der Leiftung ſteckt ja tief im 
nordif[den Menſchen. Beim großen Guſtav-Waſa⸗Lauf in Schweden, der über 100 km 
geht, ſtarten alljährlich mehrere 100 Teilnehmer, und die Zeitunterſchiede ſind oft nur 
ſehr gering. 
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Dom Norden kam der Ski in den Wer Jahren des vorigen Jahrhunderts zu uns, 
wo man bisher zur Aberwindung des Schnees nur die Schneereifen gekannt hatte. 
Bei uns in Deutſchland machten vor allen Dingen norwegiſche Studenten den Ski 
bekannt, und es waren zunächſt Städter, die ſich für den neuen Sport begeiſterten. 
Die Bauern ſtanden dieſer neumodiſchen Einrichtung recht ſkeptiſch gegenüber, erft 
wollten fie ſehen, was es damit auf ſich hatte, bevor fie dfe alten, bewährten Schnee⸗ 
reifen auf die Seite legten. Als ſie aber einmal die Vorteile der neuen Bretter 
erkannt hatten, waren fie gleich dabei, und heute gibt es kein Gebirgsdorf mehr, 
in dem nicht faſt jeder Bub und jedes Mädel ſeine Skier hat. 

Durch die ſtändig wachſende Beliebtheit und Verbreiterung des Skilaufs wurden 
aus vielen Gebirgsdirfern große Winterſportplätze, und neben der eigenen ſportlichen 
Betätigung ergab fid für die Bergbauern ein lohnender Verdienſt während der kalten 
Jahreszeit. Natürlich blieb es nicht aus, daß die Dorfjugend ſich voller Freude an den 
Wettkämpfen beteiligte, und viele unſerer Beſten ſtammen aus bäuerlicher Um- 
gebung: Unfer Olympiaffeger Franz Pfnür, die Arlberger Weltmeiſter Peppi Jenne⸗ 
wein, der deutſche Meiſter Willi Walch und der flinke Albert Pfeiffer, die Parten⸗ 
kirchnerin Käthe Grafegger, Zweite bei den olympiſchen Winterſpielen, und unfer 
Weltmeiſter in der „Nordiſchen Kombination“ Guſtl Berauer, der aus dem Rieſen⸗ 
gebirgsdorf Petzer ſtammt. Daß wir Deutſchen hauptſächlich in den „alpinen Diſzi⸗ 
plinen” (Abfahrt und Torlauf) führen, {ft nicht verwunderlich, denn unſere Haupt⸗ 
ſkigebiete ſind nun einmal die Alpen, und da muß man zwangsläufig mehr fahren 
als laufen. Aber Guſtl Berauer hat bewieſen, daß wir genau ſo gut laufen können 
wie die Mordlander, denn gerade unſere Mittelgebirge find zum Langlauf ausgezeichnet 
geeignet. 

Daß ſo viele unſerer guten Skifahrer aus dem Bauernſtand ſtammen, beweiſt nur, 
daß hier eine breite Maſſe ſkifahrender Bauern vorhanden ſein muß. Das iſt tat⸗ 
ſächlich fo. In den Gebirgsgegenden Deutfchlands, beſonders in der Oſtmark, wird 
in den Schulen im Winter ffigelaufen ftatt geturnt. Oft müſſen ja auch die Kinder 
von weit her zur Schule kommen, und dazu nehmen ſie dann eben ihre Skier. So 
laufen, ſpringen und fahren die Buben und Mädel unter Anleitung ihres Lehrers, 
der natürlich ſelbſt ein Skiläufer ſein muß, und in der Freizeit üben ſie im Spiel 
weiter. Ich erinnere mich noch gut, wie ich als kleines Mädel mit der Dorfjugend 
von Grindelwald (Schweiz), wo wir damals wohnten, um die Wette fuhr, und 
wieviel Spaß wir alle hatten. Immer waren wir eine ganze Menge Kinder, die 
vergnügt im Schnee herumtobten. And ſo iſt es heute überall. Es iſt eine Freude, 
den kleinen Kerlchen zuzuſehen, wie gewandt ſie die Hänge herunterflitzen und wie 
ſicher ſie ihre Sprünge hinlegen. 


Bavernjunge nimmt die Schanze 
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Das Bauernmädel Rosi 


Bauernmädel und Bauernjungen 
auf dem Wege zur Skiwiese 


Christ! Cranz, dreifache Weltmeisterin 


Cranz / Skilauf Bauernfport 


Wenn die Kinder dann älter find und aus der Schule herauskommen, haben fie oft 
fo viel Arbeit, daß fie nicht mehr fo viel zum Skilaufen kommen. Beſonders den 
Mädeln geht es fo, und doch wäre es gerade für das Bauernmädel und die Bauern- 
frau wichtig, daß fie auch ab und zu von der Hausarbeit wegkommt an die friſche 
Luft. And da gibt es doch nichts Schöneres als das Skifahren, wo neben der 
geſunden Bewegung noch die Freude am Fahren und Schwingen hinzukommt. Es 
ift immer eine große Freude, ein großes Glücksgefühl, das der Skiſport auslöft, 
wenn man nur ein Paar Bretter und „an gführigen Schnee” unter den Füßen hat. 
Nur haben fie eben fo furchtbar wenig zeit. Aber es wird heute von Staats wegen 
und befonders auch unter der großzügigen Führung des Reichsbauernführers 
R. Walther Darré viel für die bäuerliche Leibesübung getan, vielleicht gelingt es 
da auch, die Bauersfrau irgendwie zu entlaften, daß fie ab und zu nur zu ihrem 
vergnügen und ihrer Freude ſkifahren kann. Schließlich braucht ja nicht jede eine 
„Kanone“ zu werden, nur Freude ſoll fie daran haben und Erholung, fo daß fie um fo 
leiſtungsfähiger wieder an ihre ſchwere Arbeit gehen kann. Das iſt ja überhaupt der 
eigentliche Sinn jeder Leibesübung, für den Städter fo gut wie für den Bauern, ſich 
neue Kräfte zu ſammeln, ſich zu erholen und zu erfreuen, damit er dann wieder mit 
friſchem Mut, neuer Kraft, Einſatz und vor allem auch guter Laune an die Aufgaben 
herangehen kann, die das Leben ihm ſtellt. 


Der Ahnen Kraſt lebt in der Enkel Fucht. 
Dem guten Reis entſpringen gute Blüten, 
Aus guter Blüte refft die gute Frucht. 

Im Füllen lebt des Hengſtes wildes Blut, 
Im Farren lebt des Stieres trogiger Mut, 
Nie wird der Adler bange Tauben brüten! 


Doch kluger Lehre und geſtrenger Hand 

Bedarf trotz aller guten Art die Jugend, 

Dis fie erſtarkt zu eigenem Widerſtand. 
/ Hãlt ſtrenge Sitte nicht die Lafter fern, 
j So fault geſchändet bald der gute Rern, 

7 Und ſchnell verblaßt der Väter edle Tugend... 

j | Horaz (Oden) 
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Carl Hans Wapinger 


Enndtaler Weihnacht 


Dunkel it die Straße nach dem Bahnhof. Der gefrorene Schnee knarrt unter den 
Schritten. Der Mond leuchtet ſchmal und blaß, oftmals bedecken ihn Wolken. Das 
gotiſche Münſter ſteht wie eine Wehrburg über den Häuſern der alten Eiſenſtadt Ober⸗ 
donaus, die den Ennsfluß entlang fih reihen. Der Fluß rauſcht unten, ein mächtiges 
Brauſen tönt aus der Tiefe, die die Nacht dem Auge wehrt. 


Das ift mein Heiliger Abend. In den Wohnungen find wohl ſchon die Rinder um 
den Lichterbaum verſammelt, und ihr Jubel erfüllt die Zimmer, dankt den Eltern. Ich 
fahre ins Alpenvorland. Denn ich will allein ſein in dieſer Nacht. Ja, ich entfliehe der 
Enge der Stadt, ich ſuche die Berge, die jetzt verſchneit ſtehen, einſamen Wächtern gleich 
in harter Zeit, und mein Herz wird ruhig dabei. 

Der Zug, der, ein richtiger Geiſterzug mit vielen Lichtern, durch die abendliche Winter⸗ 
landſchaft fährt, iſt faſt leer, ich bin ſogar allein im Abteil. Die Skier habe ich ohne 
Mühe unterbringen können, ſie ſtöten heute niemanden, nein. Das Gaslicht macht den 
kleinen Raum, darin ich, gelöſt vom Werktag, ſitze, weich, und ab und zu fliegen, fo febe 
ich durch das Fenſter, Funken hochauf und dann in den Schnee, verlöſchen dort wie 
Sternſchnuppen am weiten Himmel. Ich habe ein Loch in das vereiſte Fenſter gehaucht, 
und da ſehe ich noch viel. Bald ſtehen Nadelbäume zuhauf, ihre Aſte ſchwingen, als 
bewegte ſie eine nimmermüde Hand, und bald wird die Landſchaft groß, blau iſt der 
Schnee unter dem Mondſchein. Hier und dort liegt ein Gehöft! 

Viermal hält der Zug und fährt wieder an, den Bergen zu, nun ſteige ich aus. Die 
Kälte bläſt mich an, der Atem dampft mir vor dem Geſicht. Ich bin der einzige, der 
ausgeſtiegen iſt. Der Bahnvorſtand hebt den Stab, aber er eilt nicht etwa ſofort wieder 
in feine Stube, nein, er bleibt und läßt mich herankommen. Hest leuchtet er mit auch 
noch mit dem grünen Licht des Stabes ins Geſicht, er ſagt, da ſind Sie nun, ich habe 
Sie erwartet. Ja, Sie kommen immer am Heiligen Abend. Wir reichen einander die 
Hand und reden eine Weile. Ja, ſage ich, das iſt ſo in meinem Leben, den Heiligen 
Abend muß ich beim Peterbauern verbringen, anders iſt es kein Heiliger Abend für mich. 
Er nickt, ich merke, wie er mich in ſeinem Innern anſtaunt, aber ich laſſe es ihm nicht 
kennen, ich ſage noch: Bedenken Sie nur, ich lebe in der Stadt. Ja, ich bin jahraus, 
jahrein zwiſchen hohen Mauern zu Hauſe, ich bin ſozuſagen ein Gefangener. Ich liebe die 
Städte nicht, ſage ich. Dann wünſche ich ihm ein ſchönes Feſt und verabſchiede mich 
von ihm. Ein ſchöns Feſt, antwortet er, ich habe Dienſt. Jetzt iſt das Nicken an mir, 
es iſt eben nicht alles gut in der Welt, ſage ich, aber welch eine klare Nacht! Ich deute 
mit der Hand ringsum. 

Die Straße ſenkt ſich. Ein paar Häuſer laſſe ich zurück, ſie ſtehen wie Bettler am 
Wege vot dieſer Nacht, die ein zarter Mond mit feiner Lampe erhellt. Und es iſt Heiliger 
Abend, er wohnt in der hügeligen Landſchaft, et macht fü ie wie von einem geheimen Werfen 
ſtrahlend, ach, dieſe Nacht iſt nicht wie jede andere, nein, ein Wunder wartet in ihrem 
Schatten, fic) zur beſtimmten Stunde zu verkünden. 
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Ennstaler Weihnadt . 


Der Ennsfluß ift, ähnlich wie in der alten Eifenftadt, wieder unter mir, er fingt fein 
tieftönendes Lied, feine Wellen, reißend, den Flößern gefährlich, ſchäumen hell, der 
Mondſchein leiht ihnen fein Gold. 

Sonſt Einſamkeit, weite Einſamkeit! Manchmal ein Geräuſch, ein Aſt hat den Schnee 
abgeſchüttelt, oder ein Eiszapfen bricht von einem Zweig und zerſplittert am Boden. 
Und der Fluß rauſcht, fernher ſingen die Fichten. Ich weiß, ſie ſtehen am Hang, den ich 
hochſteigen muß, um zum Gehöft des Peterbauern zu gelangen. Das Wirkliche der Natur, 
verſchollen im Trubel der Stadt, zerbrochen in der Seele, lebt um mich, ich fühle und febe 
es, und die Erde atmet wieder in mit, ſie iſt aufs neue in meinem Blut. 


Die Fichten ſind jetzt nahe. Der Schuh gleitet ab und zu aus, wie er beim Steigen 
Halt ſuchen muß. Denn der Schnee iſt verharſcht und vereiſt. Die Fichten duften. Es 
iſt ein Geruch, der die Lungen noch kräftiger atmen macht, er iſt prallvoll von feuchter 
Erde und Harz, und als ob immerzu Waſſer verdampfe, ſo iſt es mit dieſem Duft. Er 
ſtrömt mir lange nach. Ich trage ihn über die Halde mit, die fic an das kleine Fichten⸗ 
wäldchen ſchließt. Große Schatten werfen die Fichten in dieſe Fläche, durch die ein ſchmal 
ausgetretener Pfad läuft. Hier gingen in den letzten Tagen wohl nur ein paar Menſchen, 
der Bauer vielleicht nach dem Tal und wieder zurück nach dem Gehöft, oder der Poſtbote, 
wer ſonſt? Der Winter iſt ein ſtrenger Herr, er häuft den Schnee rund um die Häuſer, 
die Wege werden ungangbar, die Menſchen müſſen in den Stuben bleiben. Nur die Holz⸗ 
knechte ſteigen in die Wälder und laſſen die im Herbſt gefällten und entrindeten Stämme 
auf den Riefen zu Tal ſauſen. 

Der Wind hebt zu wehen an, er ſtäubt den Schnee. Schnurgerade zieht fih der Pfad. 

Die Apfel⸗ und Birnbäume des Angers tauchen auf, dahinter liegt das Gehöft des Peter⸗ 
bauern. Die Schneekronen der Bäume leuchten, wie die Blüten im Mai ſcheinen fie von 
weitem. Ich trete unter die Bäume dieſes Hausangers und blicke hinab, gen Tal. Die 
Straße kann man deuten, aber ihre Laternen blinken nicht ſtärker als Nerzen nach der 
Anhöhe des Peterbauernhofes. Und dieſer gewölbte Himmel mit den vielen Sternen und 
dem Mond, ein hoher Bogen über der Erde, traumhaft beinah für ein einfältiges kleines 
Menſchenherzl 

In der Stube brennt Licht, die dunkelroten Vorhänge an den beiden Fenſtern laſſen 
es nur nicht ſo hell ins Freie ſtrahlen. Ich klopſe mit dem Hammer an die Tür und 
warte. Bald nähert ſich ein Schritt. Iſt es der Bauer oder Franz, der Knecht? Eine 
Stimme fragt nach Namen und Begehr, fie gehört dem Bauern. Ich kenne fie, ja, ich 
kenne fie. Ich fage meinen Namen und höre, wie ſchon der Riegel klirrt. Die Tür ſteht 
offen. Da biſt du, ſagt der Bauer und heißt mich eintreten. Wit haben auf dich 
gewartet. 

Iht habt auf mich gewartet, ſage ich dankbar und ſtelle die Skier an die Wand. Den 
Kuckſack laſſe ich vom Rücken gleiten und greife ihn dann mit der Linken. Er baumelt 
nun vor meinen Beinen. 


Komm herein! ſagt der Bauer und öffnet die Stubentür. Die Bäuerin ſteht da und 
lacht. Wit haben auf dich gewartet, ſagt auch ſie, und ihr Geſicht iſt voller Freude. 

Der grüne Kachelofen verbreitet gemächliche Wärme, an den Wänden find Tannen⸗ 
zweige angebracht, der Boden iſt geſcheuert und mit Sand beftreut; die Körner krachen 
leicht bei jedem Tritt. Die Petroleumlampe ſteht auf dem großen Ahorntiſch, mild ift iht 
Licht. Es iſt gut, ſage ich. Aber wo iſt der Franz? 


953 
4* 


Watzinger / Ennstaler Weihnacht 


Er iſt bei den Soldaten, ſagt der Bauer. Er iſt in Tirol. 

Die Bäuerin geht zum Mauerſchrank und entnimmt ihm eine Karte. Er hat uns eine 
Karte gefchrieben, fagt fle. Er ift in Innsbruck. 

Und die Anna? frage ich. 

Ja, die Anna! Sie hat einen Fabrikarbeiter in der Eiſenſtadt geheiratet. Es ift eine 
ſchwere Zeit fiir uns. 

Wir ſetzen uns an den Tiſch, die Bäuerin trägt die Schüſſel mit der Nahmſuppe auf. 
Am Heiligen Abend gibt es vor Mitternacht kein Fleiſch zu den Mahlzeiten der Bauern 
des Alpenvorlandes, fo iſt ein alter Braud. 

Nach dem Eſſen verläßt die Bäuerin für einige Zeit die Stube. Die Braune wird 
heute noch kalben, ſagt nun der Bauer. 

Es war ein ſchöner Heiliger Abend. Wir gingen abwechſelnd in den Stall, zu ſehen, 
wann es Zeit wäre, der Ruh zu helfen. Eine Stunde vor Mitternacht betteten wir ein 
kräftiges Kalb aufs Stroh. 

Wit müſſen noch räuchern gehen, ſagt der Bauer, als wit wieder in der Stube ſind. 

Habt ihr es denn nicht am Thomastag getan? frage ich. 

Nein. Wir wollten dich dabei haben. Du haſt es doch ſo gerne. 

Wir treten von einer Rammer in die andere, wir gehen in den Keller und in den Stall, 
auf den Heuboden und in die Tenne, wir treten unter die Bäume des Angers, der Bauer 
hält die Pfanne mit dem dampfenden Weihrauch und fagt den Spruch gegen die böſen 
Geiſter, und dann geht er, die Pfanne vor der Bruſt, wieder ins Haus zurüd. Wit folgen 
ihm auf dem Fuße. 

Wir eſſen nun die ſaftigen rotbraunen Bratwürſte und dazu das Störbrot, das 
weizenweiße, der Bauer läßt den Moſtkrug reihum gehen. Der Molt hat keine ſchöne 
Farbe, bemerkt er, aber er iſt gut. 

Eine frohe Mahlzeit. Vor dem Schlafengehen ſchauen wir alle zuſammen noch einmal 
nach der Braunen und ihrem Kalb. Beide ſind wohlauf, wir können beruhigt ſchlafen. 

Ich werde dit auf der Brotbank ein Lager richten, ſagt die Bäuerin. 

Ja, ſo habe ich noch zu jeder Weihnacht geruht, auf dem breiten Laden, auf den die 
Bäuerin die Brotlaibe hinlegt, ehe fie fie in den Ofen ſchiebt, ja, auf dieſem Laden, einem 
meterhohen Gemäuer als Abſchluß dienend, iſt gut ſchlafen. Das habe ich wohl erprobt. 

Aber ich will noch wach bleiben. Und ſo ſitze ich auch noch eine Zeit, nachdem die 
Bauersleute in ihre Schlafkammer ins Stockwerk geſtiegen ſind, bei Tiſche, ich habe mir 
ein Buch aus dem Rudfad genommen, ein Buch, das ich wie wenige Bücher liebe. Ich 
horche in die Stille. Der Wind läuft nicht mehr ums Haus, nur das Pendel der großen 
Standuhr ſchwingt unentwegt hin und her. Aber das ſtört nicht, das große Pendel iſt 
das Herz dieſer Stille. Ich leſe in dem Buch, das ich ſo liebe, es heißt darin: Ich bin 
von der Erde. In den Städten lebe ich ein Leben in lärmenden Straßen und in Raffees 
häuſern, im Theater und unter Menſchen, die ich nicht kenne. Aber ich bin von der Erde. 

Und dann blaſe ich doch die Lampe aus und lege mich auf die Brotbank. Der Wind 
hat feinen Rubeort wieder verlaſſen und rennt durch die Gegend. Das Pendel tickt in 
der Finſternis lauter, dünkt es mir. Ich habe das Buch geöffnet liegen laſſen, fällt mir 
noch ein. In der Stadt lebe ich ein Leben, das iſt nicht ſchlecht, aber gut iſt es auch 
nicht, denke ich und ſehe nach dem Tiſch. Dort liegt das Buch. Ich bin von der Erde, 
denke ich noch. Dann fchlafe ich hinüber. 
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Trutz, blanke Hans! 


Die Leute droben an der Jammerbucht ſprechen noch heute von der wilden Nacht, die 
den Todesſchrei der fünfzig untergehenden Fiſcher hörte und erſt ſpät dem nebeldunklen 
Sonntag wich, an dem die Witwen und Bräute ihre ſchwarzen Schleier wie dunkle Bahr- 
tücher in die kleine, weiße Dünenkirche trugen. 

Der Meergott ſtand draußen auf der Kimm und lachte, daß es wie heiſeres Bellen 
von Texel bis nach Norwegens Klippenkranz fhol. Er packte die dunkelgrauen Wolken⸗ 
ballen und ſchleuderte ſie über die dunkle Himmelskuppe bis weit über das zitternde 
Land hinüber, patſchte dann feine Niefenfäufte in die kochende See, daß die Wellen 
erſchreckt aufſprangen und wie gehetzte Wölfe gegen die Halligen rannten. Wie Schnee⸗ 
flocken taumelten die weißen Möwen durch das Dunkel und fuchten Schutz hinter den 
feſten Dämmen. 

Er aber ſtand draußen und lachte, als ſeine weißen Wölfe auf die Deiche und Dämme 
hinaufſprangen und ihren flockenden Geifer weit ins Land hineinſpien. Was war der 
Menſch? Und was ſein Werk? Nichts als ein elendes Spielzeug, wenn er ſeine Fäuſte 
ausftredte und die See, die wilde, wundervolle See, vor fih herſchob. Er haßte ihre 
Murten und Deiche und baßte doppelt alle, die ihre blanken Spaten in die alte Kleierde 
des Wattenmeeres ſtießen und mit Steinblöcken und Faſchinen die breiten Dämme kreuz 
und quer durch fein Wellenteich bauten, und darum packte er mit gellendem Hohnlachen 
die weit draußen im Watt vor Anker liegende Arbeiterwohnſchute, rüttelte ſie, hob ſie 
hoch empor, kenterte fie und ſchleuderte fie dann krachend in die kochende See. Waren 
es Menfchenfchreie, die aus der Tiefe heraufgurgelten? Was kümmerte es ihn! Lauter 
als alles Menſchenweh gellte ſein Triumphlied über die rollenden Wogen. 

Dann drängte er weiter, gegen die kleine Hallig, die als letzter Neft der großen Utlande, 
die er vor Jahrhunderten verſchlungen hatte, einſam weit draußen vor der Küſte lag. 
Ein paarmal ſtieg er ſchwarz und drohend an ihrem niedrigen Uſer empor, brüllte einen 
Fluch über das flache Land und ſchleuderte mit den Tatzen einige Wellenköpfe gegen das 
kleine, ſttohgedeckte Haus, daß fie praſſelnd an den Fenſterſcheiben zerfprigten und die 
drei Bewohner erſchreckt aufſprangen. 

Lachend ließ er ſich wieder in die See zurückgleiten und in ſeinem großen Wiegenbett 
ſchaukeln. Es kam ihm plötzlich die Luſt an, mit dem winzigen Stückchen Erde zu fpielen, 
und fo warf er fic) herum und drängte die Wellen nach einer anderen Himmelsrichtung, 
daß fie ſich an den großen Inſeln weit draußen brachen und nur noch mit halber Kraft, 
wie ſpielende Meerfrauen, an der Halligkante vorbeiglitten. Die verhegten Wolkenballen 
ſammelte er, preßte fie in die tiefen Wogentäler des Ozeans und zerriß die graue 
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Himmeledecke, daß der Mond Bahn bekam und fein filbernes Licht auf See und Sand her⸗ 
niederzittern ließ. 

Da ſchloß der alte Bonte — und es wat ein feines Klingen in feiner fonft fo hatten 
Stimme — fein Gebet: „Herr, du erlöſeſt uns aus Sturm und Waſſersnot. Dir fei 
Lob, Ebr’ und Preis. Amen“, klappte bedächtig fein Bibelbuch zu und wandte fih, den 
Blick noch einmal durchs Fenſter werfend, an fein Weib und fein Rind: „Der Sturm 
flaut ab. Laßt uns ſchafen geben!” 

Noch einmal fehritt er mit ſchweren, ſtampfenden Tritten durch den Stall, ließ die 
bteiten Hände liebkoſend über den blanken Kücken ſeiner Kühe gleiten, ſchaute noch ein⸗ 
mal ins Wetter und kroch dann zu ſeiner Frau ins breite Wandbett, während ſich die 
Tochter Binne in die große, zu einem Bett hergerichtete Truhe kuſchelte, die in der 
Küche ſtand. 

„Schläfſt du ſchon, Gabbe?” ſagte er, felbft ſchon halb im Schlaf. Nein, ſie ſchlief 
nicht; aber fie antwortete ihm nicht, ſondern lag mit gefalteten Händen, die großen 
Augen ins Dunkel gerichtet, und dachte daran, daß fie in dieſen Tagen ihre ſchwere 
Stunde erwartete, und ob wohl der Sturm ſo weit nachlaſſen werde, daß ihre Schweſter 
zut Hilfeleiſtung werde herüberſegeln können. Aber nicht lange lag ſie ſo; der dumpfe 
Choral, den draußen Sturm und See fangen, lullte fie bald in Schlaf. 

Aber noch war die Nacht nicht um, als ſie ſchon wieder erwachte und den Blick vom 
Wandbett aus durch die Fenſter gleiten ließ. Die ganze Hallig war weiß; es fab aus, 
als habe es geſchneit und als fiele der Schnee noch immer in wirbelnden Flocken herab. 
Aber was weißſtiebend gegen Dach und Wand flog, war kein Schnee, ſondern der 
Schaum der an der Halligkante ſich brechenden Brandungswogen. Sturm und See 
batten ſich abermals herumgeworfen, und wieder ſtand der Meergott auf der Rimm und 
hetzte feine Wölfe gegen die verhaften Wurten und Dämme. Heulend fuhr der Sturm 
über das Meer, hegte und trieb, drängte und ſchob, zerrte und rif am Strohdach und 
lachte fein wildeſtes Lachen, als die Wellenwölfe die Kanten überfprangen und bellend 
mit ihm um die Wette gegen das einſame Haus rannten. 

„Bonke! Bonkel“ ſchrie das Weib auf. Aber es bedurfte des Weckrufes nicht. Das 
Krachen und Knarren im Dachgebälk, das Klappern der Luken, das Heulen und Pfeifen 
im Schornſtein, das Brüllen des ängſtlich gewordenen Viehs riß auch Binne aus dem 
Schlaf. Haſtig warfen ſich alle drei in ihr Zeug und ſtanden zunächſt ratlos und wußten 
nicht, was ſie beginnen ſollten. Die kleine Binne warf einen Blick zum Fenſter hinaus 
und ſchrie plötzlich laut auf: die ganze Hallig war ein einziges ſchäumendes Meer, das 
ſchon an der Wurt emporleckte, fic) höher und höher ſchob und mit den weißen Armen 
nach den Büſchen unter den Fenſtern langte. Herrgott, wie ſchnell das Waſſer ſtieg! 
Und dabei wat es noch Ebbezeit und einige Stunden vor Flut. 

„Die Sandſäcke, ſchnell.“ 

Sie drängten alle drei nach dem Stall hinaus, ſchleppten die ſchweren Säcke herbei 
und ſtapelten fie vor den Türſchwellen auf. Aber was half es? Der Druck der Flut 
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war ſo ſtark, daß das Waſſer gleich ſchwarzen Schlangen ſich durch den Wall hindurch⸗ 
wand und bald den ganzen Flur e Und immer lauter heulte der Sturm und 
brüllte die See. | 

Auf einmal flieg es draußen ſcwarz empor, eine riefige heranrollende Welle bäumte 
ſich auf, kenterte und warf ſich klatſchend gegen die Fenſter. Noch eine und noch eine, die 
ganze rollende Nordſee brach herein, reckte fic) und hämmerte mit trommelnden Fäuſten 
gegen das zitternde Haus, daß ein ächzendes Stöhnen durch das Gebälk ging und 
ſchauerlich in das Gebrüll der Lühe klang, die an den klirrenden Ketten riffen und vers 
zweifelt die flutüberſpülte Stalldiele ftampften. 

„Es wird ſchlimm, Mutter! Wir müſſen auf den Boden hinauf. Ich will nur erſt 
das Vieh losbinden.” 

Als er eben die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, hetzte der Meergott eine neue Wolfs⸗ 
meute gegen das Haus. Ein Sprung, ein Schrei — und klirrend ſprangen die Fenſter 
ins Zimmer, und hinterdrein platſchte das ſchwarze, gurgelnde Waſſer, immer mebr, immer 
mehr, als ſtünde das Meer berghoch um die Hallig herum. Haſtig eilten die drei Hallig⸗ 
leute die Leiter empor, und es war ihnen, als Erode die Flut hinter ihnen drein, fo 
ſchnell ſtieg ſie, füllte Flur und Stube und tanzte mit Tiſchen und Stühlen. 

Bonke ſchloß die Luke unter ſich; er wollte nicht ſehen, was drunten vorging. Aber 
die Bodenluke öffnete er und blickte hinaus. Herrgott, war das eine See! Und der 
Sturm! Ein Zucken und Beben ging durch das Haus, und das Dach ſchwankte und 
tanzte. Wie lange würden die Mauern noch ſtandhalten? Wie lange die Stützbalken 
dem furchtbaren Druck widerſtehen? 

Bonke blickte ſich um. Die kleine Binne lag auf einem Bündel Heu und hatte die 
Schürze über den Kopf geſchlagen, um nichts zu hören und zu ſehen. Sabbe lehnte ſich 
gegen einen Balken, gerade neben dem Sarg, den ſie hier draußen immer für alle Fälle 
bereit haben, hielt die Augen geſchloſſen und wand ſich in Schmerzen. Bonke ging zu 
iht. Er wollte ihr Liebes tun und ſagen; aber er konnte es nicht, das lag ihm nicht, 
und fo ließ er nur ſacht die großen Hände über ihren zuckenden Leib gleiten. 

„Leg dich, Sabbe, dann wird es beffer.” 

Sie fan? in die Knie und ftieß gegen den Sarg, daß der Deckel herunterfiel; aber 
es erſchteckte fie nicht; dies letzte Bett war ihr durch den täglichen Anblick vertraut. 
Und ſo fand ſie auch nichts dabei, daß Bonke Stroh in den Sarg legte und ſie darin 
bettete. 

„Sei nicht bange, Sabbe; die See wird ſchon ſtiller.“ 

Sie tat, als vertraue fie ihm, und las doch in feinen Augen, daß er felbft nicht an 
dieſe Worte glaubte. 

Unruhig erhob Bonte fih und trat wieder an die Bodenluke. Mein Gott, was kam 
da von draußen heran, fchwarz, drohend, in raſendem Tanz, bald hoch emporſchießend, 
bald tief niederſtampfend? Ein Schiffsmaſt war cs, der wie ein Nammbock näher und 
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näher kam und dann krachend die Mauer durchſtieß und wie ein Hammer in Flur 
und Stube ſtampfte. Einen Augenblick nur dauerte es, dann brach die ganze Mauer 
ein, und nur noch die tief in die Erde hineingelaſſenen Eckbalken trugen das ſchwankende 
Dach, und hohnlachend riß der Sturm die Bodenluke aus den Angeln und ſchleuderte 
ſie wie einen Fetzen Papier über die See. 


Mit einem furchtbaren Schrei bäumte fih Gabbe auf und warf fidh dann wehdurchwülhlt 
wieder zurück. Ihre ſchwere Stunde war gekommen. 


Der Sturm heulte und pfiff, drückte durch die offene Luke, packte das Strohdach 
und riß große Fetzen heraus, daß bald faſt nur noch die Sparten übrig waren. Ab und 
zu ſpritzte eine Welle weißſtiebend hindurch, und hin und her ſchwankte und tanzte das 
knackende Gebälk. Die Kranke wimmerte, Bonke mühte fih um fie und ſprach ihr Troſt 
zu, und Binne kniete und betete mit zitternder Stimme, die wie ein heiſerer Schrei 
klang: „Bater unfer, der du biſt im Himmel”, betete und betete, und konnte doch nicht 
weiter, hatte alle Worte vergeffen und ſtammelte nur immer: „Vater unfer, Vater unfer.” 


Und draußen an der Kimm ſtand der Meergott und lachte und warf neue Wellen⸗ 
maffen an die Küſte, bis fie den Deich zerriffen hatten und auf die grüne Marſch des 
Feſtlandes ſprangen und den neuen Koog ertränkten. 


Dann aber war es mit ihrer Kraft vorbei. Wohl drängte der Meergott ſelbſt zur 
Küſte; aber feine Wellenwölfe waren müde geworden und trieben langſam, wenn auch 
immmer noch unruhig fpringend und heiſer bellend, in den Ozean zurüd. 


Da patſchte auch der Meergott durch das Watt, das mählich von der Flut verlaſſen 
wurde, zurück. Gemächlich ließ er ſich von den letzten Sturmwellen tragen. Ein ſtolzes 
Lächeln glitt über fein altes Geſicht, als er an den Deichbruch dachte, und er freute ſich 
auf den Anblick der zerriffenen Wattendämme. Aber in dumpfer Wut mußte er erkennen, 
daß die Menſchen mit ihrem ſtolzen Wort: Trutz, blanke Hans!” doch Sieger geblieben 
waren; tangs und muſchelbedeckt zwar, aber unverfehrt duckten die breiten, ſteinernen 
Brücken aus der Flut. Grollend drängte er weiter und ſchob fih nach der Hallig hinüber, 
tedte fih hoch empor, um das Bild der Zerſtötung, den Künder feines Sieges, triumphie⸗ 
rend zu grüßen, ſackte aber gleich wieder ins Watt zurück; denn was er fab, war dieſes: 

Mit langen, ſicheren Schritten ging Bonke über ſeine Hallig und ſammelte zuſammen, 
was an Steinen noch da war, um neu die Mauern zu errichten. Seine Tochter Binne 
reinigte das Land von Muſcheln und Tang und freute fih, als hoch über ihr das Lied 
einer zurückgekehrten Lerche trillernd auf und nieder flieg. Im Schutz der einen ſtehen⸗ 
gebliebenen Teilwand des Hauſes aber lag Gabbe, das neue, iht in wilder Sturmnacht 
geſchenkte Leben in frohen Händen tragend und mit ſtillen, dankbaren Augen die Sonne 
grüßend, die eben hell durch die Wolken brach und iht warmes Licht weit über See und 
Sand warf. 

Was hatte es nun noch für Not! Sie würden es ſchon zwingen. 

Trug, blanke Hans! 


Arthur Abrens Hallig 
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Hans Friedrich Blunck 


Roggenmuhme und Rulenkröger 


Den Kulenkröger brauchen wir wohl nicht weiter einzuführen; es ift der 
unholde Wirt, der unter alten Büſchen und Strupp und in den Sandkulen 
feinen Krug hält. Dabei leitet er das fruchtbare Grundwaffer von den 
Feldern und tut der guten Kornfrau, der Roggenmuhme, Gewalt an, als 
fie nach dem Rechten ſehen will. Glücklicherweiſe ſchlagen (id Fuchs und 
Igel auf ihre Seite. 


* 


Einmal hat es um das Noggenfeld am Rand des großen Oholzes ſchlecht ges 
ſtanden. Das kam davon, daß die gütige Frau, die für die Saat ſorgt und den 
Halmen Kraft gibt, daß die Roggenmuhme beim Nulenwirt 
gefangen gehalten wurde. 


Wie das geſchehen konnte? Nun, der Arge hatte ihr eines 
Tages einen alten Fuchsbau gezeigt und ihr geſagt, wenn ſie 
ſich klein machen und eben hineinſchlüpfen wollte, würde fie 
erfahren, warum das Land in dieſem Sommer fo trocken bliebe. 
Die Noggenfrau, die viel Sorgen um ihre Ernte hatte, folgte 
dem böſen Nat. Und ſie fand, daß unter ihrem Acker der dicke 
unholde Wirt alle Quellen in feinen Krug abgeleitet hatte. 
Aber dann, als er es ihr gezeigt hatte, verſchloß der Unhold 
die Tür, hielt die Arme als Gefangene in feiner lehmigen 
Tiefe und verbot ihr, je wieder an das helle Tageslicht aufzuſteigen. Nun durfte 
ſie mit Seufzen zuſehen, wie das Quellwaſſer zum Bierbrauen gebraucht wurde, 
und wie all das ſchöne Naß, das fie für ihr Feld nötig hatte, unnütz vergeudet 
wurde. Vergeblich hob die Frau die Hände, vergeblich flehte fie des Kulenwirts 
Gäſte an, fie zu befreien, damit fie für ihr Noggenfeld und ihre vieltaufend 
Ahren ſorgen könnte. Die Lümmel lachten, wenn das arme Weib die Bitten 
ausſprach, und taten, als gäbe es nichts Beſſeres auf der Welt, als unholden 
Geſellen tief unten im Kulenkrug zuzuhören. 

Nun vernahm auch der Fuchs, der bei dem dicken Wirt zuweilen zum 
Lartenſpielen kam, einmal die Klage der RNoggenmuhme. Und der Schelm, 
der ſelbſt fo vielen anderen Schabernack antut, hatte vielleicht Mitleid mit der 
ſchönen fanften Frau. Mehr noch ärgerte ihn, daß der junge Noggen nicht 
wuchs. Seine Welpen tummelten fih ſchon vorm Bau, und fein Weib wollte 
die Kinder ausführen. Er verſuchte deshalb, als er einmal wieder bei den 
Karten ſaß, vernünftig mit dem Kröger zu reden. Aber der tat, als fei er 
auf beiden Ohren taub. 

Da war noch ein anderer Gaſt, dem die Sache nicht gefiel. Der kleine 
Igel hatte das Geſpräch angehört und dachte ſich ſeinen Teil. Während er 


den Fuchs fonft nicht ausſtehen konnte, ſtieß er ihn diesmal an 
und nickte ihm zu, während er gerade eine Karte ausſpielte. 
Ich werde dir helfen, ſollte das heißen. Dann brachten die 
GSäſte ihr Spiel zu Ende und ſtanden auf, um fi, wie fie 

+ fagten, die Füße zu vertreten. Vor der Tür aber berieten fie, 
wie es mit der Gefangenen und mit dem Waſſer fürs Noggen⸗ 
feld werden ſollte, und fie verabredeten miteinander, daß fie ſich 
wiederbegegnen wollten. 

Nun ift der Kulenwirt, wenn es ihm auf dem eignen Hof 
langweilig wurde, zuweilen beim Nachbar Sandkerl zu Beſuch gekommen. Er 
hat dann jedesmal die arme Noggenfrau in der Hinterſtube eingefperrt, hat 
alle Zapfen ſeſt zugedreht und iſt ſeines Weges gegangen. Fuchs und Igel 
hörten eines Tages, wie er aufbrach, fie ſchlichen ſich in die Tür 
des Rrugs, und weil die Luft rein ſchien, machten fih die beiden daran — 
Reineke ift ein guter Baumeiſter —, das Waſſer aufzufangen und es den alten 
Sickerweg zu ſenden, den es früher unterm Feld entlang gefunden hatte. Und 
die Noggenfrau dankte ihnen, und die Ahren auf dem Feld hoben die Häupter. 
Als der Kulenkröger mit ſchwerem Kopf von feinem Nachbarn zurückkam, ließen 
ſie raſch den Quell wieder in ſeine Fäſſer rinnen. 

Der Alte hatte indes Unrat gewittert, er blieb einige Tage zu Hauſe und 
gab auf ſeinen Kram acht. Und draußen brannte die Sonne, und der Boden 
war fo dürr, daß er zu Niffen aufſprang und die Halme nichts mehr galten. 

Die zwei Bundesgenoſſen erdachten ſich alſo einen neuen Plan. Eines 
Tages kam der Igel Stickelpickel im dunklen Nock, tat wie ein Prediger, pflanzte 
fih vor dem Rulenwirt auf und begann ihm ins Gewiſſen zu reden, er folle 
eine Pilgerfahrt machen. Wirklich hatte der Alte ſchon lange ein kohlſchwarzes 
Gewiſſeuͤ und ließ ſich die Sache durch den Kopf gehen. Aber als er das 
Gtinſen der Gäſte ſah, ſchämte er fih feiner Reue, wollte von Umkehr nichts 
wiſſen und lachte den armen Stickelpickel aus. Auch kam gerade der Sandkerl 
in die Tür und lud den Kröger in ſein Haus. Da ſperrte der Unhold die 
ſchöne gefangene Noggenfrau wieder in feine Hinterſtube, zog den Schlüſſel ab 
und polterte zu ſeinem Freunde nach drüben. Und keiner konnte helfen; die 
Tür, die der Kulenkröger zuſchloß, hielt dicht. 

Währenddeſſen wurde es draußen auf dem Felde immer ärger, Fuchs und 
Igel hatten wirklich Sorge um Korn und Vieh und auch um ihten eignen 
Winter. Was ſollte nur werden, wenn die Mäuſe ausſtarben, wenn die Bauern 
die Hähne ſchlachteten und kein warmer Kuhſtall dem kleinen Stickelpickel 
Quartier gab? Sie überlegten alſo wieder hin und her, und 


4 diesmal verfuchte fih der Fuchs. Er kam eines Tages wie ein 
= 4 52 sie \ Bote von einer weiten Neife und trat geradeswegs vor den 
eee böfen Kulenkröger. Ach und ach, hieß es da, und dem armen 


Bruder des Herrn Wirt zehntauſend Schritt ſtromab ginge es 
ſo ſchlecht, ſchier zum Sterben läge er da. Er ſei zufällig vor⸗ 
beigekommen, und der Kranke habe ihn gleich ausgeſandt, es fei 
oe wegen des Erbes, das der Herr Kulenkröger zu erwarten 


Nun, diesmal ſpitzte der Alte die Ohren und wäre wohl gerne 
der Einladung gefolgt. Zehntauſend Schritt find indes zuviel 
für einen fo dicken Kerl, wie es der Kulenkröget ift, und Eiſen⸗ 
bahnen ſind in ſeinem Reich noch nicht erfunden. Er mußte 
Reineke alſo um Nat fragen. 

„Mein Freund Stickelpickel und ich ſind in der Seefahrt 
beſchlagen “, meinte der Fuchs. „Wie wärs, wenn wir den 
Fluß binabführen?” 

Es war nicht recht, den kleinen Igel zu nennen, der ſchon das 
Grauen kriegt, wenn die Leute nur vom Waſſer reden. Hiel- 
leicht hatte der Fuchs auch ſchlimmere Pläne, als ich zu denken 
wage. Stickelpickel war indes ein Held, weil er mit der armen gefangenen Frau 
Roggenmuhme folh Mitleid hatte; er nickte zu allem, was Neinele vorbrachte. 

„Wer ſoll uns aber ein Schiff leihen”, ſtöhnte der Kulenkröger, „wo es 
doch ſo eilig iſt und unfereins ſo wenig von Seefahrt verſteht?“ 

Der Fuchs ſchien zu überlegen. „Ich weiß einen alten Bottich“, fagte er, „fo 
ein halbes Faß, das trägt uns zu dritt. Wit wollen deine Matroſen ſein und 
dich zu deinem Bruder fahren, Rulenwirt; du haft uns oft genug eingeladen, 
wenn unfere Taſchen leer waren.” 

Der Kröger traute dem Fuchs — das foll kein kluger Mann tun — und 
freute fih über die Dankbarkeit der Gafte. Er rechnete alfo nach, wie lange 
er wohl ausbleiben würde, ſperrte die arme Noggenmuhme wieder in feine 
Hinterſtube und gab ihr für eine Woche zu eſſen und zu trinken. Dann zog 
er feinen ſchwarzen Nod an und ging mit viel Seufzen und Stöhnen zu Fuß 
zum Schiff hinab. Es dauerte ſehr lange; er und ſeine Art ſind nicht gut auf 
den Beinen, und es war ſicherlich richtig, daß der Fuchs vorgefchlagen hatte, 
ſtatt weite Wege zu machen, in einem alten Faß zu fahren. 

Nun war jener Bottich, der, wie Reineke wußte, in einer Bucht des Stroms 
aufgetrieben war, nicht gerade ein bequemes Schiff. Als der Fuchs die beiden 
Herren hinführte, ſahen fie es fih mit viel Bedenken an. „Geht ihr zuerſt 
hinein“, ſagte der Igel, „ich muß obenauf figen!” Gegen den Nat 
konnte niemand etwas einwenden; ſollte der arme Rulentrdger fih vielleicht 
auf Borſten und Stacheln fegen? Der Alte war trotzdem mißtrauiſch. „Ich 
will wohl einfteigen”, bemerkte er, „aber Reineke foll gleich mitkommen, fonft 
ſchwimme ich am Ende allein mit dem Faß davon. Ich verſtehe nun einmal 
nichts von der Seefahrt, auch wenn ich allerhand darüber gelefen babe.” 

„Kann gefchehen!” ſagte Reineke und ſprang ihm auf die Schulter. Und 
als der Kulenkröger ſich mit viel Stöhnen ins Faß wälzte, ſetzte er ihn auf 
feine Knie. Anders konnte er es nicht machen, das fonderbare Schiff war 
gerade fo groß, daß der Kulenkerl mit feinem Sit drin ftat, 
Schuhe und Waden baumelten im Fluß; es war wohl drollig 
anzuſehen. 

„Bißchen Waſſer gehört zu einer Seereife”, tröftete der 
Fuchs. „Jetzt will ich dem Igel herüberhelfen!“ 

Aber dem Kulenkröger war nicht wohl in dem halben Faß, 
ec tutſchte mit feinem Sit tiefer und tiefer. Und weil er miß⸗ 


trauiſch war, wie es die Dicken leicht an fih haben, und ihm bei der Haltung 
der Atem knapp wurde, griff er den Fuchs bei der Rute. „Du bürgſt mit jetzt 
dafüt, daß ich gut zu meinem armen Bruder tomme!” fagte er. 

Der Fuchs hatte ſchon an Land ſetzen und den Kulenwirt feinem Schickſal 
überlaſſen wollen. Jetzt hatte der Alte ihn in der Gewalt, das verdroß ihn. 
„Laß mich los”, verlangte Reineke, „wie fol ich unfer Schiff abſtoßen, wenn 
du mich feſthältſt? Du kannſt ja den Igel hereinholen, wenn du uns mißtrauft!” 

Dem armen Kulenkröger wurde indes immer elender zumute; er konnte ſich 
weder drehen noch wenden. „Was der Igel Stickelpickel macht, iſt mit einerlei“, 
fagte er, „du haft mir verſprochen, mich zu meinem Bruder zu fahren, und du 
folt es zu Ende führen.” Und er packte Neineles rote Rute mit beiden 
Händen. „Du kannſt mit den Vorderläufen abftoßen”, riet er dem Fuchs. 
„Wenn ich dich feſthalte, brauchſt du dich nicht zu fürchten.“ 

Nun, Reineke mußte gute Miene zum böſen Spiel machen. Ich will's 
verſuchen', fagte er. Und der Igel ſchaute grinſend vom Land aus zu, und 
eine alte Ziege, die ſich auch die Sache anfah, meckerte vor Erſtaunen. 

„Beeil dich Doch”, jammerte der Kröger. Das Waſſer ſchülpte über den 
Tonnenrand unter ſeinen Sitz, und das Waſſer war kalt. Auch war der Igel 
frech, höhnte, ob er den Herren nicht fein genug ſei, er werde umkehren und 
dergleichen mehr. 

Keineke tat wirklich, als gäbe er fein Beſtes her. Er kratzte und blies und 
machte fih gewaltig zu ſchaffen. „Wenn du mich nicht beſſer feſthältſt“, frie 
er, „krieg ich das Boot nicht los, fpei doch in die Hände.“ 

Das ſchien dem Kulenktöger ein guter Nat. „Wart eben”, ſagte er und 
fpigte den Mund. 

Im Augenblick aber, wo Keineke ſpürte, daß ſeine Nute frei wurde, war er 
ſchon an Land. Es war auch gerade fo weit, daß das Faß fid löfte, ſch a u⸗ 
kelnd und drehend ſtrudelte es mit der Strömung von 
dannen. Der Dicke erſchrak ſehr, und winkte, aber der Fuchs ſtand ſicher 
am Ufer und hielt fih den Leib vor Schadenfreude, und der Igel Stickelpickel 
ſchlug ſich auf die Knie und kriegte keine Luft vor Lachen. Nur die Ziege 
hatte Sorgen um den fremden Mann und mederte. 

Ich weiß nicht, wie der Kulenkröger bei feinem Bruder aufgenommen wurde, 
ich vermute beinahe, daß mitleidige Leute ſich ſeiner noch vorher angenommen 
und ihm heimgeholfen haben. 

Es hat aber doch bis zum Herbſt gedauert, bis er feinen Krug wieder 
erreichte. Da ſah es ja troſtlos aus. Alle Quellen hatten über Sommer die 
Felder geſpeiſt, und die Menſchen hatten fih gefreut über die gute Ernte. Die 
Roggenmuhme war längſt frei, det Unhold wagte gar nicht zu fragen, wer das 
wohl verſchuldet hatte. Und feine Gäfte hatten geglaubt, der Kulenkerl fei 
längſt verſtorben, und hatten Küche und Keller geleert. Wie ſollte er da nicht 
ttaurig werden! 

Der Rulenwirt hat indes den Mut nicht verloren. Er hat feinen rug 
wieder aufgetan — ich bin jüngſt aus Verſehen beinahe hineingeraten. Ich 
meine aber, gute Leute ſollten lieber bei der ſchönen Noggenmuhme zu Gaſt 
kommen als in dem ſchlimmen Keller unter der Erde. 


Grfenntniffe und Werden 
Gedanken zu dem neuen Wert von R. Walther Darré*) 


Es ift auffällig, wie es bei manchen be- 
deutenden Denkern unſeres Volkes kaum 
irgendeinen Anterſchied macht, aus welcher 
Zeit ihres Schaffens man ihre Arbeiten lieſt - 
ſie haben einen gewiſſen Ewigkeitsgehalt, der 
ganz ſelbſtändig von allen Auseinander- 
ſetzungen des Tages bleibt. Es iſt das 
Zeichen des wahren Denters, das gerade aus 
ſeiner Sachlichkeit, aus ſeinem bewußten 
Vermeiden, Dinge und Erkenntniſſe nur für 
den Tagesgebrauch zurechtzubiegen, ſich die 
Gültigkeit ſeiner Erkenntniſſe oft ergibt, 
während diejenigen, die um dem Tage zu 
dienen, ernſten, ſchwierigen, oft auch „uner⸗ 
wünſchten“ Problemen auswichen, mit dem 
Tage vergeſſen worden find. 


Es iſt, als die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung noch ſehr jung war, die völkiſchen 
Erkenntniſſe der Raffe und ihre geſchichtliche 
Bedeutung noch um ihre Geltung rangen, ge⸗ 
rade von Gegnern oft ihren Vertretern vor⸗ 
geworfen wurden, daß fie mit der Derfechtung 
des Raffegedanfens den Menſchen in die 
Nähe des Tieres rückten, daß fie das Geiſt⸗ 
weſen Menſch vom Geſichtswinkel des Tier⸗ 
zũchters anfahen. 

Es gehörte Mut dazu, daß R. Walther 
Darré gerade aus einer ganz ſoliden und 
ũberdurchſchnittlichen Kenntnis der Tierzucht⸗ 
lehre diefes Wiſſen für die Raffenfunde nutz⸗ 
bar machte. Mit Recht find eine Anzahl dieſer 
Arbeiten im vorliegenden Werk zuſammen⸗ 
gefaßt. Aus den Tierwanderungen erſchloß 
er die Arheimat der Arier, feine Erkenntnis 
vom „Schwein als Kriterium für nordiſche 
Völker und Semiten“ wurde einer der wich⸗ 
tigſten Bauſteine für die Erkenntnis vom 
Bauerntum der nordiſchen Raffe, feine Dar- 


ſtellung über das Pferd und den Streitwagen 


der Indogermanen, über die Rinderforten der 
Germanen haben Weſentliches zur Erkenntnis 
der Kulturhöhe unferer Vorfahren beigetra- 
gen. Seine Polemik ging immer von der 
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wiſſenſchaftlichen Klarheit aus, er wollte nicht 
überreden oder apodiktiſch behaupten, ſondern 
durch Gründe und überlegenes Wiſſen über- 
zeugen. l 

Gerade weil Hinter dem tiefen Empfinden 
fiir die arteigenen Werte in feinen Arbeiten 
ftets der wiſſenſchaftlich klare Denker fteht, 
fo trägt feine Polemik und Auseinander- 
ſetzung die Züge einer echten geiſtigen Aber⸗ 
windung der Gegner. Es iſt dankenswert, 
daß dieſe Zufammenftellung feiner frühen 
Arbeiten auch den Artikel „Damaſchke und 
der Marxismus” bringt, ein wahres Muſter⸗ 
beiſpiel für ſeine geiſtig überlegene und 
wiſſenſchaftlich erſchöpfende Erledigung eines 
Mannes und ſeiner Bewegung, die geiſtes⸗ 
politiſch eine echte Gefahr hätten werden 
können. . 

Sicher keine Gefahr, aber doch in vieler 
Weiſe eine unzureichende Löſung war das 
Buch von Rudolf Böhmer: „Das Erbe der 
Enterbten” - und man vergleiche die ſichere, 
verftändnisvolle Art, in der R. Walther 
Darré dieſes Werk analyfiert, die daraus mög⸗ 
lichen Irrtümer abweiſt, mit der wahrhaften 
Vernichtung Damaſchkes. 


In gleicher Richtung liegt etwa die Stel- 
lungnahme zum Problem „Innere Koloni⸗ 
fation”. Hier nun fteht ſchon damals - der 
Artikel wurde 1926 geſchrieben - der Schöpfer 
des Erbhofgeſetzes deutlich auf. 


Man müßte den ganzen Artikel wörtlich 
hier wiedergeben, denn es iſt bezwingend, mit 
welcher logiſchen Klarheit, aus der eigentlich 
kein Satz und kein Wort herausgenommen 
werden könnte, hier dargeftellt wird, wie auf 
dieſe Weiſe wir in Deutſchland dabei waren, 
„unfer bodengewadfenes Bauerntum auf ges 
ſetzlichem Wege abzuoͤroſſeln“, daß ſchon 
Bauernſchaften ſoweit gekommen waren, „die 
zahl der Nachkommen ſoweit zu beſchränken, 
daß die Anteilbarkeit und wirtſchaftliche 
Weiterführung des Hofes gewährleiſtet iſt.“ 
Im großen wird dann dieſer Gedanfe des 
Erbhofes aufgenommen in feinem Artikel 
vom September 1930: „Stellung und Auf» 
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gaben des Landftandes in einem nach lebens⸗ 
geſetzlichen Geſichtspunkten aufgebauten deut» 
Shen Staate” und „Zur Wiedergeburt des 
Bauerntums (vom November 1931). 
Bringt der erſte Artikel eine Zielsetzung für 
den Aufbau des lebensgeſetzlich geſunden 
deutſchen Landftandes, fo enthält der zweite 


jene Kampfanſage an den Kapitalismus, die. 


von deſſen Vertretern zu ihrem eigenen 
Schaden überſehen oder gering eingeſchätzt 
worden ift, die aber am Anfang der Markt- 
oroͤnung als der gewaltigſten Revolution auf 
deutſchem Boden gegen die Geſetze des Kapi⸗ 
talismus ſteht. 

Im tiefſten ſteht hinter vielen der Auffage 
immer wieder die große Liebe zu den klaren 
und ſchönen Erkenntniſſen unſerer Vorfahren 
- und wo es ihm die Derhältniffe ermöglichten, 
hat er ſich ſelber auf das Feld der Erforſchung 
der Frühgeſchichte begeben. Dazu gehört etwa 
in diefer Zuſammenſtellung der Artikel über 
den „Balken von Klemzig“, über „Hellenen, 
Germanen und wir“, die Darſtellung über die 
Wikinger und der ſchöne Artikel über das 
altſchweoͤiſche Bauerntum auf Rund. Der 
Gedanke war dabei immer wieder, das Wiſſen 
der Ahnen für unfere Zeit und zum Wieder- 
aufbau unſeres Volkes einzuſetzen. Wohl die 
ſchönſte Anterſuchung in dieſer Hinſicht iſt 
ſein Beitrag „Altnordiſche Sittengeſetze, die 
fih zugleich als Zuchtgeſetze auswirken“ und 
die nachdenkliche Arbeit „Der Lebensbaum 
unſerer Altvorderen im Licht der neuzeitlichen 
Naturwiſſenſchaft“. 

Wer fo wie R. Walther Darré im Kampf 
gegen Judentum und Judengeiſt ſteht, it auch 
tiefer in diefen eingedrungen - und gerade er 
hat den Mut und die Aberlegenheit mit dem 
damals ſtärkſten, ſehr raſſebewußten Geiſt des 
Judentums Walther Rathenau den Kampf 
aufzunehmen und deſſen ,Reflexionen” zu 
prüfen und zu unterſuchen, offen dabei feft» 
ſtellend, wie ſehr Nathenau, ganz fern aller 
demokratiſchen Gleichmacherei, die Raſſen⸗ 
geſetze von ſich aus völlig klar erkannte - 
wenn er wahrſcheinlich es auch nicht gerne 
geſehen hätte, daß die nichtjüdiſchen Völker 
auf dieſe Erkenntniſſe ſtießen. Mit klarem 
Blick greift er eine Vorausſchau dieſes be— 
deutenden Juden hervor. Rathenau ſchrieb: 
„Eine neue Romantik wird kommen: die Roe 
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mantik der Kaſſe. Sie wird das reine Nord⸗ 
fandblut verherrlichen und neue Begriffe von 
Tugend und Laſter ſchaffen. Den Zug des 
Materialismus wird dieſe Romantik eine 
Weile hemmen. 

Dann wird ſie vergehen, weil die Welt 
neben der blonden Geſinnung des ſchwarzen 
Geiſtes bedarf und weil das Dämoniſche ſein 
Recht will. Aber die Spuren dieſer letzten 
Romantik werden niemals ſchwinden.“ 

And diefem Dorausgefidt ſtellt R. Walther 
Darré den Gedanken der Hochzucht entgegen. 
Er verbindet fie aufs neue mit dem Sippen⸗ 
hof, dem Erbhof, und hebt in feiner Ausein- 
anderfegung mit Böhmer hervor, wieder ganz 
eng anknüpfend an die Tradition unſerer 
vorfahren: „Der Kernpunkt der Angelegen= 
heit iſt der, daß der aus dem Mittelalter 
auftauchende bäuerliche (und adlige!) Brauch 
des Anerben nicht das Ergebnis wirtſchaft⸗ 
licher Zwecknotwendigkeit geweſen iſt, ſondern 
leoͤiglich der erhalten gebliebene und fpäterhin 
familienrechtlich geſchützte Brauch eines ure 
fprünglich im heioͤniſchen germaniſchen Gottes- 
und Sittlichkeitsempfinden verankerten Sip- 
pengedankens. Der Weſensinhalt dieſes 
Sippengedankens lag in der Vorſtellung, daß 
die von einem Gotte dem Geſchlechte über- 
mittelte Keim⸗ oder Erbmaffe - das Blut in 
der Sprache der Germanen - in möglichſter 
Reinheit und Vollendung an die Nachkommen 
weiterzureichen fei. Zur geruhigen Ermög⸗ 
lichung dieſer Aufgabe wurde den einzelnen 
Sippen von der Geſamtheit der Geſchlechts⸗ 
oberhäupter ein beſtimmtes Stück Land - 
ſozuſagen als göttliches Lehen - überwiefen.” 

Die von Marie Adelheid, Prinzeſſin Reuß 
zur Lippe, klug zuſammengeſtellte Sammlung 
dieſer Deröffentlihungen des Reichsbauern- 
führers gehört zu dem wertvollſten dokumen- 
tariſchen Material für die Klarheit und Ziels 
ſtrebigkeit nationalſozialiſtiſcher Erkenntniſſe. 
Sie wird hoffentlich diejenigen, die gerne über 
den „Theoretiker“ Darré vergeſſen möchten, 
daß dieſer, mit den richtigen Theorien be= 
ginnend, ihnen auch die richtige Ausführung 
gegeben hat, zum Nachdenken und zu klareren 
Erkenntniſſen bringen. Für feine alten Mit⸗ 
kämpfer aber hat das ſchöne Buch einen 
hohen und beftätigenden Wert. 


Johann von Leers 


DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 


Weltpolitik 


Diplomatifche Offenfive 


Durch den Dreimächtepakt vom 27. Sep⸗ 
tember 1940 iſt der Aufbau Europas in die 
großen weltpolitiſchen Zufammenhänge eins 
geordnet worden. Am 4. Oktober trafen ſich 
der Führer und der Duce zu politiſchen Bes 
ſprechungen von großer Bedeutung auf dem 
Brenner. Hieran ſchloß ſich die Reife des 
Führers durd das befekte Frankreich zum 
Caudillo Franco an die franzöſiſch⸗ſpaniſche 
Grenze, darauf die Beſprechung mit dem 
Dizepräfidenten des franzöſiſchen Minifter- 
rats Pierre Laval und dem greifen Marſchall 
Pétain. Anmittelbar darauf trafen fih der 
Führer und der Duce in Florenz zu neuen 
Beſprechungen am 28. Oktober, dem 18. Jah- 
restag des faſchiſtiſchen Marſches auf Rom. 

Die Beſprechung auf dem Brenner hatte 
das Syſtem einer Neuoroͤnung Europas feft- 
gelegt, das ſich jetzt in ſeinen Amriſſen zu 
enthüllen beginnt. 

Die Beſprechung mit dem ſpaniſchen Cau- 
dillo Franco iſt zu werten als der erſte 
Schritt Spaniens, um ſeinen hiſtoriſchen 
Gegner England begraben zu helfen. Die 
ſpaniſche Politik hat ſich im Laufe der letzten 
zeit aktiviert. Solange Italien außerhalb 
des Kampfes ſtand, war die Neutralität 
Spaniens die einzig mögliche Löſung, die 
man in Madrid einnehmen konnte. Dann 
kam die Niederlage Frankreichs, im Juni 
übernahm Spanien den Schutz von Tanger 
und proklamierte ſeinen Abergang von der 
Neutralität zur „Nichtkriegsführung“. Die 
ſpaniſche Regierungspreſſe ſchrieb dann, daß 
das ſpaniſche Volk eine Haltung der „mora= 
liſchen Kriegführung“ einnähme und daß ſeine 
Abweſenheit von den Schlachtfeldern jeder> 
zeit widerrufen werden könne. Mehrfache 
verletzungen der ſpaniſchen Gewäſſer durch 
engliſche Kriegsſchiffe, die Ausdehnung der 
Blockade auf die Küſten Spaniens und die 
damit verbundene wirtſchaftliche Schädigung, 


die auf Gibraltar getroffenen Vorbereitungen 
für den Landfrieg, dann das Attentat des 
britiſchen Intelligence Service gegen die 
ſpaniſchen Tanklager in Alicante haben die 
Stimmung zwiſchen Spanien und England 
aufs äußerſte verſchärft. Die ſpaniſche Macht 
iſt einſt geſchichtlich niedergegangen durch 
England - fie kann nur wieder aufleben zu 


neuer Blüte, wenn England fällt. 


In Frankreich hat ſich Marſchall Petain 
am 30. Oktober mit einer Rund funkanſprache 
an die franzöfifhe Bevölkerung gewandt und 
betont, daß die Begegnung zwiſchen ihm und 
dem Führer das erſte Kennzeichen für die 
Wiederaufrichtung Frankreichs bedeute; er 
habe aus freien Stücken der Einladung des 
Führers Folge geleiſtet, und dabei ſei ein 
Zufammenwirfen der beiden Länder im 
Prinzip angenommen worden; die Einzel⸗ 
heiten müßten ſpäter erörtert werden, er 
jedenfalls wolle im Rahmen der konſtruktiven 
neueuropäifchen Ordnung den Weg zur Zu⸗ 
ſammenarbeit beſchreiten. 


Die Reaktion Englands auf die Begegnung 
des Führers mit Laval und Marſchall Pétain 
beweiſt, daß dieſer Schlag geſeſſen hat. Die 
engliſche Propaganda verſucht, das franzöſiſche 
volk gegen ſeine Regierung aufzuhetzen. 
Moraliſch handelt es ſich um eine der 
ſchwerſten Niederlagen Englands, das bisher 
trotz des militäriſchen Ausfalls Frankreichs 
der Welt gegenüber immer noch den Schein 
aufrechterhalten hatte, als gehöre Frankreich 
mit dem Herzen noch immer dem engliſchen 
Syftem an. Sein innerer Widerftand gegen 
die Neugeſtaltung Europas ſollte den Kern 
eines weiteren moraliſchen Widerſtandes bil⸗ 
den, um den ſich alle „von Hitler Unters 
drückten“ zuſammenſcharen follten, um dann 
doch mit ihrem letzten Opfer an Gut und 
Blut John Bull zum Siege zu verhelfen. 
Sagt nun Frankreich ſelber aus eigener 
Aberzeugung ja zu der Neugeſtaltung 
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Europas, macht es einen ehrlichen Strich 
unter die bisherige Politik und findet ſich zu 
einer verſtändnisvollen Zuſammenarbeit bes 
reit, ſo iſt England eine der allerwichtigſten 
pſychologiſchen und propagandiſtiſchen Anſatz⸗ 
punkte für ſeine Politik entzogen. Das 
Deutſche Reich aber zeigte gegenüber einem 
der Hauptgegner Großherzigkeit, Verſöh⸗ 
nungswillen und im Gegenſatz zu den Ders 
antwortlichen für den Anfrieden von Ver⸗ 
ſailles eine moraliſche Stärke und ein hohes 
Derantwortungsbewußtfein gegenüber dem 
geſamteuropäiſchen Schickſal. Es iſt klar, 
daß auf franzöſiſcher Seite aber gewiſſe 
moraliſche Vorausſetzungen geſchaffen werden 
müſſen, damit das Zuſammenwirken wirklich 
von Vertrauen getragen werden kann. 


Griechenlands Abenteuer 


Griechenland, defen Stellung ſchon lange 
verdächtig war, hat nun doch ſich auf der 
engliſchen Seite eingeſetzt. 

Griechenland hat ungefähr ſoviel Ein⸗ 
wohner wie Schweden, Portugal oder Bul- 
garien; ſeine 7 Millionen Menſchen ſind zwar 
überwiegend Griechen, doch ſitzen an der 
Noroͤweſtgrenze in der Landfdaft Tſchamura 
zahlreiche Albaner, im griechiſchen Thrazien 
und Makedonien zahlreiche Bulgaren. Das 
Land ift arm, nur 25 vH des Bodens find 
anbaufähig. Die Induftrie iſt ſehr ſchwach, 
Rohftoffe faſt kaum vorhanden, die ver⸗ 
gleichsweiſe ſehr große Handelsflotte von 
1,89 Millionen BRT. ſtellt einen Hauptwert 
des Landes dar. 

Die griechiſche Geſchichte gerade in den 
letzten Jahrzehnten hätte Griechenland 
warnen müſſen, fih auf Abenteuer einzu= 
laſſen. Trotz des ernſten Willens ſeines da⸗ 
maligen Königs Konſtantin, die Neutralität 
Griechenlands aufrechtzuerhalten, landeten 
1916 Engländer und Franzoſen in Saloniki 
und in Piräus. Die engliſche und franzö⸗ 
ſiſche Propaganda verhalf dem berüchtigten 
griechiſchen Oberfreimaurer Denizelos zur 
Macht, König Konſtantin mußte im Juni 
1917 abdanfen, die von der Entente ents 
waffnete griechſſche Armee, von der einzelne 
Teile aus Sympathie für Deutſchland und 
Treue zu König Konſtantin nach Norden über 
die Grenze getreten und in Deutſchland bei 


Görlitz interniert waren, wurde von der 
Entente zum Kampf gegen die Mittelmächte 
verwandt. Griechenland bekam dafür im 
Friedensdiktat von Neuilly das bulgarifche 
Thrazien. Venizelos ſetzte das griechiſche Schick⸗ 
ſal völlig auf die engliſche Karte; er erſtrebte 
die Eroberung von Konſtantinopel und der gan⸗ 
zen Weſtküſte Kleinaſiens, die Wiederherſtellung 
des byzantiniſchen Reiches, deren Doraus- 
ſetzung die Vernichtung der Türkei war. Im 
vertrauen auf England beſetzten die Griechen 
am 14. Mai 1919 im Schutze einer engliſchen 
Flotte unter Admiral Calthorpe Smyrna und 
metzelten dort in wahrhaft widerlider Weiſe 
die mohammedaniſche Bevölkerung nieder. 
Die Landung der Griechen und die von ihnen 
begangenen feigen Grauſamkeiten wurden die 
Arſache dafür, daß die aufs äußerſte ge⸗ 
ſchwächte türkiſche Nation doch die Waffen 
wieder ergriff. In einem dreijährigen Kampfe 
auf der rauhen kleinaſiatiſchen Hochebene in 
den Schlachten von Jnini, DomluePunar 
und an der Sakaria zerſchlugen die Türken 
das griechiſche Heer und den Traum des 
wiedererſtehenden Byzanz. 1,3 Millionen 
Griechen aus Kleinaſien mußten nach Grie= 
chenland überfiedeln, England ließ die Gries 
chen ſchmachvoll im Stich, unter der Ver⸗ 
zweiflung der griechiſchen Maſſen der dort 
altanſäſſigen Stadtbevolferung räumten die 
alliierten Truppen auch Konſtantinopel, das 
von der türkiſchen Nationalarmee fo wieder 
beſetzt wurde, wie die Griechen klagten, 
„zum zweitenmal in die Hand der Türken 
fiel“. England vergaß dann alle ſeine Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber dem armen Griechen⸗ 
land, ſelbſt eine Wied eraufbauanleihe gab es 
nicht. Mehr der Großmut Kemal Atatürks 
als der Hilfe der Weſtmächte verdankte 
Griechenland, daß es am Leben blieb. 


Die Niederlage in Kleinaſien führte zur 
inneren Kriſe in Griechenland und 1924 zur 
Ausrufung der Republik. Italien hat, feit- 
dem Muſſolini am Ruder war, ſich bemüht, 
mit Griechenland zu verſtändigen Bezie⸗ 
hungen zu kommen. Aber als er mit dem 
damaligen Diktator Pangalos ein Freund⸗ 
ſchaftsabkommen ſchloß, wurde dieſer 5 Tage 
ſpäter geſtürzt. Als Italien einen Ausgleich 
der türkiſch⸗griechiſchen Spannung vermit⸗ 
telte, führte dies eher dazu, daß die beiden ſich 


gegen Italien zuſammenfanden, die Freund⸗ 
ſchaftsverträge zwiſchen Italien und der 
Türkei und Italien und Griechenland, der 
Beſuch von Denizelos 1931, des türkiſchen 
Außenminiſters Tewfik⸗Rüſchoͤüũ 1932 in 
Rom vermochten nicht, zu einer wirklichen 
Annäherung an Italien zu führen. Als 
Barthou ſeine Politik der Baltanentente ein⸗ 
leitete, war Griechenland der erſte Staat, 
der ſich ſofort dazu bereit fand, um feine 
ungerechte Abſperrung der Bulgaren vom 
Agäiſchen Meer aufrechtzuerhalten. Es 
näherte fih immer mehr der britiſchen Poli» 
tik, bis es dann mit dem engliſchen Garantie- 
angebot des Jahres 1939 ſich eng an England 
anlehnte. 

Seine italienfeindlihe Haltung zeigte ſich, 
als Griechenland ſich während des Abeſſinien⸗ 
konfliktes an den Sanktionen gegen Italien 
beteiligte, als es im April 1939 nach der 
Annahme des Garantieabkommens feine 
militäriſchen Beziehungen zu England aus⸗ 
baute. 

Die Balkanentente verfiel durd den Auss 
tritt Rumäniens und durch die Diſtanzierung 
Jugoſlawiens - lediglich Griechenland blieb 


ftare bei diefer unzweifelhaft im Intereſſe 


der Weſtmächte liegenden Politik, ſchuf in 
ſeiner Bevölkerung eine Angſt⸗ und Haß⸗ 
pſychoſe gegen Italien, führte Mobil- 
machungsmaßnahmen duch und zog fein 
Heer an der albaniſchen und bulgariſchen 
Grenze zuſammen, erlaubte es, daß die aus 
Bukareſt hinausgeworfenen engliſchen Agen⸗ 
ten ſich in Athen feſtſetzten, der britiſchen 
Flotte auf Kreta und anderen Inſeln Ders 
ſorgungsplätze gewährt wurden. Die enge 
familiäre Bindung des Königshauſes an das 
britiſche Königshaus wirkte fih fo aus. Am 
28. Oktober ſtellte Italien eine Note an 
Griechenland, in der noch einmal die gee 
ſamten neutralitätswioͤrigen Handlungen 
Griechenlands zuſammengefaßt waren und 
die Forderung erhoben wurde, Griechenland 
möge für die Dauer des jetzigen Krieges die 
Beſetzung ſtrategiſcher Punkte auf griechiſchem 
Boden durch Italien dulden. Die griechiſche 
Regierung lehnte ab, und darauf kam es 
zum Einmarſch der italieniſchen Truppen. 
England hat bereits erklärt - nach be⸗ 
rũhmtem Muſter -, daß es „den größt⸗ 
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möglichen Effekt aus dem geringſtmöglichen 
Einſatz' herausholen müſſe. „Daily Expreß” 
ſchrieb offen: „Als Griechenland durd London 
in den Krieg gezogen wurde, eröffneten 
ſich die Pforten des Himmels für uns. 
Endlih konnten wir einen Angriffsftüg- 
punkt gegen Italien gewinnen, aber das 
Gefährliche iſt, daß wir vielleicht dieſen 
Stützpunkt nicht halten können. Es kann 
eintreten, daß wir Griechenland fahren laſſen 
mũſſen, wie wir bereits Norwegen, Holland, 
Belgien und Frankreich räumen mußten.“ 
Das find für die Griechen außerordentlich 
tröſtliche Ausſichten! 


England ffoliert 


Inzwiſchen rückt alles von Alt⸗England ab. 
Im iriſchen Parlament gab Minifterpräfident 
de Valera zu den Äußerungen Churchills, der 
die iriſchen Häfen gern für England ver⸗ 
wenden möchte, bekannt, daß Irland unter 
allen Amſtänden neutral bleiben werde. 

Die Regierung des Jra? läßt durch den 
Regenten Abdallah in einer Thronrede vor 
dem Parlament vom 7. November betonen, 
daß die äußerſte Konzeffion, die man auf 
Grund der Verträge England machen konnte, 
die Ausſchaltung der diplomatiſchen Bezie⸗ 
hungen zum Deutſchen Reich geweſen ſei, 
Irak aber lege Wert darauf, ausdrücklich zu 
betonen, daß es ſich in keinem Falle mit dem 
Deutſchen Reich in Kriegszuſtand befinde. 
In Südafrika haben in Pretoria die Der- 
treter der „Wiedervereinigten Nationalen und 
Volkspartei“ ein gemeinſames Programm 
aufgeſtellt, in dem gefordert wird, daß Süd⸗ 
afrika eine unabhängige Republik ſein müſſe, 
völlig losgelöſt von der britiſchen Krone unter 
Berückſichtigung der gleichen Sprach⸗ und 
Kulturberechtigungen der beiden weißen Be⸗ 
völkerungsteile. Die drei britiſchen Protek⸗ 
torate Betſchuanaland, Baſutoland und 
Swaſiland follten in die Südafrikaniſche 
Anion aufgenommen werden. Mit Deutſch⸗ 
land folte man ſofort Frieden machen, der 
jetzige Krieg fei kein Derteidigungsfrieg, ſon⸗ 
dern ein Angriffskrieg Englands, an dem die 
Bürger Südafrikas nicht teilzunehmen ver⸗ 
pflichtet ſeien. 

Die Empire⸗Konfereng in Neu⸗Delhi, die 
am 25. Oktober zuſammentrat und deren 
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geflügelte Q 9 „ als er es fi 


„Il 420“ (Florenz) vom 20. Oktober 1940 


eigentliche Aufgabe ſein ſollte, die politiſche 
und wirtſchaftliche Anterſtützung Englands 
durch die öſtlich von Suez gelegenen Reichs⸗ 
teile zu organifieren, ift durch die Sperrung 
des Mittelmeeres zu einer wenig bedeu⸗ 
tungsvollen Konferenz der Vertreter von 
Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika, Indien, 
Oftafrifa und Malaya geworden, die ſchon 
jetzt vor der Tatſache ſteht, daß eine aus⸗ 
reichende Rüſtungsinduſtrie in dieſen Gee 
bieten gar nicht ins Leben zu rufen iſt, daß 
es ſich ſchon lange nicht mehr um die Anter⸗ 
ftügung des Mutterlandes, fondern erft ein⸗ 
mal um die wirtſchaftliche Selbſtverſorgung 
der Indiameer⸗Gebiete handelt. 


Am Neuaufbau Europas 


Inzwiſchen vollzieht ſich in Europa der 
Neuaufbau. Im Elſaß hat ſich die deutſche 
Bevölkerung in gewaltigen Kundgebungen 
für die Mitarbeit am Reich erklärt. 

Lothringen ift an den Gan Saarpfalz an= 
geſchloſſen worden. 

In Luxemburg hat Gauleiter Simon in 
einer Großkundgebung in der Stadt Luxem- 
burg betont, daß Luxemburg als ein Teil 
des Deutſchen Volkes aus freier Entſcheidung 
zu Groß⸗Deutſchland kommen und daher von 
innen für Deutſchland gewonnen werden 
ſollte. 

In den Niederlanden hat der Reichskom⸗ 
miſſar Dr. Seyß⸗Inquart in einer Rede vor 
dem Niederländiſchen Kulturring betont, daß 
die prekäre Lage der Niederlande in dem Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen ihrer zu geringen Macht 
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und ihrer raummäßigen Ausdehnung gelegen 
habe, nunmehr aber ſtünde die gefamte 
Macht des Reiches hinter den Niederlanden. 
Bereits jetzt find in großem Amfang nieder- 
ländiſche Arbeiter unter beſonderen verbef= 
ſerten Lohnverhältniffen im Reich eingeſetzt 
worden. Die wiſſenſchaftlichen und kulturel⸗ 
len Beziehungen werden wieder in Gang 
gebracht. Prof. Snifder, der Vorſitzende des 
Kulturringes, hat eine weitgehende kulturelle 
Arbeit ins Leben gerufen. 

Das innere niederländiſche Parteileben 
wird man ſich ausklären laſſen müſſen. Die 
Mehrzahl der alten politiſchen Parteien, fo 
die Anti-Revolutionäre, die Chriſtlich⸗Hiſtori⸗ 
ſchen und die „Roomſch⸗Katholieke Staats- 
partei“ mit einer ganzen Anzahl anderer 
Verbände hatten fih in einer „Nederlandſche 
Unie” zuſammengeſchloſſen, die in Wirklich⸗ 
keit der alte, ſchon reichlich ſaure Wein in 
neuen Schläuchen war. Dieſe ſchien ſich zu 
einer Einheitsbewegung des geſamten nieder⸗ 
ländiſchen Volkes entwickeln zu wollen, aber 
da fie weder ein vernünftiges Arbeitspro- 
gramm vorlegte, noch viel Beſſeres darftellte 
als eine Sammlung von Neſſentiments, ſo 
it fie heute ſchon wieder im Rückgang. 
Etwas Ahnliches kann man von der „Natio- 
nalen Front“ fagen, die von Anfang an viel 
kleiner, eine Gruppe von kirchlich⸗ſtänolſchen 
Kreiſen mehr oder minder fonfervativer Art 
darſtellte. Die „Nationalſozialiſtiſche Bewe⸗ 
ging“ arbeitet dagegen mit großem Erfolg: 
in der letzten zeit iſt eine niederländiſche 
Preſſekammer, eine Vereinigung der Erzle⸗ 
her, eine ökonomiſche Front aus den IJn- 
habern der mittleren Betriebe gebildet 
worden; die Sozialdemokratiſche Partei iſt 
umorganiſiert worden und tritt mit dem 
Namen „Nederlandſche Soclaliſtiſche Werk⸗ 
gemeenſchap“ unter der kommiſſariſchen Lei- 
tung von Roft van Tonningen an die Offent- 
lichkeit; in ähnlicher Weiſe hat der alte 
niederländifhe Nationalſozialiſt Woudenberg 
die kommiſſariſche Leitung der größten nieder= 
ländifchen, bisher klaſſenkämpferiſch einge⸗ 
ſtellten Gewerkſchaftsorganiſation „Neder⸗ 
lanoͤſche Vakvereeniging“ übernommen. 

In Belgien hat der Hinauswurf der Juden 
begonnen. Eine Derordnung des Milltär- 
befehlshabers für Belgien, General von Şal- 


kenhauſen, verbietet allen aus Belgien ges 
flüchteten Juden die Rückkehr, regelt die 
Anmeldepflicht für Juden, jüdiſche Anter⸗ 
nehmungen und jüdiſches Vermögen. Jüdiſche 
Saſtſtätten müſſen mit der dreifpradigen 
Auffdrift „ Jüdiſches Unternehmen”, „Foodfche 
Onderneming”, „Entreprise juive” gekenn- 
zeichnet werden. Alle Juden in öffentlichen 
Amtern, Organiſationen, Schulen, Hoch⸗ 
ſchulen ſind bis zum 31. Dezember zu ent⸗ 
laffen, jüdiſche Beamte treten in den Ruhe 
ſtand. Die Bevölkerung Belgiens hat feit 
langem, ohne bis jetzt eine aktive Abwehr 
zu entwickeln, ftar? unter der Verjudung des 
Landes gelitten. 

Sehr erfreulich vollzieht ſich in Rumänien 
die Neugeſtaltung. Der überſetzte Apparat 
der Beamtenſchaft wird von 381000 auf 
180000 Menſchen herabgeſetzt; die Maſſe 
dieſer Beamten wird in der Wirtſchaft im 
Rahmen der bereits eingeleiteten Entjudung 
der Betrlebe eingeſetzt. Das Steuerweſen 
wird reformiert, um eine finanzielle Ent⸗ 
laſtung der bis jetzt überſteuerten Landwirt⸗ 
ſchaft ͤͤurchzuſetzen. Die Landͤwirtſchaft felber 
wird im Rahmen der engen Zuſammenarbeit 
mit Deutſchland beſonders ftar? auf die 
deutſchen Importbedürfniſſe gerichtet. Der 
neue Anbauplan ſieht eine Steigerung des 
Anbaus von Öl» und Textilpflanzen, Sutter= 
mitteln und Getrefde vor, wobei befonders 
die Qualität duch Anwendung rationeller 
Methoden verbeſſert werden ſoll. 

In den Vereinigten Staaten iſt der Wahl⸗ 
kampf zwiſchen Roofevelt und Willkie mit 
einem Siege Roofevelts beendet. 


2000 Jahre Japan 

Japan beging am 10. November den Tag 
des 2000 jährigen Beſtehens des ſapaniſchen 
Reiches. Im Anterſchied zu allen anderen 
Monarchien der Welt leitet der Kaifer von 
Japan, der allein den Titel Tenno („Him- 
melskaiſer“) führt (alle anderen Kaifer Hel- 
ßen Kotei = „fouveräner Herrſcher“), nicht 
nur feinen Arſprung von den Göttern her, 
ſondern das kaiſerliche Haus leitet ſich in 
unmittelbarer Linie der Herrſcher aus einer 
Zeit her, die bei uns ſchon lange in mythifder 
vergangenheit liegt, nämlich aus der Zeit 660 
vor unſerer Zeitrechnung, als in Rom noch 
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Könige regierten, Affurhaddon von Affyrien 
gerade Agypten erobert hatte und in Gries 
chenland noch mancher Stadͤtkönig aus dem 
Geſchlecht des Zeus regierte, aus einer Zeit, 
da unſere germaniſchen Vorfahren noch in 
gar keiner Berührung mit der Welt des 
klaſſiſchen Altertums ſtanden und im ganzen 
Norden Europas noch die alte, ſchöne und 
tieffinnige Sonnenreligion herrſchte. Ar- 
altes ſolares Wiſſen und eine in allen 
anderen Teilen der Welt faſt verſchwundene 
Aufgabe kosmiſcher Verpflichtung gegenüber 
der Ordnung des Aniverſums find im japani⸗ 
Shen Herrſcherhauſe durch die Jahrtauſende 
feſtgehalten worden, fo daß dlefes Haus heute 
nach Traditionen und Aberlieferungen, relis 
glöſer Sendung und ſakraler Würde das 
erſte der Welt ift. In einem fehe ſchönen 
Aufruf am 11. Februar d. J., dem Tage 
„Kigenſetſu“, dem üblichen Neichsgedenktag 
Japans, hat der regierende Kaifer Hirohito, 
mit ſeinem Regierungstitel Showa Tenno, 
in einem Erlaſſe den Japanern die Bedeu- 
tung diefes Tages in die Erinnerung zurück⸗ 
gerufen: „Wir gedenfen daran, wie der 
Himmelskaiſer Jimmu im Sinne des großen 
Leitgedanfens, dem göttlichen Walten Fort⸗ 
gang zu geben, den edlen Thron der einen 
Linie ohne Ende vererbt, für die wandelloſe 
Folge ungezählter Regierungszeiten einen ſtar⸗ 
ken Grund gelegt und damit ſeinen himm⸗ 
liſchen Herrſchaftsauftrag erfüllt hat. Seit⸗ 
dem folgt eine kaiſerliche Regierung der 
anderen, von oben wirken Milde und Güte, 
das Anten dfent in treuer Sitte dem Oben, 
und während fo gerrſcher und Volk eine 
leibhafte Einheit bilden, ift die Zeit unferer 
Regierung gekommen und mit ihr nun das 


Jahr 2600. Von euch, Anſeren Antertanen, 


die ihr jekt im Zeichen einer außergewöhn⸗ 
lichen Weltlage dieſe feſtliche Wiederkehr. 
unſerer Reichsgründung erlebt, hegen Wir 
die Erwartung, daß ihr eure Gedanfen auf 
das ſchöpferiſche Werk des Himmelskaiſers 
Jimmu lenkt, daB ihr dfe Größe und Weite 
unſeres Kaiſerreichs, die Höhe und Tiefe 
unſerer kaiſerlichen Abſichten bedenfet, dak 
ihr in Eintracht zuſammenarbeitet, um die 
edelſten Blüten, deren unſer Reich dank 
ſeiner Staatsform fähig iſt, zu entfalten, 
daß ihr fo die Not der deit überwindet, end 
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um die Hebung unjeres nationalen Anſehens 
bemüht und mit alledem den göttlichen 
Geiſtern unſerer kaiserlichen Ahnen Dank er⸗ 
weiſet.“ 

Die deutſche Nation vereinigt ſich mit der 
japaniſchen Nation in den Glückwünſchen zu 
dieſem feierlichen Tag, an dem das ſapaniſche 
Reid) ſeiner Gründung in grauer Vorzeit 
gedenkt. Mit dem erwachten Empfinden für 
die Heiligkeit uralter Tradition verſteht unſer 
volk wohl, welch hoher Wert in einer ſo 
uralten, nie unterbrochenen Tradition liegt, 
und wir ſtehen nicht an, feſtzuſtellen, daß es 
für die ganze Welt von hoher Bedeutung iſt, 
daß mitten in den politiſchen, militärifchen und 
religidfen Wirren unferes Jahrhunderts aus 
älteſten Zeiten ein Thron aufragt, der noch 
ein kosmiſch⸗religidſes Wiſſen und eine ord= 
nende Aufgabe gegenüber dem Aniverſum 
verkörpert, uralt, verehrungswürdig und be- 
rufen zu einer großen Sendung. Der 
„kaiſerliche Weg“ (Kodo), wie ihn das 
ſapaniſche Herrſcherhaus gerade heute bes 
ſonders ſtark betont, enthält in ſich Elemente 
einer beſſeren Weltordnung, die fih heute in 
der Neugeſtaltung des großoſtaſiatiſchen 
Raumes manifeftieren und deren Tragweite 
wir wohl verſtehen und anerkennen. 

Der Vorſitzende des Rates der Volkskom⸗ 
miſſare der Ad SSR., Volkskommiſſar für 
Auswärtige Angelegenheiten W. M. Molo- 
tow, traf in Berlin in Begleitung von 32 
führenden Perſönlichkeiten der WEHR, 
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darunter dem ftellvertretenden Außenkom⸗ 
miſſar Dekanoſow, dem ftellvertretenden Jn- 
nenfommiffar, dem ſtellvertretenden Außen⸗ 
handelskommiſſar und dem Dolfsfommiffar 
für das Hüttenwefen ein. Er wurde vom Fũh⸗ 
rer zweimal in Gegenwart des Reichsaußen- 
miniſters empfangen, ebenſo vom Stellver- 
treter des Führers, Rudolf Heß, und vom 
Reihsmarfhall Hermann Göring. Die Be- 
ſprechungen trugen den Charakter einer ein⸗ 
gehenden, vertrauensvollen gemeinſamen An⸗ 
terſuchung aller Probleme und Fragen, an 
denen das Deutſche Reich und die Ad SSR. 
intereffiert find. Aber ihren eigentlichen In⸗ 
halt iſt abſichtlich nichts verlautet worden, 
ſchon um die aufgeregte engliſche Preſſe, die 
dieſe Zuſammenkunft mit Mißtrauen und 
Senfationsbegierde verfolgt, ihren kindiſchen 
Kombinationen zu überlaffen. Das Verhältnis 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und der 
UDSSR. ift wieder ganz zu fener von Bis⸗ 
marck vertretenen Grundhaltung bewußter 
gegenseitiger Förderung übergegangen, bel der 
erfahrungsgemäß Deutſchland und Rußland 
ſich ſtets gut geſtanden haben. 

An kleineren Ereigniſſen iſt nachzutragen, 
DE der britiſche Geheimdienſt den ägypti⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten Haſſan Gabry 
Paſcha vergiftet hat, um den Widerſtand 
Agyptens gegen das engliſche Beſtreben, 
Agypten in den Krieg zu ziehen, endgültig 
zu brechen. Die Folge davon ſind heftige De⸗ 
monſtrationen in Agypten gegen England. 


Weltwirtſchaft 


Das europäiſche Feſtland iſt auf ſich ſelbſt 
geſtellt. In ſteigendem Ausmaß richten ſich 
die europäiſchen Volkswirtſchaften auf Mittels 
europa aus. Das Feſtland beſinnt ſich auf 
ſich ſelbſt und auf ſeinen inneren Schwer⸗ 
punkt. Dieſer Amſtellungsvorgang wird mit 
der Auslöſchung des wirtſchaft⸗ 
lichen Liberalismus enden. Neue 
Lebens⸗ und Wirtſchaftsformen werden ent⸗ 
ſtehen. Sie werden dann Beſtand haben, 
wenn fie in den natürlichen Lebensgrund= 
lagen der Völker, in Blut und Boden, 
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wurzeln. Das Europa der Zukunft wird 
eine Völkergemeinſchaft fein. In dieſer Gee 
meinſchaft wird fih aber kein europäifches 
Weltbürgertum entfalten. An Stelle der 
liberalen Weltwirtſchaft wird alfo keine libe⸗ 
rale Europawirtſchaft treten können. Not⸗ 
wendig wird vielmehr fein eine geord⸗ 
nete zufammenarbeit der gee 


ordneten Dolfswirtfhaften Eu⸗ 


ropas. Eine ſolche Ordnung fegt voraus, 
daß die Lebensvorausſetzungen eines jeden 
Volkes, wie Boden, Raffe, Klima, Geſchichte, 


Lebensgrundlagen, Entfaltungsmöglichkeiten 
und Zukunftsaufgaben berückſichtigt werden. 
Dabei iſt die Stellung des Landvolfs in den 
einzelnen Volkswirtſchaften von entſcheidender 
Bedeutung. Dieſer Anteil betrug: 


Zahl der in der ihr Antell 


30115 am on 
Land Raft tätigen berufetätigen 
Menfhen Bevölkerung 
l ín 1000 in vH 
1. Jane 
Großbritannien 1174 6,2 
2, Zone 
Belgien 640 17,1 
Niederlande 653 20,5 
Schweiz l 413 21,4 
(in diefe zone wür⸗ 
den Noroͤfrankreich 
u. Weſtdeutſchland 
gehören) 
3. Zone 
Deutſches Reid 10 612 28,8 
Frankreich 7 709 35,1 
Dänemark 561 35 
Norwegen 417 35,8 
Schweden | 1040 36 
(in diefe Zone ges 
hört auch das Pros 
teftorat Böhmen u. 
Mähren) 
4. Jone 
Italien 8 008 46,7 
Ungarn 2031 53,1 
Griechenland 1475 53,7 
Spanien 4 537 57 
5. done Ä 
Rumänien 14 082 72,5 
ehem. Polen 10 269 76,2 
Bulgarien 2 464 80, 
Jugoflawien 12 689 82,4 


Grenzen der Induftrialifierung 

Aus dieſen Zahlen ſprechen 100 Jahre 
Wirtſchaftsgeſchichte, die Amgeſtaltung des 
wirtſchaftlichen Lebens oͤurch Technik und 
Wiſſenſchaft, aber auch die Vernichtung oder 
Störung der ſozialen Struktur durch den 
praktiſchen Materialismus. Deutlich zeigt ſich 
der verſchieden ftarfe Anteil der germani- 
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ſchen, romaniſchen und ſlawiſchen Völker an 
der Induſtrialiſierung Europas. Dem ents 
ſprach aber auch ein entſprechend hoher Grad 
der „Induſtrialiſierung der Landwirtſchaft“. 
Dieſer Vorgang iſt noch nicht zum Abſchluß 
gekommen. Gerade die letzte deutſche Volks⸗ 
zählung von 1939 zwingt hier zur Beſinnung. 
Werden die Ergebniſſe der Volkszählung von 
1882, 1907 und 1939 einander gegenüber⸗ 
geſtellt, ſo betrug 


die landwirt⸗ die landwirt⸗ 
die Geſamt. ſchaftliche fchaftliche 


bevölk 

oo Bev6 kerung Beoölkerung 
1882 40 165 16 029 39,9 
1907 55 598 14 996 27,0 
1939 68 128 12 265 18,0 


Auf die einzelnen Wirtſchaftsabteilungen 
entfiel (in Hundertſätzen): , 
del, Verkehr‘ 

ich, ae ipe Sa 

me  Inbuftrie ſoſe, hauel. Dienfte 


1882 39,9 37,0 23,1 
1997 27,0 41 31,4 
1939 18,0 41,0 41,0 


Im Laufe von zwei Generationen iſt der 
Anteil von Handwerk und Induſtrie an der 
Geſamtbevölkerung nahezu gleichgeblieben. 
Der Anteil des Landvolfs ſank auf die Hälfte, 
der Anteil der übrigen Wirtſchaftsabtei⸗ 
lungen hat fih verdoppelt. In dieſen Zahlen 
ſpiegelt ſich das Ausmaß der Der- 
ſtäd terung im Laufe von 2 Genera- 
tionen wider und das Abſtrömen der Men- 
ſchen aus den Berufen der Urproduftion in 
die Wirtſchaftszweige der Verteilung, der 
verwaltung und des Rentnertums. Würde 
dieſe Entwicklung ſich im gleichen Ausmaß 
fortſetzen, ſo würde dies gleichbedeutend ſein 
mit einer Ausblutung des Landes, 
die zwangsläufig auch zu einer Anter⸗ 
wanderung des Landes führen müßte 
und damit zu unabſehbaren Gefahren für 
den Beſtand des Volkstums überhaupt. 


Vorausſetzungen einer wirtſchaftlichen 
Neuordnung Europas 
Wer die kommende Neuordnung Europas 
meiſtern will, muß ſtets das oben wieder= 
gegebene Raumbild im Auge behalten. Es 
iſt im weſentlichen gekennzeichnet durd den 
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Anteil des Landvolfes am Geſamtvolk. 
Dieſer Anteil iſt bei jedem Volk ebenſo ver⸗ 
ſchieden wie Ausmaß, Amfang und Kichtung 
der Verſtädterung. Spiegelbild dieſer Ders 
hältniſſe find der Umfang der ländlichen und 
Rädtifchen Kaufkraft, die ſteuerliche Belaftung, 
die Preisbildung und die Preisverhältniſſe, 
die Volksverſchulöͤung und die Währungsver⸗ 
hältniſſe. Der Krieg bewirkt eine völlige 
Amſchichtung all diefer Elemente, und 
zwar bei jedem Volk. Es iſt nicht note 
wendig, daß dieſe Amſchichtung etwa in einer 
Amwertung der Währung ſeinen äußeren 
Ausdruck findet. Weit wichtiger wird die 
Frage ſein, in welchem Amfang durch den 
Krieg die ländliche Kaufkraft geſchwächt oder 
geſtärkt wird, in welchem Amfang durch den 
Krieg in den einzelnen Ländern eine Ver⸗ 
armung des Landes bewirkt wird. Wer ſich 
der Vorſtellung hingibt, daß Währungs⸗ 
gemeinſchaften und Wirtſchaftsunionen nach 
dem Krieg von ſelbſt einen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung bewirken würden, geht an der 
Kernfrage vorbei. Dieſe Kernfrage lautet: 
Welche Stellung wird dem Lands 
volk nach dem Krieg in den ein 
zelnen europäiſchen Dolfswirt- 
ſchaften ſeweils eingeräumt 
werden? Dieſe Frage {ft völlig 
unabhängig von Währungs- und 
Wirtſchaftsunionen. Sie wird 
aber von entſcheldender Bedeu» 
tung ſein für das künftige 
Schickſal unſeres Erdteiles. 


Der Weltmarkt 


Während ſich auf dem Feſtland eine neue 
Wirtfchaftsordnung bildet, hat fih das 
Schwergewicht des Weltmarktes von London 
nach New Yor? verlagert. Im Gegenfak zu 
früheren Kriſen der Weltwirtſchaft iſt das 
Bild heute recht uneinheitlich. Gegenüber 
dem Jahresbeginn weiſen die Preiſe für 
Kupfer, Kautſchuk und Zinn kaum eine Er- 
höhung auf. Wichtige Abnehmerländer für 
diefe Rüſtungsrohſtoffe am europäifchen Feſt— 
land ſind hier ausgefallen. An ihre Stelle 
iſt aber der durch die Aufrüſtung bedingte 
Mehrverbrauch der Vereinigten Staaten ges 
treten. Trotz außerordentlicher Weltvorräte 
find die Baumwollpreiſe kaum abgeſunken. 
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Dagegen find die Weltmarktpreiſe für Zucker 
und Jute ftar? gefallen, da hier die euro⸗ 
paifden Abſatzländer weitgehend ausgefallen 
ſind. Aus den gleichen Gründen hat auch 
der Weizenpreis elne gewiffe Abſchwächung 
erfahren. 


Breife') 
m 

Wate Bórfe sana Obtober 
Weizen Chifago 104 84*) 
guder flew Jork 155 82?) 
Schmalz Chifago 7,05 4,87) 
Baumwolle New Jork 10,73 9,457) 
Jute Kalkutta 94 34 
Kupfer New Jork 12,50 12 
Zinn new Yor? 48,70 51,75 
Kautſchuk new Jork 19,25 20,43 


1) Die Preife verſtehen fih mit Aus- 
nahme von Weizen und Jute in cts fe lb. 
1) Terminpreiſe per Dezember 1940. 


Verlagerungen bei Erdöl 


Beim Erdöl, dem krlegswirtſchaftlich be⸗ 
fondere wichtigen Rohftoff, zeigen fih be- 
reits gewiſſe Verlagerungen ganz deutlich. 
Die rumäniſchen Erdölfelder ſtehen unter 
deutſchem Schutz. Japan hat ſeine Bezüge 
in ſteigendem Umfang auf Niederländiſch⸗ 
Indien verlagert. Die Sperre des Suez 
kanals, die einen Rückgang der Schiffahrt 
um etwa 90 vH zur Folge hatte, hat auch 
Ridwirfungen auf die Verſorgung derſeni⸗ 
gen Länder, die früher Erdöl aus Vorder⸗ 
aſien bezogen. Doch iſt es wichtig, ſich ein 
klares Bild über die tatſächliche Weltförde⸗ 
rung an Erdöl zu machen. Sie betrug im 
erſten Halbjahr 1940 in Millionen Tonnen: 


vereinigte Staaten 93,7 
Sowjetunion 14,0 
Denezuela : 14,3 
Ira s a als ee a 5 
fliederländifh=-Indien . . . 4,7 
Rumänien . ...... 31 
Mexiko 2,8 
Stal ..... ©.. 241 


Die Dormadtftelung der angelſächſiſchen 
Länder tritt hier deutlich zu Tage. Für den 
Fortgang und den Ausgang des Krieges iſt 
fie aber ohne Bedeutung. 


WALTHER H. HEBERT 


Hie Landwirtſchaft in der Welt 


Seanzöfiihe Aufbaubemühungen 

Soweit man fih aus den verſchiedenen 
Nachrichten über das unbeſetzte Frankreich 
ein Bild machen kann, bemüht ſich die Ree 
gierung eifrig, ſo gut es unter den obwalten⸗ 
den Bedingungen geht, die Wirtſchaft des 
Landes wieder in Gang zu bringen. In erſter 
Linie erſtrebt ſie eine Wiederbelebung der 
Landwirtfchaft, in der richtigen Erkenntnis, 
daß eine Sicherung der Ernährung Grundlage 
und Vorbedingung für eine vernünftige An⸗ 
kurbelung der Volkswirtſchaft iſt. Die Fülle 
verfchiedener Maßnahmen läßt zweierlei recht 
deutlich erkennen: einmal die ſtarke Dernad= 
läſſigung der franzöſiſchen Land wirtſchaft in 
den vergangenen Jahrzehnten, über deren 
geradezu ſträfliches Ausmaß in den letzten 
Monaten mancherlei auch in die deutſche 
Preſſe und darüber in die Offentlichkeit ge⸗ 
kommen ift. Zum anderen ift eine gewiſſe 
Syſtemloſigkeit der Maßnahmen unverkenn⸗ 
bar, die vielleicht uns Deutſchen deswegen be⸗ 
fonders auffällt, weil wir durch eine ſtraffe 
und ſinnvoll gegliederte Marktoroͤnung mit 
der ſie tragenden und ſichernden Organiſation 
ſozuſagen verwöhnt find. 


Eines der ſchwierigſten Vorhaben dürfte 
die Wiederbefiedlung des Landes fein. In 
Jahrzehnten einer ftadtifd und induftriell 
ausgerichteten Wirtſchaftspolltik hat ſich das 
Land in einem Maße entvölkert, das wir uns 
kaum vorzuſtellen vermögen. Für uns iſt es 
unfaßlich, daß in dieſem klimatiſch geſegneten 
Lande bereits 1911 bis 1914 3,8 Mill. Hektar 
Ackerlandes unbebaut waren, daß die Menge 
des unbebauten Landes ſchon 1933 auf 
5,6 Mill. Hektar geftiegen war und ſicher bis 
zum Kriegsausbruch noch weiter geſtiegen iſt. 
Wir verſtehen auch nicht, daß trotz größerer 
natürlicher Fruchtbarkeit, trotz beſſerer kli⸗ 
matiſcher Vorbedingungen die Ernteerträge 
ganz weſentlich unter den in Deutſchland ge⸗ 
wohnten liegen, wie die folgende kleine Ge⸗ 
genüberſtellung aus dem Jahre 1936 zeigt 
(dz je Hektar): 


Frankreich Deutſchland 


Weizen 13,3 20,5 
Gerfte . 13,5 20,5 
Hofer 12,8 19,7 
Roggen 10,6 16,1 
Mais 15,5 26,7 
Kartoffeln 1070 162,2 


Ein neues Geſetz, das im Laufe des Mo- 
nats September veröffentlicht wurde, ver⸗ 
ſucht, Menſchen auf das Land zurückzuholen. 
Es beſtimmt, daß ſämtliche Selder wie auch 
landwirtfchaftlichen Betriebe, die feit zwei Jahe 
ren unbewirtſchaftet find, an fede Perſon 
franzöſiſcher Nationalität abgetreten werden 
konnen, die unter Nachweis der notwendigen 
Mittel einen entſprechenden Antrag ſtellt. 
Es iſt natürlich mehr als fraglich, ob gerade 
heute genügend Menſchen die „notwendigen“ 
Mittel nachweisen können, mindeftens ift diefe 
Beſtimmung auffällig. Man ſollte annehmen, 
daß es zunächſt darauf ankommt, überhaupt 
die vielen Arbeitsloſen, ſoweit ſie mit ihren 
Familien ſich eine ſichere Lebensgrundlage 
durch landͤwirtſchaftliche Arbeit und bäuerliches 
Schaffen ſichern wollen, dorthin zu bringen, 
wo ſie nützliche Arbeit leiſten können, nämlich 
auf das Land, und zwar gleichgültig, ob die 
notwendigen Mittel vorhanden ſind oder nicht. 
Im letzteren Falle müßte eben der Staat ein⸗ 
ſpringen, und wir wiſſen ja aus eigener Er⸗ 
fahrung, daß ſich ſolche ſtaatliche Hilfe, richtig 
angeſetzt, hundertfältig „verzinſt“. Daß ftaat- 
liche Hilfe notwendig iſt, hat auch die fran⸗ 
zöſiſche Regierung eingeſehen und Mitte Ok⸗ 
tober einen 16-Milliarden⸗Kredit für die fran- 
zöſiſche Landwirtfchaft bewilligt. Der Kredit 
ſoll dem Ausbau der Agrarausrüſtung, offen⸗ 
bar mit Maſchinen, Geräten uſw., dienen, fer⸗ 
ner der Elektrifizierung von Gemeinden, der 
Herſtellung von Waſſerleitungen, Entwäſſe⸗ 
rungsanlagen, Ausbeſſerung von Häuſern, 
unter anderem aber auch der, Schaffung kleiner 
Bauernſtellen“. Wir meinen, daß gerade an 
kleinen Bauernſtellen Frankreich keinen Man⸗ 
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gel hat, denn die Gewohnheit der Realteilung 
hat die landwirtfchaftlichen Beſitztümer teils 
weiſe bereits ſo weit verkleinert, daß eine ord⸗ 
nungsmäßige bäuerliche Bewirtſchaftung 
überhaupt in Frage geſtellt iſt. Von einer 
Flurbereinigung, die - wie wir wiſſen - ein 
ſchwieriges Unternehmen iſt, hört man jedoch 
nichts. 

Dorausfekung einer durchgreifenden „Auf⸗ 
forſtung“ des Landes mit Menſchen, mit Ar⸗ 
beitsfräften, ift fraglos ihre Dafeinsficherung. 
Aus den letzten Jahrzehnten wurzelt hier 
aber in faft jedem Franzoſen ein tiefes Miß⸗ 
trauen, denn ſchließlich hat ſich die Franzöfifche 
Landwirtfchaft, beſonders nach dem Welt⸗ 
kriege, vergeblich um eine Beſſerung ihrer Da⸗ 
feinsbedingungen, vor allem der landwirt- 
ſchaftlichen Preiſe bemüht. Manches aus dem 
Frankreich des Jahres 1940 deutet auf die 
Einführung marktoroͤnender Maßnahmen. 
Aber offenbar kennt man ſehr wenig von den 
vorbiloͤlſchen Arbeiten Deutſchlands, die man 
vor dem Kriege bekanntlich heftig ablehnte 
und deswegen entweder gar nicht oder nur 
in mehr oder minder verzerrten Darſtellungen 
zur Kenntnis nahm. Heute rächt ſich dieſe 
Anterlaſſungsſünde, denn eine genaue 
Kenntnis der deutſchen Erzeugungs⸗ und 
Marttordönungsmaßnahmen würde die Löfung 
manchen Problems weſentlich erleichtern. 


Aber es fehlt nicht an Ansätzen, wenn man 
die franzöſiſche Agrarpolitik der letzten Mo⸗ 
nate überſchaut. Es werden departements⸗ 
weiſe land wirtſchaftliche Beſchaffungsorganiſa⸗ 
tionen gebildet, Roggen und Futtermittel wer⸗ 
den bewirtſchaftet, der Getreidehandel und der 
Kartoffelabſatz werden geregelt, befondere 

taßnahmen gelten der Motorifierung, um 
den großen und fdwerwiegenden Pferde- 
verluft auszugleichen, man bemüht fid) um 
eine Mehrung des Schafbeſtandes. Abſatz⸗ 
genoſſenſchaften werden in den Verkauf land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe eingeſchaltet, 
Nahrungsmittelpreiſe werden feftgelegt, wo- 
bei ſich die Regierung bemüht, den Erzeugern 
„normale“ Derdienfte zu gewährleiſten, und 
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ſchließlich - um diefe willkürliche Aberſicht zu 
beenden - wurde die allgemeine Lebens⸗ 
mittelrationierung eingeführt. 

Selbſt wenn man die befonderen Verhalt- 
niſſe berüdfichtigt, aus denen heraus die Auf- 
baumaßnahmen entwickelt werden müſſen, 
fällt die geringe Planmäßigkeit auf. Ohne 
eine ſolche wird man aber nur langſam den 
Zuſtand der Selbſtverſorgung erreichen, wäh- 
rend doch mehr als diefe, eben eine gefunde 
land wirtſchaftliche Exportfähigkeit anzuſtre⸗ 
ben wäre. 


Wichtige Marktregelungen in Europa 


Finnland hat nach der Beilegung feines 
Konfliktes naturgemäß beſondere Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, die fid) auch in der 
Derforgungslage des Landes widerſpiegeln. 
Gemeſſen am Bedarf fehlen bis zur nächſten 
Ernte rund 134000 Tonnen Getrefde, das 
find rund ein Viertel des Gefamtbedarfes, 
die durch Einfuhr zu decken ſind. Der Zucker⸗ 
bedarf kann bei den derzeitigen Kationen in 
etwa gedeckt werden. Beſonders ſchwierig ift 
die Fettverſorgung. 

In Italien {ft feit 1. Oktober das „Bane 
integrale”, ein Einheitsbrot, eingeführt wor- 
den, ohne daß bisher eine Brotrationierung 
notwendig wurde (abgefehen von Verkaufs 
verboten für friſches Gebäck an beſtimmten 
Wochentagen). Der Verbrauch von Ol und Fett 
dagegen wurde jetzt rationiert und auf Marken 
geſtellt: % Liter OL und 300 Gramm Butter, 
Schmalz oder Speck ſe Kopf und Monat. Auf 
unmittelbare Anregung des Duce ift eine 
Neufeſtſetzung der Getreidepreife zurũckzu⸗ 
führen, welche nach Anſicht des „Corriere della 
Sera“ den Bauern und Landwirten insge⸗ 
ſamt eine Milliarde Lire Mehreinnahmen 
bringen wird. Der Verbraucher wird dieſe 
Preisbeſſerung nicht zu tragen haben, wenig⸗ 
ſtens nicht unmittelbar, weil der Staat ſich 
entſchloſſen hat, die Mehrkoſten zu über⸗ 
nehmen. 

In Rumänien wurde ein neues Seſetz zur 
Regelung des Weizenmarktes veröffentlicht, 
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welches die Prämie für Weizen je Waggon 
erhöht. Der auf diefe Weiſe entſtehende Preis 
von 85 000 Lei fe Waggon frei Derladeftation 
iſt zugleich Mindeſt⸗ und Höchſtpreis. Die 
Ausmahlung des Weizens wurde beſonders 
geregelt. 

In Spanien wurde nach einer Ankündi⸗ 
gung der Staatlichen Getreideſtelle für alle 
Landwirte die Verpflichtung eingeführt, ſämt⸗ 
liche verfügbaren Getreidebeftände der Ernte 
1940, ſoweit ſie nicht dem Selbſtverbrauch 
und der Ausſaat dienen, abzuliefern. Die 
Weizenpreiſe wurden erhöht, ſodann Prä⸗ 
mien für die Erweiterung der Anbauflächen 
eingeführt. 


WALTER HORN 


Rückgang der japaniſchen Landhaushalte 

Mitteilungen des fapanifhen Landwirt» 
ſchaftsminiſteriums zufolge find die Land- 
haushalte von 5,6 Millionen im Jahre 1937 
auf rund 5,5 Millionen im Jahre 1939 zurũck⸗ 
gegangen, genau um 85000. Während 1934 
die Landhaushalte noch 44,38 vf} der Geſamt⸗ 
haushalte ausmachten, ift der Anteil 1939 
40,40 vH. In dieſen Jahlen fpiegelt fih die 
fortſchreitende Induftrialifiertung Japans. In 
zunehmendem Amfange wird in Japan Land 
als Kapitalanlage gekauft. Die Regierung 
will hiergegen fegt durch Feſtlegung von Land⸗ 
preiſen vorgehen, die den Anreiz nehmen 
ſollen, Land zu verkaufen. 


Kulturpolitiſche Umſchau 


Der Führer ehet Profeffor Paul Schultze⸗ 
Naumburg 

Der zehnte Jahrestag der Abernahme der 
Staatlichen Bauhochſchulen in Weimar durch 
Prof. Dr. Dr. h. c. Paul Schultze- Naumburg 
wurde in Weimar in feierlicher Form began⸗ 
gen. Profeſſor Schultze- Naumburg, der im 
72. Lebensjahr ſteht, it an diefem Tage in 
den Rubeftand getreten. 

Auf dem Feſtakt in Weimar überreichte 
Gauleiter und Reidsftatthalter Sauckel dem 
Jubilar Schultze⸗Naumburg ein perſönliches 
Handfchreiben des Führers. Der Führer ſpricht 
darin ſeine Anerkennung für die großen 
Dienſte aus, die Prof. Schultze⸗ Naumburg in 
langſährigem Wirken, befonders an der Wei» 
marer Kunſthochſchule, für die deutſche Kul- 
tur geleiſtet hat. Mit dieſem Dank hat der 
Führer den Wunſch verbunden, daß Prof. 
Schulge- Naumburg auch abſeits der Lehr— 
tätigkeit noch weitere Jahre erfolgreichen 
Schaffens beſchieden ſein mögen. 

Wenn im nationalſozialiſtiſchen Deutſch— 
land die Kunſt wieder Mittlerin der Schön— 
heit geworden iſt und das Lebensgefühl des 


deutſchen Menſchen in. vorbildliden Werken 
der Architektur, Malerei und Plaſtik verkör⸗ 
pert, fo danken wir das nicht zuletzt der jahr⸗ 
zehntelangen Pionierarbeit von Prof. Paul 
Schultze- Naumburg, dem Vorkämpfer einer 
Kultur aus Blut und Boden. Länger als ein 
halbes Jahrhundert hat fein Leben und Wir- 
ken dem Kampf um die deutſche Kunſt gehört. 
Anbeirrt von allen Anfeindungen iſt dieſer 
Vorkämpfer einer raſſiſch bedingten Weltan⸗ 
ſchauung ſeinen Weg gegangen, bis ihm das 
Großdeutfhe Reich die Erfüllung feines 
geiftigen Ringens, die Beſtätigung feines 
kulturellen Hochziels und die Möglichkeit zu 
einem fruchtbringenden Wirken gab. 


Paul Schultze- Naumburg wurde am 
10. Juni 1869 in Naumburg als Sohn eines 
Künſtlers geboren, beſuchte die Kunſtakademie 
in Karlsruhe und ſuchte ſeine reiche Begabung 
durch längere Studienreiſen nach Italien und 
Frankreich zu vervollkommnen. Als Maler 
und Bildhauer fühlte er ſich zur Baukunſt 
hingezogen. Sein leidenſchaftliches Derlan- 
gen, einen möglichſt umfaſſenden Bereich des 
menſchlichen Kulturſchaffens zu oͤurchoͤringen, 
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brachte ihm auf ſchöpferiſchem Gebiet ebenfo 
große Erfolge wie als Lehrer, Kunſthiſtoriker 
und praktiſcher Kulturpolitiker. 


Schultze⸗Naumburgs erſtes Buch „Studium 
und diele der Malerei” verarbeitet die Er⸗ 
fahrung dieſes erſten Abſchnittes ſeines 
kulturpolitiſchen Kampfes. Die Veröffent- 
lichungen feiner nächſten Kampffahre zeigen 
uns den Weg, den diefer kompromißloſe Küͤnſt⸗ 
ler und Kulturpolitiker genommen hat: 
„Kunt und Kunftpflege”, „Die Geftaltung 
der Landſchaft', „Die Entſtellung unſeres 
Landes”, „Das bürgerliche Wohnhaus und 
ſchließlich als fein eigentlich grundlegender 
kulturpolitiſcher Beitrag für den Kampf um 
das deutſche Geſicht der Kunſt fein. richtung⸗ 
weiſendes Werk „Kunſt und Raffe’. Mit 
diefem Werk beginnt er feine Auseinander- 
ſetzung mit der in liberaliſtiſcher Geiſtes⸗ 
haltung erſtarrten Kathederwiſſenſchaft der 
Kunſtgeſchichte. Von Schultze ⸗ Naumburg 
ſtammt der Satz: „Die Kunſtwiſſenſchaft hatte 
bisher als zu einſeitig die Beoͤingungen der 
Kunſt nach den Geſichtspunkten der Amwelt, 
alſo des Bodens, unterſucht, dagegen die Be⸗ 
deutung faft überſehen, die der Raffe zu⸗ 
kommt. Wer ſich in die Erkenntniſſe der 
Raffenlehre vertieft, der muß erkennen, daß 
nichts im höheren Grade Haltung und Inhalt 
der Kunſt beſtimmt, als die raſſiſchen Erb⸗ 
anlagen derer, die die Kunſt hervorbringen.“ 


Kunft aus Blut und Boden 


Don Ofefer Erkenntnis her hat Schulte» 
Naumburg in feiner Kampfſchrift „Kunſt aus 
Blut und Boden” das neue Weltbild der 
deutfchen Kultur geformt. Die geſamte Kunft- 
betrachtung der letzten hundert Jahre, ſo ſtellt 
Schultze⸗Naumburg feft, ſtand unter dem Eins 
fluß des Liberalismus, der die Erkenntnis 
der Verwurzelung des Künſtlers im Heimats 
boden nicht fordern konnte. Man trachtete 
danach, den Begriff der Heimat in Mißkredit 
zu bringen, die Bedeutung des Blutes zu 
leugnen. Auch die Lüge von der Kunft- und 
Kulturfremoͤheit unſerer germaniſchen Dors 
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fahren gehört zu dieſen Mißdeutungen aus 
Abſicht oder Inſtinktloſigkeit. Wir wiſſen heute, 
daß die Formgebung der Germanen einer ur⸗ 
ſchöpferiſchen Geſtaltungskraft entſprang, die 
die Wiege der großen deutſchen Kultur be- 
deutet. Der Widerſtreit nordiſcher Bauern und 
fremoͤländiſcher Nomadenvölker, fo lehrt uns 
Schulge-flaumburg, hat auch in der Kunſt 
ſeinen Austrag gefunden. In die nordiſche 
Anſchauungswelt ſchiebt fih ein Keil fremd- 
ländiſcher Aberlagerung, wie ihn das deutſche 
volk auch blutsmäßig erlebt. Die Kunſtge⸗ 
ſchichte wird zum Spiegel der Raſſenge⸗ 
ſchichte, das Kunſtwerk gibt das raſſiſche 
Selbftbildnis des Künſtlers wieder. Entar⸗ 
tungserſcheinungen in der Kunſt deuten auf 
bevölkerungspolitiſchen Niedergang. Bezeich⸗ 
nende Strömungen und Ausdrucksformen 
des deutſchen Kunſtſchaffens im 19. und be⸗ 
ginnenden 20. Jahrhundert erſcheinen als 
eine gegen den Norden gerichtete Gegenaus= 
leſe. Ihren erſten vollendeten Ausdruck findet 
die Kunſt aus Blut und Boden in den Wer⸗ 
ken des klaſſiſchen Griechentums, in denen 
ein nordifches Herrenvolk, eng verwandt mit 
dem germaniſchen Menſchen, in einer form⸗ 
ſtrengen und ausdrudsftarten Plaſtik das 
Ideal der raſſiſchen Vollkommenheit ausbildete. 
Der nordiſche Menſch in Alt⸗Griechenland hat 
fein körperliches Schönheitsideal in feinen 
Biloͤwerken für uns beiſpielhaft verewigt. In 
der Plaſtik der mittelalterlichen Dome von 
Straßburg, Bamberg und Naumburg findet 
der nordiſche Formwille einen neuen und aus- 
geprägt deutſchen Charakter von einer raſſi⸗ 
ſchen Schönheit und künſtleriſchen Ausdruds- 
kraft, der das Schaffen dieſer Epoche zum 
Vorbild aller deutſchen Kunſt werden läßt. 

Profeſſor Schultze-Naumburg hat ſich auch 
einen Namen als Architekt und Vorkämpfer 
einer gefunden deutſchen Wohnkultur erwor⸗ 
ben. Viele Häuſer und Landhaufer tragen den 
klaren Stil ſeines künſtleriſchen Empfindens, 
am eindringlichſten fein Haus Saale? in 
nächſter Nähe der Rudelsburg, in dem Prof. 
Schultze- Naumburg in der Kampfzeit einen 


Kreis von geiftigen Dorfämpfern der national» 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung verſammelte, zu 
dem auch R. Walther Darré gehörte. 

Mit feinem Werk „Noroöiſche Schönheit“ 
gab Paul Schultze⸗ Naumburg dem deutſchen 
volk eine Richtſchnur für das Derftändnis der 
inneren Lebensgeſetze der echten Kunſt. Der 
mutige Vorkämpfer einer Kulturpolitik aus 
Blut und Boden lehrt darin, daß höchſte 
Schönheit nur mit Raſſereinheit verbunden 
einhergehen kann. 


Bodenverbundene Herbſtausſtellung der 
Preußiſchen Akademie 

Die diesjährige Herbſtausſtellung der Preus 
Bifhen Akademie, die in Berlin eröffnet 
wurde, ſammelt bodenverbundene ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte in ſorgfältiger Wahl. Sie ver⸗ 
mittelt dem Volkstum im noroͤdeutſchen Raum, 
das ſich unter den biologiſchen Gefahren des 
Großftadtlebens behaupten muß, einen klaren 
und gefunden Landͤſchaftsbegriff. 

Der deutſche Künftler bewährt ſich heute in 
der inneren Zucht, nicht in der äußerlichen 
Nachahmung des Meifters, in einer ſchönen 
und ſchlichten Einfachheit, die für tändelnde 
Pfeudoromantit und für Konſunkturkunſt 
keinen Platz mehr hat. Malerei und Plaſtik 
offenbaren die Weite und Beſeelung der 
deutſchen Kunſt, das Streben nach Vergeiſti⸗ 
gung und Erhöhung des deutſchen Lebens 
unter einem ſtrengen Wertmaßſtab, den die 
Künſtler an ihr Schaffen legen. Es offenbart 
ſich ein künſtleriſches Ethos, das dem Volke 
dient, indem es ſich zu den deutſchen Seelen⸗ 
werten bekennt. 

Die Bildhauerfunft befonders bringt uns 
wieder Arbeiten von reifer Schönheit und 
ſtarker plaſtiſcher Vorſtellungskraft. So vers 
bindet das Werk des verftorbenen Altmeiſters 
Lederer die beſte Aberlieferung der Preußi⸗ 
fen Akademie mit der Vorahnung eines juns 
gen Schaffens. Aus dem Geiſte unferer Welt» 
anſchauung, die das Vorbild der Antike mit 
dem tätigen Menſchentum dieſes Jahrhunderts 
verbindet, leben die plaſtiſchen Meiſterwerke 


Die Amſchau 


Robert Stielers, Paul Merlings, Sanna 
Cauers. Stielers „Stehender Athlet” fft eine 
Idealiſierung der männlichen Kraft, die alle 
Mittel und Möglichkeiten des Ausdrucks 
überlegen beherrſcht und die vollkommene 
Form mit beſeelter Bewegtheit erfüllt. Die 
leichte Drehung des Oberkörpers nimmt der 
Männlichkeit die athletiſche Wucht und gibt 
ihr einen faſt beſchwingten Rhythmus, die 
zucht der Selbſtbeherrſchung. Edle Haltung 
und anmutvolle Gebärde verleihen der Deftalin 
Hanna Cauers prieſterliche Hoheit. 

Die ausgeftellten Werke der Malerei füh- 
ren aus vielfältigen Quellen alles lebendige 
Bemühen zuſammen, das um eine Vergeiſti⸗ 


gung und Beſeelung der deutſchen Landfchaft 


ringt. Fritz Heidingsfeld gibt mit feiner 
Weichſellanoͤſchaft der Malerei unferer Zeit 
einen Zug von Weiträumigkeit, eine Monus 
mentalität, die das politiſche Schickſal des be⸗ 
freiten deutſchen Oſtraumes mit den Kräften 
der Seele und des Gemüts ſplegeln will. 
Auch in dieſer ſungen Kunſt, die ihre Leiden- 
ſchaft duch ſchlichte Sachlichkeit zügelt, 
offenbart ſich das politiſche Denken unſerer 
Zeit, umgeſetzt in den Prozeß der künſtle⸗ 
riſchen Formung. Es iſt gute Aberlieferung 
der Berliner Akademie, daß ſie das Märkiſche 
im höheren und geläuterten Sinne Theodor 
Fontanes pflegt, etwa in den zarten und be⸗ 
hutſamen Flußlandſchaften von Heinz Fuchs, 
in den farblich ausgewogenen Bildern Egon 
von Kamekes oder in den lichten Havelland- 
ſchaften Kalkreuths. 


Das Landfchaftsgefühl der jungen Malerei 
ift bewußter geworden. Es will mit dem Mo- 
tiv zugleich die feelffden Hintergründe der 
Landf[daft verdeutlichen, die Formgeſetze der 
heimatlichen Natur ergründen, die das Da- 
fein von Volk und Volkstum gewährleiftet. 
Vverſtändlichkeit der Schilderung ift heute un- 
umgängliches Gebot, aber die Ausſage des 
Künſtlers wird uns erſt weſentlich, wenn er 
von den ſeeliſchen Spannungen mitzuteilen 
weiß, die in der Landfchaft und in ihren Men- 
ſchen leben. 
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Ginther Franz: „Deutfhes Bau- 
erntum“, Band II: Neuzeit, Germanen- 
rechte, Neue Folge. Hrsg. vom Deutſch⸗ 
rechtlichen Inſtitut unter Leitung von 
Prof. Dr. Karl Auguſt Eckhardt, Verlag 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar 1940. 
318 Seiten. Preis geb. 10,20 RM. 


Als erſte Veröffentlichung der Germanen⸗ 
rechte, Neue Folge, iſt der 2. Band der im 
Rahmen dieſer Schriftenreihe geplanten 
Quellenſammlung zur deutſchen Bauernrechts⸗ 
geſchichte erſchienen. Er umfaßt in 110 Dofus 
menten die Entwicklung des deutſchen Bauern⸗ 
rechtes von dem Großen Bauernkrieg bis zur⸗ 
Gegenwart. Ein zeitlich ſo weit geſpannter 
Rahmen legt Beſchränkung auf die allerwich⸗ 
tigſten Rechtsquellen auf. Trokdem hat der 
Bearbeiter den Begriff Rechtsquelle bei feiner 
Ausleſe ſtark erweitert, wahrſcheinlich in dem 
Beſtreben, einen Einblick in das Ringen um 
die Rechtsgeſtaltung und die geiſtigen Quellen 
der Rechtsvorſtellungen zu geben. Angeſichts 
des geſteckten Rahmens bedeutet aber dieſe 
ſtoffliche Erweiterung eine gefährliche Beein⸗ 
trächtigung des übrigen Inhalts. Wenn der 
Bearbeiter in ſeiner Einleitung erklärt, ſich 
bemüht zu haben, „möglichſt alle Landfdaften 
und alle Zeiträume gleichmäßig zu berüdfich- 
tigen, um die verſchiedene Entwicklung in den 
einzelnen deutſchen Landfchaften deutlich wer- 
den zu lafen", fo muß demgegenüber feft- 
geſtellt werden, daß ihm eine auch nur einiger— 
maßen befriedigende Löſung dieſer Aufgabe 
nicht gelungen iſt. Wichtige Landfchaften 
(Niederfranken, Friesland) find überhaupt 
nicht, andere (Bayern, Alpenländer, Nie- 
dere und Oberdonau, Oſtfranken, Weſt— 
falen, Schleſien, Pommern, Poſen, Weſt— 
preußen) fo gut wie überhaupt nicht bes 
rückſichtigt worden. Befonders auffällig itt 
der Ausfall Nordweftdeutfchhlands. Im Gegen- 
ſatz zu der beſonders betonten Ankündigung 
des Bearbeiters muß auch feſtgeſtellt werden, 
daß die volksdeutſchen Gebiete außerordentlich 
ſtiefmütterlich behandelt worden find. 

Gunther Pacyna 
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Diplomlandwirt Dr. Heinz Konrad 
Haushofer: „Das agrarpolitiſche 
Weltbild.” 87 Seiten, 7 Karten, Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig 1939. 


Dieſes dem Reichsbauernführer gewidmete 
Büchlein ift weit über feinen kleinen äußeren 
Rahmen hinaus inhaltlich als ein Werk 
von grundlegender Bedeutung anzuſprechen. 
Leider läßt ſich nicht im Rahmen der kurzen 
Rezenfion eine Darftellung und Wertung 
ſeiner Gedanken geben. Es ſeien darum einige 
der wichtigſten Grundgedanken plakatartig 
herausgeſtellt. Im Mittelpunkt ſcheinen uns 
die im 4. Kapitel- „Geftaltwandel des 
Bauern?” - geäußerten Gedanken zu ſtehen. 
Danach iſt der Bauer der dem Lebensgeſetz 
der Natur unterworfene Menſch, deſſen Han⸗ 
deln nichts anderes als eine Erfüllung dieſes 
Geſetzes iſt. Alle Verſuche, von dem Bauern 
etwas zu „erwarten“, bedeuten die Anter⸗ 
ſtellung des Bauern unter einen Zweck und 
damit unter eine naturferne und den Bauern 
letztlich zerſtörende Ideologie. Diefe Auf⸗ 
faſſung überraſcht naturgemäß in unſerer 
Zeit der Technik und der ſtaatlichen Ziel- 
ſetzungen, aber man wird ihr die innere Be⸗ 
rechtigung nicht abſprechen können. Ein 
zweites, ſehr grundlegendes Kapitel bee 
ſchäftigt ſich mit dem Begriff des Bauern in 
der Welt, worin gezeigt wird, daß dieſer Be⸗ 
griff von Landfchaft zu Landfchaft wandelbar 
iſt und nicht einfach nach Betriebsgrößen oder 
Wirtſchaftsformen feſtgelegt werden kann. 
Hier deutet der Verfaſſer übrigens auch an, 
welches ftrufturändernde Element die Technik 
darſtellt und wie die Technik zu einer welt⸗ 
umſpannenden Zerſetzung des Bauerntums 
Anlaß gibt. Am Schluß ſeiner Schrift befaßt 
ſich Haushofer mit den vorausfidtliden 
Grenzen der Land wirtſchaft, um ſchließlich 
über eine neue Geſamtauffaſſung der Land⸗ 
wirtſchaft mehr zu disfutieren als Endgültiges 
zu fagen: Der entfcheidende Wandel gegen 
früher beſtehe darin, daß der Bauer heute 
faft nirgends mehr auf feine ſelbſtgenügende 
Arbeit an der Erde beſchränkt iſt, keine ewige 
Selbſtverſtänoͤlichkeit mehr bildet, ſondern eine 
bewußt in das politiſche Geſichtsfeld des 


Menſchen gerückte Schicht ift, deren Entwick⸗ 
lung nicht mehr im Zeichen eines vegetativen 
Daſeins ſteht, ſondern durch eine planmäßige 
Bauernführung gekennzachnet wird. Das 
ſoziale Strukturproblem iſt damit freilich nur 
angeſchnitten, ſeine künftige Entwicklung nur 
angedeutet. Alles in allem eine ſehr zum 
Nachdenken anregende Anterſuchung. 


Rupert von Schumacher 


E. Fritz Baer: „Die Ernährung des 
deutſchen Volkes im Kriege.“ Schriften 
für Politik und Auslanòskunde, Heft 52. 
Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin, 
1940. Preis geheftet RM 0,80. 

Die Fragen, die in dieſem Heft angeſchnit⸗ 
ten werden, ſind in ganz beſonderem Maße 
zeitnahe. Wer ſich mit den Grundlagen der 
Ernährungswirtſchaft Deutſchlands noch nicht 
viel befaßt hat - und leider trifft das auf 
einen großen Teil des deutſchen Volkes außer⸗ 
halb der unmittelbar beteiligten Kreiſe zul -, 
dem vermittelt die Schrift Baers einen Ein⸗ 
drud von der gewaltigen Arbeitsleiſtung, die 
von dem Kreis um Darré vollbracht werden 
mußte, damit am erſten Kriegstage die Er⸗ 
nährungswirtſchaft, ohne Reibungen und un⸗ 
nötige Härten für die Bevölkerung, auf die 
Blodadegegenwehr umgeſchaltet werden konnte. 
— Das vorliegende Heft ift das zweiund fünf⸗ 
zigſte aus der Reihe der „Schriften für Politik 
und Auslandsfunde” und zugleich das erfte, 
das ſich mit dem Arbeitsbereiche Darrés be⸗ 
faßt. Hier ſcheint uns noch eine Lücke zu 
flaffen! Chriſtoph v. o. Ropp 


Barthel Hupperts: „Räume und 
Schichten bäuerlicher Kulturformen in 
Deutſchland.“ Ludwig Röhrſcheid Verlag, 
Bonn, 1939. 315 Seiten, 21 Karten. 


Das umfangreiche Werk unternimmt erfolg⸗ 
reich den Verſuch, die deutſche Bauerngeſchichte 
aus ihrer Zerfplitterung in landͤſchaftliche 
Unterfudungen wieder zu einer unfverfalen 
Ganzheit zurückzuführen. Es verſucht, die 
Grundlinien der Entwicklung in der geſamt⸗ 
deutſchen Bauerngeſchichte und ihre landͤſchaft⸗ 
liche Vielgeſtaltigkeit einer dynamifchen Be⸗ 
trachtungsweiſe zugänglich zu machen, wobei 
Derfaffer bemerkenswerterweiſe von der kar⸗ 
tographiſchen Methode der Kulturraum⸗ 


Die Buchwacht 


forſchung unter gleichzeitiger Erhaltung der 
hiſtoriſchen Frageſtellung ausgeht. Im einzel⸗ 
nen werden behandelt das bäuerliche Erbrecht, 
die Betriebsgrößen, die Zeitpacht, die Dorf⸗ 
und Flurformen, die Bauernhausformen, der 
Bauernkrieg, die Weistümer und das Ro- 
dungswerk. Es werden dabei immer die eine 
zelnen Kulturräume jeder Erſcheinungsform 
der Elemente des bäuerlichen Lebens in ihrer 
geographiſchen Abgrenzung und hiſtoriſchen 
Entwicklung dargeftellt. Zum Schluß wird auf 
die älteſten bäuerlichen Kulturgrundlagen 
Mitteleuropas eingegangen und mit ſehr inter⸗ 
eſſanten Belegen die Kontinuität beſtimmter 
agrarſozialer und land wirtſchaftlicher Ele» 
mente aus der Vorgeſchichte bis heute nach⸗ 
gewiefen. Rupert v. Schumacher 


Carl Brinkmann: der wirtſchaft⸗ 
liche Liberalismus als Syſtem der bri- 
tiſchen Weltanſchauung.“ Heft 22 der 
Schriften des Deutſchen Inſtituts für 
Außenpolitiſche Forſchung und des Ham⸗ 
burger Inſtituts für auswärtige Politik, 
herausgegeben in Gemeinſchaft mit dem 
Deutſchen Auslandswiſſenſchaftlichen In⸗ 
ſtitut, 50 Seiten. Preis 0,80 RM. 

Der Derfaffer, ein ausgezeichneter Kenner 
der engliſchen Verhältniſſe, ſchildert unter Her⸗ 
anziehung bemerkenswerter Beiſpiele aus dem 
engliſchen Schrifttum das engliſche Macht-, 
Gewinns und Nützlichkeitsſtreben in feinen 
verſchiedenen geſchichtlichen Entwicklungsfor⸗ 
men. Das Buch gibt manche wertvolle An⸗ 
regung. Hans Merkel 


Hermann Meſſerſchmidt: „Das 
Reich im Nationalfozialiftifchen Welt- 
bild.“ (Schaeffers Neugeſtaltung von 
Redt und Wirtſchaft. 1. Heft.) 1940. 
107 Seiten. Preis kartoniert RM 2,25. 
verlag W. n Abtlg. Schaeffer, 
Leipzig € 1. 


Nach einem Aberblick aber die Geſchichte 
der Staatsauffaſſungen und ihre heutige Form 
ſchildert der Derfaffer den Aufbau des na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Reiches, wie er in Volk 
und Rafe, Führung und Partei begründet iſt. 
Der Neuaufbau des Reiches nach der Macht⸗ 
übernahme, die Schaffung oͤes Großdeutſchen 
Reichs wird in den Grundzügen beſchrieben 
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und endlich auch die Arbeits-, Wirtſchafts⸗, 
Kultur⸗ und Wehrverfaſſung im Amriß ge⸗ 
ſtreift. An geeigneter Stelle wird die Bedeu⸗ 
tung des Bauerntums für das Volksganze 
und die Bedeutung des Bodens als einer re 
tatſache des völkiſchen Lebens hervorgehoben. 
Als erſter Aberblick iſt die geſchickte Dar⸗ 
ſtellung zu empfehlen. Hans Merkel 


F. W. v. Bergen: „Junker.“ Preu- 
ßiſcher Adel im Jahrhundert des Libe- 
ralismus. 388 Seiten, mit 4 Bildtafeln. 
Broſch. 6,50 RM, Ganzleinen 7,50 RM. 
Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg i. 
O. / Berlin. 


Am die Geſtalten von Marwitz, Adolf von 
ThaddensTrieglaff, Kleiſt⸗Retzow, Bismarck, 
Heydebrand und des „alten Januſchauer“ 
zeichnet Oertzen ein lebendiges Bild der po⸗ 
litiſchen Rolle des preußiſchen Adels der öſt⸗ 
lichen Provinzen, mit viel Liebe und Ders 
ftändnis, mit dem guten Recht, ſehr ernſten 
und bedeutenden Männern Gerechtigkeit zu 
verſchaffen, die von der Judenpreſſe und den 
liberalen Darſtellungen oft völlig verzerrt, 
manche, wie Thadden und Elard von Olden⸗ 
burg⸗Januſchau, geradezu entſtellt dargeſtellt 
worden ſind. Auf der anderen Seite weht 
einen doch oft der Atem einer toten Periode 
an - der, wenn man ihn noch erlebt hat, wirk⸗ 
lich menſchlich ſehr unangenehme Pietismus, 
das Dafallengefühl gegenüber den Hohen⸗ 
zollern (die übrigens ſehr viel ſpäter in das 
Land kamen als die meiſten der Familien, um 
die es ſich hier handelt), der oft einſeitig nur⸗ 
preußiſche Standpunkt waren ebenfoviel Ders 
engungen der Wirkſamkeit der oft ſehr hohen 
Begabung dieſer Familien. Mit Recht hebt 
aber Oertzen hervor, wie immerhin ſahrzehnte⸗ 
lang dieſe Altfonfervativen die einzigen 
waren, die den Kampf gegen die Macht des 
Geloͤkapitals, Wucher, Gewerbefreiheit (leider 
aus ihrer chriſtlichen Einſtellung aber nicht 
entſprechend gegen das Judentum!) geführt 
haben. Das Buch iſt ſehr nachdenklich für den, 
der die Entwicklung diefer unbeſtreitbar hoch 
begabten und tief bodenverwurzelten Schicht 
kennt. In die Zeit vor dem 19. Jahrhundert, 
in die Wurzel und Entſtehung dieſes oft- 
deutſchen Adels, der nicht ein Produkt der 
Hohenzollern bei aller ihrer Bedeutung iſt, 
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geht der Derfaffer nicht zurück, und dadurch 
verkürzt er bedenklich fein Geſichtsfeld. Letder 
fehlt in der Darſtellung derſenige, der in ent⸗ 
ſcheidender Stunde jenfeits aller Zeitbedingt- 
heiten die preußiſchſte Entſcheidung traf 
der „Mann von Tauroggen” - Yord von 
Wartenberg. 
Johann von Leers 


Rupert von Schumacher: „Des 
Reiches Hofzaun. Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Militärgrenze im Südoſten, Verlag 
Ludwig Kichler, Darmftadt 1940, 280 Sei- 
ten mit zahlreichen Abbildungen und 
Karten. Preis: Ganzleinen 4,80 RM. 


Die Tatſache, daß die zweite Reichsgrün⸗ 
dung mit der Abſeitsſtellung Ofterreihs er⸗ 
kauft werden mußte, hat dazu geführt, daß die 
Leiftung Ofterreidhs im Dienſte des Deutſchen 


Reiches und Volkes aus dem geſamtdeutſchen 


Geſchichtsbewußtſein weitgehend entſchwunden 
it. Nur wenige wiſſen heute beiſpielsweiſe 
etwas von der geradezu vorbildlichen Leiſtung, 
die deutſchem Führertum durch Schaffung 
eines Wehrbauerntums in der Jüdöftlichen 
Grenzzone des Reiches gelungen iſt. Dieſes 
in ſahrhundertelangen Abwehrkämpfen er- 
probte Wehrbauerntum verkörperte in ſich eine 
zuvor niemals unò bisher nicht wieder erreichte 
Einheit von Bauern⸗ und Soldatentum und 
ſchöpfte aus defer Einheit eine Kraft, durd 
die es auch die ſchwerſten Blutopfer zu er⸗ 
tragen und zu überwinden vermochte. Die 
Eigengeſetzlichkeit dieſes Grenzerlebens fand 
ihren ſchärfſten Ausdruck in einem Boden- 
recht, durch das eine feſte Bindung und ſtete 
Auslefe des Nachwuchſes für feine Doppelauf⸗ 
gabe bewirkt wurde. R. von Schumacher 
ſchildert das wildbewegte Schickſal des füdoft- 
märkiſchen Grenzbauerntums mit der Echtheit 
deſſen, der ſelbſt das Grenzerlebnis im Blute 
trägt. Seiner meiſterhaften Stoffbeherrſchung 
iſt es gelungen, die große Fülle der Ereigniſſe 
und ihrer Begleitumſtände zu eindringlicher 
Wirkung zuſammenzufügen. Der große Selbſt⸗ 
behauptungskampf des deutſchen Volkes hat 
den Blick für die Bedeutung des ewigen 
Grenzkampfes wieder geſchärft. So wird das 
Buch viele aufnahmebereite Lefer finden. 
Selbftverftandlid) ift eine Grenzorganiſatlon 
wie die der deutſchen Militärgrenze im Süd- 
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often nicht einfach nachahmbar; aber eine Tat» 
ſache beftätigt ihre Geſchichte erneut: der freie, 
wehrhafte Bauer iſt der beſte und treueſte 
Hüter der Grenze. Daher darf der Verfaſſer 
mit Recht fein Buch mit der ſtolzen Feſtſtellung 
ſchließen: „Der wehrhafte Bauer wird die 
Grenze von morgen bauen. Wir Deutſche 
brauchen ihm kein fremdes Vorbild mit auf 
den Weg zu geben“. 
Günther Pacyna 


Ernſt Penkuhn: „die Bevölkerung 
in den wichtigſten britiſchen Aberſee⸗ 
gebieten.“ Entwicklung und gegen⸗ 
wärtiger Stand (Südafrikaniſche Anion, 
Kaiſerreich Indien, Auſtralien und 
Kanada). Junker und Dünnhaupt, Bers 
lin, 1940. 343 Seiten. Preis broſchiert 
10, RM. 


Die Tendenz der Arbeit iſt der Nachweis, 
daß die engliſche Weltmachtſtellung ein Koloß 
auf tönernen Füßen iſt, weil die Lebenskraft 
der engliſchen Herrenſchicht im Sinken be⸗ 
griffen iſt. Zur Begründung dieſer Behaup⸗ 
tung werden die Bevölkerungsverhältniſſe der 
vier wichtigſten Teile des britiſchen Weltreiches, 
Südafrika, Indien, Auſtralien und Kanada, 
nach jeder Richtung hin unterſucht, wobei 
jedesmal eine geſchichtliche Einleitung bei⸗ 
gegeben wird. Von den 32 Mill. qkm Land 
und den 485 Mill. Menſchen des Engliſchen 
Reiches werden alfo 23 Mill. qkm Boden und 
376 Mill. Menſchen umfaßt. Die Erſchei⸗ 
nungen, die im Mutterlande feſtgeſtellt 
worden find, Geburtenrückgang und Ver⸗ 
ſtädterung, finden ſich auch in den Aberſee⸗ 
ländern des Empire, wenn auch in jedem von 
ihnen die Bevölkerungsprobleme anders ge⸗ 
lagert ſind. Während in der Vergangenheit 
die Kolonien, beſonders Auſtralien und 
Kanada, ſtarken Zuftrom an Einwanderern aus 
dem Mutterland erhielten, ift der Wande⸗ 
rungsſtrom ſeit 1930 faſt verſiegt, und ſeit 
1931 findet eine Ridwanderung aus den 
Dominien in das Mutterland ftatt. England 
wird - dies Arteil ſtammt noch aus der Zeit 
vor dem Beginn des Krieges - nicht auf die 
Dauer imſtande fein, die für die Erhaltung 
der weißen Siedlungsgebiete notwendigen 
Menſchen zu ſtellen. 


Rudolf Baumann 
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Hermann Bente: „england und 
deutſchland im Kampfe um die Neuord⸗ 
nung der Weltwirtschaft.“ Schriften des 
Inſtituts für Außenpolitifche Forſchung, 
Heft 53. Junker und Dünnhaupt, Berlin, 
1940. 54 Seiten. Preis 1,40 RM. 


Das Ringen um eine neue Ordnung der 
Weltwirtſchaft iſt ein Kampf des liberalen 
engliſchen gegen das völkiſche deutſche Orde 
nungsprinzip. Das geſchichtliche Werdegeſetz 
läßt erkennen, daß diefer Kampf mit dem 
Sieg des völkiſchen Oroͤnungsgrundſatzes 
enden wird. Die Eingliederung der euro- 
päiſchen Kleinſtaaten in diefe neue Ordnung 
iſt wirtſchaftlich vorgegeben und ſtatiſtiſch 
bereits nachweisbar, politiſch führt ſie erſt 
auf Amwegen zum ziele. 


A. Werner Schüttauf 


„Erzähler der Zeit." Herausgegeben und 
ausgewählt von Karl Seibold. 
Deutſcher Volksverlag, München, 1939. 
472 Seiten. Preis geb. 5, RM. 


Der Herausgeber, ſelber ein Dichter, hat 
hier 41 Dichter unſerer Zeit in Erzählungen 
ſprechen laſſen, nicht damit ſie von ſich, ſon⸗ 
dern damit ſie von den ewigen Werten unſeres 
Dolfes künden. Deutſche Art, völkiſches 
Schickſal, neue Lebensordnung - das find die 
zutiefſt von uns verfpürten Werte: aus Blut 
und Art wächſt unſer Schickſal, und es findet 
durch die Tat des Führers und feiner Ge⸗ 
treuen zum eigenen Weſen zurück und fo 
zu einer neuen Ordnung des geſamten 
Lebens. In diefe drei Ringe ſtellt Seibold 
das von ihm geſichtete Dichtergut, und ſo 
finden wir eine andere Schau, als wir ſie 
früher bei ſolchen Sammlungen fanden. Alles 
reiht ſich aus letzter Notwendigkeit in die 
große Einheit des Völkiſchen, aller bloße 
Individualismus ift verſunken, alles Perſön⸗ 
liche wird überhöht oͤurch das Erlebnis der 
Gemeinſchaft. Gewaltiges deutſches Gee 
ſchehen von einſt und heute ſteht vor uns, 
doch ebenſo der Alltag mit ſeinem Recht und 
feiner Pflicht, das Schickſal des Kampfes, 
der Grenze, auch das Schickſal deutſchen 
Bauerntums. Alles iſt echt, klar, wahr, ſinn⸗ 
erfüllt, auch die ſprachliche Form; aus 
41 Einzelbeiträgen iſt ein einheitliches Werk 
entftanden, mehr als nur dichteriſche Leiftung: 
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Die Buchwacht 


Dokument unferes neuen Aufbruchs in ein 
Jahrtauſend, defen Schwelle wir foeben 
fibertraten. Daß unter den Derfaffern fid 
mehrere aus dem „Odal“⸗Kreiſe befinden, fei 
mit beſonderer Freude vermerkt. 

§rang Lüdtke 


Anne Marie Koeppen: „Die 
blaue Möwe. Heſſe & Becker⸗Verlag, 
Leipzig. 277 Seiten. Preis 4,80 RM. 
Anne Marie Koeppen, die unferen Lefern 
durch ihre ſchönen Romane „Im Kranich⸗ 
winkel“ und „Das Erbe der Wallmodens” 
wohl bekannt iſt, legt hier einen neuen 
Roman vor, der im 9. Jahrhundert ſpielt und 
in kraftvollen Bildern jene düftere Ambruchs⸗ 
zeit, als Midgard verſank und der fremde 
Glaube ins Land kam, ſchildert. Die Hands 
lung ſtrebt klar und wirkungsvoll dem aus⸗ 
gezeichnet wirkſamen Gipfelpunkt, dem Selbſt⸗ 
opfer der Heldin des Romans zu; einzelne 
Teile ſind von ſehr großer Wirkung und 
innerlicher Erlebtheit, fo das Geſpräch Olaf 
Rabes mit König Olaf Trupggviſſon. Das 
Werk wird ſich viele Freunde erwerben und 
gerade in allen fenen Kreiſen, die dem Ge- 
danken von Blut und Boden tief verbunden 

ſind, viele Leſer finden. 

Johann von Leers 


Henrik Herſe: „Wahr dich Garde, 
der Bauer kommt!“ Nordland-Verlag, 
Berlin, 1939. 323 Seiten. Preis geb. 
5,80 RM. 

Der alte Schlachtruf der Dithmarſcher ift 
nie ſchlafen gegangen. Denn dies Bauern- 
land hat immer gekämpft, und immer, 
irgendwann und irgendwie, iſt ein Hemming⸗ 


ſtedt zu ſchlagen. Nicht nur gegen den 
äußeren Feind; Henrik Herſe, der uns diefen 
geſchichtlichen Roman ſchenkte, will keine 
falſche Glorifizierung jener Männer, die 
tapfer der Seindnot widerſtanden und der 
ſchlimmeren Not im eigenen Herzen unter⸗ 
lagen. Dem Dichter, denn das ift Herfe, 
kommt es nicht nur auf die anpackende, mit⸗ 
reißende Schilderung fener leidenſchaftlichen 
Bauernſchlacht gegen den Dänenkönig, die 
Kitterſchaft und die Schwarze Garde anz er 
will mehr, er will das innerſte Leben der 
Landfdaft und ihrer Menſchen einfangen, 
er will das ewige Dithmarſcher Lied ſingen. 
Wie eine ungeheure Ballade empfinden wir 
diefen Roman, in dem die tragiſche Span- 
nung zwiſchen Ritterblut und Bauernblut, 
die beide doch dem gleichen Arſtrom ent⸗ 
ſprangen und dies vergeſſen hatten, zur 
harten Geſchichte wird, zu dunkler Tiefe und 
zu hidfter menſchlicher Größe. Dunkle ſeeliſche 
Gründe tun ſich auf, von artfremdem Prieſter⸗ 
tum zur Feinoͤſchaft wider alles völkiſche 
Leben ausgebeutet, aber höher als Neid, Haß, 
Angſt und Irrwahn ringt fih in der Geftalt 
einer Frau und eines Mannes das untötbare 
Leben unſeres Volkes empor, und während 
der Mann fällt und im Sterben noch ſiegt, 
trägt die Frau ſein Kind der Zukunft ent⸗ 
gegen - in ihm lebt der Mann, in ihm lebt 
das Volk, in dem Kinde vollendet die Frau 
ſich ſelbſt und ſchreitet, den Tod überwindend, 
dem Licht eines künftigen deutfhen Tages 
entgegen. Wahr dich Garde, der Bauer 
kommt! Der Kampf des Lebens gegen den 
Tod geht weiter, bis zum letzten Sieg. Das 
iſt der Sinn des Liedes, das über Dith⸗ 
marſchen fährt. Franz Lüdtke 
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Einer jeden der 10 LANZ-Zweigstellen sind technisch 
und landwirtschaftlich geschulte, im Werk eigens aus- 
gebildete Fachberater beigegeben. Mit ihrem Kunden- 
kreis sind sie seit Jahren verwachsen und genieBen so 
dessen persönliches Vertrauen. — Diese LAN Z- fach- 
berater sind Mittler zwischen Werk und Bauern und 
gehen diesen mit betriebswirtschaftlichen Ratschlägen 
anhand, denn — und darin sieht LANZ eine Haupt- 
aufgabe — es genügt nicht, den Bauern überhaupt mit 
den notwendigen Maschinen zu versorgen, sondern es 
gilt, um den sachgemäßen Maschinen-Einsatz im Sinne 


eines größtmöglichen Nutzeffektes besorgt zu sein. 
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